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n irgend eine Erfdreinung in unferm 
— ae iR, fo il es die, ba unter unferer 
der natio Sinn in fo frifcher und nachhaltiger Weiſe 
— if, wie er ſich in diefen Uuffäpen und Aeden kundglebt. 
» Wenn das Aberſchäumende, aber frifche und kryſtallklare 
Bergmwaffer deutfchen GBeifleslebens, das uns in diefen Auffägen 
entgegenfprudelt, auch noch mancherlei Schutt und Böll mit 
ſich führt, fo hoffen wir doch ficher, dab es fich im Kaufe der 
Zeit zu einem herrlichen Sluffe, ja zu einem majefätifc dahin: 

—— Strome entwiceln wird. Und in dieſer Hoffnung 
n wir den jungen Geifteın, die hier vereint ihre Gefühle 

- GBedanfen — ein herzliches Glädauf! zu. 


(Blätter fär litt, Unterhaltung) 
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dem Eindrud zu urtellen, den das Dor 
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Biehen ober 
gut, 
ginell und anregend, 


der jenen Zw 
San u. als litterarifcher —— iR Jentſch ori · 
abe als Schilderer des wirklichen Lebens, 
namentlich des Neinfädrifichen und Meinbärgerlichen Ubichnirts 
— vu par un temperament — wirft er — eine Natur⸗ 
wahrheit und Naturfriſche, die von wenigen unirer deutſchen 
Schreifiteller in dieſer Gattung erreicht wird. Die Abweſen ⸗ 
beit aller Pofe, aller Deflamation, alles Schönthuns mit ſich 
felber ift u er Zeit fait einzig zu nennen. Schlaffe, 
energielofe, miferabilifiiche Denf- und Empfindungsmeife haben 
in den lehten Jahren gerade in die Darflellang‘ der Lebens» 
verhältniffe armer Leute im fchlefiihen Gebirge Eingang ger | Die 
funden, Da ıhut es wohl, die Jugendgeſchiche eines madern | 
Jungen aus diefer Gegend zu lefen, der ſich durch die Äärm- | 
lihften Derhältniffe durchfchlägt ohne zu. mudfen und ohne den 
Kumor 3u verlieren; der von der Melt eigentlich nichts ac t 
langt, als ba man hm geflatte, fo zu fein, wie er iſt.. 


(Nordd. Allg. Z19.) 


[3 


Deutichland, Deutfchland 


| geht, als etwas Wohlıhuendes und Behagliche 


Grunow in feipzig 


Aus der Sranzofenzäit 


Was der Großvater und die Großmutter erzählten 


Aug. Knötel 


Broſchirt 4 Markt 50 Pfennige 
Gebunden 5 Marl 50 Pfennige 


- 





In anſchaulicher Weife ſchlldert das Buch die Erlebniife 
eines feblichten geradedenfenden Mannes während der Zeit, da 
der preußiiche Staat durch den korſtſchen Eroberer an ben Rand 
des linterganges gebracht wurde und ſich wenige Jahre fpäter, 
vornehmlich durch die ungeichwächte Dolfsfraft, wieder empor: 
raffıe. - defien Schidjale erzählt werben, iſt ein geborener 


merfe findet: die treue Wiedergabe der Stimmung In den breiten 
Scyichten des Bürgerftandes und der Kandbevölferung, das ge: 
langt bier zur vollendeten Darfiellung. Das aber will bei dem 
Mangel an wirflich genießbaren kulturge ſchichtlichen Bädern 
oiel bedeuten. Man lönnte das Buch den Srertagichen Blibern 
ans dem feben des beutichen Dolfes an die Seite flellen. Das 
un trägt durchweg den frifchen Stempel des unmittelbar 


Aheiniſch · We ſtfaͤl. Stg-) 
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.Und wirklich ſtroͤmt aus diefen Blättern ein fo ſonn —— 
und "herzerquidendes Behagen, daß wir uns bei der € 
diefes Baches in beglädte und friedli che Selerabend» ober Sonn: 
tagsftimmung verfegt fühlen. Schon der llebensmwärdige Planber: 
ton des berühmten Sprachforichers, die ausgeglichene Habe und 
Hlarheit feines Weſens, in der nichts Serriffenes oder —— 
zu ſpüren if, wie ſonſt eiwa bei Schopenhauer und Tiehgſche fo 
reichlich, wirft jo friedenipendend und geiftlabend auf uns, Des 
wir, wenn wir uns einmal in das Bud; bineingelefen 
uns nur fchwer wieder von ihm trennen können. Mir * 
es, daß hier eine machtvolle Perfönlichfeit uns bie tiefen Er ⸗ 
fabrungen eines langen und inhaltsreidren Menfchenlebens ver- 
eo Die Unfhanungen, die hier ausgelprocden werden, 
db ferngefand, daß wir nur wänfcen und hoffen fönnen, 
Biete Stimme möge nicht ungebört verhallen, 
nicht mit dem Deifafjer übereinftimmt, wird man nid etwa zu 
leidenichaftlichem Widerſpruch angeregt, fondern zu ruhiger und 
leidenichafisioter Nacdpräfung der Chatſachen, und man enw 
pfindet ſelbſt die Heibung und den Streit, der daraus hervor. 


u... 


(Otto £yon i.d. Blättern für litterariiche Unterhaltung) 


Selb wo man _ 
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Deutfche Rolonifation 


ie Deutjche Kolonialgejellichaft hat im Jahre 1896 einen Eleinen 
N deutjchen Kolonialatlad herausgegeben. Oben an der Spike 
steht: einundfünfzigftes bis ſechsundfünfzigſtes Tauſend. Man 
darf aus diefer Zahl jchließen, daß das deutjche Volk Gefallen 
an Kolonien hat, daß es der Kolonialpolitif mit hohem Interefje 
folgf und weitern Fortſchritten in diefer Richtung wohlwollend gegenüberjteht. 
Der 1882 gegründete Deutiche Kolonialverein ijt bemüht geweſen, das 
Verftändnis für die folonialen Aufgaben des deutſchen Volkes zu fördern, 
insbejondre die Ausmwanderungsfrage im nationalen Sinne zu beeinfluſſen 
und zu verhüten, daß andre Nationalitäten immer bedrohlicher auf Koften des 
deutjchen Kapitals und der deutjchen Arbeit im Weltverfehr eritarfen. Im 
Sabre 1887 hat fich die Gefellichaft für deutiche Kolonijation mit dem 
Deutihen Kolonialverein zur Deutichen Kolonialgejellichaft verichmolzen. Nr. 4 
und 5 ihre Programms bejchäftigen fich beſonders mit der Art nnd Weije 
der gewünjchten Kolonijation. Ihre Forderung ijt: 4. auf die geeignete 
Zöfung der mit der deutihen Auswanderung zujammenhängenden Fragen 
binzuwirfen; 5. den wirtjchaftlichen und geiftigen Zujammenhang der Deutjchen 
im Auslande mit dem Mutterlande zu erhalten und zu fräftigen. Dieſe Bunte 
balten-wir für die wichtigften; wir wollen deshalb die Mittel und Wege zu 
dieſen Zielen etwas näher beleuchten. 
- ::, Bunädjft. dürfen wir uns feiner Täuſchung darüber — daß die 
bisher erreichten Erfolge auf dieſem Gebiete mehr als dürftig ſind. Über die 
deutſche Auswanderung giebt der Kolonialatlas folgende Auskunft: Im Jahre 
. 1894 betrug die Gejamtzahl der deutichen Auswandrer nach überjeeischen 


ändern 40964 (die Eeinjte Zahl in den legten fünfzehn Sabeen). Bon den 
Grenzboten II 1897 
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Auswandrern gingen nad) den Vereinigten Staaten 34210, nach Kanada 1490, 
nach Brajilien 1283, nach andern Teilen von Umerifa 1059, nad) Afrifa 760, 
Afien 151, Aujtralien 225. Im den legten fünfzehn Sahren weift das Jahr 
1881 die größte Auswanderungszahl aus Deutichland mit 220902 auf. 

Wenn wir nad) diefen gewaltigen Zahlen erfahren,- daß in allen deutjchen 
Kolonien zufammen wohl noch nicht 3000 Europäer wohnen, jo wird man faum 
ein andres Urteil fällen fönnen, als daß unfre bisherigen Kolonien für 
die Auswanderungsfrage völlig wertlos find.*) Es find eben nur Pflanzungs- 
folonien und Handelsniederlaffungen, fie find fomit nur von Wert für 
Handel und Handelsinterejfenten. Wollen wir Kolonien haben, nach denen 
eine organifirte Auswanderung möglich it, jo müjlen das in erjter Linie 
Aderbaufolonien jein. Das zeigen ganz zweifello8 auch die angeführten 
Zahlen: von den 41000 Auswandrern des Jahres 1894 haben ich über 
37000 nad) Aderbauländern gewendet. Auch für unfre Indujtrie haben unfre 
Kolonien zunächſt nur einen geringen Wert: es ift doch mehr als fraglich, 
ob fich die Eingebornen zu fauffräftigen Abnehmern unjrer Induftrieerzeugnilfe 
entwideln werden; ein zahlreicher, gedeihender Bauernjtand würde dafür ganz 
andre Bedeutung haben. Nationale überjeeiiche Wirtjchaftsgebiete find in jeder 
Beziehung die beften Kunden nationaler Produktion. 

Man hat berechnet, daß unter der Vorausſetzung einer Fortentwicklung, 
wie fie im legten halben Sahrhundert gewejen ift, im Jahre 1980 die Ungel- 
jachfen auf etwa 927 Millionen, die Rujjen auf 275 Millionen, die Deutjchen 
auf 146 Millionen angewachfen jein werden. Können wir bei diefen Aus: 
fichten in einem Zujtande verharren, wo uns alljährlich durch die unorganifirte 
Auswanderung ein Heer von einem bis zwei Armeeforps kräftiger Männer mit 
Familien und Vermögen nicht nur verloren geht, fondern in die Reihen unſrer 
wirtichaftlichen Gegner übertritt? Wir glauben, daß dieſe Fragen nur auf: 
jtellen fie auch beantworten heißt. Damit ift noch nicht einmal der ganze 
Schaden genannt, den wir durch diefe Art der Auswanderung erleiden. Indem 
ung die willensfräftigjten Elemente in den beiten Altersflajfen, die mit Bar: 
mitteln ausgerüjtet find, verloren gehen, muß fich der zurücbleibende Reit 
noch mehr, als es jchon durch andre Umſtände bewirkt wird, in Reiche und 
Broletarier jcheiden. Gerade die Elemente, die den meijten Auftrieb und damit 
die größte Bedeutung für ein gejundes nationales und ſoziales Leben haben, 
werden am meiften geichwädht. 

In den Jahren von 1851 bis 1883, alfo in einem Meenjchenalter, haben 
wir durch die Auswanderung 31, Millionen Menjchen durch Auswanderung 


*) Damit wollen wir den Kolonialgegnern fein Zugeftändnis maden. Es kann anders 
werben, und jedenfalls hat Südmweftafrifa das Zeug dazu, eine wirklihe Auswanderungsfolonie 
zu werben, jo gut wie es das Kapland geworben ift, deſſen natürliche Verhältnifie fehr ähnlich 
find. Daß es langſam damit geht, ift richtig, aber vielleicht ift das nur nützlich. 
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an andre Völker abgegeben. Als Grund der Auswanderung hat Rojcher hervor: 
gehoben: Übervölferung, Überfülung mit Kapital, Überfüllung mit geiftigen 
Kräften, endlich politifche oder religiöfe Unzufriedenheit. Was Die Über: 
völferung anlangt, jo haben wir in Deutjchland, wie jeßt wohl ziemlich 
allgemein befannt ift, einen jährlichen Geburtenüberjchuß von etwa 600000 
Köpfen, der natürlich fortwährend fteigt. Die materielle Seite der jozialen Frage 
liegt in ihrem Kernpunft zum großen Teil in der Veränderung des Verhält— 
niffes zwifchen der Bevölkerungszahl und den Ernährungsquellen. Wie ſich in 
der organischen Natur die zuerft gekommnen nach Gefallen und Bermögen aus: 
dehnen, jo aud) in der menfchlichen Gejellichaft. Solange Land in Menge dawar, 
fonnte jeder zugreifen und fich nehmen, foviel er brauchen konnte; der Mächtige 
juchte fich vor allen Dingen Hände zu verjchaffen. Solange jeder Familie eine 
volle Hufe zugewiefen werden konnte, war von Not feine Rede; jo war es in 
Deutjchland bis etwa 1400. Dann begann der auf den Einzelnen fallende Teil 
tleiner zu werden, verjchiedne Umftände, bejonders große Kriege, haben im ſech— 
zehnten, fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert die natürliche Vermehrung der 
Bevölkerung aufgehalten. Daß in der Gegenwart die Bevölferungsipannung 
und die Zunahme ungejicherter Eriftenzen in allen Klaſſen in Deutichland 
hochgradig und bejorgniserregend ift, wird niemand leugnen fünnen. 

Über die Überproduftion akademischer Bildung, das Anmwachjen eines 
geiftigen Proletariats hat fich Fürft Bismard oft geäußert, als über einen 
bedenklichen Punkt unfrer nationalen Entwidlung. Wir erfennen die Thatfache 
ohne weiteres an; es ift ein Mifverhältnis zwifchen der Menge der geijtigen 
Kräfte und der Möglichkeit, daß fie fich alle auf nationalem Boden nüßlich 
betgätigen fünnten. Wir finden aber das Falſche nicht in dem Thätigkeits— 
drange des deutichen Volkes, ſondern in der Enge des Feldes jeiner Thätig- 
feit — mit einem Wort: Macedonien ift zu Hein für die Kräfte des Volkes 
geworden, wir wollen und müfjen uns ein größeres Meich juchen!*) 

Um nod) ein Wort über die politifche Unzufriedenheit zu jagen, jo genügt 
ed, darauf Hinzuweifen, daß die deutsche Auswanderung in den Jahren um 
1848 am größten gewejen ijt; die Unzufriedenheit wirkt als Grund zur Aus: 
wanderung am ftärfften, wenn eine fräftige, über allen Parteien jtehende 
Staatsregierung fehlt, und die Regierung in Klaſſenherrſchaft ausartet. 

Wir faffen nun unfre Wünfche für die Auswanderung und Kolonijation 
dahin zujammen, daß der auswandernde Teil des deutjchen Volkes mit dem 
zurüdgebliebnen in Sprache, Bolitif und Wirtjhaft in Zuſammenhang bleibt, 
daß fich beide Teile gegenfeitig in jeder Beziehung fördern und unterftügen. So 





In England wirb ald ein Hauptgrund, weshalb man ben politiihen Zufammenhang 
mit den Kolonien nicht aufgeben bürfe, ihre Bedeutung ald Berjorgungsdanftalten für Den ge: 
bildeten aber armen Mittelftand angegeben. „Das Aufhören des Abfluffes würbe eine furdt- 
bare Armee von Unzufriednen anhäufen.‘ 
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fommen wir notwendig zu der Forderung kräftiger und ausgedehnter Tochter: 
jtaaten für Deutjchland, mit einem Wort zu der Forderung der von den Weifen 
des Neihstags und des manchefterlichen Bürgertums bejpöttelten Weltmacht: 
jtellung Deutjchlands. Wir laffen ung diefen Spott nicht anfechten, diefe Art 
Weisheit ift zu billig, und fie ift in Deutichland immer bei der Hand, wenn 
es gilt, in der Gegenwart eine bejjere Zukunft kräftig anzubahnen. Hundert 
Sahre, nachdem Friedrich der Große Preußen durch den fiebenjährigen Krieg 
in die Reihe der europäifchen Großmächte eingeführt hatte, bemühte fich die 
Mehrheit des Abgeordnetenhaufes noch, Preußen den „Großmachtfigel“ wieder 
auszutreiben, als zu Foftipielig und zu gefährlich. Es wird eins der größten 
und bleibenditen Berdienjte Kaifer Wilhelms I. und Bismarcks bleiben, daß sie 
ſich Diefer Art „wahrer“ Parlamentsherrichaft und Parlamentsweisheit aus 
allen Kräften widerjegt, daß fie das nationale Interefje des gefamten Volkes 
gegen die Machtinterefjen der Parteien gewahrt haben. 

Freilich iſt jolche Politik gefährlich, aber aus der Nefjel Gefahr pflücken 
wir die Blumen Sicherheit und Wohlſtand für Jahrhunderte. Wenn wir das 
gegen alle Gefahren vermeiden und noch ein paar Jahrzehnte hilflos vor den 
innern Nöten ftehen, dann wird das deutſche Volk jchon viel an Bedeutung 
und Anjchen verloren haben, dann wird es bei dem Aufftreben der Weltmächte 
Rußland, England und Amerika viel jchwierigern Verhältniffen gegenüberftehen 
und ganz andre Kämpfe für feine Zufunft zu führen haben, als es jeßt zu 
wagen hätte. Was hat denn England groß und reich gemacht? Halten wir 
uns nicht an feine für die Ausfuhr bejtimmten Theorien, fondern an jeine 
für den Hausgebrauch bejtimmte Praris, jo ift es nicht? andres, als daß die 
Regierung immer jofort mit ihrer gejamten Macht bereit war, wo bie Intere 
eſſen englifcher Staatsbürger nur irgend wie gefährdet erjchienen oder gefördert 
werden fonnten. Für die Staatsfinanzen bat das oft Opfer gefoftet, aber das 
Volk ift dabei das reichjte der Erde geworden.*) Das tft auch Heute nod) 
der Standpunkt Englands, 3. B. Transvaal gegenüber. Englands Staats» 
funst ift nach Treitjchfes treffendem Wort nichts als eine wunderbar fluge und 
wunderbar gewiljenloje Handelspolitif, und es verdanft feine außerordentlichen 
Erfolge nur der Uneinigfeit der Feſtlandsmächte. 

Unfer Kaiſer hat das Wort vom „größern Deutjchland“ geſprochen, aber alle 
großen Ideen haben fich erjt langjam und mühjam ihre Ausführung erfämpfen 
müffen gegen Bequemlichfeit und gegen Afterweisheit, die nad) allen Richtungen 
hin nur Bedenten ſieht. Es giebt gar jo viele kluge Leute, deren Weisheit ſich 


*) Wird es jemand für möglid halten, daß im englifhen Parlament Vertreter des Volkes 
und ber nationalen Wohlfahrt die Albernheit begehen könnten, zu lachen, wenn bie Regierungs: 
vertreter erflären, auch englifhe Miffionare fhügen zu müfjen? Die Engländer find eben ein 
politifch reifes Volt, während unfre Bollövertreter noch immer mit ihren boftrinären Eierſchalen 
herumlaufen. 
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in Schlagwörter hüllt; mit der Anwendung diefer Schlagwörter iſt die Sache 
erledigt, und es fann alles hübſch beim alten bleiben. Solde Schlagwörter 
find die „uferlojfe Flottenpolitif” und die „jchranfenloje Weltmacht." Es 
werden wenige ernjtlich in Abrede jtellen wollen, daß fich die europäifche Kultur, 
die europäiiche Bolitit und der europäifche Handel in den legten Jahre 
zehnten zu Weltfultur, zu Weltpolitif und Welthandel ausgedehnt haben. Wenn 
wir Englands, Rußlands, Frankreichs und fogar Ofterreichs und Italiens Be— 
ftrebungen im dieſer Richtung fehen, haben wir uns zu fragen: Wollen wir 
mit den andern mitthun, oder wollen wir wieder einmal zurüdbleiben und uns 
mit der Kritif und mit dem Abhub von andrer Tijche begnügen? 

Unſre Induftrie ift ganz zweifellos ſchon jet eine Weltinduftrie, unjer 
Handel ein Welthandel geworden, ja fie könnten jich nicht einmal auf ihrem 
jegigen Standpunft behaupten, wenn ihnen das überjeeijche Gebiet abgefchnitten 
würde. Sind wir aber auf jolche Gebiete angewiejen, jo fünnen wir auch nicht 
allein Binnenlandpofitif treiben, wir find eben nicht mehr bloß ein Binnen» 
ftaat. Alle Vorgänger Deutichlands auf dem Gebiet überjeeifcher Politik find 
vom Handel zu Kolonien geführt worden. Die Hanje ift nad) furzer Blüte 
daran zu Grunde gegangen, daß jie des Schuges einer ſtarken Zentralgewalt 
im Mutterlande entbehrte und ftatt eigner großer Kolonien nur Handelsfaftos 
reien hatte. Kein Volk läßt fi auf die Dauer fremde Handelsherrichaft 
— Monopolien, wie man früher jagte — gefallen; nur politijche Kinder 
fönnen glauben, daß uns England, die Vereinigten Staaten und Rußland auch 
nur Handelsfreiheit in den von ihnen beherrjchten oder beeinflußten Gebieten 
länger erlauben werden, als es ihrem Interefje und ihrer Macht entjpricht. 
Darum müſſen wir eigne Kolonien haben und auch hierin mit unſern Nachbar: 
ftaaten Schritt halten. Als es ſich um die Dampferunterjtügungen nach Oftafien 
handelte, da rechneten die weitjichtigen Parlamentsrechner die Unrentabilität 
diefer Anlage heraus, gerade jo ireffend wie der Generalpoftmeifter Nagler die 
Unrentabilität der Berlin-Botsdamer Bahn damit nachwies, dab in den ſechs 
Diligencen, die den Verfehr damals bejorgten, noch immer Pläße leer feien. 
Dieje Art von Beweisführung iſt natürlich außerordentlich überzeugend für alle, 
die feine Luft haben, etwas zu thun, für die Kleinmütigen und Kurzſichtigen, 
die man zu allem bringen fan, nur nicht zu einem ganzen Entichluß. 

Wir wollen zugeben, daß Deutjchland ein Binnenitaat ift, aber es ift erjt 
ein Binnenjtaat geworden, jeit Karl V. unjeligen Andenfen® die politijche 
Trennung Deutjchlands von den Niederlanden und Oberitalien dauernd gemacht 
hat. Soll dadurch, daß uns die Hauptzugänge zum Meere damals entzogen 
worden find, Deutjchland für immer auf feine überjeeifchen Aufgaben verzichten? 
Soll Deutſchlands Volkskraft nach ihrer Vereinigung auf bejchränftem Boden 
zur Erjtidung verurteilt fein? Wir denfen, die Entwidlung des deutjchen 
Handels, der deutfchen Induftrie und — der deutjchen Intelligenz haben darauf 
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ſchon eine Antwort gegeben. Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß überall auch 
die Vergrößerung der Intelligenz mit Vergrößerung der Macht und mit mate- 
riellem Fortichritt Hand in Hand gehen muß. Ohne Bethätigung unfrer Kraft 
reiben wir uns innerlich auf, gefeſſelte Kraft wirkt zerjtörend; wir haben dieſe 
Erfahrung am Ausgange des Mittelalters fchon einmal gemacht. Heute bildet 
die in der Armut der Maffen wurzelnde Sozialdemokratie das große Beden, 
in das ſich alle aus den verjchiedenften Quellen entjtandne Unzufriedenheit zu 
ergießen droht. Ein einfichtiger Mann faßt das Wafjer in der Nähe ber 
Quellen und leitet e8 dahin, wo es Segen bringt. Wir wollen nicht ver- 
geilen, daß gerade die viel gefcholtene deutiche Anpaſſungsfähigkeit auch die 
Grundlage eines Weltberufs werden kann, wie uns die deutſche Gründlichfeit 
und Ausdauer, die in Schule und Heeresdienit geftärkte Intelligenz und Dis: 
ziplin zu den größten Aufgaben befähigen — wenn wir wollen. Admiral Holl« 
mann hat völlig Recht gehabt mit feiner anjcheinend paradoren Behauptung, 
daß fich die deutjchen Küſten ſelbſt fchügen, und wir zu ihrem Schuß über: 
haupt feine Flotte nötig haben. Unter frühern Kriegsverhältniſſen mochten 
Landungsverjuche Erfolg veriprechen; gegen einen ftarfen Staatdorganismus 
mit einem hochkultivirten Volke find ihre Ausfichten äußert gering. Abgejehen 
von Küftenbatterien, Torpedos und Sperrungen trägt der Telegraph die Kunde 
von der Annäherung feindlicher Schiffe überall hin; die bereitftehenden Truppen 
werden bei Tag und Nacht aufs jchnellite durch die Bahnen heranbefördert, 
und in kurzer Zeit iſt der Verteidiger dem Ungreifer weit überlegen. Der 
Angreifer dagegen kann, weil er fich auf dem Wafjer vor feindlichen Küften 
befindet, feine fichern Nachrichten haben, er tappt im Dunfeln, und jelbft wenn 
er gelandet iſt, ift er im gefährlicher Lage. Seine militärifche Bafis für 
Verpflegung, Nachſchub und zumal Munitionserjag bilden jchwimmende, vom 
Wetter abhängige Schiffe, und an der Landungsftelle ift diefe Bafis, auf die 
er ſich vor überlegnen Kräften zurüdziehen muß, jo ſchmal und ungewiß, daß 
er in der Gefahr völliger Vernichtung fchiwebt. Daraus folgt, daß eine Lan- 
dung nur dann Ausficht auf Erfolg hat, wenn fie ungefährdet gejchehen fann, 
und ein lohnendes, verhältnismäßig ungejchüßtes Ziel in greifbarer Nähe liegt. 
Eine Stüge im Lande, wie fie Guftav Adolf fand, das Fehlen oder die Ent: 
fernung der feindlichen Heeresfräfte, wie es in der Krim war, find dabei die 
Bedingungen für den Erfolg. Ohne das find Landungserpeditionen nur ein 
Knecht Ruprecht für Kinder. Etwas andres find Bombardement3 von Küjten- 
ftädten oder gewaltfame Verſuche, fich feindlichen Kriegsmateriald, zu dem ja 
auch die Flotte gehört, zu bemächtigen, wie fie die Engländer bei Toulon und 
Kopenhagen ausgeführt haben. Aber zu dem Zwecke brauchten wir nach 1870 
wahrlich feine Kriegsflotte zu bauen, um Hamburg und andre Küftenftädte 
vor einem Bombardement zu jchügen. Wir müfjen aljo zugejtehen, daß die 
Gründung einer Hochjeeflotte nach 1870 feinen andern Sinn haben fonnte 


Deutfhe Kolonifation 7 


und gehabt Hat, als daß es ber erjte, halb unbewuhte Schritt auf dem Wege 
zu Kolonialpolitif und zur Weltmacht geweſen ift. 

Nachdem uns unfre Nachbarftaaten weit vorangeeilt find auf diefen Pfaden, 
müſſen wir nun aljo einen flaren Entſchluß faſſen, ob wir mit ihnen Schritt 
halten wollen oder nit. Wollen wir uns auf binnenländifche, kleindeutſche 
Politit bejchränfen, jo fünmen wir ohne wejentlichen Nachteil unfre Hochjee: 
friegsichiffe wieder einmal verauftioniren; wollen wir Welthandel, Weltinduftrie 
und infolge davon auch Weltpolitif treiben, jo gehört dazu eine wirklich 
adhtunggebietende Striegsflotte, ed gehören dazu überjeeische Handelsnieder: 
lafjungen und Tochterftanten. Entweder — oder! Der beutjche Michel ſteht 
am Scheidewege. 

Wir für unfern Teil find ung völlig far, welchen Stimmzettel wir ab» 
zugeben Haben; wir halten ein größeres Deutichland für die Grundbedingung 
unjrer Zufunft, wir wollen vorwärt® und hinaus in die Welt, jelbjt um den 
Preis eines Krieges. Nachdem aber unjre Ausführungen zu diefem Ergebnis 
gelangt find, können wir uns natürlich nicht der Umschau auf dem Weltmarfte 
nach dem Angebot entziehen. 

Die Auswahl ift nicht ſehr groß; wir wollen es machen wie ein umfichtiger 
Herricher, der für feinen mündig und reif gewordnen Thronfolger eine pafjende 
Genojfin jucht. Er wird die heiratsfähigen Prinzejfinnen — ihre Zahl ift ja 
gering — daraufhin prüfen, ob fie den Hauptbedingungen, die durch die Ver: 
hältniffe geboten find, entfprechen. Unſer Bild für das deutjche Volk ift nicht 
neu, unſer größter Dichter hat es im Märchen in den „Unterhaltungen deutjcher 
Ausgewanderten“ jo dargeftellt, im Harniſch des Krieges, im Purpur einer 
weijen Regierung, doch ohne Krone, Zepter und Schwert. Schwert und Krone 
find bei Königgräg und Sedan wiedergewonnen worden, über dag Zepter wagen 
wir noch nichts zu jagen, jo lange die „Weisjagung von der Brüde* nicht 
erfüllt iſt. 

Bei unfrer Mufterung verfolgen wir hauptjächlich den Zwed, die öffent 
liche Meinung in Deutjchland über die wejentlichen Punkte aufzuflären und 
zur Feſtſtellung eines neuen nationalen Zieles unfer Scherflein beizutragen. 
Wir beflagen es als einen ſchweren Übelftand, daß fein folches allgemein ans 
erfanntes nationales Ziel in dem Getriebe der zerfahrnen und wider einander 
jtreitenden PBarteiinterejjen erfannt worden iſt, und hoffen, wenn es hingejtellt 
wird, davon einen heilfamen Einfluß auf unfer gejamtes politijches und 
ſoziales Leben: die Erkenntnis des Wünfchenswerten muß fi im Laufe der 
Beit zum fejten, entjchlofjenen Wollen verdichten. 

Der Hauptitrom der deutjchen Auswanderung hat ſich bisher nach Amerika 
gerichtet; jo liegt es auch am nächſten, zuerjt zu prüfen, immiefern die Ver: 
hältniſſe diefes Weltteild den Zielen, die wir und von nun an jtellen müjfen, 
entiprechen. Was wir fordern, ijt ein zur Aufnahme einer organijirten deutjchen 
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Maffeneinwanderung geeignetes Land, das nach jeder Richtung mit dem Mutter: 
lande in dauernder organijcher Verbindung bleiben kann, deſſen Verhältniſſe 
aljo in möglichjt vielen Beziehungen eine folche Verbindung für beide Teile 
möglich und vorteilhaft machen. 

So günftig hierfür auch die Verhältnijje vieler Gebiete in Nordamerika 
liegen, jo müfjen wir doc) davon endgiltig abjehen. Dort ift die Welt ver: 
geben und in feiten Händen; Bruder Jonathan und Sohn Bull nehmen die 
Vorteile einer deutichen Einwanderung gern mit, aber nur unter der Bedingung, 
daß fich der Einwandrer amerifanifirt; jo thöricht, einem Konkurrenten freiwillig 
ein Feld zur jelbftändigen Gejchäftsgründung einzuräumen, find fie nicht. 

So fünnen wir uns gleich der Prüfung der Verhältnifje in Südbrafilien 
zuwenden, das ja von manchen Stimmen als ein geeignetes Kolonijationsfeld 
empfohlen wird. Es lebt dort eine große Zahl Deutjcher — 180000 bis 
200000 —, die jich im Lande eine ausfümmliche Eriftenz gegründet haben. 
In Elimatifcher Beziehung ift gegen das Land nicht? einzuwenden, ſodaß man 
die Auswanderung dorthin nicht geradezu verwerfen fol, wenn wir ihr auch 
aus andern Gründen nicht das Wort reden Fönnen. Die Entfernung vom 
Mutterlande, die bei Kolonien — injofern man die Wahl hat — eine wejent: 
liche Rolle fpielt, ift groß, die Überfahrt beträgt fajt vier Wochen; das ift für 
einen lebhaften Berfehr, wie wir ihn wünfchen, zu viel und kann bei politischen 
VBerwidlungen*) bedenklich werden. Und um unfer Hauptbedenfen gleich an die 
Spige zu ftellen, das Land hat den großen, niemals zu ändernden Nachteil, daß 
e3 im großen Weltverfehr zu weit abſeits liegt. Diefer Nachteil ijt jo groß, 
daß er in unjern Augen die Frage entjcheidet, jelbjt wenn alles übrige völlig 
günftig läge, was nicht der Fall ift. 


(Schluß folgt) 





CHEE, RER RE 5, 
Gewerbeauffiht und Ortspolizei 


Se der Neichdtagsfigung vom 12. Januar diejes Jahres find 
Sr wieder zahlreiche VBejchwerden über Mängel in der Durch— 
AA jührung der Urbeiterfchuggejege zur Sprache gebracht worden. 
2 In der Hauptjache gipfelten fie darin, daß die in $ 139b der Ge— 

—erbeordnung vorgefchriebnen befondern Gewerbeauffichtsbeamten 
nich zur wirkſamen Aufjicht über die Handhabung der Schußbeftimmungen 

Somohl der Kolonie in Amerita, wie des Mutterlandes; jede ſeemächtige Nation fönnte 


die Verbindung unterbrechen. Eine Machtentwicklung in Brafilien würbe uns in Europa nur 
ſchwächen. 
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ausreichten, und daß es die ordentlichen Polizeibehörden — die Ortspolizei, 
wie man zu jagen pflegt — diefen Beitimmungen gegenüber vielfah an dem 
pflichtmäßigen Ernſt und an Nachdrud fehlen ließen. Die Übertreibungen, die 
gerade auf diefem Gebiete immer von jozialdemofratiichen NReichdtagsabgeord- 
neten für angebracht gehalten werden, dürfen uns nicht darüber täujchen, daß 
in der That die Bejchwerden in viel zu weiten Umfange berechtigt jind. 
Schon die amtlichen Berichte der Gewerbeaufjichtsbeamten bejtätigen das auch 
dem fritifchen Leſer hinreichend, und das Fortbeſtehen der Mängel jollte gerade 
deshalb ſehr ernjt genommen werden, weil es der gemeingefährlichen Agitation 
der Sozialdemofratie das erwünjchtefte Mittel in die Hand geben, immer wieder 
in der Majje der arbeitenden Klaſſen die irrige Vorjtellung zu erregen, daß 
unjre Arbeiterfchuggejeggebung durch ihre praftiiche Ausführung völlig wertlos 
gemacht werde, und die heutige Staatsordnung überhaupt unfähig ſei, dem 
Geje Geltung zu verſchaffen, jobald es fich um den Schuß der Arbeiter gegen 
den Unternehmer, des Nichtbefigenden gegen den Befigenden, des Armen gegen 
den Reichen handelt. Den berechtigten Bejchwerden auf diefem Gebiete Abhilfe 
zu Schaffen ijt jedenfalls eine der dringendjten fozialpolitiichen Aufgaben der 
Gegenwart. Daß man c3 bisher nicht in dem Maße, wie es nötig und auch 
möglich war, gethan hat, liegt zum guten Teil an gewiljen vorgefaßten Mei— 
nungen, infolgedejjen man die Löſung des Problems in faljcher und unmög— 
licher Richtung gejucht hat. Darüber möchten wir einige furze Bemerkungen 
machen. 

Der erwähnte $ 139 der Gewerbeordnung jchreibt vor, daß die Aufficht 
über die Ausführungen der Beftimmungen der 88 1054 bis 105h, 120a bis 
120c und 134 bis 139a „bejondern“ von den Landesregierungen zu ers 
nennenden Beamten zu übertragen jei, denen alle amtlichen Befugniſſe der Orts: 
polizeibehörden zujtehen. Die Beitimmungen der 88 105a bis h betreffen das 
Berbot der Sonn: und Tejttagsarbeit und die unter Umftänden zuläffigen 
Ausnahmen von diefem Verbot, die Bejtimmungen der 88 120a bis c ver- 
pflichten die Gewerbeunternehmer, Einrichtungen im Betriebe zu treffen und 
zu erhalten, die im Intereſſe der Gejundheit und des Lebens der Arbeiter, 
jowie zur Aufrechterhaltung der guten Sitten und des Anjtands erforderlid) 
find, wobei für die Gejundheit und Sittlichfeit der Arbeiter unter achtzehn 
Jahren befondre NRüdjichten eingejchärft werden. Während fich diefe Schutz— 
beitimmungen jchon auf alle Arbeiter, aud) die in Fleingewerblichen Betrieben, 
beziehen, betreffen die SS 134 bis 139a noch lediglich die Fabrifarbeiter, und 
zwar insbejondre den Erlaß von Arbeitsordnungen, das Berbot der Stinder: 
arbeit, die Einjchränfung der täglichen Arbeitsdauer für „jugendliche Arbeiter, 
fowie die ihnen während der Arbeitszeit zu gewährenden Baujen, die Ein: 
jchränfungen der täglichen Arbeitsdauer und die Bauen für erwachjene Ars 


beiterinnen und die unter Umjtänden zuzugejtehenden Ausnahmen, das Verbot 
Grenzboten II 1897 2 
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der Wöchnerinnenarbeit und Anmeldung und Liftenführung über „jugendliche 
und weibliche Arbeiter.“ Damit ift aber der gefegliche Arbeiterjchug, auch 
wenn wir und auf die Beitimmungen der Reichsgewerbeordnung befchränfen, 
noch nicht erfchöpft. Unter anderm fallen in feinen Rahmen auch die Bes 
ftimmungen über die Arbeitöbücher der minderjährigen Arbeiter und über 
das Verbot der Anleitung von Arbeitern unter achtzehn Jahren für Gewerb- 
treibende, denen die bürgerlichen Ehrenrechte aberfannt find, die Vorjchriften 
über die Austellung von Zeugnijjen, die Schugbeftimmungen für die Lohn: 
zahlungen, Abzüge, Strafen, für das fogenannte Trudjyitem, für den Beſuch von 
FHortbildungsichulen, auch verjchiedne in den Abjchnitten II und III des Titels VII 
der Gewerbeordnung über die befondern Berhältniffe der Gejellen und Lehrlinge 
enthaltene, jeit lange giltige Gebote und Verbote. 

Urjprünglich nur für die „Fabrikaufſicht“ beftellt, find alfo, wie wir jehen, 
die bejondern Auffichtsbeamten jegt in der That mit einer „ewerbeaufficht“ 
betraut worden, aus den Fabrifinjpeftoren find Gewerbeinjpeftoren getvorden. 
Wenn ihnen noch heute gewifje Gebiete des Arbeitsichuges nicht überwiejen find, 
fo hat das der Sache nach faum noc eine Berechtigung; praftijch findet es, 
3. B. was das Trudiyftem betrifft, faum noch Beachtung, und durch die Aus— 
dehnung der Paragraphen auf Kleingewerbe und Hausinduftrie, wie fie zu 
erwarten ift, wird es noch mehr an Bedeutung verlieren. Gleichzeitig mit der Um— 
wandlung der bejondern Fabrifaufficht in eine bejondre Gewerbeaufjicht hat fich 
infofern eine weitere Änderung vollzogen, als der hygieniſche und technifche 
Zweck immer mehr gegen den jozialen und polizeilichen zurüdgetreten ift; das 
iſt vollends gejchehen, nachdem, wenigſtens für die Großinduftrie, die ftaatliche 
Unfallverficherung in ganz zwecdmäßiger Weile die Berufsgenofjenjchaften an 
der Unfallverhütung unmittelbar mit ihrem Geldbeutel interejfirt hat, und dieſe 
deshalb vielfach jchon bejondre Revifionsingenieure mit der Aufficht über den 
Unfalichug in den Betrieben beauftragen. Angefichts diefer Entwidlung kann 
man wohl jagen, daß die bejondre Gewerbeaufficht in ihrem Wejen, jo weit 
es gejeglich begrenzt ift, immer mehr die Bejonderheit verloren hat, ja immer 
mehr ein Zeil der ordentlichen Polizei geworden ift. Trogdem macht ſich in 
der heutigen Praxis immer noch der frühere jcharfe, jett gejeglich und 
fachlich nicht mehr begründete Unterfchied geltend, und auch in den Ans 
fihten über die Abftellung der in der Handhabung des Arbeiterjchuges ber 
flagten Mängel ſpielt der alte Unterjchied zwifchen Gewerbeauffiht und Orts» 
polizei zum Schaden der Sache immer noch eine Rolle. 

Hält man, wie es vielfach gefchieht, an der früheren Meinung feit, daß 
e3 jich bei der Gewerbeaufficht um eine wejentlich andre Aufgabe handle, als 
die ift, die der Polizei auch für das Gewerbe obliegt, eine Aufgabe, zu der bie 
Polizei auch nicht durch die Einfügung einer gehörigen Anzahl für die neuen 
jozialen Rüdjichten befonders befähigter Kräfte tüchtig gemacht werden könne, 
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verlangt man aljo, daß die Durchführung des Arbeiterjchuges wejentlich nur 
durch die bejondern Gewerbeauffichtsbeamten gefichert werden joll, jo fommt 
man zunächſt natürlich dazu, ein ganzes Heer von Gewerbeinpeftoren zu vers 
fangen. Daß in etwa zehn Jahren deren Zahl in Deutjchland verzehnfacht 
worden ift, und jegt mehr als zweihundert folche Beamten, und damit mehr 
als in irgend einem europäischen Kulturftaat eingeftellt worden find, erjcheint 
dann freilich dem Bedürfnis gegenüber immer noch wie ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Selbjt wenn die Zahl nochmals vervielfacht würde, jo würde 
zwar viel Nutzen gejchafft werden fünnen, aber auf feinen Fall die Befolgung 
der Schugbejtimmungen, wie jie heute find, Hinreichend gejichert werden. Es 
würde immer noch nur ein Eleiner Teil der gewerblichen Betriebe nur einmal 
im Jahre von einem bejondern Aufjichtsbeamten bejucht werden können, von 
den wenigen, die der jo notwendigen fortgejegten Beauffichtigung unterworfen 
werden fönnten, gar nicht zu reden. Man ift ſich wohl auch ziemlich all- 
gemein darüber flar, daß auf diefem Wege nicht wirklich gebejjert werden fann, 
namentlich daß eine wirfjame Kontrolle des Kleingewerbes, die doch jchon 
jet den Gewerbeinjpeftoren in jehr wichtigen Punkten obliegt, jo nicht zu er: 
reichen ift. 

Gewiſſe Leute glauben nun auch bier in der Jogenannten Organijation 
der Arbeiter das Univerfalheilmittel gefunden zu haben. Wir glauben das 
nicht, ja wir möchten dringend davor warnen, daß die Gewerbeaufjichts: 
beamten grundjäglich in dieſer Richtung die Hilfe juchen, die jie brauchen. 
Unter Umftänden, die jelten genug find, kann ja die einfeitige Organijation der 
Arbeiterfchaft in dem Kampfe mit einjeitigen Mißbräuchen der Unternehmer 
jehr jegensreich wirfen, auch als Bollwerk gegen Nichtachtung der Arbeiter: 
Ihußgejege. Aber unter feinen Umftänden dürfen die ftaatlichen Aufjichts- 
organe zu Anwälten der einen Bartei in diefem Kampf, auch nicht der Arbeiter 
geitempelt werden. Der Gedanke, daß nicht der einzelne Unternehmer mit 
feinen Arbeitern zu thun habe, jondern die Unternehmerjchaft als Ganzes mit 
der Arbeiterichaft ald Ganzem, ijt, jolange wir an der bejtehenden Rechts: 
ordnung fejthalten, verfehrt. Der Unternehmer hat das Recht, in feinem Be- 
triebe al8 Herr anerfannt zu werden, jolange der Staat das kapitaliftische 
Unternehmertum anerfennt, und mit Necht lehnt er es ab, dab in jeinem 
Betriebe eine fremde Macht, die der Arbeiterparteiführer, regiert, Eontrollirt, 
die Aufjicht führt. Nur der Staat als folcher, der über den Parteien fteht, 
iſt hierzu befugt, joweit es die Geſetze vorjchreiben. Praktisch fann der Ge— 
werbeaufjichtsbeamte gar nichts ungejchidteres thun, als ſich in der Stellung 
des Arbeiterparteianwalts zu gefallen. Zur gedeihlichen Durchführung des 
Arbeiterfchuges ift das Verftändnis, der gute Wille der Unternehmer und ihre 
Erziehung hierzu von durchichlagender Bedeutung. Der Gewerbeauflicht- 
beamte iſt als Parteianwalt der organijirten Arbeiter für dieſe Aufgabe ganz 
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unfähig. Das ſchließt nicht aus, daß der Staat mehr als bisher auch Leute 
zur Gewerbeaufſicht heranziehen könnte, die aus der arbeitenden Klaſſe ſelbſt 
hervorgehen, nur muß er ſicher ſein, daß ſie befähigt und gewillt ſind, ſich als 
Staatsbeamte über die Parteien zu ſtellen, was auch gar nicht ſo ſelten ſein 
würde. Das Verlangen nach Gewerbeinſpektorinnen iſt unſrer Erfahrung nach 
Spielerei. Wo für beſondre Aufgaben das beſondre weibliche Wahrnehmungs— 
und Urteilsvermögen unentbehrlich ſein ſollte, wird man auch ohnedies Hilfe 
ſchaffen können. Wir haben ſolche Aufgaben aber bisher nirgends überzeugend 
namhaft gemacht geſehen. Es wird immer Englands Beiſpiel angeführt, aber 
es wird niemals nachgewieſen, daß dort für die verhältnismäßig wenigen 
Dienſtleiſtungen der Gewerbeinſpektorinnen nicht geeignete Männer zu finden 
geweſen wären. Die Liebhaberei für Frauenämter liegt, nebenbei geſagt, in 
England vielleicht teilweiſe an dem langen Frauenkönigtum. 

Die Theorie von der Parteianwaltſchaft der Gewerbeinſpektoren oder doch 
von ihrer abjonderlichen Stellung im Vergleich) zu den ordentlichen Polizeis 
behörden hat neuerdings auch in der wiljenjchaftlichen Sozialpolitik eine gewilfe 
Vertretung gefunden, die uns zu intereflant erjcheint, als daß wir nicht etwas 
eingehender darauf hinweiſen jollten. In der Wiener Zeitfchrift für Volkswirt⸗ 
ſchaft, Sozialpolitif und Verwaltung (Band 5, Heft 2) hat Profeſſor Mijchler 
einen Auffag über die Gewerbeinjpeftion in Öfterreich veröffentlicht, worin er 
unter anderm folgendes ausführt: Die „Dispofitionen des öffentlichen Rechts“ 
jollten „um ihrer jelbjt willen“ zur Anwendung gebracht werden, oder viele 
mehr deshalb, „weil in ihrer Gejamtheit eine der Garantien für den Beſtand 
des Staats erblidt* werde. Ihre Durchführung gehöre zu den Pflichten der 
„politiichen Behörden,“ und das Recht ſelbſt erjcheine „der Bevölferung gegen: 
über als das prius, das Stärfere,“ während die Bevölferung als das „Bes 
herrichte, Unterworfne” erjcheine, Deshalb ſei unfrer „politifchen Verwaltung, 
jomit auch der Gewerbeverwaltung“ der Gedanke jchon an fich fremd, durch 
die „fonfreten Anforderungen der Bevölferung bedingt zu werden.“ Noch 
mehr müſſe ihr der Gedanke fremd erjcheinen, „durch die Anforderungen einer 
bejtimmten Bevölferungsflajje jpeziell beeinflußt zu werden.” Die Gewerbe: 
injpeftion juche nun „eine ganz jpezifiiche Bethätigung der Gewalt gerade 
zu Gunften einer fapitallofen Klaſſe herbeizuführen,“ und zwar erjcheine „bei 
der heutigen thatlächlichen, wenn auch nur implizite gegebuen Bevorzugung 
der befigenden Klaſſen jchon die einfache thatjächliche Gleichjtellung der Klaſſe 
der Arbeiter mit den übrigen Klajfen als eine Bevorzugung derjelben.“ Da 
dürfe es wohl nicht wunder nehmen, „wenn — jelbjt abgejcehen von der 
blinden Furcht vor dem roten Gejpenjt — die Gewerbeinfpektion in dem feſten 
Gefüge der Verwaltung nicht recht Wurzel faſſe.“ Es jet ein „ganz fremder 
Gedanke,“ daß fich die politische und die Gewerbebehörde um die Befolgung 
jolcher Normen, die im Interefje einzelner Klaſſen, der Arbeiter, der Unter: 
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nehmer lägen, zu kümmern babe, und es jei da ganz folgerichtig, daß folche 
Organe ganz neu gefchaffen werden müßten, denen zunächft nicht® weiter obliege, 
als nur die Nachforſchung über die Beachtung der im unmittelbaren Interejje 
einzelner Bevölferungsklaffen liegenden Anordnungen. Die Gewerbeinjpeftion 
jei der „Anfang einer neuen Funktion der Verwaltung, fi) um die thatjäch- 
liche Befolgung auch dort zu befümmern, wo unmittelbar nur das Intereſſe 
von Bevölferungsgruppen vorliegt.“ 

Uns fcheinen diefe Gedanken denn doc etwas gejucht und jchief zu fein 
und ganz dazu angethan, die natürliche Weiterentwidlung der Sicherftellung 
unſers Arbeiterjchuges eher zu erfchweren als zu fördern. Der Verfaſſer will 
aus der Aufgabe der Gemwerbeauflichtsbeamten mit Gewalt etwas ganz neues 
machen. Das studium rerum novarum, diejes charakteriftiiche Merkmal unjrer 
Modernen in Soztalpolitif, Malerei und Dichtung, jcheint auch ihn befangen 
zu machen. Weder das öfterreichiiche noch das deutjche Staatsrecht hat jemals 
der politiichen Verwaltung oder den ordentlichen Polizeibehörden eine jo ertrem 
mancheiterliche Stellung zugewielen, wie es hier vorausgejegt wird, und 
weder die öfterreichiiche noch die deutjche Gewerbeordnung hat in den in 
neuerer Zeit hinzugefügten Arbeiterichugbeftimmungen ein derartiges novum 
ſchaffen wollen noch geſchaffen. Eine grumdfägliche Anderung in der ſtaats— 
rechtlichen Aufgabe der politischen Verwaltung, fi) um die Befolgung der 
unter Strafandrohung erlafjenen gewerbe-, geſundheits- und fittenpolizeilichen 
Borichriften von Amts wegen zu fümmern, hat gar nicht jtattgefunden. Es 
ergab jich ganz natürlich, daß die polizeilichen Organe, die die Ausführung 
der Vorjchriften zu beauffichtigen haben, abgeändert, ergänzt und vermehrt 
werden mußten, als ſich mit der Weiterentwidlung des wirtjchaftlichen, jozialen, 
überhaupt des ganzen Bolfslebens Abänderungen, Ergänzungen und Ver— 
mehrungen der polizeilichen VBorjchriften als nötig erwiejen. Weder die juriftijch 
gejchulten Beamten der politischen Verwaltung noc die jonjtigen Polizeiorgane, 
auch nicht die Gewerbeaufjichtsbeamten jelbjt haben, ſoweit wir unterrichtet 
find, bei der praftischen Anwendung der neuen Urbeiterichußgejege der Em: 
pfindung Ausdrud gegeben, daß es fich dabei um einen Bruch mit den bis: 
herigen Grundjägen des öffentlichen Rechts handle, wie ſich ihm Mifchler kon— 
ftruirt, und wir würden e8 nur bedauern, wenn das Bejtreben der modernen 
Theoretifer in der Sozialpolitif nach Neuheit ä tout prix die praftiich auf diefem 
Gebiete zu Löfende Aufgabe noch mehr verwirrte und ganz unnötig erjchwerte. 

Als etwas grumdjäglich neues ift denn auch die vielfach zu Tage getretne 
mangelhafte Mitwirkung der ordentlichen Bolizeibehörden oder der jogenannten 
Drtspolizei bei der Handhabung des Arbeiterjchuges nicht zu betrachten, viel: 
mehr machen ſich dabei recht alte Sünden geltend, und wo dieje etwa 
neue bejondre Nahrung finden, Handelt es fich, jo viel wir zu erfennen 
vermögen, um ganz; andre, praftiiche Dinge, als die von Mijchler hervor: 
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gejuchten Theorien. Ganz neuerdings Hat fich die großherzoglich badifche 
Gewerbeinfpeftion in ihrem Bericht für 1896 über diefe Mängel in beachteng- 
werter Weile geäußert: „Bon den Auffichtsbeamten, heißt es da, wird bezüg- 
lich der Orte, in denen die Polizei nicht von den Staatsbehörden verwaltet 
wird, fortwährend über mangelhafte Thätigfeit der Ortspolizeibehörden geklagt, 
und e8 wird zur Begründung Ddiejer Klagen ein ausreichendes Belegmaterial 
beigebracht. Dieſe beklagten Mängel beziehen fich weniger auf die formelle 
Bejorgung der diefen Behörden übertragnen Gejchäfte, als auf ein Dulden 
ihnen befannter Mißſtände. Wie bedeutungsvoll die Thätigfeit der Ortöpolizei 
auf dem vorliegenden Gebiet jein fann, ergiebt fich daraus, daß in einer Anz 
zahl von Orten, in denen die Bürgermeifter zugleich unabhängig, intelligent 
und rührig find, der Vollzug der gejeglichen Vorfchriften ein gerade jo guter 
ift al3 in den Städten, in denen die Polizei vom Staate gehandhabt wird.“ 
Diefe Auslaffungen find ganz bejonders beherzigenöwert, weil in ihnen das, 
was unjrer Erfahrung nad) vor allem not thut, und was bisher aus doftri« 
nären und parteipolitiichen Vorurteilen in verhängnisvollem Grade unterfchäßt 
worden ijt: die Bedeutung der Drt3polizei für den Arbeiterſchutz, nicht nur 
greundjäglich anerfannt, jondern vor allem auch als praftiich wirfjam und 
möglich bezeugt wird. Wir haben jchon in einer Beiprechung der Mißſtände 
in der Kleider- und Wäfchefonfeftion darauf hingewiejen, daß gegen die Aus— 
dehnung des Arbeiterfchuges und auch der jogenannten Gewerbeaufficht auf die 
Werkftätten, auch die der Hausinduftrie, ganz unzutreffenderweije immer die 
Unmöglichfeit eingewwendet wird, Die für die unmittelbare Revijion aller der 
Eleinen Betriebe erforderliche Anzahl von Gewerbeinjpeftoren anzuftellen. Die 
dauernde unmittelbare Aufficht fann gar nicht Sache diefer Beamten fein, 
fondern muß Sache der Drtspolizei jein. Dem Gewerbeinſpektor fann dabei 
nur eine die Ortöpolizei leitende und durch Stichrevifionen fontrollirende Thätig- 
feit zufallen neben der dauernden Sammlung und Bearbeitung der Ergebnifje 
aller wirtjchaftlich und jozialpolitiich wichtigen Wahrnehmungen der Ortspolizei 
und feiner eignen. Wir meinen, der Beweis für die Nichtigkeit diefer Anficht 
it an den fünf Fingern abzuzählen, ficher der für ihre negative Seite. Daß 
die Ortspolizei hinreichendes leijten kann, darüber möchten wir noch folgendes 
jagen. 

Der Bericht des badiſchen Fabrikinjpeftor8 unterfcheidet zwifchen Orten, 
wo die Drtöpolizei unmittelbar von Staatsbeamten ausgeübt wird, und 
folhen, wo das nicht der Fall it, d. h. wo die Polizei Organen ber jos 
genannten Selbftverwaltung obliegt. Nur in den legten werden Mängel beklagt, 
aber aud) nicht überall Wo die Bürgermeifter unabhängig, intelligent und 
rührig find, find auch hier die Leiftungen der Ortspolizei für den Arbeiters 
Ihug gut. Es liegt darin ein Tadel für die Selbitverwaltung, und zwar 
ein durchaus berechtigter, nicht nur für Baden. Das ift, wir find uns deſſen 
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bewußt, in den Augen vieler noch immer eine arge Ketzerei, und doch muß 
ed gejagt werden gerade angeſichts der gewaltigen jozialpolitiichen Aufgaben, 
die die Gegenwart den Trägern der Ortspolizei aufbürdet. Es ift uns immer 
ziemlich unbegreiflich gewejen, daß man in Deutjchland und namentlich in 
Preußen, deſſen Verhältniffe uns am nächiten liegen, jelbit in Streifen, wo 
die Doftrinen des extremen Liberalismus nicht herrſchend waren, für Das 
englifche Seligovernment, wie Gneiſt es importirt hat, mit ſolcher Zuverjicht 
ihwärmte. Gneift jelbft hat das engliſche Selfgovernment in diefem Jahr: 
hundert mehrfach als im Verfall begriffen gejchildert. Er berichtet, daß in 
großen Städten und in dicht angebauten Fabrikbezirken die Gejchäftslaft, der 
Geift der neuen ftädtifchen gentry und die Kollifion der Intereffen von Kapital 
und Arbeit die Anjtellung „beamteter* Richter ratjam habe erjcheinen laſſen, 
daß mehr Polizei, und bezahlte Polizei zu fordern in England ald Zeichen 
fortgefchrittener Gefinnung gelte, daß das Gendarmeriejyitem, in zehnfach 
jtärferer Ausbildung als in Preußen, an dem entjcheidenden Punkte über das 
alte Selfgovernment vollftändig gejiegt habe. Für die mangelhafte Bejegung 
der polizeilichen Ämter durch die gewählten Boards fpreche unter anderm aud) 
die Thatjache, daß fünfundzwanzig Städte die Anftellung ihrer Bauinjpeftoren 
freiwillig der Staatöbehörde überlaffen hätten, um das Cliquenweſen in den 
Boards loszuwerden. Es zeige fi, daß fich gewählte Körper, die über 
andre Fleine Wahlförper gejegt jeien, als größere Autorität in allen Dingen 
anjähen, alle Verwaltung der einzelnen Kirchſpiele immer mehr an jich riſſen 
und damit die Selbjtändigkeit der Ortsgemeinden im nicht geringerm Maße 
vernichteten als die Beamten des büreaufratiichen Syſtems. Alle herrichenden 
Borjtellungen von der „Wohlfeilheit,“ natürlichen „Einfachheit,“ patriarchalijchen 
„NRaturmwüchfigfeit” des Selfgovernment jeien Irrtümer, die, abfichtlich oder uns 
abfichtlich jeit Menfchenaltern gehegt und genährt, neue Irrtümer erzeugt hätten. 
Es wolle aud) in der That niemand auf dem Kontinent patriarchaliich regiert 
werden, jondern nur andre jo regieren. Die moderne Gefellfchaft jei von dem 
einen Gedanken bejeelt, durch gewählte Verwaltungsräte einen Einfluß auf die 
örtlichen Interejjen zu gewinnen. Darin feien beide Teile einig über „Selbft- 
verwaltung,“ immer nur an ihre Interejjen zu denken, nicht aber an die Ans 
forderungen des heutigen Staated. Wir haben, in Deutichland dieſe Wahr: 
nehmungen jeit Jahrzehnten am eiguen Leibe zu erfahren reichlich Gelegen: 
heit gehabt, und die Schwärmerei für das polizeiliche Selfgovernment follte 
eigentlich zu Ende jein bei vernünftigen Menjchen, namentlich auf fozialem 
Gebiete. Mit dem Beruf unjrer Zeit zur Selbjtverwaltung jteht es Häglich. 
Für uns bejteht darüber fein Zweifel, daß gerade die unerläßliche Aufgabe, 
die der Arbeiterſchutz der Gegenwart jtellt, zu einer durchgreifenden Verjtaat: 
lichung der Polizei führen wird, Die ftärfere Beteiligung der arbeitenden 
Klafjen an den Wahlförpern der Selbjtverwaltung ift feine Hilfe, die Ent- 
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icheidung fällt trogdem immer im Sinne einer Partei. Nur arge Gedanten: 
Iofigfeit oder die bewuhte Abjicht, den Arbeitern zur Alleinherrfchaft zu ver: 
helfen, Fann das überjehen. Auch die ehrenamtliche Thätigfeit ift fein Schuß 
gegen Interejjenwirtichaft, nicht einmal gegen Schreiberwirtichaft. Es bleibt 
nicht8 übrig, ald das unmittelbare Eingreifen der Staatsgewalt bis ganz 
unten hin. Die Gewinnung und Erziehung der dazu tauglichen Organe ijt 
eine der wichtigiten Aufgaben der nächiten Zufunft. 

Aber bis dahin ijt noch ein weiter Weg. Es muß vorläufig auch fo 
gehen, und es kann auch jo bejjer gehen, wenigftens als bisher, nur muß das 
leidige Fortwurjteln aufhören, das durch die Selbftverwaltung jo liebenswürbdig 
unterjtügt wird. Der Staat hat auch jetzt Vollmachten über die Selbjt- 
verwaltungspolizei, die er nicht hinreichend ausnugt. Zunächſt muß er, jo: 
weit er fann, nur „unabhängige, intelligente, rührige“ Polizeiverwalter zu: 
lajjen. Mehr als bisher kann darin ficher geichehen. Und wo die Ortspolizei 
gegen ihre Pflicht verftößt, da fann und muß er fie auf die Finger Elopfen, ganz 
energiich. Wir denfen nicht daran, die Pflichterfüllung der Polizei nad) jozial- 
demofratijchen Übertreibungen zu beurteilen, auch nicht vom idealen Studirjtuben: 
ftandpunft aus. Die Ortspolizei braucht ein beträchtliches Maß disfretionärer 
Gewalt; das Minima non curat praetor muß jeder Schumann rejpeftiren, 
fonft wird er unmöglich. Das gilt auch beim Arbeiterjchug. Dann verfennen 
wir gar nicht, daß das Summum jus summa injuria gerade hier oft zur 
Wahrheit wird. Bei der Slinderarbeit, den Baujen uſw. hat der jtrifte Buch: 
jtabe oft wunderbare Blüten getrieben, und der tüchtigjte Polizeiverwalter hat 
manchmal Veranlaffung, aus Liebe zu den Arbeitern den ganzen Arbeiterjchug 
zum Teufel zu wünjchen. Da iſt plumpes, fchablonenhaftes Zufahren von oben 
nicht am Plage. Aber wo Schlendrian und Faulheit die Schuld trägt, noch 
mehr, wo bewußte Auflehnung gegen das Gejet aus Parteieigenjinn, und vollends, 
wo jervile, eigennügige Rüdjicht gegen Vornehme und Reiche die Pflichtverlegung 
veranlagt, da muß die Nüdjicht von oben ein Ende haben. Und das ge- 
jchieht leider nicht immer. Der Staat joll aber auch nicht vergellen, mehr 
als bisher für die untersten, unmittelbar mit der Aufficht beauftragten Organe, 
die Polizeidiener und ihreögleichen, zu jorgen. Auf dem Lande ijt die Gen: 
darmerie faſt allein mit der Aufficht betraut und, in Preußen wenigjtens, 
meift viel zu ſchwach vertreten. Die Vororte unſrer Großjtädte, viele Induſtrie— 
dörfer weifen zum Zeil ganz unhaltbare Zuftände auf. Im den Klein- und 
Mittelftädten genügt meist jchon ein Blid auf die äußere Erjcheinung der 
Volizeidiener, um den Grad des Anjchens zu bemejjen, worin fie bei den 
Bürgern ftehen, ganz davon zu jchweigen, wie die Herren Stadtverordneten 
diefe „von ihnen gehaltenen“ Vertreter der Staatögewalt oft behandeln. Der 
Schugmann in der Gropftadt ijt der reine Geheimrat dagegen, und doch wird 
der jelbjtändigen Pflichttreue, der „Unabhängigkeit“ des jchäbigen Polizei: 
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dieners in dem Heinen Fabrikort mehr zugemutet als dieſem. Da läßt ſich un- 
endlich viel thun, und zwar bald, ohne neue Geſetze. Nur die Doctores 
rerum novarum müſſen die Finger davon lafjen. ß 
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rum hat die hehre Themis die Augen durch eine Binde vers 
( 8 | S hüllt? Sie foll die Perſonen nicht anfehn, deren Rechte fie ab- 
erwägt. Wie erfennt fie dann aber das Sinfen und Steigen der 
Wagſchalen? Nur durch das Gefühl ihrer Hand, mit der fie 
BE da Zünglein der Wage berührt. Schade, daß fie auf andre 
Art außer Stande zu fein glaubt, ohne Anjehn der Perjon zu entjcheiden! 
Denn mit verbundnen Augen fieht fie leider auch das nicht, was ihr zu jehn 
not thut, und wer bürgt dafür, daß ihre Hand leicht genug an das Zünglein 
rührt, um e3 nicht zu bewegen und dadurch das Gewichtöverhältnis zu jtören? 
Aber e3 iſt nun einmal jo, und ihre Jünger folgen ihrem Vorbilde: fie 
willen das Recht, und wenn fie es in den einzelnen Fällen des praftijchen 
Lebens finden und anwenden jollen, dann legen fie die Binde vor die Augen 
und laſſen fich lediglich von ihrem juriftiichen Feingefühl leiten. Reicht diejes 
aber aus, den einzelnen Fall jo zu entjcheiden, wie er entichieden werden muß? 
Ja wenn das Leben nichts weiter wäre als ein Rechtsſyſtem, wenn fich jeder 
einzelne Fall jeiner Bejonderheit entkleiden und als bloße Nummer unter die 
praftiichen Beiſpiele diefes oder jenes Paragraphen einreihen ließe! wenn er 
nicht außer feiner rechtlichen Seite, die oft ziemlich wenig hHervortritt, noch 
verjchiedne andre Seiten hätte, die fittliche, die gejellichaftliche, die wirtichaft: 
liche, die politiiche, die pfychologijche, von denen die eine oder andre ihm oft 
gerade jein eigentümliches Ausjehen giebt, und die jedenfall® nur in ihrer Ge: 
jamtheit jeine Befonderheit ausmachen! Wie kann er richtig aufgefaßt und 
beurteilt werden, wenn das nur vom juriftiichen Standpunkte aus gejchieht? 
Freilich muß er ja, wenn er „im Wege Rechtens“ entjchieden werden joll, auch 
nad) dem Rechte beurteilt werden, aber wenn das summum jus nicht unter 
Umftänden summa injuria jein joll, doch nicht nach) dem Rechte allein, jondern 
unter Mitwirkung aller andern in Betracht fommenden Mächte objeftiver Art. 
Geſchieht das, jo wird der Richterfpruch jicherlich anders ausfallen, als wenn 
nur die rechtliche Seite des Falles unter die Zupe genommen wird. Aber da 
figt e8 eben. Der echte, jchlichte Richter nimmt den all, wie er im Gejeß- 
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buche fteht oder mit Unftand darin untergebracht werden kann, und fchert fich 
den Teufel um das, was noch drum umd dran hängt. 

Wie ift das zu erflären? Etwa dadurch, dab feine VBorbildung, die 
lediglich juriftiicher Art ift, nicht ausreicht? Schwerlich; denn in der Haupt: 
jache bedarf es hier eines gefunden, hellen Menfchenverftandes. Aber gerade 
der ift e3, dem der zünftige Nichter die jogenannte juriftische Auffaffung und 
Geiſtesſchulung für weit überlegen hält, den er fich zwar bei dem Laien mit 
wohlwollender Nachſicht gefallen läht, der ihm aber für ihn ſelbſt und feines- 
gleichen durchaus nicht genügt: für ihn denft das Geſetz, und jeine Aufgabe 
ift es allein, die Ausiprüche dieſes hohen Gebieterd, wenn auch nicht ge= 
danfenlos anzumenden, jo doch nach den Regeln der Logik auf allgemeine Sätze 
zurüdzuführen und daraus Schlußfolgerungen zu entwideln. Darin beiteht 
die juristische Denkweije, und wenn fie lange geübt ift, die juriftiiche Schulung 
des Verjtandes. 

Kein Zweifel, daß fie von hohem Wert ift. Aber man darf fich dadurch 
nicht über die Gefahren täufchen laffen, die fie in fich birgt. Wäre das Geſetz 
das getreue und volljtändige Spiegelbild des Nechtslebens, dann würden freilich 
die aus ihm hergeleiteten Entjcheidungen mit den Ergebnifjen übereinftimmen 
müſſen, zu denen ein gereifter Verjtand bei der Prüfung der einzelnen Fälle 
des praftiichen Lebens gelangt, und zu ihrer richtigen Entjcheidung würde ges 
nügen, wenn man fie aus dem Leben herauslöfte und, diefem den Rüden 
fehrend, in dem juriftiichen Laboratorium behandelte. Aber ein jolches Spiegel: 
bild ift das Gejeg nicht und kann es bei der Unvollkommenheit der menſch— 
lichen Erfenntnis nicht jein; die Welt, die jich in ihm aufthut, ift nur ein 
abgeblaßtes, verſchwommnes Bild der wirklichen, ja ftellenmweije jo jehr von 
diefer verjchieden, daß man jagen muß: „Vernunft wird Unfinn, Wohlthat 
Plage.“ Wie kann fie aljo für fich allein den Stoff zu Entjcheidungen bieten, 
die dem Rechtsbedürfnis des praktischen Lebens entiprechen! Nein, es it 
unerläßlich, diejes zunächit vor das Forum des gefunden Menjchenverjtandes 
zu ftellen, den einzelnen Fall nach feiner bejondern Art von jeder Seite zu 
betrachten und zu prüfen und dadurch zu ermitteln, welche Folgen er ver: 
nünftigerweife haben muß; erft dann ift zu unterjuchen, ob ihn das Gejet 
fennt, und wie es ihm beurteilt, und aus diejer doppelten Prüfung ergiebt ſich 
ichließlich, welche Entfcheidung nach Lage der Gejeggebung getroffen werden 
fann und muß. Ob und inwieweit fie mit dem Ergebnis der erjten Prüfung 
zujammenfällt, hängt von mandherlei Umftänden ab: ob das Geſetz eine Lücke 
hat, die durch Analogie ausgefüllt werden fann oder nicht, ob es eine aus— 
dehnende Auslegung gejtattet, ob es dem Ermeſſen des Richters Spielraum 
läßt, ob es zu hart oder gar umverftändig iſt ufm. Immer aber ift als 
Grundſatz feitzuhalten, daß die rechtliche Entjcheidung foviel wie möglich mit 
dem Ausfpruche des gefunden Menfchenverftandes in Übereinftimmung gebracht, 
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die Anwendung des Gejeges aljo möglichit den Bedürfniſſen des praktischen 
Lebens angepaßt werde. In diefer Kunſt waren, wie befannt, die altrömijchen 
Juriften Meifter, obwohl auch unter ihnen von Alters ber fich das entgegen- 
gejete Beftreben geltend machte, dem Leben abgewendet ausjchlieglich den Weg 
der jtarren, unerbittlichen Logik des jus civile zu verfolgen. Nun, der Durch— 
jhnittsrichter von heute neigt entichieden nach diefer Seite und findet feinen 
edeliten Beruf darin, das Leben dem Gejege anzupafjen. Bon jener fozujagen 
reinmenfchlichen Brüfung des einzelnen Falles jieht er grundjäglich ab, er be— 
trachtet ihn von vornherein durch die juriftiiche Brille und erfennt dadurd) 
jogleich die Merkmale, die ihn zur Auffindung der sedes materiae befähigen, 
worauf der Tall nad) Schema x „im Wege Rechtens“ erledigt wird. Fiat 
jJustitia, pereat mundus. 

Aus diejer Methode, die der gediegne Jurift mit Stolz; als das betrachtet, 
was ihn über das profanum vulgus derer erhebt, die nicht zu jeinem Orden 
gehören, ja was ihn zur Behandlung aller öffentlichen und Privatangelegen: 
heiten befähigt, erklärt jich die große Anzahl von gerichtlichen Entjcheidungen, 
die alle nicht ausschließlich rechtsverjtändigen Leute in Erjtaunen jegen. Ich 
will Hier einen Fall aus der Praris anführen, worin das, was hier behauptet 
worden ift, bejonders deutlich hervortritt. 

8 166 des Reichsſtrafgeſetzbuchs bedroht mit Strafe den, der öffentlich 
eine der chriftlichen Kirchen oder eine andre mit Korporationsrechten innerhalb 
des Bundesgebietö beftehende Neligionsgejellichaft oder ihre Einrichtungen oder 
ihre Gebräuche beihimpft. Nun hatte jemand eine Schmähjchrift gegen den 
Kapitaliamus von höchft religionsfeindlichem, unfittlichem und teilweie geradezu 
unflätigem Inhalt in der Form der biblifchen zehn Gebote, die durch die 
Zahl der Thefen, die Überjchrift, die Druckweiſe und vielfache Redewendungen 
deutlich erkennbar gemacht war, verfaßt und durch Drud veröffentliht. Ein 
Landgericht jah hierin den Thatbejtand des erwähnten Paragraphen, da e3 die 
zehn Gebote als eine Einrichtung der chriftlichen Kirche und der jüdijchen 
Religionsgejellihaft anjah. Aber das Neichsgericht verwarf dieſe Auffaſſung 
in der Revifionsinftanz aus folgenden Gründen als rechtsirrtümlich.*) 


Die zehn Gebote bilden nach ihrem innern und äußern Wejen nicht eine alls 
gemeine Ordnung einer die Eriftenz, die Erhaltung und gedeihliche Entwidlung 
der chriftlichen Kirche oder der jüdiſchen Religiondgefellfchaft betreffenden Angelegen- 
heit dieſer Kirche oder Religionsgeſellſchaft ald ſolcher, fie wollen nicht deren 
Aufgaben, Intereffen, Rechte und Pflichten, ſowie ihr Verhältnis zu ihren Mit- 
gliedern und nad außen regeln und feitfepen, ſondern fie find nichts andres 
old ein Inbegriff, eine Zufammenftellung rein fittliher Grundjäge und Lehren 
der chriſtlichen Kirche und der jüdiſchen Religionsgeſellſchaft. Der $ 166 des 
Strafgefegbuhs will aber nad feiner Faſſung und Entjtehungsgefhichte nicht die 
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religiöfe Lehre oder einzelne Sätze derſelben als ſolche, ald Dogmen gegen be= 
fhimpfende Angriffe jhügen, ſondern nur die chriftlihen Kirchen und die im 
Geſetze erwähnten Religionsgeſellſchaften als fjolde und deren Einrichtungen und 
Gebräude. Eine Beihimpfung der Lehre oder einzelner Säge derjelben fällt 
daher unter die Strafvorjchrift ded S 166 ded Strafgeſetzbuchs nur dann, wenn 
der Thäter durch dieſen Angriff die betreffende Kirche oder Religionsgeſellſchaft 
jelbjt bejchimpfen wollte. 


Der Begriff der chriftlichen Kirche oder der jüdischen Religionsgejellichaft als 
jolcher wird weiterhin durch die Worte „als idealen Organismus gedacht” 
erläutert. 

Alfo: als Einrichtung eines idealen Organismus, wie die chriftliche Kirche 
einer iſt, ijt die allgemeine Ordnung einer feine Eriftenz, Erhaltung und ges 
deihliche Entwidlung betreffenden Angelegenheit anzujehen. Dagegen läßt jich 
nichts jagen. Aber eine ſolche Ordnung jollen die zehn Gebote in der chrijt- 
lichen Kirche nicht fein. Nicht? Und was wäre die chriftliche Kirche ohne 
die Herzensangelegenheit des Berhältnijfes, in dem der natürliche Menjch zu 
Gott fteht, und in dem die in den zehn Geboten enthaltne Offenbarung des 
göttlichen Willens erjt Ordnung Schafft? Sie wäre überhaupt nicht da, jondern 
ftatt ihrer irgend eine Form des Heidentums. Da es aber nad der Meinung 
des Meichögerichts mit den zehn Geboten diefe Bewandtnis nicht hat, jo muß 
die chriftliche Kirche vom Rechtsſtandpunkte aus anders ausjehen als im Leben. 
Aber wie? Daß als ſämtliche Angelegenheiten, die ihre „Eriftenz, Erhaltung 
und gedeihliche Entwidlung“ betreffen, nur ihre „Aufgaben, Interejjen, Rechte 
und Pflichten, jowie ihr Verhältnis zu ihren Mitgliedern und nach außen“ 
aufgezählt werden, nötigt zu dem Schluffe, daß fie lediglich von der Seite 
ihrer äußern Erjcheinung als forporatives Gebilde in der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft aufgefaßt wird. Dann fönnen freilich zu ihren Einrichtungen nur 
Predigtamt, Kirchenbehörden, Kirchenfteuern uſw. gerechnet, die zehn Gebote 
dagegen nur al3 Zujammenftellung fittlicher Grundfäge und Lehren angejehen 
werden. Wer aber das Wejen der chrijtlichen Kirche erkennt, der fann nicht 
in Zweifel darüber fein, daß die zehn Gebote allerdings zu ihren Einrich- 
tungen gehören. Gleichviel: in der Anjchauung der oberjten Richter des 
deutichen Reichs fpiegelt fich die chriftliche Kirche nur als eine fahle juriftifche 
Berjönlichfeit. 

Die Abkehr vom praftiichen Leben ift e8, an der der Juriſt „als jolcher“ 
krankt. Es iſt ihm fremd, und er hat nicht einmal das Verlangen, es fennen 
zu lernen. Seine eigentliche Thätigfeit, die Nechtiprechung, giebt ihm freilich 
auch nicht regelmäßig unmittelbare Veranlafjung, hinter dem grünen Tijche 
und dem Geſetzbuche hervorzufommen: der thatjächliche Stoff feiner Arbeit 
wird ihm im Gerichtsſaale von den rechtfuchenden Parteien und ihren Ver: 
tretern geliefert, und was fich davon nicht ohne weiteres in Rechtsſtoff ume 
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wandeln läßt, das wird für diefen Zweck durch die Gutachten von Sachver— 
jtändigen der verfchiedeniten Art vorbereitet. 

Diefe gleichgiltige Haltung dem praktischen Leben gegenüber pflegt der 
Richter auch in Zweigen feiner Thätigfeit zu bewahren, die außerhalb der 
Rechtiprechung liegen, wie in den Grundbuch:, Vormundſchafts⸗, Fideilommiß- 
angelegenheiten und dergleichen Hier hat fie aber noch einen andern, recht 
empfindlichen Übelftand zur Folge. Da es nämlich bei der verwaltenden 
Thätigfeit im Gegenjage zu der eigentlichen richterlichen des Rechtſprechens 
wejentlich darauf anfommt, daß in der Eache ſelbſt etwas gefchieht, wodurd) 
dieje gefördert wird, jo fann fie in zwedentjprechender Weife nur von dem 
ausgeführt werden, der fich der Sache jelbjt mit Eifer annimmt, und er wird 
die joziale Aufgabe, die ihm als Beamten gejtellt ift: den Einzelnen nad) 
Kräften joweit zu nüßen, als es gleichzeitig der Gejamtheit zum Nutzen ge: 
reicht, in jedem Falle am beiten erfüllen, wenn er ihn unter möglichſt geringer 
Beläjtigung für die Beteiligten raſch zu einem für fie befriedigenden Abjchluffe 
bringt, was jedenfalld nicht gejchehen fann, ohne daß er ſelbſt Intereſſe für 
die Sache hat. Das fehlt aber dem Richter „als ſolchem,“ und diefer Mangel 
pflegt jich in einer möglichit |pröden, ablehnenden Haltung auf feiner Seite 
zu äußern. Er zeigt oftmal3 unverfennbar das Beſtreben, entweder die an 
ihn gerichteten Geſuche rundiveg, jei ed auch nur aus formellen Gründen, ab» 
zulehnen oder Umftände und Schwierigfeiten zu machen, die in der Sache gar 
nicht begründet find. Es läßt ſich das nur teild aus der Unbefanntichaft mit 
dem praftijchen Leben, teil® aus der Scheu davor erflären. Wer jemals in 
der — man kann wohl jagen mißlichen — Lage gewejen ift, mit Gerichts: 
behörden gejchäftlich verfehren zu müſſen, der wird das Gejagte ficherlich be 
jtätigen und fich dem Urteil anjchließen, dab fie die ungefügigiten und auch 
für andre Leute, als die Übertreter des Strafgefeges, unerfreulichiten Be— 
hörden find. 

Dieſer Charakter wird durch einen dritten Umſtand geradezu ins Uner: 
trägliche gejteigert. Während jeder andre Beamte, dem e3 einmal begegnet 
ift, einen Fehler zu machen, durch geeignete Vorjtellungen davon zu überzeugen 
ijt und dann fein Bedenken trägt, in leidlich gefchmadvoller Form den Rück— 
zug anzutreten, was ja auch jeine Pflicht ift, läßt fich der Richter — wenigſtens 
joweit die ziemlich) ausgedehnte Erfahrung des Verfafjers reicht — unter feinen 
Umjtänden dazu bewegen, eine Verfügung, die er einmal erlaffen hat, wieder 
aufzuheben, auch wenn fie offenbar verfehlt ift. Das kann, da man natürlich 
nicht annehmen darf, daß er wider beſſere Überzeugung bei feiner Anficht be» 
barre, nur daher fommen, daß er von einem Fehler, den er jozujagen ex 
cathedra gemacht Hat, nicht zu überzeugen ift, mag er auch vermeiden, Gegen- 
gründe geltend zu machen, und fich auf die beliebte Wendung bejchränfen, daß 
er „feine Veranlaffung finde,“ von feinem Bejcheid abzugeben. 
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Worauf dieſe eigentümliche piychologische Erjcheinung zurüdzuführen jein 
mag, ijt jchwer zu jagen; vielleicht hat die Gewohnheit, Erfenntnijje zu fällen, 
die ja nur durch höhere Instanzen aufgehoben werden können, oder die Mei: 
nung, daß durch eigenmächtige Aufhebung einer Verfügung die Würde und 
das Anjehen des Amtes Schaden leiden, in dem Kopfe des Richterd die Vor: 
ftellung entſtehen lajjen, daß er feine einmal fundgegebne Anficht nicht ändern 
fönne, und daß daher die Beſchwerde das einzig zuläffige Mittel fei, eine 
andre Entjcheidung herbeizuführen. 

Leider jcheinen auch die Richter in den Beſchwerdeinſtanzen jeltiamerweije 
anzunehmen, daß fie dem Anjehen ihres Amtsgenoſſen etwas vergeben, wenn 
fie dejjen Verfügung aufheben; denn fie zeigen fich erfahrungsmäßig für Be— 
jchwerden jchwer zugänglich, und jo kann e8 einem widerfahren, daß man auch 
mit Anwendung aller gejeglichen Mittel jein Recht nicht finden kann, bloß weil 
die erjte zur Enticheidung berufne Gerichtsbehörde einen Fehler gemacht hat. 
Und das gejchieht nicht jelten. 

Sa, das Anjehen des Richterftandes! In der Tagesprefje begegnet man 
jest bisweilen dem Gedanken, daß es im Sinfen begriffen jei. Wenn das 
wahr wäre, dann müßten fich doch alle wohlgejinnten Männer, vor allem die 
Richter felbft, bemühen, diefem Übel zu fteuern. Dazu aber wäre es uns 
bedingt notwendig, jeine Urjadhen zu ergründen. Ob nicht in den im Vors 
ftehenden berührten Umständen ſolche Urjachen zu finden find, dürfte wohl 
einer ernften Prüfung wert fein. Dieſe ſei den beteiligten Streifen hiermit 
empfohlen. 
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ga er Bicomte Paul de Barraz ftammte aus einem alten Gejchlechte 
FIN der Provence, das die Thaten feiner Ahnen unter den Streuz- 
gi; fahrern bis über die Zeit des heiligen Ludwig hinauf verfolgte. 
) Er jelbjt war Dffizier des Königs, nahm zu Schiff im oft» 
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— rindiſchen Kriege gegen England an Abenteuern teil, die bis— 
weilen an Gullivers Reifen erinnern, lebte dann in Paris und ging jogar zu 
Hofe und machte alles mit, was zum ancien regime gehörte, Echulden, Duelle, 
galante Verhältnifje (darunter eines von vielen mit der aus der Halsbandgeſchichte 
befannten Zamotte). Man wird es ihm glauben, daß ihn die Revolution nicht 
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überrafchte, daß er fie von fern fommen jah und, als er mitten drin ftand, 
lange vorbereitet war auf den Pla, den er dabei einzunehmen gedachte. Denn 
er war ein Menjch von einer feltenen Kälte und Berechnung — das Wort 
Leidenschaft ijt für die Art feiner Genüffe viel zu hoch —, und er fannte das 
Leben jener Tage aus eigner Erfahrung gut genug, um zu wiljen, daß es 
einmal ein Ende mit Schreden nehmen mußte. Daß er fih nun auf bie 
Seite der Revolution jtellte, und zwar ohne Bedenken, als wäre es jelbitver- 
ftändlich, mag in dem erjten Stadium nocd) begreiflich jcheinen: er hatte nad) 
oben hin, bei Vorgeſetzten, angejtoßen und vielfach Beweije gegeben, daß er 
ein möglichjt ungebundnes Leben liebte. Auch Hatte er, wie es fcheint, nicht 
allzuviel zu verlieren, denn jeine materiellen Berhältnifje waren troß jeiner 
vornehmen Familie nicht glänzend. Aber jeine Familie war und blieb roya— 
liſtiſch, auch feine junge Frau, die im Süden blieb und erjt nach langen 
Jahren gegen das Ende jeines Lebens zu ihm ins Haus fam. So macht es 
denn doch einen eigentümlichen Eindrud, wenn wir nach einigen Sahren den 
Mann, der in feinen perjönlichen Anjprüchen die Kavaliersherfunft niemals 
vergaß, unter den ausgejprochnen Anführern der Revolution finden. Er war 
Mitglied des Konvent, jtand auf der Linken neben Marat und Danton, den 
man in Diejer Periode feinen Führer nennen fann, itürzte dann NRobespierre 
und begründete das Direktorium mit, in dem er allein von allen fünfen bis 
and Ende blieb, bis Bonaparte, den er vor allen emporgebracht hatte, es aufs 
löjte und ſich als erjten Konful einjegte. Seitdem nahm er feine Stellung 
mehr an, weder von dem Kaiſer, der wohl ein Intereffe daran hatte, den ein» 
flußreihen Mann zu gewinnen, und als ihm das nicht gelang, jeinen ehe: 
maligen Gönner mit Polizeimaßregeln verfolgte und von Paris fern zu halten 
juchte, noc) von den Bourbonen, unter denen er wegen feines Anjehens als 
überzeugter Republikaner gefürchtet, geachtet und vielfach ummorben war. Er 
febte als Privatmann und politischer Beobachter teild auf einem Landſitze, 
teils in Paris gejellichaftlich eingezogen, aber innerhalb feines Haufes auf jehr 
großem Fuße, mit vieler Dienerjchaft und eignen Pferden. Seine Gaftmähler 
waren bis in feine legte Zeit befannt. Er jelbjt giebt an, daß er fich nad) 
den Bermögensverluften, die er durch Napoleons Maßregeln erlitten hatte, 
eine LZeibrente von „bloß“ vierzigtaufend Franken gejichert habe, während 
U. Dumas in jeinen Memoiren 200000 jagt. Iedenfalls Hatte ihm feine 
politifche Vergangenheit etwas eingebracht (denn jo reich war er urjprünglich 
nicht), wenn auch lange nicht foviel, wie Fouche, Talleyrand und hundert andern, 
und jo fonnte er fich mit einer gewijjen, relativen Berechtigung jpäter immer 
noch als unbeftochnen Republifaner anjehen, während er zur Zeit der Aktion 
vor ben meijten Emporkömmlingen, die gar nichts beſaßen, den Rückhalt eines 
wenn auch nur bejcheidnen Vermögens voraus hatte. Denen gegenüber jpielt 
er dann den Arijtofraten, der hochherzig auf die Vorteile feiner Vergangenheit 
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verzichtet und folglich um die Republik noch etwas mehr Verdienſt hat als 
fie. Dieſer Phariſäismus iſt ein ihm anhaftender Zug, den wir uns merken 
müfjen, weil er für die Beurteilung jeiner Ausfagen in Betracht fommt. Jeder 
will vielleicht, wenn er von fich fpricht oder jchreibt, möglichit gut erfcheinen, 
aber das iſt noch etwas bejondres. Der ehemalige Vicomte, nunmehr General 
Paul Barras — oder, wie er fich bis an jein Ende gern nennen ließ, 
der Bürgergeneral — war aljo jeit 1799 Privatmann. Er beichloß bald, 
in irgend einer Form fein Andenken feitzulegen, und fing 1819 an, feine 
Memoiren zu jchreiben. Zehn Jahre darauf jtarb er, und bald darnach, im 
Sahre 1830, war alles fertig, abgejchloffen durch einen Freund, der ihm jchon 
bei der Redaktion geholfen hatte. 

Diejer, Rouffelin de Saint Albin, ebenfalls ein Anhänger der Revolution 
aus einem vornehmen Gejchlechte und mit Barras entfernt verwandt, war 
während des Direftoriums Sekretär des Kriegsminiſters Bernadotte geweſen 
und wurde, wie Barras, ein Gegner des Kaiſers Napoleon. Er mußte fich 
zunächſt mit der Witwe und zwei andern Erben des verjtorbnen Freundes 
auseinanderjegen, und nachdem das endlich gejchehen war (1834), hielt ihn 
das Bedenken feines NRechtöbeiftandes zurüd, das „Neſt von Strafprozeſſen“ 
der Offentlichfeit zu übergeben. Er ſchloß das Manuffript, das gleich nach 
Barrad Tode nur durch Lift vor den Nachftellungen der Regierung geborgen 
werden konnte, in feinen Schreibtijch, und da lag es bis an feinen Tod (1847). 
Sein Sohn, ein angejehener Politiker, Beamter und fogar Schriftiteller von 
Geſchmack, konnte fich ebenjo wenig entichließen, das Werf herauszugeben; er 
fürchtete bei der fchlechten Beurteilung des erjten Kaifers litterarijche Reprefjalien 
von feiten der Bonapartijten, die dem Andenken feines Vaters und Barras 
fchaden fünnten. Nur ein kleines Stüd ließ er 1873 in einer Zeitjchrift 
druden. Nach jeinem Tode (1877) famen die Memoiren dur Erbichaft in 
die Hände eines glühenden Verehrers von Napoleon, der fih nun die 
Frage vorlegte, was er mit dem PBamphlet, denn etwas andres war e8 
in feinen Augen nicht, machen ſollte. Es zu vernichten, wie man ein 
giftiges Tier zertritt, meinte er als Hiftorifer nicht das Necht zu haben, 
denn jede Kundgebung muß gehört werden, weil die Wiffenfchaft nichts 
zu verbergen hat. Aber er wollte das Gift wenigitens erfennbar machen, 
und jo hat er zur Rechtfertigung jeines Helden Napoleon Einleitungen und 
Anmerkungen hinzugefügt, die den gejchichtlichen Wert der Memoiren bedeutend 
erhöhen. Wir jehen die Revolution in zweierlei Beleuchtung und ebenjo das 
Staifertum, das aus ihr hervorging. Auf der einen Seite fteht Barras, und 
mit ihm ftimmt der ältere Herr von Saint Albin weſentlich überein, auf der 
andern der Herausgeber, George Duruy, der Sohn des befannten Hiltorifers 
und Unterrichtäminifters unter Napoleon II. Das Werk ift in vier Bänder, 
mit Karten und VBildniffen ausgeftattet, in autorijirter Überfegung in der 
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Deutichen Verlagsanſtalt erjchienen*) und enthält eine Menge der wertvolliten 
Mitteilungen. Ja man kann jagen, es ijt lange fein Buch erſchienen, das 
uns ſo unmittelbar in die Zeit der franzöfiichen Revolution hineinführte. Man 
ſtelle jich vor, was das heißt. Der Direktor Barras führt vier Jahre lang, vom 
4. Brumaire (Oftober) 1795 an bis zum erjten Staatsſtreich Bonaparte am 
18. Brumaire (9. November 1799) ein kurzes, fachliche Privatprotofoll über 
alle Verhandlungen im Direktorium (Band 2 und 3), man jieht deutlich, 
wie die eigentümliche Regierungsmaſchine arbeitet, und wie die einzelnen Er- 
eignijfe der innern und äußern Gefchichte vor fich gehen. Das iſt ohne Frage 
der wertvollite Teil des Werkes. Dazu fommen die Aufzeichnungen und Be— 
urteilungen der Thatjachen und Perjönlichfeiten, jchon vor dem Direktorium 
(Band 1) und bis zu Barras Tode (Band 4), das eigentlich) memoirenartige. 
Diejer Teil enthält das „Gift,“ das George Duruy durch feine Zuſätze un- 
ihädlich machen mußte, indem er und auf jeinen bonapartijtiichen Standpunft 
zu treten einladet. Wir haben allerdings Veranlaſſung, uns den Gewährs— 
mann jcharf anzufehen. Barras ift jchon von der ältern Geſchichtſchreibung 
ſehr ungünftig beurteilt worden, man hatte nichts für ihn übrig, fand fein 
Talent in ihm und nichts, was ein bejondres Intereſſe erivedte, wie die uns 
glaubliche Gejchäftsgewandtheit Newbells oder die glüdliche Organijationsgabe 
und die Redlichfeit Carnots; er allein Hatte ſich nur durch Glück und Geſchick 
während der ganzen Periode des Direftoriums behauptet, er war hart und 
unbeugjam, wie es das Amt forderte, und mußte zulegt einem noch energijcheren 
weichen, um aus der öffentlichen Gejchichte des folgenden Jahrhunderts zu 
verichwinden. Dagegen folgte ihm der Vorwurf der Zweideutigfeit, weil er 
ald Republikaner ſchon früh mit den Bourbonen verhandelt haben jollte, ein 
Bunft, der freilich in diefer ganzen Umgebung nur injofern etwas zu bedeuten 
bat, als Barras jelbjt jich auf feine Gefinnung jehr viel zu gute that. Denn 
andre als er wechjelten befanntlich noch öfter Farbe und Herrn. Bald er: 
ihienen die Memoiren feiner Mitdireftoren und Hamels Gefchichte Robespierres. 
Alle Hatten Urjache, fi) auch mit Barras zu befchäftigen. Er fam nicht gut 
dabei weg. Wird fein perjönliches Andenfen durch jeine eignen Memoiren 
gewinnen? Ja und nein. Mean wird ihn nach diefen Mitteilungen für be- 
deutend flüger und auch für noch einflußreicher halten müffen, als er bisher 
erihien. Aber angenehmer und lieber wird er feinem dadurch werden. Er 
bleibt ein kalter, widerwärtiger Gefelle, der nur vorfichtiger war als Marat 
und Robespierre, nicht bejjer. Aber num fommt die Kehrſeite und der Stand» 
punkt Duruys. Damit, das Barras ein jchlechter Charakter iſt, jind feine 
Angaben über andre, die nicht beſſer waren als er, nicht abgethan. Und am 
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allerwenigjten können wir uns die Auffafjung zu eigen machen, nach der 
die heroijche Zeit der Republik mit Robespierres Tode abjchließt und von da 
an mit dem Direktorium die Korruption beginnt, aus der erſt Bonaparte den 
Staat errettet, indem er die Gedanfen Mobespierres, des „Sündenbod3 der 
Revolution,” verwirklicht. Wir dächten, die Meinung der Nepublifaner hätte 
doch wohl auch etwas für fich, wonad das Direktorium zunächſt wenigitens 
die erjte ruhige Zeit und den Anfang einer Beljerung bedeutet hätte. Dann 
fam Bonaparte und ftörte überall durch feine Intriguen die Entwidlung der 
Dinge, und schließlich zeritörte er alles, jodar feiner mehr jagen kann, was 
ohne ihn aus den Dingen geworden wäre, und ob die Direftoriften mit ihrer 
Geichichtsauffaffung Recht behalten hätten oder nicht. Die Lektüre der Memoiren 
ift gerade deswegen für und Deutiche jo außerordentlich belehrend, weil wir 
genötigt werden, ung für jedes einzelne wichtige Ereignis unjer Urteil zwiſchen 
diefen ganz entgegenjegten Auffafjungen zu bilden. Außer den thatjächlichen 
Berichten und den perjünlichen Urteilen enthalten die Memoiren noch jehr- viel 
fultur= und fittengefchichtlich intereflantes, wofür der Charafter des Bericht» 
erjtatters gleichgiltiger ift, jofern er nur die Gabe hat, zu beobachten. Dieje aber 
hat Barras, er hat jogar jo viel Sinn für folche Einzelheiten, daß jein Kritiker 
Duruy dabei nur von Klatſch ſpricht. Aber das gehört mit zum Bilde, wie 
der Leſer jehen wird. Barras war durch feine adliche Vergangenheit bejonders 
dazu befähigt, die Feinheiten des Lebens zu ſchätzen, und daß er mitten in der 
Revolution den kleinen Gegenftänden jeiner Neigung nachgeht, berührt ung 
doch durch den SKontrajt mit der allgemeinen Nichtung der Zeit höchit merk— 
würdig. Alfo wie es damals in Wirklichfeit herging, das lernt man bier an 
vielen zum Teil ganz neuen Betjpielen, und feit Tocqueville und Taine hat 
das Intereſſe an dem wirklichen Milieu der MRevolutionszeit bei und zus 
genommen. Nicht gleichgiltig endlich ift die litterarifche Beichaffenheit des 
Berichtenden. Barras ift durchaus fein Büchermenſch und am wenigiten 
jemand, der durch Phrajen Stimmung machen möchte. Das Schriftwerf 
macht ihm vielmehr Mühe, er jchreibt grammatiich faljch und unorthographiich, 
wie die Generale der Revolution und die Marjchälle Napoleons, denn die 
Adlichen waren hierin nicht viel bejfer unterrichtet al8 die Emporfümmlinge. 
Er ift zufrieden, wenn er feinen Sinn deutlich) ausdrüden kann, er hat aber 
manchen treffenden Ausdrud, der zeigt, daß ihm nicht die Begabung, ſondern 
die Ausbildung fehlt. Sein Freund de Saint Albin ift weit gebildeter. Dejjen 
Nedaktion hatte viel glatt zu machen, aber fie hat nicht entjtellt; ohnehin war 
die Stellung der beiden zu den Ereigniffen und den Männern dieſelbe. 

Der erite Band (Ancien Regime, Revolution) geht bis zum Ende des 
Konvent? nach dem Siege der Direltoriumspartei am 13. Vendemiaire 
(5. Dftober 1795). Die Mitteilungen über die Zeit vor dem Konvent jind 
furz. Er hat alles, was fich auf die Revolution bezieht, in Paris erlebt, 


Die Memoiren von Paul Barras 927 











aber e3 liegt ihm offenbar nicht daran, ausführlich zu erzählen von Dingen, 
an denen er nicht perjönlich beteiligt war. So erfahren wir denn über die 
Hauptereignifje kaum etwas neues: Barras war ein falter Beobachter, und 
ipäter, als die Ereignifje gejchehen waren, Hatten fie für ihn micht mehr 
Interefje als jeder andre Teil der Gejchichte. Diefe kurzen, eifigen Relationen 
haben etwas unheimliches. Gelegentlich find Anekdoten eingemifcht, von denen 
einzelne die Lage gut bezeichnen. Ein feiner Litterat, Chamfort, wohnt mit 
Interefje der Zerftörung der Bajtille bei. „Sie wird immer fleiner und immer 
ſchöner,“ meinte er. Man will ihn hängen, weil man ihn in feinem Galas 
Heide für einen Ariftofraten hält. Nur mit Mühe kommt er davon, erzählt 
das jeinen Freunden und jchließt: „Geht e8 nicht prächtig vorwärts?" Es ift 
ferner faum zu begreifen, in welchem Make Marie Antoinette von Modiftinnen 
und Theaterdamen abhängig ift, weil dieſe die Moden erfinden, die ihr mehr 
als alles am Herzen liegen. Aber außer Eitelkeit und Verjchwendung jagt 
ihr Barras nichts jchlechte® nad; injonderheit beweift feine Erzählung aufs 
neue, daß fie an dem Halsbandjfandal ganz unfchuldig war. 

Als der Konvent zujammentrat (20. September 1792), war Barras als 
Kommiljar des Verteidigungsausjchufjes bei der Südarmee, aber im Dezember 
fam er zurüd und nahm jeinen Sig ein. Im Januar 1793 wurde der König 
hingerichtet. Barras findet das jelbjtverftändlich und tadelt nur, daß der 
Konvent jelbjt gerichtet habe, anjtatt einen Gerichtshof zu ernennen. Dagegen 
bedauert er aufs. tiefite die Hinſchlachtung des in feinen Mugen wohlwollenden 
und gänzlich unjchädlichen Herzogs von Orleans (3. November 1793). Aber 
jegt, zur Zeit der Schredensherrichaft — jeit dem 6. April befteht jchon der 
Wohlfahrtsausſchuß — iſt Barras nicht mehr in Paris, fondern, bereits jeit 
dem Frühling, als Kommiſſar im Süden, demnächſt in Toulon, wo fein Auf: 
treten bald von Wichtigkeit jein wird. Die Ereignijfe in Paris werden ihm 
berichtet, er begleitet fie mit jeinen Urteilen. Er ift ſtolz darauf, daß die 
Jafobiner, die eine Reinigung ihrer Lite vornahmen, ihn in ihrer. Mitte zu 
bleiben für würdig halten, bedauert aber gleichwohl die Vergewaltigung der 
Girondijten. Er hat mit dem Minifter Roland verkehrt und dabei feine Ab- 
neigung gegen Frau Roland offenfundigen Anteil am Portefeuille ihres 
Gatten in demonjtrativer Weile fund gegeben, er hat aber nicht® gegen die 
Girondiſten als Partei gehabt und hält den Sieg der Bergpartei für gefähr- 
ih. Un dieſen jchredlichen Dingen hat er aljo feinen Teil, weil er zu der Zeit, 
wo fie geichahen, fern von ihrem Schauplage war. Aber die Depeſchen der 
Vertreter des Konvents in Toulon, die uns Duruy aus dem SKriegsardhiv 
mitteilt, zeigen, daß hier Barras und feine Kollegen zu derjelben Zeit nicht 
minder furchtbar haufen. . Man nennt das die Feinde der Nepublif beftrafen, 
wenn man nad) der Eroberung von Toulon falten Blutes niedermacht und 
füjilirt, bis nichts verbächtiges mehr übrig ift. Es läßt fich wirklich nicht 
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fagen, ob fich jolche Leute befjer aufgeführt hätten, wenn fie, als die Königin 
und die Girondiften hingerichtet wurden, in Paris gewejen wären. Jetzt aus 
der Ferne hat der Memoirenjchreiber gut reden, wenn er, was damals in 
Paris geſchah, zwedloje Graufamfeiten nennt. Wir werden uns damit gleich 
zu bejchäftigen haben. Zunächjt wenden wir uns aber nad) Toulon. 

Das Berdienit Bonaparte3 um die Zerftörung der furchtbaren englijchen 
Schanze und die daran hängende Einnahme des ganzen Plages ift jchon früher 
von verſchiednen Gefchichtichreibern und militärischen Schriftjtellern eingejchränft 
worden. Jetzt fommt Barras und nimmt den Plan des Ganzen einfach für 
fi in Anfpruch. Er hätte im September 1793 nach feiner Ankunft im Lager 
den Heinen korſiſchen Leutnant „entdedt,“ ihm. einen Auftrag gegeben und, als 
diefer gut ausgeführt worden fei, gejagt: „Ich danke Ihnen, Kapitän.“ Er 
erwiderte ehrerbietig: „Ich bitte um VBerzeihung, ich bin nur Leutnant.“ „Sie 
find Kapitän, weil Sie es verdienen, und mir das Recht zufteht, Sie zu ernennen.“ 
Das war meine erfte Zuſammenkunft mit Bonaparte. Alles weitere wäre 
dann in dem Kopfe von Barras entiprungen, und Bonaparte hätte nachträglich 
durch Legendenbildung den Ruhm geerntet, da man für feine Laufbahn einen 
möglichft glänzenden Anfangspunft gejucht habe. Hiergegen führt der Heraus 
geber mit Hilfe der Korrejpondenz des Kriegsminiſteriums einen Beweis, der 
uns eine höchſt anfchauliche Schilderung der Belagerung verfchafft und als in 
der Hauptfache — gegen Barras — gelungen anzufehen ift. Wie kommt nun 
aber diefer, jo fragen wir weiter, zu feiner Auffajfung, und was für einen 
Erfolg konnte er ſich von einer Lüge verfprechen? Die Sache liegt nicht ganz jo. 
Barras war, wie man aus vielen Einzelheiten feiner Memoiren fieht, ein tüchtiger 
Militär und wußte das. Er hat fich hier bei dem thätigen Anteil, den er an 
der Belagerung genommen, und bei dem immer mehr zunehmenden Haß gegen 
Napoleon ſelbſt hineingeredet in die Auffaffung, nach der er die Hauptperjon 
geweſen ift. Die Erfindung wird nach wie vor dem „Keinen ſchäbigen Korjen“ 
verbleiben. Diefer hat über Nacht die Batterien unmittelbar unter den Ge— 
ihüßen des englifchen Forts aufgeworfen und hat die Aufgabe durch feine 
unverfennbaren Einfälle weitergeführt. 3. B. am erjten Tage wurden an einer 
Batterie fait alle Kanoniere getötet oder verwundet, ſodaß feiner mehr hin 
gehen wollte; er ſetzte in den Tagesbefehl, diefe Batterie folle die Batterie der 
Männer ohne Furcht heißen, und von Stunde an wollten alle Kanoniere dabei 
jein. Barras bemüht fich, den größten Teil des Verdienftes dem ausgezeichneten 
General Dugommier, einem bejahrten ehemaligen Royaliften, zuzuweilen. Der 
Herausgeber giebt uns über ihm höchſt intereffante Notizen, die beweijen, Daß 
der General ſelbſt Bonaparte, feinen Untergebnen, als den Urheber der Ge— 
danken anſah. Als die Arbeit gegen Toulon vollbradht war und Die Hin= 
richtungen und Maffenjchlächtereien begannen, ließ er fih zu der Pyrenäen 
armee verfegen und fand durch eine fpanische Kugel einen jchönen Soldatentod. 
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Die Revolution, jagt Duruy, hat größere Feldherrn hervorgebradt. Hoche 
und Moreau, Kleber und Maffena waren Kriegsmänner von größerm Zujchnitt. 
Bei feinem aber, auch nicht bei Bonaparte, findet fich die fittliche Reinheit, 
die fich mit der Dugommierd mejjen könnte. Nur die zarte, jungfräuliche 
Gejtalt-des Hujaren mit den langen Haaren, Marceaus, fünnte dem alten 
eneral an die Seite geftellt werden. Wir verftehen es, wenn die Franzoſen 
gern in den Erinnerungen an die erſten Kriege der Revolutionszeit verweilen: 
außer dem Heldenmut finden ſich da Züge einer reinen und hohen Geſinnung, 
z. B. wirkliche Vaterlandsliebe, die ſpäter bei äußerlich größerm Aufwand der 
Kriegführung gründlich verloren gehen; wo von Sittlichkeit die Rede iſt, da 
gehört freilich Bonaparte, ſelbſt als junger Anfänger, ſchon nicht mehr hin. 
Der Herausgeber findet von feinem Standpunfte aus in der That ſehr ſchöne 
Worte, das jcheinbar nicht Verträgliche, die Revolution und Napoleon, zu 
verbinden. Sie find für uns lehrreich, wenn wir nicht bloß an den ſtiliſtiſchen 
Übertreibungen hängen bleiben, und darum teilen wir einige Sätze im Aus: 
zuge mit. 

Barras Hat die Löcher in feinem Anzug gezählt, aber das Herz, das 
unter dieſem durchlöcherten Anzug fchlug, wie hätte e8 Barras ahnen oder 
veritehen jollen? Sleines hat feinen Maßſtab für Großes. Ein andrer hat 
beijer gejehen, er nennt ihn die Seele der Belagerung von Toulon. Eine 
Seele, ja das war er damals jchon, dad war er immer, die ftärfjte Seele, 
die wahrhaftigite, die es je gegeben hat. Und wenn es eine folche war, jo 
hatte fie außer den glänzenden Gaben der Intelligenz von Gott empfangen, 
was jie befruchtet, was ein Genie jelbjt Früchte hervorbringen läßt, Die es 
ſonſt nicht hätte: Willen, Energie, Beharrlichkeit, kurz Charakter. Es ift gut, 
jich zu erinnern, daß Ddiefer Mann jo groß war, weil er jene moralijche 
Kraft zur höchſten Potenz erhoben hat, ohne die Völker und Menjchen nur 
Schatten find, die in nichts zerjtieben, wenn man fie berührt. Von diejem 
Geſichtspunkt aus ift die Bewunderung für Napoleon fein kindiſcher Götzendienſt. 
Es iſt ein Glaube an das Königtum des Geiftes ufw. Ich bin dem Kaiſer 
dankbar dafür, daß er uns viele Schlachten gewonnen hat. Vielleicht denken 
gute Geijter mit mir, daß wir zur Zeit nicht das Recht haben, diefen Punkt 
zu vergefjen. Aber ich bin ihm noch danfbarer dafür, daß er und das fchönfte 
Eremplar des moralijchen Injtruments vermacht hat, womit man fie gewinnt. 
Sch bin der Anficht, daß, je mehr der Krieg wiljenjchaftlich, nur mit Mitteln 
der materiellen Macht geführt wird und die Zahl den Ausjchlag giebt, dejto 
eher der Geift fich für die Mikachtung rächen wird, wenn man nicht mehr an 
ihn glaubt, der doch allein das Wunder wirken fann, die Menge in eine 
Armee zu verwandeln. Eine Armee ſei eine Seele, feurig und vibrirend ufw. 
Das ijt eine Lehre, die aus der Gejchichte der Revolution und Napoleons zu 
ziehen ift. Im Jahre 1812 iſt die große Armee zerftört. Man glaubt es 


30 Die Memoiren von Paul Barras 





wenigjtens, und Europa, befreit von dem Alp der heroijchen Kerlermeiſterin, die 
es in Feſſeln Hält, durchzudt Hoffnung. Irrtum! Das Unglüd hat das 
glühende Hirn verjchont, dem die große Armee wie Lava entjtrömte. Die große 
Armee ift der Gedanke, die Seele Napoleons, und Napoleon ift nicht tot. Er 
fommt zurüd, er bringt einen Funken des heiligen Feuers mit ji), das Die 
unüberwindlichen Legionen entflammte ujw. Wit dem einzigen Wort: das 
Vaterland iſt in Gefahr, hatte die Revolution Schon eben ſolche Wunder voll: 
bracht, die nicht weniger jtaunenswert find. Ein Zauberwort, das auf den 
Flügeln der Marjeillarfe dahinflog, ein flammendes Schwert, das die vierzehn 
Armeen der Republif vor fich hertrugen, und bei deſſen Anblid die feindlichen 
Armeen wie Schnee vor der Sonne ſchmolzen. Und wenn man mich jegt fragt, 
warum ich die Revolution und Napoleon liebe und bewundre, jo werde ich 
unter andern Gründen, die ich habe, auch dieſen anführen: fie haben einer 
philojophijchen Doftrin, die mir teuer iſt, den Dienjt erwiejen, durch unjterb- 
liche Beijpiele die heute erkannte Allmacht der Idee zu beweilen. Doch wir 
wollen hier inne halten mit Ausziehen. Wir nannten das Ichrreih. Was 
jollen wir daraus lernen? Bei ung befreuzen fich die Hiltorifer, wenn auf 
ihren Verfammlungen jemand den Gedanken wagt, die Gejchichte habe auch die 
Aufgabe, patriotiich zu wirfen, und Mar Lehmann meint der Wahrheit einen 
Dienst zu thun, wenn er den großen König als Friedensſtörer herunterzureißen 
versucht! Welche Willenjchaft die bejjre ift, haben wir nicht zu entjcheiden. 
Welche Gefinnung uns lieber ift, brauchen wir wohl nicht erſt zu jagen. 
Als Barras nad) mehr ald einem Jahre im Frühjahr 1793 aus dem 
Süden wieder in Paris eintrifft, findet er doc) viel verändert. „So lange wir 
in Toulon waren, waren wir auch im Geifte von Paris einigermaßen entfernt. 
Was wir hörten, waren Thatjachen, an denen wir leider nichts ändern konnten. 
Trog jchlimmer Nachrichten aus Paris- hatten wir feine Vorjtellung davon, 
wie jchlimm es wirklich war. Der Totenfarren fam nicht zur Ruhe, Die 
Guillotine wurde nicht troden von Blut. Es fielen die Generale Luckner, 
Eujtine ujw., endlich eine Majje Girondiften. Allen diefen Opfern voran die 
Königin.“ „Sch war jchon zwei Tage in Paris, ganz betäubt von allem, was 
ih jah und hörte, und fragte mich: wohin bin ich da geraten? Wenn id) 
jemand fragte, jo erhielt ich ausweichende Antworten.“ Er hört, daß Der 
Wohlfahrtsausichuß jich wundert, daß er jich ihm noch nicht vorgejtellt, Bericht 
erjtattet und gehuldigt hat. Er geht hin. Sie figen, Robespierre, Carnot und 
die andern, jprechen fein Wort der Anerkennung, wie er es nach feinen Leiſtungen 
in Toulon erwartet hat, jondern bliden ſtumm auf ihre Mappen und ‘Bapiere. 
Das froſtige, trockne Wejen ift hier Sitte, fein Bürger joll durch. eine, wenn 
auch noch jo verdiente Schmeichelei verwöhnt werden, Am Schluß heibt es: 
Es genügt, Bürger Volksvertreter, der Ausſchuß hat dich gehört und wird Dich 
rufen lajjen, wenn er etwas zu fragen hat, Du fannjt dich zurüdziehen. 
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Aber man hat über Barras allerlei Verdacht ausgeftreut, es wird ihm un— 
heimlich zu Mute. „Wir lebten unter einer Schredensherrichaft, die fich in 
NRobespierre verkörperte.” Das Volk ift von feiner Umbeftechlichfeit überzeugt. 
So gelangt er zu einer wahrhaften Diktatur. Politiſch erfcheint er unver: 
änderlich, perjönlich hat er immer dieſelbe Sprache, diejelbe Manier, dasjelbe 
Koftüm. Stets gepudert, auch als Puder verpönt war, ſtets ernft und gräm— 
ih. Alles zittert unter feiner Alleinherrjchaft, ihn ſelbſt erjchredt bisweilen 
feine Allmacht, aber er will und kann jie nicht mehr lafjen. Er hat alle feine 
perfönlichen Feinde befiegt und iſt die höchſte Inftanz im Konvent; wen er 
nicht für jchuldig Hält, der fühlt jich ficher. Ein Mann hat z. B. am 10. Auguft 
1792 bei der Erjtürmung der Tuilerien fünfzigtaujend Franken aus dem 
Zimmer des Königs geitohlen. Ein Wort von Robespierre: „Man hat nicht 
geitohlen, wenn man den 10. Auguſt mitgemacht hat,” genügt, ihn freizufprechen; 
er befommt jogar einen Poften im Ministerium. Barras hält es für geraten, 
dem Gewaltigen jeine Aufwartung zu machen, er kann ſich trog alles Stolzes 
nicht einer gewillen Unruhe erwehren und läßt ſich von einem angeblichen Ver: 
trauten bet ihm einführen. Der Diktator wohnt bei einem Tiſchler im Hinterhaufe 
mit einer Schweſter. Der Tijchler, ebenfalls Iakobiner, ift glüdlich, den großen 
Mann zu beherbergen, der abends feinen Kindern Rouſſeaus Emil erklärt und 
morgens von den Kindern und den Tifchlerlehrlingen bis in den Konvent bes 
gleitet wird. Barras und fein Begleiter gehen über einen Heinen Hof, auf 
dem Bretter umbherliegen. Die Tochter des Tijchlerd wäjcht ein Paar von 
Robespierred unverfennbaren langen, geitreiften baumwollenen Strümpfen, bie 
Frau reinigt Gemüfe, ihr helfen zwei Soldaten, der eine war bald General, der 
andre Marichall (Brune). Die Ankömmlinge finden ſchwer Einlaß, Tochter 
und Mutter thun jo, al® wäre er nicht zu Haufe. Endlich gehen fie unange— 
meldet die jchmale Treppe hinauf. Ste treten ein. Mobespierre fteht in einer 
Art Nachthemd da, er hat fich gerade frifirt und gepudert, er fieht ſie jchweigend 
an und jegt dann feine weitere Toilette in aller Umftändlichkeit fort, put fich 
die Zähne und ſpuckt ihnen einigemale auf die Füße. Sie bringen ihr Ans 
liegen vor, er antwortet feine Silbe. Sie entfernen fich, und Barras weiß, 
daß es um ihn nicht gut fteht. Aber der Jakobinerklub hält ihn. „Im jenen 
Zeiten war die Ausschließung faft ein Todesurteil.“ Robespierre hat aud) 
zur Zeit andre Gedanfen. Er hat die eine Gruppe feiner Gegner nach der 
Hinrichtung der Girondiften, die vom Gemeinderat, vernichtet. Nun fommt 
die Reihe an die andern, Danton und feine Freunde. Barras bemerkt, wie 
der Gedanke, an den gefeierten und gewaltigen Revolutionär zu rühren, im 
Anfange unfaßbar, allmählich Wurzel faßt. Nobespierre und Danton fünnen 
fich nicht mehr verftändigen. Gemeinjame Bekannte juchen zu vermitteln, aber 
vergeblich. Eines Morgens, im April 1794, hört Barras, Danton jei in der 
Frühe aus dem Bette geholt worden (noch zwei Tage vorher hatte er bei ihm 
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gegeſſen), er eilt in den Konvent, niemand weiß etwas, der Saal füllt ſich, 
Saint Juſt beſteigt die Tribüne, verlieſt eine ungeheuerliche Anklageſchrift gegen 
Danton als Haupt der Verſchwörung Orleans und der Partei der Nachſichtigen. 
Und darauf wird er und die mit ihm Verhafteten vom Konvent einftimmig, 
wie die Hijtorifer jagen, in Anflageftand verjegt. Seiner feiner Freunde, auf 
die er gerechnet hatte, fteht für ihn auf, auch nicht vor dem NRevolutionstribunal, 
von wo er zum Schafott geführt wurde — auch Barras nicht, der ihn 
bewundert und feinen Qöwenmut preift. Er erzählt uns feine legten Außerungen, 
darunter weniger befannte, Seine Todesgefährten wollen ihn zum Abjchied 
füjfen, Dem Henfer, der das zu hindern jucht, jagt Danton, der zulegt daran 
fommen joll: „Du bijt ja graujamer als der Tod; du wirft nicht hindern 
fönnen, daß fich unjre Köpfe im Sad unten küſſen,“ und ganz zulegt: „Du 
mußt dem Volke meinen Kopf zeigen, er ift des Anjchauens wert.“ 

Zur Zeit des Juftizmordes an Danton, dem viele andre vorangingen und 
viele folgten, ftand der Konvent unter der Herrjchaft der Ausjchüfje (der Wohl: 
fahrt, der öffentlichen Sicherheit ujw.); die Übertragung der Bollmachten kam 
ihm teuer zu ftehen. Robespierre war allmächtig und fannte feine Mäßigung 
mehr, er ließ 3. B. ein Geſetz durchbringen, wonad) die Angeklagten vor dem 
Nevolutionstribunal feine Verteidiger mehr haben durften. Der Konvent war 
über alles derartige entrüjtet, aber er wagte feinen Widerjtand. Jetzt tritt 
Barras in feine Nolle ald Stürzer Nobespierres ein. Er hält fich vorfichtig 
zurüd und beobachtet, wie ſich NRobespierre mit dem Wohlfahrtsausjchuß ent- 
zweit, aber jeder Annäherung von andrer Seite ausweicht, ſich in Schweigen 
hüllt und derjelbe furchtbare Mann bleibt. Was nun folgt bis zum 9. Ther— 
midor (27. Jul), iſt aus der Gejchichte befannt als der Sieg der Thermido: 
riften über die Schredensherrjchaft unter Robespierre, die fünfzehn Monate 
gedauert hatte. Barras, der hier die- handelnde Perjon ift, bringt manches 
neue. Fouché, der Ultrarevolutionär und Genojje Robespierres, der ſpätere 
Bolizeiminifter und Herzog von Otranto, war von den Jakobinern ausgejtoßen 
und ließ jich jegt von Barras und den andern Gegnern Nobespierres als 
Spion benugen. Nobespierre hatte ihn vernichtet, darum mußte er Robes— 
pierre unjchädlich machen, aber zum Handeln fehlte ihm der Mut, er trug nur 
Nachrichten herum. Barras erzählt den Angriff auf Nobespierre im Konvent: 
er hätte leicht mißlingen fünnen, aber der Angegriffne verliert alle Fafjung, 
und da ijt es um ihm gejchehen. Die Gegner find ihrer Sache durdjaus nicht 
ficher, bis endlich der Gefürchtete mit feinen Gefährten aufs Schafott gebracht 
ift. Auf Barras Veranlafjung muß der Karren an Nobespierres Wohnung 
vorbeifahren, weil Danton dort auf feinem legten Wege ausgerufen hat, der 
Bewohner des Haufes würde ihn bald nachfolgen. Barras überwacht alles, 
der Konvent hat ihm Vollmacht gegeben, es ift größte Eile nötig. Wie leicht 
fann das Volk den gefährlichen Mann, der, nach der eriten Verhaftung wieder 
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ausgebrochen, erjt auf dem Stadthaufe aufs neue befiegt werden mußte, noch 
auf dem Wege zum NRichtplage befreien! Barras jchildert die Verlegenheit des 
Gceneralanflägers Fouquier-Tinville, als er über die Gefangnen die „Identität“ 
auszufprechen hat (denn mehr bedurfte e8 nicht bei den außerhalb des Geſetzes 
erflärten), er jtammelt einige Redensarten. Dan fieht nicht, worauf das hinaus 
will. Barras herrjcht ihn an, der andre thut feine Schuldigkeit gegen Robes— 
pierre, wie bisher in dejjen Namen, und jagt dann nur noch: „Wohin joll 
man fie bringen?* denn feit acht Tagen nimmt man einen andern Plag, als 
den Revolutionsplag, wo bisher die Guillotine jtand. „So kehren wir wieder 
dahin zurück,“ enticheidet Barras, und der Zug geht ab. „Nachdem ich die 
Hinrihtung gefichert wußte, jtieg ich zu Pferde,“ bemerkt Barras jelbitgefällig. 
Er geht in den Wohlfahrtsausihuß, und nad) zwei Stunden fommt Fouquier 
mit feinen Leuten, und einer den andern unterbrechend, berichten fie über bie 
Hinrichtung wie über einen Triumph. Auf der Straße iſt die Stimmung freudig 
erregt, aber man wagt nicht, nach dem langen Drud feine Gefühle laut werden 
zu lafjen, ehe man beftimmt weiß, daß Nobespierres Kopf gefallen if. „Ich 
habe wiederholt charafterijtiiche Epifoden aus der Schredengzeit erzählt, aber 
feine Erzählung vermag ein Bild davon zu geben. Wer diefe Zeit nicht erlebt 
hat, kann fich feine Vorſtellung davon machen. Selbſt nach der Hinrichtung 
ihien man fich noch unficher zu fühlen, als fürchtete man, der Unverjöhnliche 
fönne wieder auferjtehen. Die Zeitungen wußten nicht, ob fie berichten jollten. 
Selbit der Moniteur, der immer auf der Seite der Sieger ftand, brachte erjt 
nad ſechsundzwanzig Tagen die Lifte der Hingerichteten. Nun endlich hatte 
die Guillotine Ruhe.” 

Als Robespierre zum zweitenmale, auf dem Stadthaufe, in Haft genommen 
wurde, fand man ihm mit einer zerjchmetterten Kinnlade, und eine Piftole lag 
neben ihm. Man meint gewöhnlich, er habe fich das Leben nehmen wollen, 
ald er ſah, daß alles verloren war, und auch Barras ift diejer Anſicht. 
Andre aber jagten, er wäre meuchlingd von einem Anhänger feiner Gegner 
getroffen worden, und der Herausgeber hat fich das auf eine eigentümliche Art 
eingeredet. Die Thermidorijten, meint er, hatten ein Interefje daran, das 
Andenken ihres Feindes zu verunglimpfen, und ein Selbftmörder ift nie eine 
ſympathiſche Figur. Gut. Aber nun legt er den Aufruf vor, den Robespierre 
vom Stadthauje aus an das Volk erließ (ein Fakjimile ift beigegeben). 
Darunter ftehen vier, wie der Herausgeber meint, in äußerfter Aufregung ges 
ſchriebne Unterjchriften und als fünfte ein Ro. Und nun, meint er, beweife 
dieje verjtümmelte Unterfchrift das plögliche, unvermutete Attentat, und es 
gäbe auf der ganzen Welt fein Aktenſtück, das einen tragifchern Eindruck mache, 
als diejes mit dem Stempel der PBarifer Kommune verjehene Blatt Papier, 
Bir geben das wieder, aber nicht ala Beweis gegen den Selbjtmord, fondern 
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teilungen unterbricht, uns oft angenehme Abwechslung bietet. Aber auch 
Barras kann pifant fein. Hören wir, was er über die Beerdigung der am 
10. Thermidor Hingerichteten erzählt. Der Scharfrichter Samſon fragt ihn 
unterwürfig, ehe er mit den Opfern nach dem Revolutionsplag abfährt, wohin 
man ihre Leichen bringen jolle. „Man werfe fie in das Grab der Eapet, 
jagte ich mit einem Anflug von Humor, Ludwig XVI. war mehr wert als 
fie. Da hat MRobespierre noch etwas vom Königtum, es ſcheint, er hatte 
Gejchmad daran.“ Man hätte, jo erzählt er, bei Robeöpierre ein Siegel mit 
der Lilie gefunden und behauptet, er fei mit dem Gedanken umgegangen, die 
im Tempel gefangne Tochter des Königs zu heiraten. Er felbjt glaubt fein 
Wort davon, aber man ſprach davon, und beim Volke that es feine Wirkung. 
Man konnte den Märtyrer nur dadurch zum Tyrannen machen, daß man ihn 
als Verbündeten der alten Könige verdächtigte, jo abenteuerlich das aud) Elang. 
Die Leichname von Robespierre und feinen Genoſſen „füllten und jchlojjen alio 
die jchredliche Grube, die vom 21. Januar 1793 an, dem Tage, wo Ludwig XVL 
hineingeworfen und, wie aus dem Protofoll der Kammer hervorgeht, von uns 
gelöjchtem Kalk zerfrejjen wurde, bis zum 9. Thermidor der Friedhof de la 
Madeleine genannt wurde. Achtzehn Monate waren darüber hingegangen, und 
faft jeder Tag hatte Taufende von Hinrichtungen gebracht. Die Leiche Ludwigs, 
eines der erjten Opfer, vorausgejegt, daß der ungelöjchte Kalk fie nicht ver: 
nichtet hatte, bededten nun jeine abjcheulichen Nachfolger.“ Noch im Sabre 
1827 hat Barras, wie er ausführlich im vierten Bande erzählt, einem Herzog, 
der ihn im Auftrage Karls X. aufjuchte, den Sachverhalt mit jeinem eifigen 
Humor dargelegt. Man hatte nämlich die königlichen Märtyrer ausgegraben 
und ihre Reſte in St. Denis beigeſetzt, es waren aber Zweifel entjtanden, ob 
e3 auch ihre Gebeine wirklich wären. Barras berichtet nun dem föniglichen 
Abgeſandten unter anderm folgendes: Da ber Diktator infolge des Vorzugs, 
der den Führern jelbjt auf dem Schafott zugeftanden wurde, zurüdgejtellt 
wurde, fo ift Robespierre thatjächlich zulegt hingerichtet worden. Ich hatte 
angeordnet, daß er auf dem Kirchhof der Madeleine in Ddiefelbe Grube wie 
Ludwig XVI. und Marie Antoinette geworfen werden jollte. Ich wollte ihm 
jo eine gewijje Annäherung an das Königtum zu teil werden faffen, weil man 
ihm vorgeworfen Hatte, daß das in den lebten Tagen feiner Gewalt feine 
Neigung geweſen ſei. Alle Welt weiß auch, daß er Die einzige Perjon um 
dieje Zeit war, die Schnallen an ihren Hofen und Schuhen trug, und da, 
joviel ich weiß, von einigen Kleinigkeiten diefer Art die Rede geweſen ift, die 
bei der Ausgrabung der füniglichen Leichen gefammelt wurden, ift e8 äußerft 
wahrjcheinlich, daß man Nobespierre felbft mit feinen Schnallen für die er 
habnen Opfer gehalten hat; jo hat man auch zu St. Denis niemand anders 
beigejeßt, als ihn und vielleicht einige Überrefte von Saint Juſt, Couthon 
oder Henriot, jeinen Genofjen im Tode. „Da jehen Sie, Herr Herzog, welche 
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Pietätlofigfeit man begangen hat.“ Wir wenden uns num zu dem, was auf 
Robespierred Hinrichtung zunächſt folgte. 

Barras hat die Bewegung gegen Robespierre organijirt, das ijt zweifels 
los, und er hat bei der Ausführung Kaltblütigfeit und großes militärijches 
Geihid gezeigt. Er ift wirklich für die nächjten Wochen bis zum 13. Bende- 
miaire Herr der Lage und die einflußreichite Perſon der Republik. Er hat 
die Bedeutung, die ihm dieſe Tage, der 9. Thermidor und was auf ihn folgte, 
gaben, niemals in feinem Leben vergefien. Es lag nahe für ihn, den. neuen 
Machthaber, mit dem alten, dem geftürzten abzurechnen. Daß die Herrichaft 
Robespierres zuletzt für alle unerträglich war, liegt am Tage. Barras faßt 
fi formell als den auf, der dem Stonvent die ihm durch die Ausſchüſſe ge 
nommne Macht zurücdgegeben habe, und perjönlich vertritt er nach jeinen Aus— 
jagen die Milde gegenüber der Graujamkeit des frühern Regiments. Er habe 
gleich erklärt, das Hinrichten gehe fo nicht weiter, und nachdem die legten 
Mitverjchwornen Nobespierres, fiebzig, am 11. Thermidor das Schafott ber 
itiegen hätten, jeien auf feine Veranlafjung die Gefängniffe geöffnet und viele, 
die Schon dem Urteil verfallen gewejen wären, in Freiheit gejegt worden. 
Diefe Wendung ift ja in der That eingetreten. Die Blutgerichte hatten mit 
Nobespierres Tod ein Ende. Man war aber vielfach der Meinung, dab das 
auch gejchehen wäre, wenn er am Leben geblieben wäre. Er hätte bereits eins 
gelenkt, von Milde und Ünderung gejprochen, und der Kult des höchſten 
Weſens anftatt dejfen der Vernunft fei jchon der Anfang dazu gewejen. Die 
Bonapartijten, die ihn als Napoleons wahren Vorgänger anjahen, find diejer 
Anficht, jelbjtverftändlich auch der Herausgeber. Barras fennt die Auffalfung, 
lehnt fie nicht geradezu ab, hebt aber die thatjächliche Tyrannei jo hervor, 
dab für die Hypotheje fein Raum bleibt, und das iſt von feinem Standpunft 
aus fonjequent. Aber ein falter, jchredlicher Menjch bleibt doch dieſer Ber: 
treter der Milde. Wir jehen das daran, wie er, der ehemalige Offizier des 
Königs, einige Tage nach Robespierres Tode die unglüdlichen Gefangnen im 
Temple infpizirt und einen Bericht von abſtoßender Sachlichkeit darüber aufs 
jegt. Der Prinz liegt in einem grauen Anzug mit bleichem, aufgedunjenem 
Gejicht, jehr geſchwächt durch eine feinen Organismus untergrabende Krankheit, 
mit gejchwollnen Knieen und Knöcheln in einem feinen Bette, nicht viel größer 
al3 eine Wiege. Er erwacht aus feiner Betäubung, als Barras in das Ger 
längnis eintritt, und jagt: „Ich ziehe diefe Wiege, in der Sie mid) jehen, dem 
großen Bette dort vor; im übrigen fann ich über meine Aufjeher nicht lagen.“ 
Ihn friert aljo, er liegt zujammengefauert, wie ein Vogel in der wärmern 
Wiege. Indem er fprach, heißt es bei Barras, blidte er abwechjelnd mich 
und dieſe an, mich, um ſich gewijjermaßen unter meinen Schug zu jtellen, 
dieje, um zu verhüten, daß fie fich wegen etwaiger Klagen an ihm rächten, 
werm ich nicht mehr da wäre. „Sch werde laut Klage führen wegen der lin: 
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reinlichkeit im Zimmer,“ fagte ich. Ich ftieg in das Zimmer der Madame; es 
war etwas weniger jchlecht gehalten, fie hatte ſich früh angefleidet, weil fie 
von dem Gerücht gehört hatte. Ja gewiß, fie erinnerte fich wohl noch der 
Nacht, wo wir die Mutter holten; fie will wenigjtens ordentlich ausjehen. 
Barras trifft Anordnung, daß die Gefangnen täglich im Gerichtshof jpazieren 
gehen können. Auf meinen Bericht an den Ausſchuß erreichte ich, daß Arzte 
den franfen Gefangnen unterfuchten. Sie erflärten, die Krankheit ſei ernster 
Natur. Ich wollte, daß dem Sohne Ludwigs XVI. zwei Frauen zur Pflege 
beigegeben würden. Später erfuhr ich durch einen Kommiljar des Temple, 
daß meine Anordnungen nicht befolgt wurden. Der junge Prinz litt an einer 
vorgejchrittnen Humoralkrankheit, jodaß er troß aller Pflege jtarb (aber erft 
am 8. Juni des folgenden Jahres 1795). 

Die legten Kapitel des Bandes enthalten die Gejchichte des Konvents bis 
zu jeiner Auflöfung und bis zu dem Siege der Republikaner über die Parijer 
Ceftionen am 13. VBendemiaire (5. Dftober 1795). Barras jegt feine Thätigfeit 
fort. Sein Bericht über den legten blutigen Straßenfampf lautet wejentlic 
anders, als die Auffafjung der bomapartistiichen Gefchichtjchreiber. Erſt am 
26. Dftober wäre der aus Toulon zurüdgefehrte General zum Oberbefehlshaber 
der Armee des Innern ernannt worden, bei dem Straßenfampf hätte er ſich 
zweideutig benommen. Hier fangen die Reibungen zwijchen Barras und feinem 
Schügling an. Doc wir gehen zu dem Direktorium, dem Inhalt der zwei 
folgenden Bände, über. 

(Schluß folgt) 


CIFEAED 





Midaskinder 
Wie Herr Diktor Marzifjus Zangkel nicht dazu Fam, 
fein erftes Buch zu fchreiben 
Don Hermann Oeſer 
Erjtes Kapitel 
Worin man fieht, daß es eilt 
ya ac) jeiner Meinung hatte Viktor Narzifjus Zanglel feine befjere Wahl 
mit jeiner Wohnung treffen können, als wie es vor drei Tagen geſchehen 
— 8 war. In der Zotzelsgaſſe, der Straße der kleinen Leute, war das 
4 erite neue Haus gebaut worden, das denen in den großen Straßen 
auf ein Haar gli), aber doch nur ein Haus für Heine Leute war. 


= Der Tünder und Maler Chrijtian Lebrecht Niemand hatte e8 er- 
richtet, und zwar als ein Doppelhaus in Hufeijenform, und eine Brandmauer ohne 
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alle Thürdurchläſſe trennte für jo lange die beiden Häuſer völlig, als die Zotzels— 
gaſſe noch feine Herrichaft3wohnungen nötig hatte, und darnad) jah es einjtweilen 
nicht aus. Auch in dem Hofe, den das Hufeijen einichloß, war die Trennung der 
Einwohnerihaft durch eine Mauer durcjgeführt, aber dieſe war nicht allzu hoch, 
und wer von Hinterhaus zu Hinterhaus mit einander plaudern oder nad dem 
Gange der Dinge aud) einmal mit einander zanfen wollte, fonnte da8 bequem von 
den Galerien aus thun, die in allen Stodwerfen rings um die ganze Hofleite liefen. 
Zotzelsgaſſe 663 ſah Zopelsgaffe 666 jehr gemächlich in alle auf den Hof führenden 
Stuben und Stübchen, und die Gegenjeite vergalt gleiches mit gleichen. 

Als Viktor eine Wohnung juchte und ſich auch hierhin von dem Tageblatt 
hatte führen laffen und auf die Galerie hinausgetreten war, drehte er ſich mit 
hellen Augen um und jagte zu jeiner Führerin, der Inhaberin dieſer Wohnung im 
dritten Stod, Frau Revijor Schwendeli Witwe, gebornen Lautenſchläger: Ich bes 
halte die Wohnung! Denn feine Augen hatten gefunden, was jie bedurften: Heine 
Häuschen mit Fliederbüjchen, Gärtchen, Gärten, Bleichpläße mit hellen Leinwand» 
itreifen, Wiejen, anjteigende bunte Gelände, und darüber die nahe blaue Linie des 
Gebirge; Menjchenjtimmen Hangen aus den Gärten der alten Stadt herauf zu 
ihm, helles Kindergetön, die Rufe und Antworten arbeitender Menſchen, alles 
Leben und Bewegung, und alles jo fern, daß es nicht jtörte und zugleich jo nah, 
daß in dem, der die Menjchen liebte, nicht das Gefühl der einfamen Weltabge- 
ihiedenheit auffommen konnte. Eine hohe, ſehr alte Birke jchlug fait an die Wand 
jeined® Hauſes und jtieg mit den legten Blättchen bi nahe zu ihm empor, und 
gegenüber Menjchen, nicht Dachziegel und blinde Scheiben in Lukenfenſtern; ein 
junger Mann ſaß in dem, dem jeinen in 66b entiprechenden Zimmer und zeichnete, 
wie es ſchien — PViltor dachte: das tjt ein ſcharf geichnittenes Profil —, dann kam 
eine Küche, ein Mädchen trodnete gelafien einen Teller und jah unverwandt herüber, 
da num offenbar in 668 ein Mieter gefunden war, und an dem lebten Fenſter 
dieſes Gegenübers, wo das Seitenhaus auf das Haupthaus traf, ſaß eine alte 
Dame, ftridte und las über eine Brille hinweg — ein Fräulein, dachte Viktor, 
und jo war es; fie regierte den jungen Mann, das Mädchen und jo viele Leute 
in 66b, als jich von ihr regieren ließen. 

Viktor war entzüdt. Seht mußte e8 gelingen! 

Auch Frau Schwendeli war entzüdt. Ein feiner junger Mann! fo hatte fie ihn 
gleich eingeſchätzt; er ließ mich zuerft in das Zimmer treten, behielt den Hut nicht 
auf, ſah aud, daß eine Matte vor der Thür lag, und hat hübjche helle Augen. 
Nett, jehr nett. Dann ſagte jie laut: Und was joll ic; bei der Polizei anmelden? 

Viktor jah fie fragend an, als ob fie ihm jagen könnte, was er denn eigentlich 
jei; da ihm aber das runde, gutmiütige Geficht der Vermieterin feine Auskunft gab, 
bejann er fi) und fagte: Ich heiße Viktor Narziſſus Zangfel. 

Die Hausfrau holte eilig Bapier und Bleiftift und ſchrieb nicht ohne ſchweigende 
Berwunderung dieje Namen nieder. Etwas ganz apartes, dachte fie. 

Ich Habe, fuhr Viltor langſam fort, al$ wäre deutiche Stunde und er diktirte, 
id habe vor wenigen Tagen in Marburg in Heſſen das naturwifjenjchaftlihe Staats: 
eramen bejtanden („iehr gut“ verichwieg er, er hätte e8 jagen dürfen, wenn er 
jtreng bei der Wahrheit hätte bleiben wollen), nachdem ich zwei Jahre die Gärtnerei 
zu Haufe praftijch betrieben hatte, und werde nun in zwei Monaten bei meinem Vater 
Gehilfe im botanischen Garten in Endenburg. Inzwiichen will ich hier — er ftodte 
und ſagte dann etwas verlegen — jchriftitellern. Was müfjen Sie num jchreiben? 

Frau Schwendeli ordnete diejen befondern Fall in die Welt ein, die fie kannte, 
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und ſagte: Da werde ich wohl ſchreiben müſſen: „Hochfürſtlich Endenburgiſcher Hof- 
gartenaffiftent, beabfichtigt hier zu ſchriftſtellern“ — das lebte jagte fie mit Stolz. 

Und jo ward denn Biltor Narziſſus Zanglel durch Frau Schwendeli zum 
hochfürſtlich Endenburgiſchen Hofgartenaffiftenten ernannt, ihm zum jtillen Ergößen, 
aber eine Ernennung, die die Polizei jo ernſt nahm, daß fie von ihr jorgfältig zum 
29. Mai gebucht wurde. 

Aber nur diejes; das, was Viktor nad) Haßlach und in die Zotzelsgaſſe geführt 
hatte, ließ der PBolizeivermerf aus dem Anmeldezettel der Frau Schwendeli als 
völlig „belanglo8* aus. Er aber wollte ein Bud) ichreiben, jein Bud, jein erjtes 
Buch, es war die höchite Zeit, denn die zehn Jahre, die ihm dad Schidjal ala 
Friſt gejegt hatte, waren bald vorüber. 

Viktor war ein bildhübjcher Unterjefundaner geweien, er trug damald noch 
langes, gewelltes Haar, war fleißig und hilfsbereit, machte bereitwillig alle Streiche 
mit, die niemand jchadeten und nicht geiftlos waren, und fiel infolge einer frühen 
größern Ernjthaftigkeit und Unfähigkeit zu Wusflüchten gewöhnlich dabei hinein. 
Dann aber lachte er mit den Lachern. Das Thema des deutichen Aufjages für 
die Weihnachtsferien waren „Die Gedanken des Odyſſeus“ gemwejen, „ehe er in 
Scheria die Mittel zur Heimfahrt erbittet,“ und Viktor hatte feinem Odyſſeus ganz 
überjhwängliche Gedanten verliehen; ihn rührte das Schickſal einer Menjchenjeele, 
die heimverlangt. Während feine Kameraden einen Seefahrer jahen, der jich über- 
legt, ob er nicht bejjer in Scheria bei den Phäaken bliebe, um zu werden als ihrer 
einer, vernahm Viktor die tiefen Rufe des immer und immer wieder Berjtridten 
und Gehemmten nad dem Ithaka jeined Lebens und feiner Seele. Der Lehrer 
hatte den Aufſatz vorlejen laſſen, denn troß alles Ungriehijchen in Gedanken und 
Ausdrud war die Sprache der Arbeit voll urjprünglicher Kraft und Biegſamleit, 
aber auf die Mitichüler übte das Pathos des Odyfjeus natürlich nur eine fomijche 
Wirkung aus. Doch der Aufjaß ward zu Ende gelejen, und dann jprad) der Lehrer 
das Wort, das ihm Viktor nie vergaß: Yacht nur, wenn er in zehn Jahren jchreibt, 
dann lacht ihr nicht mehr! 

Und nun eilte es. Es fehlten nur noch wenige Monate, dann waren die zehn 
Jahre unwiderruflich abgelaufen, und war der erjte Auguft vorüber, und hatte er 
Viktor neue, ſchwere Pflichten übertragen, dann ſah Viktor feine Möglichkeit, je 
wieder zum Schreiben zu gelangen. 

Aber er war nicht bange. Zwei freie Monate lagen vor ihm. Er mußte, 
was er jchreiben wollte. Es jollte ein wunderbares Bud; von den fünf Fugen 
Männern und Frauen werden, wie er fie träumte, und wie er fie jah, beides im 
Lichte guter Tage. Denn Nachtträume juchten ihn wenig auf, jhon darum nicht, 
weil er mäßig und ein Mann rühriger Bewegung war. Seine Tagedträume aber 
waren Bilder voll Schönheit, Ahnungen voll Bedeutung, und wenn er einmal 
im gewöhnlichen Sinne träumte, jo nüpfte der Traum die Tagesgefichte mit jeinen 
Jugenderinnerungen zu einem ımentwirrbaren Knoten zuſammen. 

Dieje Erinnerungen führten ihn gern in den Schloßgarten in Endenburg. Der 
Garten zieht wie ein Gedicht, das Gejchichte und Natur zufammen erlebt und 
niedergeichrieben haben, in uralten Bäumen, dunfeln Alleen, in Reiten von Wall 
und Schanzen, vor denen fein Feind mehr fteht, und die nun der Epheu umklammert 
und durchrankt, vom Scloßberg in das Thal hinab. Durch dies Gedicht raufchen 
die Waſſer, die vom höhern Gebirge heruntereilen und nun bier in natürlihen Fällen 
unter Farnwedeln und Brombeergebüjchen hinabjpringen und unter zierlichen, ſchmalen 
Brüden dahinſchäumen. 
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Viktor hält die Hand feines Vaters gefaßt, des Hofgärtners, eines gutherzigen, 
finnigen und heitern Mannes; zahlloje Fältlein an beiden Augen ziehen ſich manchmal 
zujammen, und die Augen lächeln dann, und der Schelm im Herzen redet durch 
die Fältlein, die Augen und einen Mumd, der nur für freundliches da ift. Er nennt 
feinem Knaben die Blumennamen, erichließt ihm den Blid für das merkwürdige 
Eigenleben diejer und jener Pflanze. Wenn die Sonne abends durd) die Bäume 
noch auf den Rajen golden hinjcheint, dann jagt der Vater: Sieh, Viktor, der liebe 
Gott ſchaut durd den Wald. 

Dann fnüpften die Erinnerungen an jpätere Tage an. Viltor it Lateinſchüler 
und lernt aus Büchern und Gejchichten, daß alle Leute, die in der Welt zu Ehren 
fommen, Vorfahren haben. Und er entdedt, daß aud er fie hat, und daß der 
Later mit befondrer Freude von ihnen erzählt. Noch hört er, wie der Vater fagt: 
Wir Zangkels find alle ertrunfen feit dem ältejten, von dem wir wiſſen. Das war 
der hochfürſtlich hechingenſche Kapellmeiſter Narziffus Zangkel; von ihm heißt jeder 
ältejte Sohn in allen unjern Zangkelfamilien Narzifjus. Er war ein guter Mufitant 
und eine twadre Seele. Im Jahre 1600 wurde er mit allen den Seinigen, alle 
aus freiem Entichluffe, evangelifch, und gleich darnach verlangte Gott von ihm den 
Beweis, daß er die Zeit geringer achte als Gottes ewigen Willen: er reijte durch 
den Schwarzwald, um nad Baſel zu gehen, fein Brot unter Evangelijchen zu ver: 
dienen. Da fiel vor feinen Augen ein Knäbchen in die Kinzig, dem Städtchen 
Hauſach gegenüber; er jprang in den Fluß, es zu retten, aber das raſche Wafler 
nahm ihn mit, nachdem er das Knäbchen zum Ufer getragen hatte. Das war ein 
leiblihes Ertrinten; jeitdem hat und Gott vor einem ſolchen Tode bewahrt, aber 
er hat uns ein andre Ertrinfen dafür geichenkt. Sein Sohn ward ein Pfarrherr 
im Bajelbiet, ein kindlicher Mann, von dem wir noch Zeugniffe in alten Büchlein 
haben: er ertrank in den Sternen. Nachts ftudirte er fie von jeinem hochgelegnen 
Pfarrhofe aus und füllte ihr Licht, ihre Bahnen, ihr Kommen und Gehen mit 
jeinen Gedanken aus. Seinen älteften Sohn zog es in das Vaterland feines Groß— 
vaters zurüc, er ertrant in füher Muſik und z0g fromme Herzen erſt zu Haufe, dann 
in Weljchland umd dann wieder zu Haufe in die heilige Flut feiner Töne hinab. 
Sein Sohn war dein Urgroßvater, eine Heine Weile ein Pfarrer und Schulmann, 
bis ihn Leiden darniederwarf. Da kämpfte er in den tiefen, reißenden Wellen den 
Kampf des Ewigen gegen einen von jeher jchwachen Körper und eine von jeher 
alles zeitlich” Schöne leidenſchaftlich liebende Seele und erfüllte den Willen Gottes. 
Das war ein rechter Narziſſus: alle Holdſeligkeit und Heiligkeit, die im tiefiten 
Grunde eines Menſchengemüts wohnen kann, kämpfte ſich im Leiden hindurch an 
die Oberfläche und entfaltete fich rein und tröftlich und bejeligend für die Seinen, 
die Hagend jein Leiden mit ihm erlebten. Er brachte unſer Geſchlecht nach dem 
Endenburger Land, und hier hat e8 da und dort Wurzel gejchlagen, und ein jeder 
hat feine Wellen gefunden, in denen er ſich und jeinem Lande zum Seile verjanf. 
Dein Vater, mein Viktor, ift in den farbenreichen, jtillen, redlichen und jchönen 
Blumen ertrunfen, jo lange ich zurückdenken kann, und nun möchte ich gar zu gern 
erfahren, ehe ich fterbe, worin du ertrinten willft, mein Viktor Narzifjus? 

Damals wußte es Viktor noch nicht, er konnte nur aus feinen belebten, vedenden 
Augen den Vater mit tiefem, antwortlojem und eritauntem Blide anjehen. 

Heute weiß er ed, und fein Bud) joll davon Zeugnis ablegen, und von jeinem 
Buche träumt er, wenn er allein wandert, wenn er Buchläden anfieht, und wenn 
ihm Menſchen begegnen, die nach Ithaka heimverlangen. Er fieht e8 jchön aus— 
neitattet durc die Kunſt des Buchdruckers und Buchbinders, und das Titelblatt 
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ijt bejonder3 gelungen. Ein junger Künftler hat fi) ganz PBiltor Idee unter: 
ordnen können und hat ein Haus gezeichnet, das ijt jo wunderbar traulid und 
heimlich verjtedt, an Fels, Wald und Wafjer jo hingelehnt, mit Erker, Türmchen 
und luftigem Rankenwerk jo lodend geihmüdt, daß es der Inſchrift nicht bedurfte, die 
über dem Thürjturz jteht: „Haus zum Magnetberg* — man fieht, wie alle edleren 
Anziehungsträfte von dem Innern dieſes Haufes ausgehen müfjen, für das alles 
das ſchöne Außen nur wie ein rufendes Echo ift. Dies Haus ſchwebt ihm als 
ein Montjalvatich für die Helden vor, von denen fein Buch, fein erjtes Bud 
handeln wird. 

Aber es ijt noch nicht geichrieben, und das Titelblatt iſt noch nicht gezeichnet. 

Um 31. Mai jedocdy hatte Viktor alle unerläßlichen Vorbedingungen erfüllt, 
er hatte ſich gutes Papier gelauft, und wer aus dem Einkauf auf den Umfang 
des beabjichtigten Wertes geſchloſſen hätte, mußte auf ein jehr ftattliche® Buch 
rechnen. Dad aber war nicht Viltors Abficht, ein Fleines, wirkungsvolles Bud) 
jollte jeinem Herzen entquellen. Hier mußte die Arbeit nun gelingen; in der 
Univerjitätsjtadt fannten ihn zu viele und brachten Nbhaltung, in Endenburg 
fannte ihn jedermann, aber in Haßlach, joweit von der Heimat entfernt, kannte 
ihn außer der Wirtin umd der Polizei niemand, und die Polizei fannte ihn nicht 
von Angeficht, und was fie von ihm wußte, war nicht einmal ganz richtig. Viltor 
hätte jich die Hände reiben mögen vor Freude darüber, wie glücklich ſich alle Vor: 
bedingnngen bier für ihn erfüllten. 


Zweites Kapitel 
Aber aller Anfang ift ſchwer 


Am erjten Juni morgen? um fünf Uhr febte fich Viktor mit einem unbe: 
ichreiblichen Frohgefühl an jeinen Schreibtiih. Alles war hier ſchön geordnet, auch 
Feldblumenſträußchen, die er gejtern am Rande der herrlichen Wiejen und der reichen 
Velder draußen gebrochen hatte, jtanden redjt3 und lin von dem Tintenfajje und 
der Federſchale. Nun galt e8 nur noch den Anfang zu finden, und es fand jic 
einer. Uber er entſprach doch nicht ganz der Überzeugung des jungen Schrift: 
jtellerd, daß es bei einem Buche auf nichts jo jehr ankomme, als wie der Verfafjer 
jeine Lejer an der Schwelle empfange, und wie er fie entlajje. 

Nach kurzer Überlegung fagte er jich, daß er ja erſt das Titelblatt ſchreiben 
könne, und da er immer wichtige Dinge, Aufſchriften auf Briefen, Einſchriften in 
Bücher und die Gejchenkzettel des Weihnachtsfeftes, mit bejondrer Sorgfalt ausge 
führt hatte, jo entwarf er das Titelblatt in mächtigen lateinijchen Steinſchriftbuch— 
ftaben, ließ auch ein paar Blattranken fi) durch die ftattlichen ſchwarzen Gebilde 
ihlingen, auch ein Wöglein ward da und dort auf eine ſolche Ranle gefept, und 
jo verging die Zeit, ohne daß er es merkte Als zu jeinem Erjtaunen „Ichon“ 
Frau Schwendeli mit dem Frühjtüd eintrat, war eben das Titelblatt vollendet worden 
und lehnte ſich zu ruhiger und erfreuender Prüfung an ein Blumenjtödchen an, 
das die Vermieterin dem bejcheidnen und böflihen Mieter zum Einjtande hinge— 
jtellt hatte; fein Auge las mit Wohlgefallen: 


Midaskinder 


Ärgerlich war ihm, daß dann für den Nebentitel, den er doch für jehr nötig 
erachtete, noch die Lücke unausgefüllt war. Zuerſt hatte er hinjeßen wollen: „Sil— 
houetten und Neflerionen,“ aber ein einziger Gedanke an jeine fchlichten Eltern 
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vertrieb beide jtattlichen Fremdwörter ohne weitere von dem Raume, den fie be— 
anjpruchen wollten. „Auch ein Buch aus dem Leben“ jchien ihm jehr gut, denn 
er wollte ja Widerrede erheben gegen die allverbreitete Meinung, als jei nur die 
Darftellung des Charafterlojen, Erbärmlichen und Nichtigen Darftellung des Lebens, 
aber al3 er merkte, daß nun der Name des Verfaſſers zu jchreiben jei, kam die 
Erwägung, ob nicht bei der ſchlechten Übung unfrer Tage, den zweiten all mit 
von zu bilden, ein gedankenlojer Leſer den Titel jo verjtehen würde: Midaskinder: 
auh ein Buch aus dem Leben von Viktor Narzifjus Zangkel, und jo blieb die 
legte Entſcheidung einer wahrhaft guten Stunde überlajjen, und einjtweilen lautete 
der Titel: 
Midaskinder 
Bon 


Viktor Narzifjus Zangfel 


Und nun forderte das Frühftüd fein Recht. Viktor aber hatte e8 immer ge- 
liebt, während deſſen etwas zu lejen, das nicht mit der Tagesarbeit zuſammenhing, 
am liebjten etwas, das hoch über fie hinaushob. Nun hatte er nad) Haßlach 
abfihtlih von feinem Büchervorrate nur weniges mitgenommen, damit ihn nichts 
von jeinem eigentlichen Werfe abziehe. So nahm er denn den Einkauf zur Hand, 
den er am 31. Mai im Hinblid auf die Aufgabe, die ihn allein bejchäftigte, bei 
dem alten jüdiſchen Trödler Jakob Rothenberger gemacht Hatte. Es galt ihm, die 
Erinnerungen an die Sage von dem König Midas nod einmal aufzufriichen, um 
feinen Preis aber hätte er eine griechiiche Sagengejchichte oder eine neuere Über— 
jegung der Metamorphojen des Ovid zur Hand genommen, ihm jchwebte ein altes 
Buch aus dem vorigen Jahrhundert vor, in dem umjtändlich und anmutlos, aber 
mit einer gewiſſen deutichen und altfränkiſchen Treuherzigkeit dieje alten afiatijchen 
und helleniſchen Überlieferungen erzählt waren. Da hatte er einft als Knabe ge- 
lejen, wie dem Könige der Phryger, Midas, die jonderbare, unerhörte und nach— 
mal3 nicht wieder verliehene Gabe gewährt worden jei, daß ſich ihm alles, was er 
anfchaute, in lautere8 Gold verwandeln mußte, das Reis am Baume, die Ahre im 
Felde, der Staub, der am Wege liegt, wie das Gras, das auf den bunt beblümten 
Wieſen wächſt. Und es geichah ihm, wie er es begehrt hatte, und es geſchah aud) 
das, was er nicht begehrt hatte, denn auch die Speije, die er zum Munde führen 
wollte, und ohne die er nicht leben konnte, Brot und Fleiſch, Früchte und Wein 
wurden zu Gold. Darüber hätte e& leicht zu einem elenden Tode mit diejem 
König kommen können, wenn ihm nicht der Gott, der ihn jo übel beſchenkt hatte, 
den heiljamen Rat erteilt hätte, den er nicht jchnell genug befolgen Eonnte, ſich in 
dem Wafler des Fluſſes Paktolus zu baden; da ward er der zugleich glüdhaften 
und unholden Gabe ledig. 

Schon der Knabe hatte einft vor diejer Sage geſtutzt und ihr eine freund- 
lihe Seite abgewonnen als einem tiefen Gedichte von Augen, die jo wunder: 
bar bliden, daß ich ihnen die Welt in Gold verwandeln muß, während der 
finftern Seele alle8 unfreudig und düſter erſcheint; der Jüngling hatte ſie be— 
harrlicher angeſehen, und ſie war ihm auf einem Gange, den er durch Fluren 
ging, die im Abendgolde lagen, mit einemmale zu einer Quelle köſtlicher und ganz 
unerwarteter Belehrung geworden, als ſich ihm in ſeinem Sinne, mehr geſchenkt 
als ſelbſtgeſchaffen, das Wort „Midaskinder“ einfand und von ihm erſt zögernd 
und halblaut, dann laut und entzückt ausgeſprochen worden war. Nun ſah er 
ſich um, zu Hauſe und in der Univerſitätsſtadt, unter Frommen, unter Suchenden, 
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unter denen, die dem Schönen gedient hatten, unter den Frauen, die ihm be- 
gegneten, und bald fand er das eine Merkmal, bald das andre, an denen er die 
Midaskinder erkannte. Vater und Mutter waren es; ob auch die Schweitern? Es 
war ihm jehr wahrjcheinlich, aber jett am erjten Juni war er dejjen nicht ganz 
ficher, er wollte zufehen, wenn er nach Haufe fam. Sicher war, daß alle Midas— 
finder Kindliche Menfchen waren, auch die großen, jcharfen Geifter, die das Kind, 
das fie lieb hatten, züchtigten. Gut waren fie alle, fie horchten auf die Rufe, Die 
aus fremden Seelen famen („aber es ift gar nicht nötig, daß fie gutmütig find 
— ſchrieb er einmal in fein Notizbuch; der Schrift nad) ift e8 im Anfang feiner 
Univerfitätserfahrungen niedergeichrieben —, Gutmütigfeit horcht auf die Rufe aus 
fremden Appetiten, wie eine Tante, die ein Nichtchen beſſer behandeln will als jeine 
»Rabeneltern.« Auch iſt drei niemals gerade, auch wenn man e8 zugiebt, wie dieſe 
Sorte es thut und fich zur Tugend anrechnet.“) Alle jind unwiderſtehlich zum 
Lieben, zum Schönen, zum Guten erzogen. Alle nehmen fie da8 Oberflächliche, 
das Schmußige und das Erbärmliche als das, was es iſt, etwas, das fie nicht 
aufhalten darf, fi) am großen zu erquiden, etwas, für das ihnen ihre Seele, ihre 
Augen, ihre Zeit zu koſtbar ift. Alle üben die gleiche Wirkung auf die Umgebung 
aus, fie beleben und erheben das Unsterbliche, Sehnfüchtige und Suchende in ihrer 
Umgebung, Schwade werden jtarf bei ihnen, Verirrte jtehen mit einem Schlage, 
ohne e8 zu wiſſen, wie? auf dem rechten Wege. („Du braudjit nur an den Vater 
und an die Mutter zu denken! Wie die »gebildete« Baſe aus Eſchwege langjam 
Stüd für Stüd abthat, eine Iuftige Geſchichte“ — jchade, daß das Notizbuch fie 
nicht erzählt.) Alle find lauter. Lauter ijt ein tiefer Begriff — rein, unjchuldig 
fommt nicht Dagegen auf. Midastinder find lauter, fie jind bemüht um die Un- 
Ihuld der Sinne, des Denkens, des Urteilens, des Wollens, des Sprecdhend, der 
Handlungsweile — da ift Lauterkeit. „Heiliges Ziel!“ jchrieb der junge Wandrer 
auf feiner Wallfahrt nach dem Montjalvatic; des Gemüts. 

Da3 waren die Offenbarungen, die ihm bis jegt die alte Sage aufgefchloffen hatte. 

Womöglich dasjelbe Buch, wenn es anging aud) in Schweinsleder gebunden, 
zu erwerben, war jelbitverftändlich fein Wunſch geweſen. Uber er hatte e8 in dem 
bunten Haufen gut gehaltener alter Werte und jehr mißhandelter neuerer Werte 
nicht gefunden, dafür hatte er ein andres, Ähnliches, nicht weniger pedantijches und die 
Anmut der Antile verichnörtelndes erwerben können, und nun lag e8 da und gab ihm 
alle Auskunft, die ihm das befte Buch unfver Tage nicht jo gut hätte geben fönnen. 
Denn die Umbeholfenheit des alten Ausdruds, die Art der freude am Seltiamen, 
Unglaublihen und Wunderbaren, ivie fie der Bauer hat, das Ungelöſte diejer alten 
Sprache, wo Reichtum de3 Gefühl verftummt, weil diejes noch nicht gelernt hat, 
zu Iprechen, das zog ihn ganz mächtig an. Er legte die Hand zärtlic) auf das alte 
Buch, und jeine Gedanken glitten von ihm hinüber zu den andern Schäßen, die er 
im Dunfel des Heinen Hauſes am Lindenplage jehnfüchtig gemuftert hatte. Es 
war eine Welt voll Leben, Sinn und ſuchender Getjtesarbeit, wenn man fie an 
ihrem eignen Puls ergriff umd fie nicht an dem Pulsſchlag unfrer Zeit ma. „Vom 
Bolfsliede mit feinen Blumen, Rosmarin, Musfaten, Gelbveigelein und dem ftolzen 
Türfenbund muß man hinüber zu den Kräuterbüchern, die ich gerne alle an mich 
genommen hätte, da erjt fieht man, was in der Seele diejer unbeholfnen Kräuter- 
männer mitklang, wenn fie ihre fcheinbar jo armjeligen Beichreibungen entwarfen. “ 

Und nun Hang auf einmal dad lebendige Volkslied hinein in feine Träume, 
und er horchte hin, das Auge nicht erhebend, denn er wollte das Lied, nidt Den 
Sänger. Drüben fang das Dienftmädchen des Nahbarhaufes ein Lieb für fih Hin, 





Midastinder 43 


das weder dem neuen Heren galt noch ihrer Herrin, jondern ein Atmen ihres Lebens 
war, auf das fie nicht achtete, wie man auf dad Atmen in gejunden Tagen nicht 
achte. Sie jang das alte Lied herzlich) = einfaltreiher Beweinung: 


Maria, die wollt wandern gehn, 
Wollt alle Welt auswandern, 
Zu fuchen ihren Sohn. 


Eine zweite Stimme jang mit, jie jang aber nicht in Haßlach, jondern zu 
Haufe; die Magd von der Rabenau, die gute Elifabeth mit dem Sonntagshäubchen 
der Rabenauerinnen auf dem Krönchen des Zopfes, hatte den Knaben auf dem 
Schoße und jang ihm das Lied, er fonnte es nicht genug hören. Dann löfte ſich 
die Wohnftube des Elternhaufes auf in ſchwimmende Formen, und dieje verfeftigten 
jich neu zu einer großen, hellen, aber nicht jehr reich ausgejtatteten Küche; es iſt 
ein andre3 Haus, in dem Eliſabeth jetzt dient, aber Viltor bejucht fie Sonntags 
nachmittags und erzählt ihr von dem, was die Woche im Elternhauſe gebracht hat, 
und ſie erzählt von der Rabenau und lobt den Sinaben, daß er zu ihr fommt, und 
hantirt jtill um ihn herum, fißt auch oft ftill am Fenfter und ſchaut in die Bäume 
de3 Gartens, und wenn Piltor bittet, jo fingt fie ihm Volkslieder. Gern hört er: 
„Ic habe den Frühling gejehen und habe die Roſen begrüßt, die Nachtigall hab 
ich belaujchet und ein liebliches Mädchen geküßt“ — lieber aber immer wieder das 
zarte, leife Trauergeläute, mit der die alte Melodie das Weinen der Maria um 
den toten Sohn über die deutichen Lande trägt. 

Das Singen verjtummte, und Biltor Fehrte in die zweite Wirklichkeit zurück, 
die für viele die einzige ift, die fie fennen. Und jofort hatte er das Gefühl, es 
ruhe ein menſchlicher Blid auf ihm. 

Dem war in der That jo. Das äußere Edzimmer in 66b, Viltor gerade 
gegenüber, beherbergte dieje Augen. Es waren jcharfe Augen, fie jahen, was fie 
jehen wollten, und ſie wollten jehen, was da drüben vorging. Philipp Säuerlich, 
der Bejiger dieſer Augen und des jcharfgejchnittenen Profils, das Biltor gejtern 
aufgefallen war, Architekt, der für fich arbeitete, da er es mit niemand aushielt 
und niemand mit ihm, aber ein gejchicdter und vielbejchäftigter Mann, hatte ein 
unberührtes Frühſtück gejehen und ein alted Bud) in Schweinsleder und ein dunkles, 
gewelltes Haar und eine gejenkte Stirn, die ſich vegungslos verhielt, und hatte alle 
diefe Pojten zu dem Ergebnis zujammenaddirt: der jchläft über feinem Frühſtück. 
Dann hatte er fich geräuſchlos auf einen Stuhl geftellt und die Buchitaben des 
Titelblatte8 aufmerkſam betrachtet, die kleinen zu entziffern war ihm nicht gelungen, 
io ärgerlich ihm das war, denn da muhte der Name des neuen Gegenübers jtehen, 
dagegen las er „Midaskinder“ mit Leichtigkeit. Er befann jich; aus der Zeit, wo 
er das Realgymnaſium bejucht hatte, Hang halb unvernehmlich dies Wort herüber. 
Aber befinnen ift unnüß, nachleſen iſt ficher. Mit raſchem Schritte ging er zu feinem 
Bücherbrette; hier ftand die zehnte Auflage des Brodhausichen Konverſationslexikons 
und jagte ihm alles, was er bedurfte. Aufmerkfiam las er die kurze Angabe über 
Midas durch, unterſchied jofort das Wejentliche vom Unwejentlichen und jchrieb ſich 
dann auf einen Zettel heraus: „Nach einer andern Sage erkannte er bei einem 
Rettitreit des Pan und Apollo, der Syrinx und der Kithara dem Pan den Preis 
zu, wofür er von Apollo Ejelsohren befam. Er verbarg diejelben unter jeiner 
phrygiſchen Mütze, aber jein Barbier entdedte fie. Diejen drüdte da8 Geheimnis 
io, daß er es wenigjtend in eine Grube hineinflüfterte, über der aber bald Schilf— 
rohr emporwuchs, durch deſſen Flüftern die Sache verraten wurde.” 
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Auch ihn hatte ein Zug in diefer Überlieferung berührt, und in feinem regen, 
ſcharfen Geifte hatte dann das Wort „Midaskinder“ ein helles Licht über eine ganze 
Reihe von Erjcheinungen geworfen. Es reizte ihn etwas in diejem Titelblatt und 
in dem Anblid des jungen Mannes, den er ſchon gejtern flüchtig auf der Galerie 
gegenüber gejehen hatte, dem hier aufgegangnen Problem nachzugehen, und während 
drüben Viktor mit dem Gefühle aufgeftanden war, eben jet gelinge e8 mit dem 
Unfange gar nicht, er folle ein wenig in die friſche Morgenluft und dann neu 
angeregt zurüdfehren, ergriff der Architeft die Feder und bejchrieb ein Blatt mit 
dem, was ihm gerade in das helle Licht der Midasſage gerüdt war. 


(Fortjegung folgt) 
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Berjhiebungen. Nicht etwa eine Verfchiebung im europäifchen Konzert 
meinen wir. Hier ift alle8 von Anfang an jo verjchoben wie bei einem Knäuel 
ineinander verfahrner Droſchken und Straßenbahnwagen, nur daß einen folden 
Knäuel Kutfcher zu löſen bemüht find, während die europäiſchen Staatskarren nidt 
fo glücklich find, gleich dem Wagen Israels (2. Könige 2, 12) einen Lenker zu 
haben und nad) dem Geſetz der Trägheit in ihrer Verhedderung dahin treiben, 
bis ein untoward event, vielleicht ein Mafjacre, bei dem großmächtliche Geſandten 
oder Gefandtenfrauen umgebradht werden, den Knäuel löfen wird. Wir meinen 
das öfterreihische Abgeordnetenhaus, wo der Zuſammenſchluß aller ftaatserhaltenden 
Parteien untereinander und mit dem Kabinett Badeni gleich in der erjten Sitzung 
in die Brüche gegangen ift. Der Hecht im Karpfenteih, der Leben in Die träge 
Maſſe gebraht hat, der polnische Sozialift Daszynsfi, ift von Jugend auf ein 
Schreckenskind aller Ordnungsmenſchen gewejen. Er wurde 1866 ald Sohn eines 
adlihen Bezirkskommiſſars geboren, als Selundaner wegen ®eheimbündelei vom 
Gymnaſium fortgejagt, hat dann ein andre Öymnafium vollends abfolvirt, Philo: 
jophie, Rechtswiſſenſchaft und Ehemie ſtudirt, diefe in Zürich, bat dann in Ruß— 
fand wegen revolutionärer Umtriebe fieben Monate geſeſſen und bat fi endlich 
jeit fieben Jahren der Bauernbewegung in Galizien gewidmet, wo er in fiebzehn 
von zwanzig politiſchen Prozefien freigejprochen und in dreien verurteilt worden iſt. 
Sole Leute find imftande, den Wurſtlern Beine zu machen, und Graf Gleispach 
geht auch ſchon. Wie es offiziell heißt, wegen der für Böhmen und Mähren er 
lafjenen Spradhenverordnung, wie andre Leute verbreiten, weil Badenis Verhand— 
(ungen mit den Liberalen ohne Erfolg geblieben jeien,*) aber der eigentliche Grund 
wird wohl der Saß fein, den Queger bei der Verhandlung über die Freilaffung 
Szajerd dem Grafen ind Geficht gejchleudert hat: „Der Juſtizminiſter darf aller: 
dings auf die Richter keinen Einfluß ausüben, wohl aber auf feine Beamten, zu 


) Beides wuhte der Juftizminifter ſchon vor Eröffnung des Reichſtags; was brauchte er 
fih, wenn dies der Grund feines Nüdtritts war, erft noch einer drohenden Niederlage aus: 
zuſetzen? 
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denen der Staatdanmwalt gehört, wenn fie die Geſetze verlegen. Er Heißt nicht 
Yuftizminifter, damit er das Recht unbeachtet lafje, fondern damit er ihm zum 
Durchbruch verhelfe.“ 

Nachdem die Dringlichkeit der Freilaſſung Szajers einſtimmig beſchloſſen und 
die polnische Wirtjchaft des Minijterpräfidenten blamirt war, offenbarte ſich dann 
beim zweiten Zeile ded Antrags Daszynski, wonach die ftrafrechtlihe Verfolgung 
Szajerd für die Dauer der Seſſion eingeftellt werben follte, die Verſchiebung. Für 
ihn traten alle radilalen Barteien ein, darunter — die in einem großen Teile der 
reichsdeutſchen Preſſe ald Ordnungsſtützen bochgepriefenen Chriftlih» Sozialen; für 
den Antrag Bergelt*) dagegen, wonach dieſe Angelegenheit in einer Kommilfton 
beraten werden joll, ftimmten mit den Polen, den Hochkonſervativen, den Klerikalen 
und den Tichechen auch die Deutjchliberalen, ſodaß aljo, wenn die Scheidung definitiv 
wäre, die Deutjchliberalen zur flawijch-kerital-feudalen Regierungsmehrheit,**) 
die Chriftlih- Sozialen jamt den Schönerianern zur Oppofition gehören würden, 
was deöwegen recht komisch ausfieht, weil fich bei den Wahlen die Chriſtlich— 
Sozialen und die Sozialdemokraten jo wütend befehdet haben, und Lueger mit 
Badeni ein Herz und eine Seele zu fein ſchien; hat ihm doch gerade im Augenblid 
ſeines parlamentarifchen Zufammenftoßes mit der Regierung der Strohmann Stro- 
bach den kuruliſchen Sefjel geräumt, was darauf fchließen läßt, daß ihm Badeni 
die Betätigung zugejagt hat für den vollkommen fichern Fall jeiner nochmaligen 
Wahl. Doch an eine definitive Öruppirung ift eben nicht zu denfen. In dem 
vorliegenden Falle hatte Zueger zwei gewichtige Gründe, gegen die Regierung 
iharf vorzugehen. Erſtens jtand fein Ruf als Antifemitenführer auf dem Spiele. 
Die Anklage, die den galiziihen Bauer Szajer ind Gefängnis geführt hat, lautet 
auf Majeftätsbeleidigung, und diefe fol er durch die Äußerung begangen haben, 
daß, wenn die Könige Krieg führen wollten, fie exit vor Rothſchild einen Knix 
machen müßten. Diejer Zuſtand, bei dem man aber wohl vorauszuſetzen hätte, 
daß das Wort Rothihild als ein etliche Hundert Perſonen umfaſſender Gattungd- 
namen zu berftehen wäre, ift ed doch eben, den Lueger zu bekämpfen die Pflicht über- 
nommen bat, und er fonnte unmöglich die Anekdote unerzählt lafjen, an die vor einiger 
Zeit in den Grenzboten erinnert worden ijt, und von der wir bei Diejer Gelegenheit 
erfahren, daß fie fi in Wien ereignet haben foll; eine Wiener Fran Rothſchild iſt 
es nach Queger gemwejen, die gejagt hat: wenn ed mein Mann nicht erlaubt, kann 
der Kaiſer den Krieg nicht erflären. Dann aber hofft Lueger, die drei ruthenifchen 
und die nenn polnischen Bauernabgeordneten, die in den Sozialijten ihre nächjten 
Gefinnungdverwandten jehen, für jeine Partei zu gewinnen. Alſo Lueger hatte 
diedmal feine bejondern Gründe, wobei allerdingd anerlannt werden muß, daß er 
ihon im alten Haufe die Bejchwerden der polnischen und ruthenifchen Bauern gegen 
die Regierung tapfer unterjtüßt hat. Andrerſeits fehlt e8 den Liberalen nicht an 
Berührungdpunften mit den Sozialdemokraten. Abgeſehen von der gemeinjamen 
Seindichaft gegen die Kirche und gegen die Antifemiten bildet — jo wunderlich 
das klingt — die NAuffaffung vom Staatdreht ein Band. Nachdem in der Er- 
Öffnungsfigung die Tihechen ihre herkömmliche Rechtöverwahrung übergeben hatten, 
worin fie die Anerkennung der „Staatsrechte des Königreihd und der Krone 
Böhmens“ fordern, verlafen die „jozialdemokratiihen Abgeordneten tſchechiſcher 
Nation” eine Erklärung, worin ed Heißt: „Als pflichtbewußte Vertreter des 


ieſer tg murbe mit 263 gegen 108 Stimmen angenommen, 
.) ia nd die Liberalen, wenn es wahr ift, daß fie die dDargebotne Hand Babenis 
zurüdgemiejen Asa bei diejer Abftimmung nicht auf die Seite der Oppoſilion getreten? 
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tichechiichen Volkes und ald Sozialdemokraten jtehen wir mit den anderönationalen 
Sozialdemokraten Ofterreich® auf dem Boden der Gleihberechtigung aller Nationen. 
Wir proteftiren in unfrer Eigenſchaft als Tſchechen und Sozialdemokraten gegen 
die Ausgrabung vergilbter hiſtoriſcher Privilegien und Dokumente (Vebhafter Wider: 
ipruch bei den Jungtſchechen). Wir find Söhne unjrer Zeit und verlangen für 
und und für alle Nationen Djterreich8 moderne Inftitutionen.“ Daß die Sozial- 
demofraten ben Deutjchliberafen die Fahne mit den modernen Inititutionen und 
dem Protejt gegen die Ausgrabung vergilbter Privilegien und Dokumente weg: 
genommen haben, verurſacht der Neuen Freien Preffe bittern Schmerz. Die 
Deutjchliberalen find gleich ihren reichsdeutſchen Geſinnungsverwandten, den 
Nationalliberalen, eine zentraliftiiche, büreaufratenfreundlihe Partei und voll 
heftiger Abneigung gegen alles Mittelalterliche, und wie bei den Wiener Wahlen, 
jo werden fie ed auch im Abgeordnetenhaufe bei Kirchen, Schul- und Verfaſſungs— 
fragen nicht vermeiden können, auf die Seite der Sozialdemofraten zu treten. So 
ift alſo zwar noch feine endgiltige Verjchiebung eingetreten, aber die vierundzwanzig 
oder fünfundzwanzig Schattirungen find jo gründlich unter einander gequirlt worden, 
daß Badeni dad impera doch nicht jo leicht haben wird, wie wir ed uns vor acht 
Tagen vorgeitellt hatten, und eben, da wir dieſes jchreiben, fommt die Nachricht, 
daß er ſamt feinem ganzen Kabinett die Dimiffion eingereicht Hat; die Germania 
jubelt: der legte Verſuch, mit den Liberalen zu regieren, ſei gejcheitert, nun müſſe 
ein „hrijtliche8" Minijterium kommen. *) 

Nicht allein die Sozialdemokratie, die fatholifche Kirche und das Kapital, 
ſondern noch verſchiedne andre Dinge find heute international, und feiner der 
großen Kulturſtaaten kann fi) von Strömungen in den andern ganz unberührt er: 
halten. Es wird nicht mehr länger angehen, daß die reichsdeutſche Prefle aus 
Dreibundd- oder andern Rückſichten die polnische Wirtſchaft Badenis mit dem 
Mantel diplomatifcher Schweigjamleit verhüllt, und vielleiht wird fie demnächit 
auch Herrn Erispi, von dem wieder ein Stüd ſchmutzige Wäſche gewajchen wird, 
fallen laſſen müfjen; die Banamiten, deren ſchmutziger Pelz jebt wieder einmal ge= 
wajchen werden joll, ohne daß man ihn naß macht, hat fie wohl überhaupt nicht 
in Schuß zu nehmen gewagt. Dentenden braucht nicht weitläufig erklärt zu werden, 
warum es gefährlih ijt, wenn anrüchige Perjonen des Auslands deöwegen in 
Schuß genommen werden, weil fie in ihrem Staate als Ordnungsjtügen gelten. 
Die Rückſchlüſſe auf die Heimat bleiben nicht aus, und wenn auch unjer Beamten: 
ftand hoch über dem franzöfiichen und öjterreihiihen und turmhod über dem 
italienischen jteht, und die Fälle von Gründungsjchwindel und Durdjitedereien, die 
auch bei und vorgefommen fein mögen, Zappalien find im Vergleich mit denen in 
andern Staaten, jo find wir doch auch nicht durchweg Engel, und es ijt nicht Hug, 
dad Schidjal und das Gericht herauszufordern, wie joeben Herr von Kardorff 
mit feiner übertriebnen Gewiffenhaftigkeit in Sachen der Reichsverfaſſung zu jeinem 
Schaden erfahren hat. Zu einer Verfchiebung in unjern Parteiverhältniffen wird 
freilich nicht jo bald ein Anſtoß von außen führen, denn die find jchon zu ſtarr 
geworden; ed handelt fi bei uns vorläufig immer nur um nicht allzu bedeutende 
Bus und Abnahmen der bejtehenden Parteien und um Heine Abjplitterungen. Die 
fonjervative Partei hat durch die Antifemiten und die Ehriftlicdh= Sozialen einige 


*) Nach der Frankfurter Zeitung hätte ſich Badeni durch die Nüdficht auf Ungarn gezwungen 
geſehen, ftatt der ihm jeelenverwandtern Klerifalen die Liberalen zum Kern feiner Majorität zu 
wählen. Die durch die faiferlihe Entſcheidung bereit3 beendigte Kriſenkomödie tft nicht fo 
wichtig, daß es fich lohnte, über ihre Urjachen zu grübeln. 
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Heine Verlufte erlitten, und fie würde jeßt vielleicht die Zünftler verlieren, wenn 
dieje nicht zu ſchwach wären, eine eigne Partei zu gründen, und wenn fie wüßten, 
wo fie ſich font hinwenden jollten; denn ſelbſtverſtändlich laffen ſich dieſe Herren 
mit dem ihnen angebotnen freiwilligen Zwange nicht befriedigen. Es macht Herrn 
Jakobskötter alle Ehre, daß er fi, auf die Gefahr hin, von jeinen Wählern in 
den Bann gethan zu werden, wenigitens bis zum NRegierungsitandpunfte durch— 
gearbeitet hat. Die Konjervativen hatten zu wählen, ob fie es mit den BZünftlern 
verderben oder in einer fie nicht unmittelbar berührenden Angelegenheit der Re— 
gierung Oppoſition machen follten, und jie haben das erjte gewählt und ſich auf 
Jakobstötters Standpunkt gejtellt. Ein wirkliches Berjtändnis für die Handwerker— 
frage wird man von den Öroßgrundbefigern kaum verlangen fünnen. Wir haben 
einen Grafen gekannt, der das verförperte Ideal eines echten Edelmannd, eines 
gläubigen Ehriften, eined warmherzigen, feinfühlenden Menſchenfreundes, eines ſtets 
hilfjbereiten Vaters und Wohlthäters feiner bäuerlichen Unterthanen war, und der 
einem armen Schneider zürnte, weil diefer ihm nach Ablauf des Jahres die Rech— 
numg vorzulegen wagte, eine Rechnung, die etwa hundert Thaler Auslagen ent- 
hielt. Das einzige Wort in der ganzen Handwerkerdebatte, dad aufgezeichnet zu 
werden verdient, war dad ded Abgeordneten Bachnide: „Wollen Sie [die Herren 
auf der Rechten] den Handwerkern helfen, dann faufen Sie ihnen recht viel ab, und 
vor allem bezahlen Sie recht pünktlich.“ 


Die Handwerkerfrage im Reichstage. Der die freiwilligen Zwangs— 
innungen behandelnde Gejeßentwurf, defjen wir jchon im vorigen Hefte kurz ges 
dacht haben, Hat inzmwijchen die erjte Leſung im Reichstage durchgemacht und ift 
dem für den alten, fogenannten Bötticherfchen, Entwurf über Handiwerkerfammern 
noch bejtehenden Ausſchuß zur Vorberatung überwiejen worden. Die dreitägige 
Beiprehung im Neichdtage war der Vorlage würdig: ebenfo oberflählid, ebenjo 
furzfichtig, ebenjo langweilig. Wie zu erwarten war, hat das Zentrum den Hert— 
lingihen Standpunft von 1880, den wir neulich gefeunzeichnet haben, jchroff vers 
leugnet. Sept iſt Herr Hitze der nationalöfonomifhe Worthalter der römiſchen 
Fraktion im deutfchen Parlament und ihm ift das, was Sertling verdammte, 
gerade das wertvolle am Entwurf: der Charakter der Abichlagzahlung, der Unreiz 
zur weitern Wgitation. Auch daß die Zonfervative Partei den Entwurf nidt von 
der Hand weiſen würde, war Mar. Der Lärm der Bünftler, denen fie gefällig 
ſein will, über daß geringere Maß von Zunftzwang und Bunftvorredhten, das die 
Bundesrat3vorlage im Vergleich zur preußifchen bietet, war eitel Spiegeljechterei. 
Für die BZünftler iſt das mutige Zurückweichen unſrer jtarfen Regierung Schritt 
für Schritt das beſte, was fie ſich wünfchen fünnen, und das jchlimmite für fie 
wäre, wenn ihr ganzes bemagogisches Programm mit einemmale Geſetz würde, 
umd wenn ihnen dabei zur Pflicht gemacht würde, nun nicht mehr zu lärmen, 
ſondern fruchtbar für das Handwerk zu fchaffen, bei jtrenger Strafe! Daß es die 
Regierung, wenigjtend die preußiiche, mit der Ablehnung des Prüfungszwanges 
ernft meine, das glaubt troß aller Erklärungen, wie die Reichdtagsverhandlungen 
deutlich gezeigt haben, niemand mehr, und man jcheint überhaupt nicht mehr ge: 
neigt zu fein, am Negierungdtifche fejte, jelbftändige Überzeugungen vorauszujegen. 
Nur der preußifhe Minifter für Handel und Gewerbe hat als Vertreter der ver: 
bündeten Regierungen das Wort genommen, ba der württembergiſche Bevollmädhtigte, 
old erd nehmen jollte, das Lokal verlafjen hatte. Der Herr hat übrigens ganz 
recht gethan; ſoviel auch Deutjchland und Preußen in der Handwerferfrage von 
Württemberg lernen jollte, wer nicht lernen will, dem nützt auch die ſchönſte Rede 
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nichts. Der preußifche Minifter Brefeld meinte, daß in den Liften der Gewerb— 
treibenden, die ja die Landesbehörden dank der Anmeldepflicht haben, eine leichte und 
verftändige Löſung der Frage zu finden ſei, wer darüber abzuftimmen habe, ob 
Innungszwang in einem Gewerbezweige und Bezirke eingeführt werden jolle oder 
nit. Aber da dieſe Liſten die Handwerkereigenichaft der Ungemeldeten gar nicht 
und ben Handwerkszweig nicht mit der in diefem Falle nötigen Beſtimmtheit zu 
enthalten pflegen, jo bleibt der Willtür einerſeits umd den Beichwerden, dem Zank 
und Streit andrerjeitd durch dieje jchablonenhafte Löfung immerhin Thür und Thor 
geöffnet. Der Minifter hat dann an der Vorlage beſonders gerühmt, daß fie das 
bringe, oder doc zum Teil — wohl auf Abfchlag — bringe, „wonad das Hand- 
werk feit fünfzig Jahren vergeblich geftrebt” habe. Wahr ift es freilich, daß das 
heutige Bünftlertum ganz auf dem Boden der damals jchon unmögliden Hand» 
werferbejtrebungen von 1848/49 fteht, daß es einfach die Fortiegung jenes alten 
Bünftlertumd ift, troß aller wohl beredjneten Berwahrungen dagegen. Wenn der 
preußische Minifter das gewiffermaßen offiziell anerkannt und feftgelegt hat, jo it 
das wertvoll; aber daß er fich dabei ſelbſt, wenn auch nur teilweife, zu dieſem 
Standpuntt von 1848/49 befennt, zeigt leider deutlich, daß er perjönlidh der 
ganzen Handwerkerfrage fremd genug geblieben ift und die Berlepſchiſche Erbichaft 
auf diefem Gebiete ohne die gebotne Borficht angetreten hat. Jedenſalls hat er 
damit der zünftlerijchen Wgitation einen neuen, verhängnidvollen Anreiz gegeben. 
Das wird auch nicht wett gemacht durch das offne Eingeftändniß des preußifchen 
Minifterd, daß die ſüddeutſchen Regierungen eine befjere Handwerkspolitik getrieben 
hätten. Sie hätten fi, meinte er, mehr um das Handwerk befümmert als Die 
preußifche Regierung, und dadurd mit Hilfe der Gemwerbevereine gutes gejchaffen 
und da8 Handwerk vor Verkümmerung gerettet. Süddeutſchland habe es that- 
ſächlich zuwege gebracht, daß es dort feine Handwerterfrage gebe. Das ijt nun 
freilich zuviel gejagt, die Handwerferfrage giebt ed aud in Süddeutſchland; auch 
in Württemberg, Baden, Heflen, felbit in der Schweiz ift fie da. Nur der Bunft- 
geift ift in Württemberg, Baden, Heflen dank der gejunden Gewerbepolitif der 
Regierungen überwunden, mehr fait ald in der Schweiz, viel mehr ald in Prenßen, 
obwohl dort die Zunftverfaffung fünfzig Jahre früher gebrochen worden ift als 
im Süden. Woran liegt dieſer Unterjchied? Nun genau an dem, was in ber 
heutigen Vorlage als Unterjchied zwiichen Nord und Sid zu Tage tritt: Die 
preußifche Regierung treibt Handwerkspolitik feit 1849 nur dur neue Geſetzes— 
paragraphen, die ſüddeutſchen Regierungen durch praftiiche® Zugreifen in fruchtbarer 
Bufammenarbeit mit Induftrie und leingewerbe. Wir haben im Heft 29 des 
vorigen Jahrgangs bei einer Beiprehung der Aufgaben des preußiichen Handels— 
minifterd nachdrüdlic auf die Fehler Hingemwiejen, die der von Herrn Brefeld 
damal3 eben angetretenen Erbſchaft in Saden der Handwerkerfrage anhaften, und 
ihn dringend gebeten, bei Süddeutſchland in die Schule zu gehen. Die Geſetz— 
macherei hat feit 1849 in Preußen den Handwerkern feinen Pfifferling gemügt, 
fie vielmehr von gejunder Selbfthilfe abgehalten. Nur dem Bunftgeift hat die 
Regierung immer wieder fünftlic” zum Leben verholfen, ein wirkliches Innungs— 
leben, ein fruchtbare Vereinsleben für das Handwerk überhaupt wach zu rufen, ift 
man in den preußiſchen Negierungdfreifen, wenigjtend im Oſten, feit 1849 völlig 
unfähig geworben, vom Minifter herunter bi8 zum Landrat. Warum, muß man 
immer wieder fragen, hat man fi in Preußen nicht dazu verftanden, und warum 
kann man ſich auch heute noch nicht dazu verftehen, für jede Provinz, wenn nicht 
für jeden Regierungsbezirk eine Zentrafftelle für Handel und Gewerbe, oder wie 
man fie nennen will, nad) ſüddeutſchem Vorbild zu errichten? Gmpfindet ed Herr 
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Brefeld wirklich noch nicht, da ed ihm, wie wir bei feinem Amtsantritt betonten, 
in den Provinzen, in den Regierungsbezirten und vollends in den reifen und 
größern Stadtgemeinden ganz und gar an eignen und geeigneten Organen für ein 
dauerndes Zuſammenarbeiten mit den Erwerbsftänden und ihren ereinigungen 
ſehlt? Wielleiht können die Kommifjarien bei den zu bildenden Handwerker— 
fommern mit der Zeit dem Mangel etwas abhelfen, vielleicht kann ſich auch in 
Preußen in diefen Körperjchaften mit der Zeit ein ähnlich verjtändiges Zufammen- 
arbeiten von Beamtentum und Bürgertum entwideln, wie man es in Süddeutſch— 
deutſchland ſchon fange Hat. Borläufig fehlt dazu den preußifhen Verwaltungs— 
beamten im Oſten noch jeder Beruf, jede Fähigkeit, und wir fürdten fehr, daß die 
Herren Kommiffarien bei den Handwerkerkammern ein über Prinzipien= und 
Statutenfragen hinausgehendes Interefje noch jehr lange gar nicht bethätigen werden. 
Das ift nun einmal die gewerbepolitiiche Überlieferung des altpreußiichen Beamten— 
tums, und ehe Herr Brefeld mit diefer Schule in feinem Reſſort nicht aufräumt, 
kann und wird es nicht anders werden. Auch damit ijt nicht geholfen, daß der 
preußiiche Minifter größere materielle Aufwendungen für dad Handwerk in Ausficht 
ſtellt. Freilih hat man ed aud darin in Preußen bisher jo gut wie vollftändig 
jehlen laffen, wenigjten wenn man die Aufwendungen für dad Gewerbe mit denen 
für die Yandwirtichaft vergleiht. Aber Geldinittel allein thund nicht mehr im 
Handwerk. Hier fommt heute alle auf die praktische, verſtändnisvolle, vollskundige, 
anregende, auch wohl leitende Mitarbeit geeigneter Perjönlichleiten an. Sie werden, 
von wenigen Ausnahmen abgejehen, im Handwerk jelbjt jchwer genug zu finden 
ſein. Die Bunftagitatoren find leider zum Teil dad Gegenteil davon. Deshalb 
muß der Beamte voran, im Djten vor allem der Bürgermeijter, aber aud) der 
Landrat, der Gewerberat. Es hilft alles nichts: das Handwerk im Djten fommt 
mit der idealen Selbjtverwaltung nicht mehr auf die Strümpfe. 

Es war bei diejer Sachlage ganz intereflant, wie der Racker von Staat und 
feine aktive Fürjorge für dad Handwerk im Reichstage behandelt wurde. Es ijt 
unglaublich, welche Verwüſtung das Schlagwort Selbjtverwaltung auch hier wieder 
in der Dentfähigfeit unfrer Reichsboten anrichtete. Das Zünftlertum macht natürlid) 
den ausgiebigiten Gebrauh von dieſem Schlagwort, heute wie vor vierhundert 
Sahren, als die Reichs- und Fürftengewalt den Kampf gegen die BZunftwirtichaft 
aufnahm. Dad Verhalten des Meiſters gegen Gejellen und Lehrlinge, das Vers 
halten der Innung gegen den jungen Konkurrenten, der ſich niederlafjen will, wo— 
möglich auch gegen die Kunden, die Konjumenten, wie man zu jagen pflegt, das 
alles ſoll nach zünftleriichen Überzeugungen der unantajtbaren Selbitverwaltung, 
nicht etwa aller Intereſſenten, nein einer jchroff einfeitig interejfirten Partei über: 
lofjen werden, der Selbjtverwaltung der Meifter, die gerade die Zunft bilden. 
Wil man denn nicht endlich einjehen, daß dieje Selbftverwaltung nicht weiter be= 
deuten würde, als Die alte niederträchtige Zunftwirtſchaft der ſchlimmſten Zeit in 
neuer verjchlimmerter Auflage? Herricht nicht heute der rückſichtsloſe materialijtiiche 
Eigennußg noch viel mehr in den Meifterfreiien als vor vierhundert, dor dreis 
hundert Jahren? Und doch waren die fonfervativen wie die römijchen Reichstags: 
abgeordneten einig in der Abwehr der Staatdauffiht und des Staatdeinfluffes auf 
die neue Handmwerkdorganijation. Mit köjtlicher, vielleicht gar nicht beabfichtigter 
Ironie überließen jie die Vertretung dieſes Teild des Zunftprogramms bejonders 
dem Freifinn. Wenn es gilt, dem Etaate den Einfluß zu rauben, da ijt das Häuflein 
der freifinnigen Imvaliden immer noch Feuer und Flamme, und wäre es aud zu 
Öunjten der Zunft. Herr Hige hatte ganz Recht, wenn er unter Hinweis auf die 
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unvollſtändige Selbftverwaltung der Innungen die Hoffnung ausſprach, daß es die 
„linte Seite“ wohl übernehmen würde, dieje „polizeililihen Schikanirungen“ aus 
der Vorlage zu entfernen, Möchten wenigitens darin die verbündeten Regierungen 
unerbittlich fejtbleiben. Gerade in der Frage, auf die in der Vorlage dad Haupt⸗ 
gewicht gelegt wird, in der Lehrlingdfrage, ift mit der Gelbtverwaltung der 
Innungen nicht gedient. Das Bemwußtjein, daß es die heilige Pflicht des Lehr- 
herren ift, den Lehrling dahin zu bringen, daß er fich fein Brot einmal als tüchtiger 
Handwerker jelbft verdienen kann, iſt in den Meifterfreifen fajt ganz verloren ges 
gangen. „Man joll feinen Feind nicht jelber erziehen,“ jagte ein ehrlicher Schneider» 
meilter aus Baiern vor der Kommiſſion für Arbeiteritatiftit zur Erklärung feiner 
Abneigung, Lehrlinge anzunehmen. In Norbdeutichland, in Preußen jteht es damit 
eher ſchlimmer als befjer, auch im „organifirten Handwerk.“ Einzelne Ausnahmen, 
die wir wohl fennen, bejtätigen nur die Regel. Es ijt lädherlih, zu behaupten, 
daß eine vom modernen Zunftgeiit bejeflene „Organijation* von Meijtern der 
ſchlechten Lehrzucht ein Ende machen werde. Hier fann nur Zwang und jtrenge 
Auffiht von Staatd wegen, oder wie wir nicht im Gegenjaß dazu, jondern er— 
gänzend jagen müfjen, von Gemeinde wegen helfen. Abſchluß der Lehrverträge, 
Eintragung der Verträge beim „Magiltrat,“ Fürforge für die „Jungen“ in der 
Werlſtatt, in der Fortbildungsichule und im Haufe durch unparteiifche, die idealen 
Ziele der Gefamtheit vertretende Gemwalten, Freifprechung, vielleicht audh Prüfung 
vor der öffentlihen Stelle, das find auch heute nody die Forderungen, die in der 
Lehrlingsfrage voranjtehen. Werden fie erfüllt, dann fünnen die Innungen mit 
gejunder Selbjiverwaltung viel helfen und nüßen, andernfall3 werden fie nur 
ſchaden und verderben. 


Die Wirtichaftspolitif des neuen Präſidenten. Als in den Vereinigten 
Staaten Nordameritos der Wahlkampf tobte, hatte eine einzige Frage alle andern 
Fragen zurüdgedrängt. Gut Geld lautete auf der einen Seite die Loſung, während 
auf der andern Seite der Plan der Geldverfichlechterung mit allerlei jchönen Phraſen 
verbrämt wurde. Unter den Bolitifern und Wählern aber, die für die Gold: 
währung eintraten, befanden ſich viele, die den Kandidaten diefer Partei nur ala 
das Heinere Übel betrachteten. Sie wählten ihn, obgleich fie mit vielen feiner 
Anfichten nicht einverjtanden waren, dennoch aus dem Grunde, weil fie von Dem 
Sieg jeines Gegners noch ſchwerers Unheil befürchteten. Es hat ſich denn auch 
bald genug herausgejtellt, daß der Sieg des „geſunden Geldes“ nicht auch zugleich 
den Sieg einer gelunden Wirtichaftspolitit bedeutet. Der neue Präfident hat als— 
bald, nachdem er zur Macht gelangt ijt, feinen Zweiſel daran gelajjen, daß er den 
Neigungen jeines Herzens folgen wird. Es war befannt, daß Mac Kinley nur ein 
überzeugter eifriger Anhänger der Goldwährung geweien it, daß er der Schuß 
zollfvage viel mehr Bedeutung beilegte al$ der Währungsfrage, zum Eintreteu für 
die Goldwährung erſt gedrängt werden mußte und der Währungdfrage nur 
deshalb einen jo hervorragenden Pla im Parteiprogramm einräumte, weil 
er in diefem Anpaſſen an die öffentlihe Meinung, dieſem entſchiednen Partei— 
ergreifen in einer brennenden Tagesfrage, einen Vorteil für ſich ſah. Durch diejen 
Kampf um die Währungsfrage wurde während der Vorbereitung auf die Wahlen 
die Schubßzollfrage zurüdgedrängt. Nun aber, da der Währungsfampf zu Gunſten 
der Goldfreunde entſchieden ift, tritt die Schußzollfrage wieder mehr in den Vorder— 
grund und wird für die nächte Zeit viel mehr praktische Bedeutung gewinnen als 
die Währungsfrage. Und Mac Kinley trägt kein Bedenken, das Vertrauen Der 
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Politiler zu täuſchen, die zwar nur notgedrungen für ihn eintraten, aber doch wohl 
erwarten mochten, daß ſie ein klein wenig Dank ernten würden. Durch den Kampf 
um die Währungsfrage haben ſich die alten Parteiverhältniſſe verſchoben. Der 
Gegenſatz zwiſchen Republikanern und Demokraten iſt zurückgetreten vor dem zwiſchen 
Goldfreunden und Silberfreunden. So mächtig aber iſt drüben die wirtſchaftliche 
Selbitjucht geworden, daß die Anhänger einer veritändigen, gejunden Wirtichafts- 
politif nicht die Mehrheit im Volk erlangen konnten, daß fie den Schußzöllner 
Mac Kinley wählen mußten, um nur die Goldwährung zu retten. Won den beiden 
Formen des Protektionigmus, Doppelwährung und Schußzoll, ift nur die eine zu 
Falle gebracht worden, während die andre kühn ihr Haupt erhebt. 

Nicht einmal in der Währungsfrage kann Mac Kinley al8 ganz ſicher gelten, 
was freilich für die praktiſche Wirtſchaftspolitik zunächſt feine große Bedeutung hat. 
Die Bimetalliften, die es verjtehen, Niederlagen ihrer Partei als Siege zu deuten, 
fanden auch nach den amerikanischen Wahlen alsbald heraus, daß fie gar nicht ge- 
Ihlagen jeien. Denn nur der nationale Bimetallismus, behaupteten fie, ſei zu Fall 
gelommen, während der internationale, den fie doch eigentlic) heritellen wollen, nad) 
den amerikaniſchen Wahlen die beiten Ausſichten habe. Für dieſen ſei auch Mac 
Kinley, der in jeinem erjten Wahlprogramm jeine hierauf bezüglichen Anjichten aus— 
geiprochen habe. Dies ijt zwar richtig, aber der internationale Bimetallismus ift 
ein Phantafiegebilde, dad den Regierungen, die e8 mit den Bimetalliften nicht ganz 
verderben möchten, dazu dient, diefe Partei bei guter Laune zu erhalten. Etwas 
andre Hat es auch jchwerlich zu bedeuten, daß Mac Kinley jchon einen Fühler 
ausgejtredt hat, um zu erfahren, wie man in den maßgebenden Kreiſen der alten 
Welt über die Einführung der internationalen Doppelwährung denkt. Alle, die ſich 
um die Sache befümmert haben, wifjen nachgerade, wie e8 mit diejen „Anregungen,“ 
diefen Bemühungen, die es höchſtens zu ganz erfolglojen Konferenzen mit lang- 
atmigen Verhandlungen bringen, geht. Man gönnt andern den Silberjegen, aber 
man will jelbjt davon verjchont bleiben. Man erklärt den Bimetallijten: „Ja, wenn 
die andern nur wollten, wir wären gleich bereit,“ aber man denkt über die Sache 
genau eben jo wie dieje andern. Der amerifanijche Wahlflampf war gerade des: 
halb jo Lehrreich, weil die Bimetalliften eine Kraftprobe anjtellten. Weil ihnen 
die Zeit zu lang wurde, auf die immer wieder hinausgejchobne Einführung der 
internationalen Doppelwährung zu warten, verjuchten fie unter der energiſchen 
Führung des Stürmerd Bryan, dem nationalen Bimetallismus die geleßgeberijche 
Macht zu verichaffen. Aber e3 zeigte fich, daß, je näher die Enticheidung heran— 
rüdte, die Wähler um jo mehr Angjt vor der ihnen zugedachten Wohlthat befamen. 
Und es würde wahrjcheinlich ebenjo gehen, wenn bei ung oder anderswo an die 
Regierungen und die Wähler erntlich die Frage heranträte, ob fie mit dem Silber: 
jegen beglüdt werden wollen. Bon dem Standpunkt einer gefunden Wirtichafts- 
politit aus hat die internationale Doppelwährung feinen Vorzug vor der nationalen. 
Aber e3 hält natürlich noch jchwerer, die Negierungen und Volksvertretungen 
fämtliher Länder auf die Bahn des Unvernünftigen zu drängen, als die erhitzten, 
leidvenjchaftlich erregten Wähler eines Landes, deſſen Bewohner durchweg Feine hohe 
politische Bildung haben. 

Die gejunde Vernunft ijt nicht jo altersſchwach geworden, daß fie ganz und 
gar den Play räumen müßte. Aber fie hat allerdings ſeit langer Zeit jchon den 
Vertretern der wirtichaftlichen Unvernunft bedenkliche Zugeftändnifje gemadt. Und 
damit jcheint es noch lange nicht vorbei zu jein. Daß, nachdem die mit dem Hoch— 
ſchutzzollſyſtem gemachten übeln Erfahrungen zur Ermäßigung der Zölle Anlaß ge— 
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geben haben, dennoch die Schußzollbewegung wieder erjtarfen fann und das Drängen 
auf Zollerhöhung bei den Regierungen Entgegenfommen findet, iſt ein Zeichen einer 
bedauerlichen Schwäche gegenüber der wirtichaftlichen Selbſtſucht und der Partei- 
leidenichaft. Es iſt vorauszujehen, daß wir bei dem Erſtarken folder Neigungen 
hüben und drüben in wirtichaftlihe Kämpfe bineintreiben, die dem Wohlitande 
beider Länder, Deutichlands wie der Vereinigten Staaten, Wunden jchlagen werden. 
Wie immer Mac Kinley von Schubzöllnern und Großfapitaliften abhängig fein 
mag, es iſt doch Har, daß die Beitrebungen unſrer Schußzöllner den amerikaniſchen 
Gefinnungsgenofien Wafjer auf die Mühle liefern. Schutzzöllneriſche Weisheit ift 
e3 befanntlich, daß man in dem Beftreben, künftlich die Ausfuhr zu fördern und 
die Einfuhr zu hemmen, einander gegenjeitig zu überbieten juchen jolle. Neuer: 
dings hat es ſich namentlich in der Zuderfrage gezeigt, zu welchen Thorheiten dies 
Bemühen führte. Aber die Schubzöllner find unbelehrbar. 

Das Erſtarken der wirtjchaftlihen Selbſtſucht drängt das Gefühl der Gerechtig— 
feit gegen die untern Vollsklaſſen zurüd. Das zeigt fich auch in Amerifa. Bryans 
Programm hatte troß jeiner Wunderlichfeiten einen gejunden Kern. Er wollte den 
Trujts zu Leibe gehen und verſprach wirtjchaftliche Reformen. Die Doppelwährung 
aber ijt ein ganz verfehltes wirtichaftliches Heilmittel, und Bryan erregte Miß— 
trauen durch den offenbaren Sozialismus jeine® Programms. Mac Kinley nimmt 
die ungerechte Ausbeutung in Schuß. Darum wird aber auch das Drängen auf 
Reformen nicht nachlaſſen, und Ichließlic wird doc) die Geſetzgebung dieſem Drängen 
nachgeben müffen, wenn man nicht die Gefahr des Umſturzes der Gejellichafts- 
ordnung heraufbejchwören will. Die Befigenden find durch den legten Wahlkampf 
gewarnt; vorläufig freilich fcheinen fie die Warnung nicht zu beadjten. 





Sitteratur 


Fürft Bismard und der Bundesrat. Bon 9. von Poſchinger. Erfter Band. Der 
Bundesrat des Norddeutihen Bundes. —— * Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt 1897, 
XII und 350 S. 


Der Verfaſſer bietet keine zuſammenhängende Darſtellung ſeines Gegenſtandes, 
ſondern ein reiches, authentiſches Quellenmaterial zu einer ſolchen, zu der zwar die 
noch nicht veröffentlichten Verhandlungen des Bundesrats nicht gehören, wohl aber 
eine Menge andrer Druckſachen, Zeitungsberichte, Briefe und eigne Erfahrungen, 
da Poſchinger jeit 1876 in demjelben Haufe mit dem Bundesrate gearbeitet hat. 
Die Einleitung des vorliegenden eriten Bandes behandelt die Entitehung des 
Bundesrat vom 13. Dezember 1866 an, an dem Graf Bidmard, zwei andre 
Entwürfe der Bundesverfaffung (von Mar Dunder und Savigny) kurzweg beijeite 
Ichiebend, „aus dem Kopfe“ Lothar Bucher die enticheidenden Abjchnitte über 
Bundesrat, Bundespräfidium und Reichstag diktirte, biß zum 17. April 1867, wo 
er die Annahme der Bundesverfaffung durch die Regierungen mitteilte. Ein eigen 
tümliches Leben erhält diefer Abjchnitt durch die Briefe des herzoglich anhaltiichen 
Bevollmädtigten E. Fr. F. Sintenis an feine Angehörigen, Schreiben voll der 


£itteratur 53 








intereflanteiten Einblide in die Stimmung der Heinjtaatlichen Bevollmächtigten, denen 
es bei dem Eintritt in diefe neuen Verhältnifje ziemlich unbehaglid zu Mute mar, 
bis fie fi meist in begeijterte Mitarbeiter des großen Staatsmannes an ihrer Spike 
verwandelten. Es folgen in vier Abjchnitten die vier Sejfionen des Bundesrats 1867 
bis 1870, nämlid) vom 15. Auguſt bis 10. Dezember 1867, vom 7. März bis 
15. Dezember 1868, vom 15. Februar bis 18. Dezember 1869 und vom 30. Januar 
bis 20. Dezember 1870. In jedem Abjchnitt werden zunächſt die äußern Lebens- 
umftände der Bevollmächtigten genau angegeben, ſodann die Arbeiten des Bundes: 
rats nad) den einzelnen Gegenjtänden zujammengefaßt. Ein belebendes perjönliches 
Element bringen in dieje Kapitel die Briefe, die der koburg-gothaiſche Staats— 
miniſter Freiherr von Seebad) an jeine Tochter Wanda, an die jpätere Gemahlin 
des Oberhofmeijterd von Koethe, richtete. Sie beginnen, von einigen Schreiben 
aus Frankfurt am Main zur Zeit des Fürftentages im Auguft 1863 abgejehen, 
mit dem 11. Auguit 1866 von Berlin aus, aljo wenige Tage nad) der Rückkehr 
des Königs und Graf Bismard3 aus Böhmen (5. Auguft), nod unter dem pein- 
lichen Eindrude der franzöſiſchen Entihädigungsaniprüde, und reichen bis zum 
ld. Dezember 1869. Die Stimmung it anfänglich eine ganz ähnliche wie bei 
Zintenis, zurüdhaltend, unbehaglid), ſchwarzſeheriſch; erjt allmählich wird fie zuver— 
hchtliher. Für die Charakteriſtik Bismards, des Berliner Hofes, der Bundesrats- 
mitglieder und des Lebens mit ihnen bieten dieſe Briefe noch mehr als die von Sintenis. 
Aus dem ganzen Buche aber ergiebt ſich mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit, 
mit welcher Hingebung und welch unverdrofjenem Fleiße der Bundesrat in aller 
Stille von feinem Anfang an gearbeitet und die gejeglichen Grundlagen zum Nord— 
deutihen Bundesjtaate, aljo zum Reiche geichaffen hat. 


zebenserinnerungen eines Schlesmwigholfteiners. Von Dr. Henrici. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanftalt, 1597. VII und 1092 ©, 


Der Berfaffer, zuleßt Senatspräfident am Reichsgericht, bis er ſich 1891 
in den Ruheſtand nad Berlin zurüdzog, wurde 1816 in Muguftenburg auf der 
Iniel Alfen geboren, wo fein Vater, der aus Altona jtammte, Leibarzt des Herzogs 
Ehriftion Auguft, des Vater Friedrich (VIII), war. An diefer ländlichen Um— 
gebung wurde er privatim zur Univerfität vorbereitet und bezog diefe 1834 in 
Kiel. Nachdem er 1838 das damalige ſchwere „Amtseramen“ bejtanden hatte, trat er 
als unbejoldeter Auskultant beim holſteiniſchen Obergeriht in Glüdjtadt ein und 
war, obwohl verheiratet, noch in dieſer Stellung, als die Erhebung von 1848 
ausbrach. Dieſe berief ihn zu einer Art von politiſcher Thätigfeit, denn die pro— 
viloriiche Regierung der Herzogtümer, der er fich im gut deuticher Gefinnung zur 
Verfügung ftellte, jchidte ihm als Volizeimeifter nach Apenrade, aljo auf einen jehr 
ausgeſetzten Poſten, wo ſtarke nationale Gegenſätze aufeinanderjtießen, und e8 nur 
einer Verbindung von Feitigfeit und Gerechtigkeit gelingen konnte, ſich zu behaupten. 
Ton dort zurüdgelehrt, trat er im Februar 1849 als Obergerichtsrat in Glüditadt 
ein, überjtand al3 joldher die Kataftrophe, nur daß er nicht befördert wurde, und 
erlebte die Bundeserefution und den deutſch— däniichen Krieg 1863/64. Wie 
die Mehrzahl der Schleswig» Holjteinern, jah er in der Anerkennung des be— 
frittnen Erbrechts Friedrich (VIII.) zunächft die einzige Möglichkeit, die Verbindung 
nit Dänemark zu löfen, und verweigerte mit den meiſten Beamten den Huldigungs- 
&d für Chriftion IX., aber mit der Ankunft des Herzogs vor der Enticheidung 
der Erbfolgefrage war er nicht recht einverftanden und ftellte ſich auch nicht ihm, 
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fondern der neuen „holjteiniichen Landesregierung“ in Kiel zur Verfügung. Ws 
deren Präfident fuchte er ihre Selbitändigfeit den Bundestagsfommifjaren gegenüber 
nad) Kräften zu wahren, unterjtügte daher auch gegen deren Willen joweit möglich 
den Vormarſch der preußiich-öfterreihiichen Truppen nad Schleswig und trat 1864 
in die von Preußen und Djterreich gebildete jchleswig-holjteiniiche Landesregierung 
über. Über feine damalige Stellung zu Herzog Friedrich hat fi nach der Ver: 
öffentlichung des Buchs ein lebhafter, meiſt in der (freifinnigen) Kieler Zeitung ge: 
führter Streit mit Dtto Jenjen und Karl Sammer (dem Sohne des herzoglichen 
Vertrauten von 1864) entjponnen. Denn während Henrici dem Herzog, für den 
er perjönlich die lebhaftejten Sympathien hegte, von Anfang an zu einer möglidjit 
raſchen Verjtändigung mit Preußen auf jede Bedingung geraten haben und dadurd 
in jcharfen Widerjprucd mit Jenjen und Samwer getreten jein will, wird daS von 
der andern Seite lebhaft bejtritten und die Geneigtheit des Herzogd zu ſolchen 
Zugeftändnifjen jchon im Februar 1864 betont. In diejen Streit einzutreten ijt 
nicht dieſes Orts, jondern Sache einer Fachzeitichrift; jedenfalls hat Henrici die 
Feititellung der von ihm erzählten Thatjachen dadurch erſchwert, daß er fait nie 
mals genaue Zeitbeitimmungen giebt. Dies aber beruht wieder darauf, daß er 
offenbar bei jeiner Darjtellung wejentlih auf „Erinnerungen,“ nicht auf urkund- 
fihem Material, Tagebühern, Briefen ufw. fußt. Dies nötigt bei der Benußung 
jeine8 Buchs zu großer Vorficht im einzelnen, denn es ijt ganz unvermeidlich, daß 
ſich ohne jchriftliche Aufzeichnungen das Bild der Dinge verihiebt und anders färbt, 
was natürlich der jubjeltiven Wahrhaftigkeit des Verfaſſers keinen Eintrag thut. 
Er erjcheint überall als ein kluger, jelbjtändig urteilender, entſchloſſener Mann von 
großer Mäßigung und jtartem Selbitgefühl und zeigt ſich als jolcher nicht nur in 
der Beurteilung bedeutender Perjönlichkeiten, wie des Herzogs Friedrich und jeines 
Vaterd, jowie der Verhältnifje des Landes und feiner Parteien, jondern auch in 
der nachdrüdlichen Art, mit der er die Behauptungen Sybeld und Maurenbrechers, 
die Landesregierung von 1864 ſei nur ein willenlojes Werkzeug des „Auguſten— 
burgers“ gemwejen, und in dem Abfindungsvertrage des Herzogs Chrijtian Auguſt 
über die Abtretung feiner Güter an Dänemarf’1852 habe ein Verzicht auf die 
Thronfolge in Schleswig-Holjtein zu Gunften des „Protokollprinzen“ Chriftian (IX.) 
gelegen (die Grundlage des Gutachtend der preußiichen Kronſynici) in einem be 
ſondern Abjchnitte ausführlich widerlegt. Henrici jchied mit der Auflöfung der 
holſteiniſchen „Oberdikaſterien“ 1. September 1867 aus jeiner Heimat, um nad) 
Berlin überzufiedeln, zunächſt als Nat des Oberappellationsgericht3 für die neuen 
preußiihen Provinzen, jpäter als Vizepräfident des Obertribunald. Am Reichs— 
gericht, dem er den lebten Abjchnitt feiner „Erinnerungen“ widmet, war er jeit dem 
1. Dftober 1879, aljo jeit der Eröffnung, angejtellt. 


[Die] Deutſche Metrif in ihrer geſchichtlichen Entwidlung von Friedrid gg gern 
Neue Bearbeitung der aus dem Nachlaß Dr. U. F. E. Vilmars von Dr. C. W. M. Grein 
herausgegebnen „Deutihen Verskunſt.“ Marburg, N. G. Elwert, 1897 


Daß dieſe Bearbeitung der Vilmarichen Metrik nicht jo eine runde und tüchtige 
Neujhöpfung hat werden können, wie Kauffmanns Bearbeitung von Bilmars deutjcher 
Grammatik, liegt daran, daß dieſe Metrif auch in ihrer alten Gejtalt bereits 
wejentli” moderner war als die Grammatik, und andrerjeitd die neuere Forjchung 
auf metriſchem Gebiete noch nicht jo unumſtößliche Ergebnifje wie auf grammatijchem 
gewonnen hat. Am wenigjten gilt das noch von der altgermaniſchen Metrif, die 
Kauffmann in der Hauptfahe im Anſchluß an die grundlegenden Arbeiten von 
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Sieverd Mar darſtellt. Schon zweifelhafter ijt im einzelnen die Art, wie er 
monopodifhe und dipodiſche Verſe (Verſe von ammähernd gleichem Taktwert und 
Berje mit ausgeſprochnen Taltgruppen) jcheidet. Die erite Strophe von Mignond 
Lied bezeichnet er 3. B. als monopodiſch, während ſich in der That jede Zeile aus 
einer Zweiheit, einer zweitaltigen und dreitaftigen Gruppe zufammenjegt: Kennt 
du dad Land — wo die Citronen blühn, Im dunfeln Yaub — die Goldorangen 
glühn, Ein fanfter Wind — vom blauen Himmel weht, Die Myrte jtill — und 
hoch der Lorbeer fteht. Eben dieje Strophe giebt auch Anlaß, auf den bedent- 
lihiten Zug in dieſer Metrik hinzuweiſen. Kauffmann betont ($ 167): Kennſt bu 
das Land, während die ganze übrige Strophe in regelmäßigen Jamben verläuft; 
er betont ($ 150): Wöhlthätig fit des Feüers Mächt, während auch hier der fid) 
anjchließende Abjchnitt in ungejtörten Jamben dahinſchreitet. Wir find der Ans 
fit, daß in beiden Fällen das rhythmiiche Gefühl unfrer Dichter einen Jambus 
im Auftalt gemeint bat, der durch jogenannte jchwebende Betonung in der etwas 
gehobnen Sprade der Deklamation auch durchaus unanjtößig vorgetragen werden 
tonn. Kauffmann dagegen lehrt mit einer abiprechenden Beſtimmtheit, die jeinem 
ganzen Buch eine unnötige Ecjärfe giebt, daß unfre Klaſſiker hier in „freien 
Rhythmen“ — einer Schöpfung Klopftocks, die er über Gebühr preift, denn die 
Geſchichte hat fie nur dürftig bejtätigt — die antifen Schemata gejprengt hätten. 
Verhängnisvoll wird dieſes Prinzip namentlich da, wo er es aud für ältere Zeiten 
aufitellt, wo er auch für Wedherlind, ja für Hang Sachſens Verſe verlangt, fie 
nicht ſtandirend, nicht nach der techniſchen Ordnung der Bersfühe, wie er ſich $ 166 
ausdrückt, jondern nur nad dellamatoriichen Grundfäßen zu leſen. Daß daS nur 
eben leider die deflamatorijchen Grundjäße aus dem Ende des neunzehnten Jahr— 
hunderts find, in die er bier den guten Hand Sachs hineinzwängt, das fi zu 
lagen, Hat er nicht genug geihichtlihen Sinn, er verfennt die ftärfere Gebunden- 
heit früherer Zeiten gegenüber dem rhythmiſchen Rahmen. Eine Klopſtockiſche und 
eine Opitziſche Stelle mögen zeigen, in welche logijchen und ſprachgeſchichtlichen 
Hallen er denn auch dabei geraten ijt. Klopſtocks befannte Ode auf den Büricher 
Eee beginnt: 

Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pradt 

Auf die Fluren verftreut; ſchöner ein frob Geficht, 

Das den großen Gedanfen 

Deiner Schöpfung noch einmal dent. 


Kauffmann betont die letzte Zeile: Deiner [deiner] Schöpfung nöd einmal denkt. 
Er glaubt, damit dem antifen Schema gegenüber die moderne, auch von Klopitod 
gewollte Freiheit hergeftellt zu haben. Dieje Freiheit verlangt ja aber vielmehr 
die Betonung: noch einmäl! „Nöch einmal“ betonen wir nur, wenn wir wenigjtens 
dad dritte mal meinen, „Noch einmäl“ ijt nun aber in der Strophe ganz uns 
denfbar, aljo wird es wohl bei „noc einmal” bleiben. Bei Opitz heißt es in 
einer aus lauter tadellojen Jamben gebauten Alerandrinerjtrophe in der zweiten 
Hälfte der dritten Zeile: „Du lebendiger Tod.“ Wer unbejangen die Strophe 
don vorn lieft, wird unmilltürlich, fo jehr und auch heute die Betonung „lebendig“ 
in Sleiih und Blut übergegangen ijt, im erjten Augenblick Anlauf nehmen, 
Iebendiger zu betonen. Er thäte ganz Recht damit: in der That ift das Wort im 
fiebzehnten Jahrhundert nody überwiegend fo, wie e3 ja aud) jein Sinn von Haufe 
aus verlangt, betont worden. Kauffmann betont lebendiger, jchlägt dem Rhythmus 
und der Wortgeſchichte ins Geficht, rettet aber das deflamatoriiche Prinzip — 
unjrer Zeit! 
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Medlenburgiiche Volfsüberlieferungen. m Auftrage des Vereins. für medlenburgiiche 
Geſchichte und Altertumstunde gejammelt und herausgegeben von Rihard Woſſidlo. Erfter 
Band: Rätſel. Wismar, Hinstorffide Hofbuchhandlung, 1897. 


Dieje gediegne Sammlung von mehr als taujend niederdeutichen Rätjeln und 
Nätjeljagen und »Märchen, meijt unmittelbar dom Munde, des Volles weg auf: 
gezeichnet, jtellt der Organiſation und Leitung der Arbeiten zur Volkskunde Medlen- 
burgs ein jchönes Zeugnis aus. Sie iſt eine Quelle erften Ranges für eine wiſſen— 
Ihaftliche Darjtellung des bildlihen Vollsdenkens, aber aud) für weitere Areife eine 
Duelle gutmütigsfindlihen und derben Humors, wie wir nur wenige fennen. 

Wenn in dem jorgfältigen Wörterverzeihniß unter den Diminutiven neben der 
Gruppe auf -ken auch eine auf bloßes -k aufgenommen worden wäre (j. B. in 
nägelk, Nelfe, und up lütt radunk, auf einem Heinen Scheundyen), fo hätte fich 
wohl auch noch das eine der drei Fragezeichen erledigt, die der Herausgeber hat 
ſtehen lafjen müfjen: mümmelk ijt hochdeutſch Mummelchen und meint ohne Zweifel 
ein murmelndes Wafjer; man denle an den Mummeljee Grimmelshaujend. Das 
Beiprächsrätjel, in dem das Wort vorlommt, heißt: 


Mümmelk, wo wisst du hento? — 
Kruuskopp, wat gellt di dat an! 
ik loop so wiet, as ik kamen kann. 


Kruuskopp ist der Weidenbaum. 


Aus dem Verlage von Friedrich Andreas Perthes liegen und mehrere Neuig— 
feiten vor. Wilhelm Herbits Hiljsbuh für die deutſche Litteratur— 
geihichte it in der Bearbeitung von Emil Breuning injofern eigentlih zu 
einem neuen Buche geworben, al$ die engen Grenzen, die fi Herbit gezogen hatte, 
weſentlich erweitert worden find, jodaß jegt der Entiwidlungsgang der deutſchen 
Kitteratur, zwar in fnapper Darftellung, aber doc) vollitändig, don ihren Anfängen 
bis zu den Erjcheinungen der jüngiten Vergangenheit vorliegt. Entjprechend dem 
Bwede des Buches, ald Grundlage für den höhern Unterricht zu dienen, find die 
Litteraturangaben kurz gehalten, jedoch jo beſchaffen, daß fie alles zum Weiters 
ftudium nötige enthalten. Das Urteil über dıe zur Sprache kommenden litterariichen 
Erſcheinungen iſt im allgemeinen durhaus nüdtern‘- und angemefjen, wenn 
man fi auch faum eine® Lächelns erwehren wird, Felix Dahn als Romanſchrift— 
fteller verhältnismäßig ausführlid erwähnt, Theodor Fontane dagegen ganz über- 
gangen zu ſehen. 

Bon den zehn zu einem Bande vereinigten Borträgen des verfiorbnen Pro— 
feſſors Alfred Schulz iſt wohl der intereffantejte der über die Entdedung Amerikas 
mit der wahrheitägetreuen Scilderumg der Leiden, die die deutjhen Auswandrer, 
nach Amerika noch im vorigen Jahrhundert zu erleiden hatten, wo die mangelhafte 
Berpflegung auf den Segelihiffen während der langen Überfahrt zahlreiche Opfer 
forderte, und der mittelloje Auswandrer, ſobald er den Boden der neuen Welt 
betreten hatte, den Überfahrtöpreis mit jahrelanger Sklaverei bezahlen mußte. 


— — 
File bie Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipig — — 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Auch dleſe neue Sammlung der ſchnell belicht gewordenen 
Ersäblerin mirb viele Bergen erfreuen, 
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Der Seitgeift im Heere 


© or kurzem führte mich mein Weg in eine kleine norddeutſche 
=, Stadt, deren Garnijon einen militärifchen Gedenktag feierte. 
JAuch die Bürgerjchaft jchien an dem Feſte Iebhaft Anteil zu 
A nehmen. Überall hingen verwajchne Flaggen aus den Fenſtern, 
WM hie und da war auc) ein Haus mit fargem Tannengrün geſchmückt, 
und durch) di die enge, mit Menjchen gefüllte Straße jah ich gerade mit Elingendem 
Spiel die Truppen zur Parade ziehen: voran die Mufif, von luſtig lärmender 
‚ Jugend dicht umdrängt, dann den Hauptmann hoch zu Roß, und hinter ihm, 
von zwei jchmuden jungen Leutnants geleitet, die Fahnen.. Die eine verdiente 
faum noch dieſen Namen; e3 war nur noch ein armjeliges Läppchen, mit Blut 
bejprigt, Durchlöchert und zerfegt, aber an der Spiße trug fie das Eijerne Kreuz, 
und zum Gedächtnis an die große Ruhmeszeit jchlang fich friſches Eichen: 
laub darum. Wie prunfvoll und jtolz erjchien daneben die zweite Fahne! Ihr 
leuchtendes Rot zeigte noch feinen Makel, und in jchweren Falten raufchte die 
goldgeftichte Seide in der Luft. Freilich das Kreuz und der Laubjchmud fehlten 
an der Spige, aber nur wenige achteten darauf. Als die Muſik verklungen 
und die Truppe vorüber marjchiert war, fam mir der Gedanke, wie trefflic) 
ji doch im jeder der beiden Fahnen die Zeit widerjpiegelte, aus der fie 
jtammte. Die eine, in all ihrer Einfachheit ein Zeuge der ruhmvolliten Zeit 
der preußijchen Heeresgejchichte, die andre ein Sinnbild der neuejten glanzvollen 
faiferlichen Tage. 
In der That, deutlicher als in diefem Bilde fann wohl der gewaltige 
Umſchwung nicht zur Anjchauung kommen, der fich im legten Jahrzehnt auf 
dem Gebiet des Heerwejens bei uns vollzogen hat. Die Zeiten, wo man Die 


Überlieferungen um ihr jelbjt willen pietätvoll jchonte, find vorbei; der frifche 
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Wind des neuen Kurjes hat den wertlojen Blunder beijeite gefegt, und allent- 
halben regt fich neues Leben. Alle Waffen haben in den letzten Jahren neue, 
vorzüglich redigirte Reglements befommen, für die meijten Verwaltungszweige 
find neue Vorjchriften ausgearbeitet worden, und an der Ausbildung der 
Truppen wird mehr gearbeitet, denn je zuvor. 

Man follte aljo meinen, es wäre alles im bejter Ordnung, und nur bös- 
willige Kritik könnte angeſichts dieſer Thatfachen noc) ein Wort des Tadels 
äußern. Leider iſt e8 in Wahrheit anders, denn die neue Zeit hat dem Heere 
nicht nur zum Guten gedient. Bewaffnung und Organifation mögen noch jo 
vortrefflich fein, die Zahl der Streiter und das Geſchick der Führer noch jo 
groß: den wahren Wert erhält eine Armee erjt durch den Geiſt, der fie bejeelt, 
denn dieſer allein ift imjtande, der toten Mafje Leben einzuhauchen und fie vor 
Erjtarrung zu bewahren. Mit Necht ijt daher im deutjchen Heere immer der 
größte Wert auf einen „guten Geift* und — die Begriffe deden fich faſt — 
auf eine gute Disziplin gelegt worden, und voll freudigen Stolzes find wir 
gewohnt, die Disziplin unfrer Truppen als unerreichbar rühmen zu hören. 
Wenn fih nun in den leßten Jahren immer lauter und häufiger Klagen er: 
heben, daß der Geijt, der einjt unfre Väter und Brüder bei Hlöniggräg und 
Sedan geleitet hat, aus dem Heere jchwinde, daß ein neuer, ein jchlechter an 
jeiner Stelle aufzufommen drohe, jo ift es wohl der Mühe wert, folche 
Klagen ernjtlich zu prüfen und, wenn fie fich als berechtigt erweiien, Abhilfe 
zu fordern. 

Es ift nicht das Eindringen der Sozialdemofratie in das Heer gemeint, 
wenn von dem verderblichen Einfluß des neuen Geijtes die Nede iſt. Die 
Thatjache, daß alljährlich eine ziemlich große Anzahl Sozialdemofraten in die 
Armee eintritt, hat nicht die große Bedeutung, die ihr vielfach beigemejjen 
wird. Denn fo lange der Soldat bei der Fahne ift, kann er jich mit den Ge: 
jchäften der Partei nicht befaſſen — er müßte jchon fehr „zielbewußt“ fein, wenn 
er auch nur den Zuſammenhang mit ihr aufrecht erhalten wollte —, jeine 
Stellung im Heere ift aber auch nicht bedeutend genug, ihm irgend welchen 
Einfluß zu fichern. Die Maſſe thuts eben nicht, von diejer Seite droht aljo, 
wenigjtens zunächit, feine Gefahr. „Der Geiſt einer Armee fitt in ihren 
Offiziers“; man kann alfo von dem Wechjel in den Anjchauungen und Grund— 
jägen eines Heeres nur dann jprechen, wenn das Offizierforps daran beteiligt 
ift. Das ift aber bei uns jegt der Fall. Allen Hindernijjen zum Troß hat 
der Zeitgeift auc in dem abgejchloffenen Kreis des Offizierforps Eingang ge— 
funden und in diefer Eonfervativften aller Genofjenjchaften eine jtarfe Wand— 
fung herbeigeführt. 

Äußerlich tritt fie am deutlichften da zu Tage, wo der Offizier mit der 
Öffentlichkeit in Berührung fommt. Daß das jest häufiger als früher ge- 
ſchieht, iſt allerfeits mit Genugthuung begrüßt worden. An Stelle der früher 








jo peinlich gehüteten Abgefchlojjenheit, die bald in dem lächerlichiten Standes» 
dünfel, bald in vornehmer Zurüdhaltung vor allen irgend zweifelhaften Ele: 
menten ihren Grund hatte, ift ein reger Verfehr mit den Gebildeten aller 
Stände getreten. Das Offizierforps hat dadurch auch entjchieden gewonnen, 
denn e3 ijt vor Einfeitigfeit und Kaſtengeiſt bewahrt geblieben und verdankt 
dem Umgang mit Andersdenfenden manche wertvolle Anregung. Aber freilich 
der Gefahren, die Damit verbunden waren, hat es jich nicht zu erwehren ge- 
wußt. Das Entgegenfommen, dad man ihm am vielen Stellen erzeigt — jelbft 
Iintsliberale Rechtsanwälte werden in Ddiefem Punkte zuweilen ihren feljen: 
ieften Überzeugungen untreu —, hat dazu geführt, die früher jo eng gezognen 
Örenzen recht weit zu ſtecken, und bejonders den jungen Offizier jieht man 
jest häufig in Streifen verfehren, die nicht gerade als Hort der guten Sitte 
anzujehen find. An die Enthüllungen des Hannoverjchen Prozefjes und ähnliche 
Senjationsgejchichten braucht man gar nicht einmal zu erinnern, e3 giebt wohl 
eitle Progen genug, die jich rühmen können, ein paar Uniformen als Bierde 
ihrer Diners erhandelt zu Haben, und was ijt es denn anders, das den adels— 
ſtolzen Gardeleutnant zu den jybaritischen Gelagen der Tiergartenvillen führt, 
als die Ausficht, miedrigjte materielle Gelüfte befriedigen zu fünnen? Die 
Freude am Genuß und gejchmeichelte Eitelkeit Haben ihn den Mangel an 
wahrer Bildung, die jittliche Fäulnis, die ihm hier entgegentritt, nur zu gern 
überjehen lajjen, und der Luxus, der im dieſen Kreiſen herrſcht, hat einen 
Hang zum Wohlleben in ihm wachgerufen, von dem die altpreußijche Einfach: 
heit nichts wußte. 

Die Tage, wo der jterbende Offizier jeinen Söhnen nichts hinterließ als 
feinen Degen, den Töchtern nichts als jeine Tugenden, find vergejfen. Das 
heutige Gejchlecht rühmt fich reellerer Werte, und der Wahljpruch „Arm, aber 
vornehm“ will nicht mehr paſſen. Das Streben, es den reichen Freunden 
gleich zu thun, führt zu einem Aufwande, der die oft fargen Mittel überfteigt 
und zum Borgen zwingt. So kommt e3, da ein großer Teil unfrer jungen 
Offiziere heutzutage über feine Verhältnifje lebt und in Schulden ftedt, deren 
Tilgung dann meijt der Freigebigkeit des zufünftigen Schwiegervaters vorbehalten 
bleibt. Ja eine reiche Heirat ift für jo manchen dieſer Kavaliere der Ießte 
Rettungsanfer, und man weiß nicht, ob man mehr die Gefühlsroheit beklagen 
foll, die den modernen Ritter das heiligjte Gefühl des Herzens zur Spekulation 
herabwürdigen läßt, oder die blöde Eitelfeit der Eltern, die einer thörichten 
Eitelfeit da8 Glück ihres Kindes opfern. Daß diefes Kapitel eine unerjchöpf- 
lihe Fundgrube für die Wigblätter bildet, läßt e8 dem unbefangnen Beobachter 
nicht minder ernſt erjcheinen. Auch Schlitgens fatirifcher Stift vermag die 
häßlichen Schatten von dem Bilde nicht wegzuwijchen, und die landläufige 
Anficht, daß der Offizier nur reich heiraten fünne, trägt ebenfo wenig zur Ers 
böhung der Achtung vor dem Stande bei, wie die freie Art, die der Leutnant 
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auf der Abendpromenade im Verkehr mit den Damen der Halbwelt zeigt. Ein 
Mönchsgelübde wird man von jungen, lebensluftigen Leuten nicht verlangen, 
aber e3 wäre doch recht wünjchenswert, wenn der Offizier feine Verehrung 
der Venus vulgivaga etwas weniger öffentlich zur Schau trüge und mindeftens 
die Rüdjicht auf feine Uniform nähme, die jedes Studentenforps feinen Mit: 
gliedern zur Bedingung macht. Die Beleidigung, die er durch eine ſolche Ver: 
nachläffigung dem Rod des Kaiſers und damit — wenn bie kürzlich herum: 
getragne Äußerung des Monarchen wirklich zum Gefe erhoben werden joll — 
dem Kaifer jelbft zufügt, iſt jedenfalls weit ſchwerer, als wenn ihn ein be- 
trunfner Rüpel mit wüjten Schimpfreden beläftigt oder ein Gaffenjunge mit 
Kot beiprigt. 

Der Offizier jollte nicht vergejjen, daß er feine bevorzugte Stellung im 
Staate gerade der Einfachheit feiner Sitten und der Mafellofigfeit feines 
Charakters verdankt, daß er aber jeden Anfpruch darauf verlieren muß, ſobald 
er jich diefer Vorzüge begiebt und den Tanz um das goldne Kal mitmacht. 
Gerade heute, wo es die Genußſucht und der Mammondienjt jchon dahin ges 
bracht haben, daß die Edelften der Nation auf Sport und Spielplägen mit 
Gründern und Jobbern BVerbrüderungsfefte feiern, müßte das Dffizierforps 
eine jcharfe Scheidewand aufrichten und aller Welt zeigen, daß es dergleichen 
BVerfuchungen weit von fich weift. 

Es wird nicht leicht fein und eines Fräftigen Eingriffs bedürfen, um 
diefes Übel, das fchon ziemlich weit um fich gegriffen hat, mit Erfolg zu be: 
fämpfen; jehr viel mehr Anftrengung aber wird e3 fujten, die jchweren 
Schäden zu bejeitigen, die, ebenfalls unter der Einwirkung des Zeitgeijtes 
herangewachjen, fich der äußern Wahrnehmung entziehen. Das Gefühl der 
Unficherheit, das ja überall das Zeichen des neuen Kurſes bildet, hat auch 
im Offizierforps Platz gegriffen, die bange Sorge vor der Verantwortlichkeit 
hat die Luft an jelbjtändigem Schaffen und energiichem Handeln unterdrüdt, 
jtatt fräftiger, mannhafter Charaktere ziehen wir unzufriedne Streber groß. 

Was nügen uns unjre ausgezeichneten Reglements, wenn jie in der bes 
chränfteften Weile ausgelegt werden? Was hilft es, daß wir in der Theorie 
groß find, wenn die Praris jo unendlich weit dahinter zurüd bleibt? Der 
freudige Eifer, durch den fich früher der Dienftbetrieb in unferm Heere aus» 
zeichnete, droht zu fchwinden, und Mikmut und Unluft wollen an feine Stelle 
treten. Bon jeher ijt ja über den Dienſt „rälonnirt“ worden — auch das 
gehört zu den alten und, wie manche behaupten, berechtigten Überlieferungen —, 
aber es gejchah ohme Bitterkeit. Heute jehen viele in dem Vorgejegten ihren 
Feind, dem fie nicht trauen dürfen umd daher nach Möglichkeit aus dem Wege 
gehen. Und fie haben auch alle Urjache, ſich dem Vorgefegten nur im beiten 
Lichte zu zeigen, it er doch in Bezug auf ihr ferneres Fortfommen allmächtig. 
Infolge des heimlichen Konduitenwejens erfahren fie e3 nicht einmal, wenn 
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fie ungünftig beurteilt werden, und jo haben fie auch gar feine Möglichkeit, 
ihre Fehler zu beſſern. Da macht ein Oberft einem feiner Offiziere in der 
Konduite den Vorwurf, er zeige einen gewilfen Hang zur Bequemlichkeit, und 
fügt hinzu, daß ein Feiner Hinweis genügen werde, eine Beſſerung herbei: 
zuführen. Wie aber, wenn er diefen Hinweis nie befommt, wenn er gar nicht 
erfährt, was für ein Fehler ihm zur Laſt gelegt wird? Muß er nicht wie 
aus den Wolfen fallen, wenn er, der von einer langen Laufbahn geträumt 
hatte, eines jchönen Tages die Weiſung erhält, in Benfion zu gehen? Warum 
erfährt nicht jeder Offizier alljährlich, im welcher Weije er von jeinem Vor: 
gelegten beurteilt wird? Für den Gelobten würde das eine verdiente Ans 
erfennung, ein Sporn zu weitern Leiftungen fein, dem Getadelten aber würde 
e3 Gelegenheit geben, entweder den Grund des Tadeld zu befeitigen oder ſich 
beizeiten nach einer andern Lebensjtellung umzujehen. 

Dem Laien fönnten ja num alle diefe Verhältniſſe höchſt gleichgiltig fein, 
und wir würden jie auch gar nicht hier zur Sprache bringen, wenn fie nicht 
gerade am meijten dazu beitrügen, dem fittlichen Wert des Offizierkorps 
herabzudrüden. Der oft gehörte Vorwurf, daß nicht Verdienft und Tüchtigfeit 
allein über das Fortkommen entjcheide, fondern allerlei äußerliche Dinge, kleine 
Sefälligfeiten, gejellige Tugenden, jelbft Frauengunft und Ungunſt hemmend 
oder fördernd darauf einwirken fünne, mag meiſt in perjönlicher Verſtimmung 
feinen Urjprung haben; Beweiſe zu bringen wird jedenfalls jchwer möglich 
fein. Aber man follte auch den Schein vermeiden. ine Anderung des 
heutigen Konduitenwejens würde derartige Machenjchaften gänzlich ausjchließen 
und zugleich das Treiben jener ehrenwerten Leute einfchränfen, die die Soldaten: 
ſprache nicht allzu wigig mit dem Namen eines ehrenwerten Handwerks be= 
zeichnet. Es iſt ſchwer zu begreifen, zu wie niedrigen Mitteln ſich äußerlich 
ſehr vornehme Leute herabwürdigen fünnen, wenn es den Kampf um ihr 
militärifches Dafein gilt. Man jollte meinen, der Erfolg müſſe ausbleiben, 
da ja jeder VBorgejegte auch einmal Untergebner gewejen iſt und daher jolches 
Treiben kennen und gebührend zurüdweifen müßte. Gewiß, Einzelne find 
darüber erhaben, aber die menjchliche Eitelkeit läßt ſich nur zu leicht von 
dem Gefühl der Macht bfenden, und nur wenigen ijt es gegeben, während 
allerwärts ihre Unfehlbarfeit mit lauten Zungen gepriefen wird, jchon der 
traurigen Erfenntnis gefallner Größe zu bdenfen: „Der Berg war groß, 
nicht ich.“ 

Die gefährlichen Folgen, die ſich aus diefen Zuftänden ergeben können, 
find leicht zu begreifen. Wenn der Dffizier nicht durch Tüchtigfeit allein feinen 
Weg zu den höhern Stellen machen fan, dann wird er ſich auch jchmiegen 
und biegen lernen, wird, wenns gefordert wird, auch einmal jeine Überzeugung 
zum Opfer bringen. Dann wird ed Brauch werden, ehe man feine Meinung 
ausipricht, vorfichtig zu erfunden, wie oben der Wind weht, und ein ge: 
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fordertes Gutachten wird auf die zuvor ſorgfältig ergründete Anſicht des Frage— 
ſtellers Rüdficht nehmen. Wie weit fich diejes Verfahren ſelbſt auf richterliche 
Urteile — der Antrag des Auditeurs enthält ja immer das vom Gerichts— 
herren Schon gebilligte Urteil — ausdehnen kann, jol nicht näher erörtert 
werden, da ja die neue Strafprozeßordnung jegt endlich Ereignis zu werden 
verjpricht und jede Möglichkeit der Beeinfluffung in diefem Sinne hoffentlich 
ausjchließt. Mit fteifem Naden und einer freien Meinung hält es jedenfalls 
jehr jchwer, als Offizier fein Glüd zu machen. Im Kriege freilich, da würden 
jolche Leute trefflich zu brauchen fein, da werden Selbjtändigfeit und der 
Mut der Verantwortung zu hohen Tugenden; aber wir leben ja in jicher be 
hütetem Frieden, da gilt der felbftändige Sinn als unbequem und gefährlich. 
So viel nämlich auch im militärischen Leben von Selbjtändigfeit die Nede ift, 
jo wird der Soldat doch geradezu zur Unfelbftändigfeit erzogen, da ihm alles 
bis ing Kleinſte vorgejchrieben wird, und es für jeine Thätigfeit nur eine Norm 
giebt: den Willen des allmächtigen Vorgeſetzten. 

E3 liegt auf der Hand, daß folche Verhältniffe auch die Ausbildung der 
Truppe aufs nachteiligite beeinfluffen müſſen. Kann es doch vorfommen, 
daß ein Oberſt kurz vor Schluß des Ausbildungsjahres noch grundjäßliche 
Anderungen in feiner Angriffstaktit vornimmt, weil fich der anwejende General 
mißliebig darüber geäußert hat, oder daß in einem Armeeforps die Bataillone 
nach ganz verjchiednen Gefichtöpunften ausgebildet werden müjjen, je nachdem 
der Divifionsfommandeur oder der fommmandirende General die Befichtigung 
abhält. Und das alles zu einer Zeit, wo die Neglements ausdrüdlich be 
tonen, daß feine feiten Negeln vorgejchrieben werden jollen, um der berechtigten 
Individualität eines jeden gebührenden Spielraum zu laſſen. Nun wird ja 
nie ein General jagen: Sic volo, sie jubeo — dann müßte er nach des Kaijers 
Willensmeinung den Abjchied erhalten —, aber der aufmerfjame Beobachter 
erfennt bald, welche Art beliebt ift, und jo werden die gelegentlich ausge: 
Iprochnen Anfichten des Gewaltigen zum Dogma, jelbjtverftändlich nur jo lange, 
als er an feinem Plage bleibt, um dann vielleicht gerade der entgegengejeßten 
Anſchauung zu weichen. 

Das Streben nad) Anerkennung bei dem Vorgeſetzten führt auch dazu, 
daß auf Äufßerlichkeiten ein zu hoher Wert gelegt wird, daß man den Schein 
über das Weſen ftellt. Man fucht hübſche Gefechtsbilder darzujtellen, alles 
muß gut ausfehen und „klappen,“ wie der terminus technicus lautet; ob 
auch alles der Wirklichkeit entjpricht, ob Führer und Truppe bei der Übung 
etwas lernen fünnen, das kommt vielfach erjt in zweiter Linie in Frage. Wie 
oft hört man den Vorwurf, daß eine Abteilung zwar gut ausgebildet, aber 
nicht gut vorgeftellt fei, ohne zu bedenfen, ein wie großer Unterjchied doch 
zwilchen fcharfer Taktif und Nevuetaktif ift! 

Weit ernjter als dieſe harmlojern Auswüchfe einer langen Friedenszeit 
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verdient e8 beachtet zu werden, wenn das Streben, fich vor den Kameraden 
bervorzuthun und mehr als andre’zu leilten, den Offizier zu Machenjchaften 
treibt, die man im bürgerlichen Leben als „unlautern Wettbewerb“ bezeichnen 
würde. In der legten Zeit wird mit Necht bei allen Waffen auf die Schieß— 
ausbildung großer Wert gelegt, und feit der Kaifer für die höchiten Leiftungen 
bejondre Auszeichnungen geftiftet hat, Hat fich der Eifer, der beſte zu jein, 
natürlich noch gejteigert. Aber in einem Stande, wo der Ehrgeiz eine jo 
große Rolle fpielt, liegt die Gefahr jehr nahe, daß da ein Schritt vom Wege 
gethan und dadurch ein Schade geitiftet wird, den auch die trefflichite Schieß— 
feiftung nicht aufwiegt. Im der That jcheint fich die Verfuchung als zu groß 
eriwiefen zu haben: wie die Zeitungen feinerzeit meldeten, find infolge des 
eriten Prüfungsfchießens eine ganze Anzahl von Unterfuchungen geführt 
worden, und eine fatferliche Kabinettsordre joll das ummürdige Treiben aufs 
ichärffte verurteilt haben. Wenn folche grobe Übertretungen möglich find, fo 
liegt doch die Frage nahe, wieviel wohl in dem alltäglichen Getriebe des 
Dienfted aus Unficherheit und dem Streben nad) Auszeichnung gefündigt wird. 
Venn auch niemand auf dieje Heinen Durchjtedereien und Vertufchungen achtet, 
jo find fie doch ein Ausflug derjelben Gefinnung und verdienen eine nicht 
minder harte Verurteilung. 

Noch mehr Einzelheiten anzuführen würde den nicht militärischen Leſer 
ermüden. Sehen wir uns aljo lieber nad) Mitteln um, die geeignet find, die 
gerügten Mißſtände zu bejeitigen. 

Vor allem kommt es darauf an, daß im Offizierforps ſelbſt die Schäden, 
die der Armee anhaften, Ear erkannt und jchonungslos aufgededt werden. 
Daß fich hie und da ſchon jet der Geift der Kritik regt, daß eine nicht uns 
bedeutende Zahl von Offizieren — es find nicht die fchlechtejten! — aus ihren 
Zweifeln fein Hehl macht, hat wenig zu bedeuten. Solange man bei fejtlichen 
Gelegenheiten immer von unbedingter Zuverläſſigkeit und unmwandelbarer 
Pflichttreue ſchwärmt und in gehobner Liebesmahlitimmung der echten, wahren 
Kameradichaft einen Lobgejang fingt, läßt fich kaum auf Belferung hoffen. Es 
gilt, die in dem glüdjeligen Gefühl ihrer Unantajtbarfeit ficher dahinlebenden 
zu überzeugen, daß ihre Pflichttreue nicht ganz jo unerjchütterlich ift, wie fie 
wähnen, daß die gepriejene Stameradichaft den Streber feineswegs Hindert, im 
gegebnen Fall Falten Blutes über die Leichen der vielgeliebten Kameraden 
hinwegzuſchreiten. Es gilt, ihnen zu zeigen, daß all die ehrfürchtige Bes 
wunderung der gläubigen Menge nur den Erben einer großen Zeit gezollt 
wird, daß die Armee einer erniten Regeneration bedarf, um das zu jein, wofür 
fie jich hält. Hat ſich erft einmal diefe Erkenntnis Bahn gebrochen, jo ijt 
damit auch der Boden geebnet für die notwendigen Reformen. 

Hohe, freie Gejicht3punfte müſſen zur Geltung kommen ſtatt des be— 
ſchränkten Horizont, der jet alles Denken einengt, Ruhe und Stetigfeit im 
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Entſchluß ſtatt der tappenden Unſicherheit, und das ernſte Streben nach 
bleibenden Errungenſchaften muß das ängſtliche Haſten nach trügeriſchen Ein— 
tagserfolgen wieder verdrängen. Die Individualität muß wieder zu ihrem 
Rechte kommen. Wer nichts weiter gelernt hat, als ſich ſtlaviſch dem Willen 
oder der Laune eines Vorgeſetzten zu beugen, wird, wenn er vor eine große Ent— 
ſcheidung geſtellt wird, kläglich verſagen. Aus der Rumpelkammer, in deren 
Dunkel es jetzt verſteckt iſt, hole man ſo bald als möglich das Rüſtzeug her— 
vor, das der polternde alte Soldatenkönig einſt ſeinem Offizierkorps geſchmiedet, 
das niemals verſagt hat und auch jetzt noch, wo es beim alten Eiſen liegt, 
ſeine Wunderkraft ſtetig bewährt: Ehrenhaftigkeit, Pflichttreue, Entſagung. 

In dieſem Sinne erziehe man auch die militäriſche Jugend, der dieſe 
Ideale abhanden zu kommen drohen. In frühern Zeiten, als der Adel und 
das hohe Beamtentum allein darauf Anſpruch hatten, ihre Söhne als Offiziere 
dienen zu laſſen, war die Notwendigfeit einer befondern Erziehung minder 
groß; denn der Knabe wuchs jchon in dem Kreiſe auf, in dem er jpäter fein 
Leben verbringen jollte, und war bei feinem Eintritt in das Heer mit den 
Anſchauungen des Offizierftandes fajt ganz vertraut. Heute haben fich dieje 
Verhältniſſe vollftändig geändert. Nur zum kleinſten Teil ergänzt ſich das 
Offizierforps noch in der frühern Weife, denn infolge des jteten Anwachjens 
der Armee it die viel beneidete Laufbahn der Gejamtheit des gebildeten 
Bürgertums erfchlojfen worden. Das friiche Blut, das auf diefe Weiſe dem 
Heere zuftrömt, iſt ihm ohne Zweifel jehr förderlich, denn die jungen Leute 
find im Durchichnitt begabt und — wie jeder Neuling — jtrebfam. Aber 
es fehlt ihnen die militärische Erziehung. Während der Fähnrichszeit werden 
jie nur notdürftig zurechtgejtugt, nachher aber hört jede Unterweijung auf; 
wie jich ein jeder in den neuen Verhältniſſen zurechtfindet, iſt feine Sache, 
und jo lange alles glatt geht, ijt das ja auch ganz jchön. Wenn aber einem 
jchwierigen Fall gegenüber der Neuling ratlos ift und, weil doch die Lage zu 
einer Enticheidung drängt, aus Unfenntnis den faljchen Weg wählt, dann 
wird gar jchnell über den argen Sünder der Stab gebrochen, und an die 
eigne Mitichuld zu glauben fommt niemand in den Sinn. Und doc ift die 
GSejamtheit an der That des Einzelnen nicht ganz unverantwortlich; jelbit das 
Geſchick eines Brüjewig entbehrt, unter diefem Gefichtspunft betrachtet, troß 
jeiner zweifellojen Schuld nicht einer gewiſſen Tragif. 

Warum folche Fragen bier erörtert werden? Weil es das beſte Mittel 
iit, die Mißſtände, unter denen die Armee leidet, zu bejeitigen. Ohne einen 
äußern Anſtoß, aus fich ſelbſt heraus, würde fie ſchwerlich dazu jchreiten; je 
eher fie aber mit ihrer Regeneration beginnt, deſto bejjer. Heute fteht ihr 
noch eine jo reiche Fülle fittlicher Kraft zu Gebote, daß fie nur eines ge— 
ringen Maßes von Selbjterfenntnis und Selbftzucht bedarf, um wieder zu 
gejunden. Später wird der Heilungsprozeß jchwieriger fein. 
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Zum Schluß noch ein Wort. Leider hat fich bei uns der Brauch ein- 
gebürgert, daß nur von Sozialdemofraten oder etwa einem jehr freifinnigen 
Batrioten die Schwächen der Armee and Licht gezogen werden. Daß ich 
feiner der beiden Parteien angehöre, wird der aufmerfjame Lejer bemerkt 
haben. Aber gerade weil mir das Wohl der Armee am Herzen liegt, halte 
ich dieje öffentliche Beiprechung für geboten. Aus dem Volk ift das Heer 
geihaffen, dem Wohl des Volkes ſoll es dienen, darum möge auch alles, was 
fein Wohl und Wehe betrifft, vor dem Volke verhandelt werden. 

Für die Armee aber ift das der befte Prüfftein: jo lange fie die Offent- 
lichkeit fürchtet, ijt jie nicht auf der Stufe der Vollendung; erjt wenn fie 
dieje Scheu überwunden hat, fteht fie erhaben da, denn dann hat fie eben 
nicht3 mehr zu verheimlichen. 





Deutſche Rolonifation 
(Schluß) 


ie große Aufgabe des fommenden Jahrhunderts ift, wie fich 

(& A heute auch für furzfichtige Augen mit völliger Deutlichfeit er: 
R N j fennen läßt, die Einbeziehung Aſiens in den europäischen Kultur: 
a 21 er EN freis, die Vereinigung dieſer bisher getrennten Welten. Die dabei 
ee nterejjirten europäischen Großſtaaten Rußland, England und 
Frankreich haben zu diejer Frage in politiicher, wirtjchaftlicher und ftrategifcher 
Beziehung Stellung genommen, und e3 jcheint und, daß der Wert deutjcher 
Kolonialjtaaten wejentlich davon abhängt, in welches Verhältnis fie Deutjchland 
zu diefer die Völfergejchide der Erde entjcheidenden Frage jegen. Das euro: 
päifche Gleichgewicht ift eine jchwere Errungenschaft von Jahrhunderten, es wird 
auch die Grundlage der weitern Kulturfortſchritte bilden, aber damit es erhalten 
bleibe, muß auch die politijche und wirtjchaftliche Ausdehnung der europäifchen 
Kulturvölfer über den Erdball annähernd im Gleichgewicht bleiben, und diejes 
Gleichgewicht wird auf afiatiichem Boden abgewogen. Bon diefem Gefichtspunft 
aus ijt der Erwerb oder die Bejiedlung Südbrajiliend wertlos; unjre Mits 
bewerber im Oſten würden nichts lieber jehen, ald wenn wir dort unsre Kräfte 
ernjtlich engagirten und uns dort recht tief verwidelten. Die Romanen Süd— 
amerifa3 aber wollen von einer autonomen deutjchen Kolonie oder einer deutjchen 
Edugherrichaft überhaupt nichts wiſſen, ihre eignen Negierungen find aber 
völlig verlottert und leiden derartig an Beamtenforruption, daß in abjehbarer 
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Zeit an feine geordnete Verwaltung zu denken iſt. Dieje verlotterten Ver— 
hältniffe, dazu die jchwierige und außerordentlich mühevolle Urbarmachung 
des Landes fchliegen eine Einwanderung im großen Stil, eine Mafjenein- 
wanderung überhaupt aus; ein guter Stenner des Landes jchät die Zahl der 
Deutjchen, die in allen jüdbrafilianischen Provinzen zufammen Aufnahme 
finden fünnten, auf höchſtens achttaujend jährlich. Eine weitere Schwierig» 
feit liegt darin, dab die Negierung die italienische Einwanderung begünftigt. 
Der Italiener ift bei weitem bedürfnislojer als der Deutjche; bei der Kon: 
furrenz in neuen Anfiedlungen iſt e8 aber von Wichtigkeit, daß eine Fläche 
von geringem Ertrage dann jchon eine Familie der zwar minderwertigen, aber 
bedürfnislofern Rafje trägt, wenn fie für die Exiſtenz der ftärfern noch nicht 
ausreicht. Dazu fommt, daß das Zentrum der deutjchen Entwidlung in Süd- 
amerifa, die Provinz Rio Grande do Sul nur einen und zwar den denkbar 
jchlechteften Zugang zum Ozean hat. Diejer Zugang ift die berüchtigte 
Barre von Rio Grande, eine feichte Sandbanf, die die Einfahrt zur Lagoa 
008 Patos wegen der wechjelnden Tiefe des Fahrwaſſers unficher und gefähr- 
li madt und vom Dean her genährt wird. Nach Breitenbachs Bericht 
iſt es vorgekommen, daß außerhalb der Barre fiebzig bis achtzig, innerhalb 
fünfzig bis jechzig Schiffe auf Eintritt genügenden Wafjerjtandes gewartet 
haben, und zwar nicht etwa einige Stunden und Tage, jondern viele 
Wochen und jelbft Monate lang. Nur Eleine, flache Schiffe fünnen die Barre 
pajfiren und Rio Grande oder Porto Alegre erreichen; infolgedefjen iſt 
ein Umladen aus den tiefgehenden Ozeandampfern in Montevideo oder Rio 
Janeiro ganz unvermeidlich, was natürlich die Frachten wejentlich verteuert 
und verlangjamt. Die Schwierigkeiten und Gefahren der Schiffahrt jchnellen 
die Preife derartig in die Höhe, daß Frachten von Montevideo nach Porto 
Alegre ebenjo hoch find wie von Hamburg nad) Montevideo. Die Verfiches 
rungsgejellichaften verlangen riefige Prämien, wenn fie überhaupt die Ber: 
ficherung nach Rio Grande übernehmen.*) Dieſe Umftände tragen wefentlich 
dazu bei, daß die dorthin ausgeführten Induftrieprodufte jehr teuer werden, 
und da auch die Arbeitzlöhne hoch find, jo ift vorläufig wenig Hoffnung, daß 
die Bodenerzeugnijje Diejes Landes auf dem Weltmarkt mit den nordameri— 
fanischen, auftraliichen oder indischen die Konkurrenz aushalten könnten. Die 


) Wir verweifen zur Unterrichtung über die Berhältniffe Brafiliend auf das Heine Bud 
„Die Provinz Rio Grande do Sul, Brafilien und die deutſche Auswanderung dahin” von 
Dr. W. Breitenbach (Heidelberg, Karl Winters Univerfitätöbuchhandlung, 1885), befonders für 
die Einwanderung junger Kaufleute ift das Land ganz ungeeignet. Bei den unfichern politifchen 
Verhältniffen wird die „Barrenfrage” wohl noch jegt und auf lange hin auf dem gleichen Fled 
jtehen. Bon der Barre bis Porto Alegre find Segelichiffe nicht felten noch einen Monat unter: 
wegs. Aber ſelbſt die alüdlichfte Löfung der Barrenfrage würde unfre Hauptbebenfen gegen 
eine Befiedlung von Sübbrafilien nicht zeritreuen. 
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vermehrten Bodenerzeugnijje würden daher hauptjächlich in den Städten des 
Landes oder in den nördlichen Provinzen Brafiliens Abjag ſuchen müfjen, 
was dann diefe Provinzen wirtjchaftlic) eben dorthin und nicht auf Deutjch- 
land wieje. 

So fafjen wir unfer Urteil über Südbrafilien dahin zufammen, daß vor: 
läufig zwar eine in der Zahl geringe Auswanderung vom nationalen Gejichts- 
punfte aus zuläſſig erjcheint; die Ausmwandrer haben Ausficht, fich nach einer 
Reihe von Jahren harter und jchwerer Arbeit eine jelbitändige, aber wejentlich 
naturalwirtjchaftliche Eriftenz zu erringen. Aber für eine organifirte Aus» 
wanderung größern Stils ijt das Land in jeder Weife ungeeignet, und Dort 
einen deutſchen Kolonialjtaat zu gründen, hat die gewichtigiten Bedenken gegen 
fi. Die Entfernung vom Mutterlande wäre eben zu groß, die Verbindung 
zu vielen Störungen ausgejeßt, feine Bedeutung im Weltverfehr diefen Nach: 
teilen gegenüber aber zu gering. 

Wenden wir unjre Blide von Amerika auf Auftralien und Südafrika, jo 
müfjen wir hier fchweigend verzichten. Auftralien iſt völlig unter englischer 
Herrichaft, und foweit es andre Wünſche hegt, gehen jie in feiner Weife dahin, 
die engliſche Oberhoheit etwa mit der deutjchen zu vertaufchen. Der Befit 
von Südafrika böte in jeder Hinficht größere Vorteile al3 der von Süd— 
brajilien; bei der Betrachtung der Karte jehen die deutichen Kolonien aus wie 
ganz gute Angriffsjtellungen. Wenn fie ji) aus: und zujammenwüchjen, jo 
würden wir uns darüber jehr freuen, aber darauf rechnen dürfen wir wohl 
faum. Das find aljo Phantafien, und wir begeben uns jo jchleunig wie 
möglich wieder auf den Boden realer Verhältniſſe. 

Unjre Brautſchau hat big jegt nur negative Ergebnijje gehabt; wenn es 
in Europa und Aſien nicht bejfer aussieht, jo ftehen unjre Ausfichten jchlecht. 
Glüdlicherweife bietet jich hier der Betrachtung und Prüfung ein Land dar, 
das fajt im idealer Weiſe allen unſern Anforderungen entjpricht, das wie 
Dornröschen aus glänzenden Verhältnifjen ftammt und heute nach tauſend— 
jährigem Schlummer nur eines fühnen Retter und Ermweders harrt, um ihn 
in den Befig aller jeiner Schäße zu jegen. Jeder Deutjche, der in Vorderaſien 
gewejen ift, ijt im Innerjten bewegt worden von dem Gefühl der Trauer über 
die Berödung Diejer herrlichen Landjtriche, von dem Gedanken, zu welcher 
Blüte fie unter der Hand fleißiger Anbauer wieder erftehen könnten, und von 
dem Wunjche, daß deutjche Anfiedler berufen fein möchten, diefe Länder dem 
Weltverfehr wieder zu eröffnen. Freilich auf englijchen Beifall dürfen wir bei 
diefem Unternehmen gewiß nicht rechnen. 

Was in Südbrafilien durch die Umstände ausgefchloffen ift, die Maſſen— 
einwanderung und eine Unternehmung im großen, das iſt in Syrien und 
Aſſyrien die Grundbedingung des Erfolgs; an einer jolchen Aufgabe fönnen wir 
unfer elendes Parteigezänt vergeffen und unfern alten Nationalcharakter völlig 
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wiedergewinnen, der durch die Heinlichen Verhältniffe, die Ohnmacht und Armut 
des Vaterlandes jeit dem Beginn der neuen Zeit verdorben worden ijt, jeit ſich 
das Neich von feinen äußern Aufgaben zurüdgezogen hatte, und das politische 
Leben von feinen allgemeinen Ideen mehr bewegt war. Friedrich Schlegel 
bat diefen Zujammenhang jchon hervorgehoben: ftatt des furor tedesco, der 
in den italienischen Dichtern fo oft erwähnt wird, ijt nun die Geduld unjre 
erite Nationaltugend geworden, und nebſt diefer die Demut im Gegenjag 
zu einer ehedem herrfchenden Gefinnung, wegen der noch zur Zeit Karls V. 
ein Spanier, der mit ihm Deutſchland bereifte, die Deutjchen los fieros Ale- 
manes nennt. 

Der franfe Mann fcheint jest wirklich auf den Tod erfrankt zu fein, und 
bei aller Teilnahme für ihn wird es wohl erlaubt fein, jeine Erbſchaft aud) 
unfrerfeit8 zu muftern, damit wir genau wijjen, was wir wollen, wenn Die 
Liquidation eintritt. Wenn wir uns darauf bejchränfen, immer nur für 
Frieden um jeden Preis und für die Integrität der Türkei einzutreten, jo 
werden wir, wie fchon 2. Roß 1845 prophezeit hat, den Orient eines Tages 
vor unfern Augen teilen jehen, ohne daß wir auch nur einen dürren Mandel 
baum davon befommen. Da find die Engländer andre Praftifer; ohne den 
geringiten Aufwand an Streitkräften zu machen, konnte Beaconsfield den 
Berliner Kongreß mit der Nachricht überrafchen, daß durch Privatvertrag mit 
der Türfei England in den Bejig von Cypern gelangt ſei. Verſäumen wir 
es, unjre Anfprüche kräftig geltend zu machen, jo wird der Reſt der Welt 
ohne ung vergeben, und wie wir und fpäter unter viel ungünftigern Umjtänden 
Luft machen follen, ift jchwer abzujehen. 

Was wir ald die erwünschtefte deutjche Erwerbung betrachten, das iſt die 
Südküſte Kleinafiend bis zu den Landichaften, die einjt Barbarojja auf feinem 
Kreuzzuge durchzogen hat, das iſt weiter Syrien, Aſſyrien und Babylonien bis 
zum Perſiſchen Golf. In Übereinſtimmung mit den in der Flugſchrift des All— 
deutichen Verbandes: „Deutichlands Anjprüche an das türfijche Erbe“ würden 
. wir als die glüdlichite Löfung des Problems betrachten, wenn die afiatijche 

Türkei, foweit fie nicht in der derzeitigen Machtjphäre Rußlands liegt, in die 
Berwaltung Deutichlands überginge. Wir würden hierdurch einen Machtzuwachs 
und eine Zukunft für Deutfchland gewinnen, wie fie uns fein andrer Kolonial- 
befig auf dem Erdball geben fann, und wir glauben, daß diejer Bejig gegen 
mißgünftige Mitbewerber leichter von ung zu verteidigen wäre, als jeder 
andre Kolonialbeſitz. 

Über die leider noch ziemlich unbefannten Verhältniſſe dieſer Länder 
bringen wir einige Angaben aus den Neifeberichten von L. Roß“) über Klein— 


*) 2. Roß, Kleinaſien und Deutſchland. Neifebriefe und Auffäge mit Bezugnahme auf 
die Möglichkeit deutſcher Niederlaffungen in Kleinaften. Halle, Pfeffer, 1850. 
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often und aus dem Sprengerjchen Buch*) über Syrien und die Euphrat- 
finder. Über Kleinaſien faßt Rob jein Urteil dahin zufammen: „Da ift 
ein gemäßigter, dem beutjchen Klima nicht zu fern ftehender Himmelsftrich, 
vielleicht der edeljte Himmelsſtrich aller Zonen; da find ländergroße Streden 
des ergiebigiten Bodens entvölfert und unbebaut; da find herrliche Häfen, 
ihiffbare Flüffe, große Landfeen im Innern; da find Gebirge mit Wald 
bededt, mit Wlpentriften auf ihren Abhängen und mit reichen Metall 
adern, mit Marmor und andern Steinbrüchen in ihrem Schoße; da gedeiht 
dad Pferd und das Rind, das Kamel und die Wollherde; da wächſt ber 
Weizen wie der Reis, der Wein wie das Ol, die Baumwolle wie der Hanf 
und Flach, dort Srapp und Weihrauch, die Palme wie der Maulbeerbaum, 
dort die Eitrone und Orange im Thale, der Apfel und die Kaſtanie auf den 
fühlern Bergrüden. Dort ift die Schugmauer gegen das Übergreifen des 
Zars zu Lande, dort die Schranfe gegen das Weltmonopol der handelnden 
Briten. Perſien, Arabien, Indien jenden der Halbinfel ihre Schäge zu und 
empfangen von dort, was fie von den Kunſterzeugniſſen Europas bedürfen, 
Und dies gejegnete Land, dieſe uralte Wiege der Menfchheit — es ijt von 
Deutjchland nur wenige Wochen entfernt. Ein Schiff, in Ulm oder Regens- 
burg gezimmert, fann hinübergleiten in feine Häfen, und von Trieſt erreicht 
ein Dampfer in fieben Tagen die Küſte von Jonien.“ 

Das Sprengerjche Eleine Buch bejchäftigt ich eingehend mit der Scil- 
derung der Zandichaften, die das Beden des Orontes und das Euphrat-Tigris- 
beden umfafjen. Diefe Landichaften find ein reiches Alluvium von der Aus: 
dehnung etwa des Königreich Italien. Der Boden bejteht aus der uns aus 
Rußland befannten „schwarzen Erde,“ es ift reiner Humus, der überall, wo 
er ein entjprechendes Maß Wafler hat und bebaut wird, die reichjten Früchte 
trägt. Das Klima gehört zu den trodnen, d. 5. e8 fehlen die tropischen Sommers» 
regen, infolgedefjen ift eine fünftliche Bewäjjerung überall notwendig, wo die 
Natur das Waſſer nicht felber Hingeleitet hat. Auf fünftlicher Bewäfjerung 
haben alle alten Kulturen jenes Landes beruht, die Namen Ninive und Bas 
bylon, Seleucia, Ktefiphon und Bagdad bezeichnen ebenjo viele jahrhunderte: 
fange Blütenzeiten, und noch Plinius bezeichnet diefe Gegenden als fertilissimus 
ager totius orientis. Die Natur erdrüdt den Menjchen nicht Durch ihre Mächtig- 
feit, aber fie belohnt jeine Mühen aufs reichjte. Der Orientale jagt, um die 
Art des Landes zu bezeichnen: Es gedeiht die Rebe und die Dattelpalme. Das 
heißt in das Deccidentalifche überjegt: Das Land bietet zwei Ernten, die eine 





) Babylonien, das reichfte Land in der Vorzeit und das lohnendfte Kolonifationsfeld für 
die Gegenwart. Ein Vorſchlag zur Kolonifation des Drient® von Dr. U. Sprenger, Brofeffor 
und früherem BVorfteher der mohammedanifchen Hochſchule von Kalkutta. Heidelberg, E. Winters 
Univerfitätsbuchhandlung, 1886. 
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im Frühjahr, die andre im Herbſt. In den Wintermonaten gedeihen alle euro— 
päiſchen Getreide- und Gemüſearten ſowie Futterkräuter, insbeſondre Klee und 
Luzerne, dazu kommen Tabak, Leinſamen, Himmis und Baumwolle. Für die 
Herbſternte kommen hauptſächlich Mais, Seſam, Durra und europäiſche Hülſen— 
früchte in Betracht, Reis kann beiden Ernten zugezählt werden. Waſſer iſt 
in reichem Maße vorhanden, es handelt ſich nur um die richtige Verteilung. 
Von den noch wenig erſchloſſenen Bodenſchätzen ſind hauptſächlich Erdpech, 
Petroleum, Steinkohle und Eiſen zu nennen. 

Man muß wahrlich ſtaunen, daß die Kultur eines ſolchen Gebietes bei 
der allgemeinen Jagd nach Kolonien nicht längſt wieder in Angriff genommen 
worden iſt, und man wird Sprenger nur in beſcheidnem Maße Recht geben 
können, wenn er den Grund hauptſächlich darin ſucht, daß „Kapitaliſten und 
Politiker ſich wenig mit Geſchichte befaſſen, Geſchichtsforſcher dagegen feine 
Kapitalien beſitzen.“ Wir werden ſehen, daß ſich der Koloniſation hier ganz 
eigentümliche Schwierigkeiten entgegenſtellen, daß namentlich eine Kultur durch 
einheimiſche Kräfte völlig ausgeſchloſſen iſt. Dieſe Schwierigkeiten haben wohl 
weſentlich dazu beigetragen, der Aufgabe für andre Völker ein ſehr ſtachliches 
Anſehen zu geben; aber gerade ſie machen die Koloniſation zu einer Aufgabe, 
die den deutſchen Eigentümlichkeiten und Bedürfniſſen beſonders entſpricht, 
wie die keines zweiten Landes der Welt. Die Aufgabe, die hier zu löſen iſt, 
iſt ſozuſagen dem deutſchen Volke auf den Leib zugeſchnitten. 

Heute iſt das Land Heide, Wüſte, und es iſt in ſeinen untern Teilen auch 
mit Sümpfen angefüllt; die Kultur hat mit der künſtlichen Bewäſſerung, die 
das Land befruchtete und das überflüſſige Waſſer abführte, aufgehört, und 
aus den Gärten Babyloniens ſind Seen und Sümpfe geworden. Noch um die 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts nachchriſtlicher Zeit, unter Chosroes Nuſchirwan, 
ſollen über 22 Millionen Hektar in ſorgfältiger Kultur geweſen ſein. Im 
zweiten Drittel des ſiebenten Jahrhunderts brachen die Moslemin in das Land 
ein, und von da an beginnt der Niedergang. 

Das Gefüge orientaliſcher Staaten iſt völlig anders als das der euro: 
päiſchen. Die territoriale Abgrenzung hat nur nebenſächliche Bedeutung, von 
einer geordneten Verwaltung iſt keine Rede. Der Souverän als Haupt eines 
vom Volke ſcharf abgegrenzten Wehrſtandes bekümmert ſich um das Wohl ſeiner 
Unterthanen nicht, ſondern treibt nur Steuern ein oder läßt ſie eintreiben; 
er iſt das legitime und ſakroſankte Haupt einer Räuberbande. Rechnet man 
dazu, daß die Beamten einfach von Erpreſſungen leben, daß überall Fauſtrecht 
und Fehde herrſcht, jo iſt der thatjächlich jetzt beſtehende Zuſtand allgemeinen 
troftlojen Verfalls nur zu begreiflih. Moltke berichtet im Jahre 1838 über 
das obere Euphratland: „Ein Paradies, wenn Menichen es nicht zerjtörten; 
joweit die Roſſe der Araber jchweifen, kann feine dauernde Niederlajjung be— 
ftehen, der ganze Südfuß des Taurus, das alte Osroene ijt bededt mit den 
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Spuren ihrer Zerſtörung.“ Die Perle von Mejopotamien, Nijibis, zählt jet 
hundertzwanzig Häufer; vor der Araberzeit joll es 600000 Einwohner gehabt 
haben. In Moſul führt die Landjtraße zwanzig Minuten lang durch ver: 
laffene und zerfallne Häufer. Die Beduinen und die türkischen Steuererheber 
jind die Zerftörer jedes Kulturanfages; wer von beiden als der jchlimmere Feind 
anzujehen ijt, kann zweifelhaft jein. Seit mehr als einem Jahrtaufend befteht 
hier der Kampf zwifchen Zeltbewohnern und Hausbewohnern, zwijchen Jägern 
und Nomaden einerjeitd, Acderbauern andrerjeits. Es find zwei verjchiedne 
Kulturen, die jich überall, wo fie zufammenftoßen, auf den Tod hefeinden. 
In vorislamitischer Zeit hatten fich die Aderbauer zum Teil mit einigen der 
mächtigiten Bebuinenftämme durch regelmäßige Tributzahlungen abgefunden, 
dafür übernahmen dieje den Schuß der Anjiedlungen gegen ihre wildern Brüder. 
Es it wahrjcheinlich, daß fich die Jchwächern und unterdrüdten Stämme auch 
heute den neuen Herren anjchließen würden; im übrigen muß fich aber jede 
Kolontjation dort jelber zu jchügen imjtande fein gegen die Beduinenhorden. 
Sewehrfeuer und bejfer noch Feuer aus leichten Gejchügen vertragen die Bes 
duinen jchlecht, fie fürchten dabei vor allem den Berluft ihrer kojtbaren Pferde, 
ihrer beiten Habe. Aber Reſpekt muß man ihnen einflößen; je eher und je 
fräftiger das gejchieht, dejto milder wird ſich das Verfahren im ganzen ge: 
ſtalten. E3 ijt zu bedenken, daß jede Aderbaufolonie eine Herausforderung der 
nomadifirenden Bebuinen ift; Sprenger fordert daher für den Beginn Aderbaus 
folonien von mindejtens zehntaufend waffenfähigen Männern, jeder einzelne 
bewaffnet und im Gebrauche der Waffen geübt. Welches andre Volk fünnte 
ſich befjer diefer Aufgabe unterziehen, als Deutjchland mit feinem zähen, arbeit- 
jamen, begabten und wehrhaften Volke? Dazu fände fich überall ein Feld 
reicher Thätigfeit für Ingenieure, für Techniker aller Art, für Handwerker, Kauf: 
leute, VBerwaltungsbeamte und auch für Kapitalijten und thatkräftige Unternehmer, 
Unter allen Ländern der Erde giebt es feins, das jo wie Syrien und Aſſyrien 
zur Kolonifation einlüde. Hier giebt es feinen Urwald auszuroden wie in 
Brafilien, feine Naturjchwierigfeiten zu überwinden; man hat nur den Boden 
aufzufragen, zu ſäen und zu ernten. Babylonien erfordert größere Kunftbauten 
für die Kanalifation und Dränirung. Paläſtina und die ſyriſche Meeresfüfte 
eignen ſich nicht zur Anjiedlung, weil das bejte Land im Beſitz der Einwohner 
und angebaut iſt, und weil die Anfiedler nicht in Maſſe zufammenbleiben fünnen. 
Dagegen ift das Land öſtlich vom Libanon, die jogenannte cölejyriiche Ebene, 
wieder höchjt geeignet zum Koloniſationsfeld. 

Wegen der einheitlichen, fyjtematischen Bewäfjerungsanlagen muß das 
ganze Euphrat:Tigrisbeden in einer Hand fein. Syrien, Ajjyrien und Meſo— 
potamien find ihrer geneigtern Bodenverhältnifie halber viel leichter und mit 
geringern Koſten zu folonifiren als Babylonien; ihre obere Lage macht auch 
zur Bedingung, daß ihre Kolonijation der Babyloniens vorangehen müßte. 
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Eine Eijenbahn von Mittelmeer bei Alerandrette nach) dem Euphrat und 
ftromabwärts nach dem Perfiichen Golf würde fich bald als Notwendigteit 
herausstellen. Die Strede von Alerandrette zum Euphrat beträgt etwa 
120 englische Meilen; hier hat der Bau große Schwierigkeiten zu überwinden, 
in feiner Fortjegung feine mehr. 

Syrien, Afjyrien und Babylonien find der herrlichjte Siegespreis, den 
die Welt bietet, wegen der Schäße, die der Boden birgt, und weil, wer den 
Tigris und Euphrat befigt, die Herrichaft Vorderaſiens in den Händen hat. 
Sprenger jagt am Schlujje feines Buches: „Der Orient ift das einzige Terri— 
torium der Erde, das noch nicht von einer der emporftrebenden Nationen in 
Beichlag genommen worden ift; er ift aber das jchönjte Koloniſationsfeld, 
und wenn Deutjchland die Gelegenheit nicht verpaßt und darnad) greift, ehe 
die Kojafen die Hand darnach ausjtreden, hat e8 in der Teilung der Erde 
den beiten Teil errungen, denn bei der Stolonijation des Orients würde das 
ganze deutjche Volk in allen feinen Schichten und Ständen gewinnen. Der 
deutiche Kaiſer hat, jobald einige hHunderttaufend deutjcher Kolonisten in Waffen 
jene herrlichen Gefilde bebauen, die Gejchide Vorderaſiens in jeiner Hand und 
fann und wird ein Hort des Friedens für ganz Ajien fein. Der Kaufmann 
und der Gewerbtreibende findet ein ergiebiges Feld für feine Thätigfeit, dem 
Kapitalijten eröffnen fich Gelegenheiten für jichere, vorteilhafte Geldanlagen, 
und die Enterbten, welche den größten und nicht gerade den jchlechtejten Teil 
der Nation ausmachen, fünnen, injofern jie Gejchid, Luft zur Arbeit und 
Unternehmungsgeift befigen, zu wohlhabenden Landwirten werden. .... Vom 
politifchen Standpunkt angejehen, jol der Schwerpunft eines Kolonifations: 
planes in der Verwendung von Deutjchlands vorzüglichen Arbeitskräften zur 
Mehrung des Reiches liegen... Welche ftarfe Stellung würden die Sozial: 
demofraten einnehmen, wenn fie, ftatt wahnwißige Utopien zu predigen und 
ſich als eine gejonderte, verfolgte Kajte hinzuftellen, zu den Behörden jagten: 
Wir leijten Kriegsdienst wie ihr und vergießen unfer Blut zur Erweiterung 
der Machtitellung des Reiches wie ihr, wohlan, benußt die Machtitellung, 
uns Ländereien zu verfchaffen, die wir unter dem Schuge des Reiches anbauen 
und wovon wir uns mähren können. E83 mag jchwierig fein, ſolche zu er: 
werben; aber die Erde ijt Gottes, und er giebt fie dem Starfen. Deutjchland 
ijt jegt jtarf, jtarf wie das Zarenreich, warum foll e8 nicht wie diejes in die 
Schranken treten und den Anjprüchen des deutſchen Volkes in der Teilung 
der Erde gerecht zu werden fuchen ?* 

Trog aller amtlichen und halbamtlichen Friedensverficherungen verbreitet 
ih in immer weitern Kreiſen das Gefühl, daß in nicht ferner Zeit ein kritiſches 
Sahr erjter Ordnung beranzieht, etwa wie es das Jahr 1740 war. Die ge 
waltige Erregung der englijchen Nation hatte im Herbſt 1739 die Kriegs— 
erflärung gegen die bourboniſch-ſpaniſche Kolonialmadht erzwungen. „Wenig 
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befümmert, jagt Droyjen, ob der casus belli, den fie geltend macht, ob der 
Schmuggelhandel mit dem jpanischen Amerika dem Necht gemäß ift oder nicht, 
in dem vollen Gefühl ihrer jchwellenden Kraft, mit dem Inſtinkt, noch nicht 
den Rang unter den Mächten zu haben, der ihr zu gebühren jcheint, hat jie 
fi in diefen Krieg gegen Spanien geftürzt, den man in Paris als eine 
Bravade gegen Frankreich auffaßt; und fie drängt fort und fort, auch gegen 
sranfreich den Krieg zu erflären, um dejjen im vollen Auffchwung begriffne 
Induftrie, deſſen wachjenden Handel, deſſen neu entjtandne Marine beizeiten 
zu vernichten.“ Frankreich hatte erklärt, daß es neutral bleiben, aber englijche 
Eroberungen auf dem Feſtlande von Amerifa nicht dulden würde. Dennoch 
lief 1740 eine große englische Flotte mit 180000 Matrojen und 12000 Sol: 
daten aus, um in Amerika troß Frankreichs Einſpruch zu erobern. Die 
Stellung der übrigen Mächte war noch zweifelhaft. Als dann Kaifer Karl VI. 
ftarb, jchien ein antipragmatijches Bündnis zwiſchen Frankreich, Baiern und 
Sachſen gegen DOfterreich jehr wahrjcheinlich. Seit der Perfonalunion Sachſens 
mit Bolen war aber der maßgebende Gedanfe der ſächſiſchen Politik der Erwerb 
von Schlejten, um die unmittelbare Verbindung der beiden Lande zu gewinnen. 
Die Verbindung hätte Preußen völlig und für immer gelähmt. 

In diejer Lage bot König Friedrich in Wien ein Schuß: und Trußbündnis 
und alle jeine jülich=bergischen Anſprüche für Schlefien; ald das Anerbieten 
ausgejchlagen wurde, da faßte er mit ficherm Griffe das für Preußens Zu: 
funft notwendige Land, ohne Frankreich einen Schritt weiter entgegenzufommen, 
als es jein eignes Interejje gebot. Mit dem Einmarjc Friedrichs in Schlefien 
war ein meues Zeitalter für Deutjchland angebrochen: Preußen jchügte von 
nun an felbjtändig Deutjchland gegen Habsburg. 

Wir hoffen, daß die deutjchen Interefjen bei künftigen Veränderungen der 
politiichen Lage mit gleicher Entſchloſſenheit und in gleich fcharfer Auffaffung 
der Machtverhältnifje wahrgenommen werden. Wo es gilt, fich zu entjcheiden 
zwilchen der Wahrung des Friedens und der Sicherung der Zufunft des 
deutjchen Volkes, ijt für ung die Wahl nicht zweifelhaft. 
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Irrenärztliche Seitfragen 


gan den leßten Jahren find immer wieder Klagen laut geworden 
Dora über unzureichende Nechtöverhältniffe im Irrenweſen. Es find 
4 2 mandherlei Bejorgniffe geäußert worden. Einerſeits fürchtet man, 
MAes künnten geiftig Gefunde entmündigt und ihrer bürgerlichen 
Nechte, ja ihrer Freiheit beraubt werden. Hiergegen ijt zu bes 
denfen, daß die Entmündigung völlig Gejunder nur möglich wäre, wenn eine 
ganze Reihe von Menjchen (Verwandte, Richter, Ärzte ufw.) gemeinfam eine 
verbrecherifche Handlung ausführten. Es ift aber einfach nicht wahr, daß das 
in Deutjchland in dem legten Jahren irgendwo vorgefommen wäre. Jeder 
Anlaß zu folcher Bejorgnis fehlt alfo. Sodann zeigt man großes Mißtrauen 
gegen die in Strafjachen eingeholten Gutachten von Irrenärzten. Dieje böjen 
Menfchen ſtehen in dem Verdacht, daß fie einzelnen krankhaften Erjcheinungen 
des Seelenlebens zu viel Wert beilegen und es dadurch allzuleicht veranlafien, 
daß jchredliche Verbrecher unbilligerweife den Schu von $ 51 des Reiche: 
ftrafgejegbuch8 genießen und ihrer gerechten Strafe entgehen. Uns Jrrenärzten 
iſt es freilich unverftändlich, wie man bei ung ein bejondres Intereſſe daran 
vorausjegen fann, Menjchen, die gegen die Gejege verftoßen haben, zu bes 
ſchützen. Es fällt und gar nicht ein, gegen die Übelthäter, die bei ihrem 
Thun geijtig frei waren, und die ihre Strafe wohl verdient haben, jchwäch: 
lihe Gutmütigfeit und Milde zu üben. Uns liegt ebenfo wie allen andern 
Staatsbürgern daran, daß Ordnung und Gerechtigkeit im Lande herriche. 
Weiter ift die Anficht geäußert worden, es fünne am Schlufje des neunzehnten 
Sahrhundert3 vorfommen, daß ein geiftig gejunder Menjch mit etwas leb— 
haftem Temperament ohne weiteres in eine Irrenanſtalt eingejperrt werde, 
wenn er etwa mit jeinen Angehörigen in Feindjchaft geraten und über eine 
Anzahl von Gegenständen andrer Meinung fei, als der zugezogne Herr 
Piychiater. Man will deshalb die Aufnahme in eine jolche Anftalt von einem 
hochnotpeinlichen Gerichtsverfahren abhängig gemacht wiſſen. Die Beurteilung 
franfhafter Seelenzujtände beruht aber auf klaren naturwifjenjchaftlichen Grund: 
lagen, und gegenüber der großen Anzahl fachmänniſch ganz ficher zu beur: 
teilender Seelenzuftände find e8 nur Ausnahmen und bejonders jchwierige 
Fälle, wenn verjchiedne wirklich jachverftändige Ärzte trotz jorgfältiger Unter: 
juchung zu verfchiednen Anfichten fommen. Überall ſchätzt man das Interefje 
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der Kranken und ihrer Angehörigen an Diskreter Behandlung ihres Leidens 
zu gering. Man bedenkt nicht, wie wichtig es für den Auf des Kaufmanns, 
des Politifers, des Beamten, aber auch für das Anſehen jeder PBrivatperjon 
jein fan, daß eine (vielleicht völlig heilbare) geijtige Erkrankung nicht befannt 
wird. Die Welt Hat nun einmal ein gewiljes Mißtrauen gegen die, die 
piochiich frank geweſen jind. Wieder andre meinen, es vergehe nicht jelten 
zuviel foftbare Zeit, ehe die zur Aufnahme in eine Staatsanjtalt erforderlichen 
Beugniffe beigebracht werden. Sie fordern deshalb gerade das Gegenteil, 
nämlich möglichjte Vereinfachung des Aufnahmeverfahrens: jo raſch, wie man 
einen körperlich Kranfen in ein Krankenhaus bringen kann, jo raſch joll man 
auch einen bilfsbedürftigen Geiſteskranken des Segens einer Irrenanftalt teil- 
haftig werden lafjen. Thatjächlich wird auch an einzelnen Orten des Reichs 
die jachgemäße Behandlung mancher Kranten durch allzu umjtändliche Auf: 
nahmebeftimmungen in bedauerlicher Weife verzögert. Das hat oft genug zur 
Folge, daß ein heilbarer Kranker zu Grunde geht, oder daß er nicht vor Miß— 
handlung, jeine Umgebung nicht vor gefährlichen Gewaltthaten geſchützt wird. 
Es giebt ferner Huge Leute, die willen, daß die Kranken nach ihrer Genefung 
viel zu lange in den Heilanjtalten zurüdgehalten werden. Mancher Geijtes- 
franfe benimmt fich auch wirklich in den regelmäßigen, geordneten Verhältniſſen 
der Anitalt jo tadellos, daß wir fofort in feine Entlafjung willigen würden, 
wenn jemand außerhalb der Unftalt für ihn jorgen fünnte oder wollte. Aber 
die Verwandten, die Freunde und der Vormund fünnen oder wollen ihn in 
der Negel nur daheim haben, wenn er volljtändig gejund tft, wenn er wieder 
arbeiten und verdienen fann; für vollftändig gejund kann er aber oft nicht er: 
flärt werden. Den Sranfen zuliebe befördert der Irrenarzt manche Ent: 
fafjung oder Beurlaubung Ungeheilter, er hindert fie wenigjtens nit. Zu 
manchen Entlaffungen, auch jcheinbar harmlojer Geiftesfranfer, darf er aber 
fein Einverjtändnis nicht erklären, denn er weiß genau aus Erfahrung, daß 
die Betreffenden außerhalb der Anſtalt für andre höchſt läftig werden, und 
daß fich ihr Zuftand in der Freiheit jchmell wieder verjchlimmert. Die Nüdficht, 
die in der Irrenanftalt gegen die unglüdlichjten aller Menfchen nach Möglich: 
feit geübt wird, kann im freien Verkehr viel weniger genommen werden. Da 
giebt ed für den Kranken viel mehr Neibungen, viel mehr geiftige und ge— 
mütlihe Anjtrengungen. Alles das zehrt an jeinen Kräften. Die gejunde 
Welt aber hat doch auch andre, bejjere Gejchäfte zu bejorgen. Sie fann nicht 
viel Federleſens mit dem geiftig Unfähigen machen. Sie denft auch gar nicht 
gern an die „Verrüdten,“ ihr ijts lieb, wenn fie hinter Schloß und Riegel 
jind, das bringt der Kampf ums Dafein jo mit fi. In der That werden 
mande Kranke, die in der Anftalt ruhig, lenkſam und fleißig waren, draußen 
infolge von Widerjpruch und Nederei, infolge von Kummer, Not und Sorgen 
zu gefährlichen Handlungen getrieben. Viele Leute warnen nun auch wieder 
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ängftlich davor, ungeheilte Geiftesfranfe überhaupt aus den Anjtalten zu 
nehmen. Sie machen den Irrenärzten die größten Vorwürfe für jedes Un— 
glüd, das ein aus der Anftalt Entlaffener anrichtet. In vielen Fällen können 
wir aber auch die Entlafjung Ungeheilter mit bejtem Willen anraten. Viele 
Geiftestranfe leiden in der Anftalt fürchterlich an Heimweh und find in guter 
Tamilienpflege ungefährliche, dankbare Geſchöpfe. Manche von ihnen jind recht 
gut fähig, ſich durch mechanische Arbeit ihren Unterhalt zu verdienen. Manche 
arbeiten viel fleißiger, viel genauer al8 mancher Gejunde, und manche leiden 
in der Anftalt viel Schwerer an Verjtimmungen als in der Freiheit; fie grübeln 
in der fleinen, einförmigen Welt der Irrenanſtalt viel mehr über ihre Wahn: 
ideen nad), als es draußen in dem abwechslungsreichen, friſch puljirenden 
Leben der Fall ift. Es wäre eine Graufamkeit, die Entlaſſung derer nicht 
anzuftreben, von denen zu erwarten ift, daß ſie auch draußen harmlos jein 
werden, oder die Entlaſſung jolcher nicht zu fürdern, deren äußere VBerhältniffe 
es gejtatten, daß fie höchſtens einen Teil ihres Unterhalts jelbft verdienen. 

Aus alledem wird wohl erfichtlich werden, daß die ing Irrenfach gehörenden 
praftijchen Fragen ziemlich verwidelt find. Nirgends ift es unangebracdhter 
als in der praftiichen Piychiatrie, nach der Schablone zu urteilen, nach einem 
Schema zu regieren. Es gehören theoretijches Wijjen und praftiiche Erfahrung, 
Menjchene und Weltkenntnis dazu, irrenärztliche Verantwortung zu tragen. 
Es gehört aber jegt infolge der vielen gehäffigen Anfeindungen auch jehr viel 
Luft und Liebe zu dem Berufe dazu. Dem Unverjtand Widerjtand zu leijten, 
ift ja leicht. Unerfreulicher aber ift der Kampf gegen die Gebildeten. Was 
die Tagesblätter über uns, unjre Thätigfeit und die Nechtsverhältniffe unjrer 
Kranken jchreiben, beruht meift auf ganz mangelhafter Sachkenntnis. Auch 
über die jüngften Reden einzelner Reichstagsabgeordneten fünnen wir nur 
achjelzudend zur Tagesordnung übergehen. Aber lebhaft bedauern wir, daß 
ung am 16. Januar d. 3. in der 151. Sigung des deutjchen Reichstags auch 
der Vertreter der Regierung auf unbewiejene Redensarten hin fallen ließ. 
Der Herr Staatsjefretär von Bötticher thäte gut, fich einmal über die amtlich 
feftgeftellten Unthaten der wirklichen Irrenärzte amtlich berichten zu laſſen. 
Vielleicht würde er dann finden, daß er ung Unrecht gethan hat, wenn er 
Ichlanfweg behauptete, „auf dem Gebiete des Irrenwejens jei in der That viel 
gefündigt worden.“ Wir Ärzte jind doch für die Alegianerwirtichaft nicht 
verantwortlich gewejen. Wir haben im Gegenteil vor diejen, von der Regie— 
rung geduldeten Verhältniffen zeitig genug gewarnt. Gerade weil unjer Stand 
unter manchem Vorurteil zu leiden hat, müſſen wir von der Regierung, in 
deren Auftrag die meilten von ung arbeiten, Gerechtigfeit und bejondern Schuß, 
von den Gebildeten Verftändnis und befondres Vertrauen fordern. 

Unfern Kranfen zuliebe werden wir die leider bejtehenden Vorurteile 
gegen unsre Anftalten befämpfen. Und zwar gilt es zur Zeit, noch zu fämpfen 
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eritend gegen eine Anzahl von Theologen, die noch immer nicht begreifen 
fönnen, daß die Seelenftörungen Gehirnkrankheiten find und in das Gebiet der 
Medizin gehören. Zweitens aber müſſen wir juchen, bei den Juriften immer 
mehr Gehör zu finden. Noch giebt es viele Richter, die unjre Kranken in die 
Strafanjtalten jteden, noch giebt es viele Strafanftaltsdireftoren, in deren 
Anſtalten Geiftesfranfe, die nicht als ſolche erfannt werden, ein trauriges 
Dajein friften. Biel notwendiger ald Revifionen der Irrenanjtalten daraufhin, 
ob geijtig Geſunde darinnen zurüdgehalten werden, jcheinen mir Reviſionen 
der Arbeitsanftalten, der Gefängniffe und der Zuchthäujer. Ganz ficherlich 
befindet fich in vielen diefer Anjtalten eine Anzahl Geiſteskranker. Eine leichte 
Arbeit freilich iſt es nicht, fie herauszufinden. Fähig zu diefer Arbeit iſt nur 
ein Fachmann. Der praktische Arzt verjteht Heutzutage leider noch viel zu 
wenig von der Piychiatrie. Das liegt freilich oft nicht an ihm. Das Gebiet 
der Medizin it jo groß geworden, daß der Einzelne nicht mehr alle Wiſſens— 
zweige beherrichen fann. Aber der praftijche Arzt dürfte nur dann pſychia— 
triiche Gutachten abgeben, wenn er Irrenheilfunde gelernt hat. Eigentlich ift 
das jelbjtverjtändlich, und Doch wird ſehr oft gegen diefen Grundjag verjtoßen. 

Im Kampf gegen widerjtrebende Richter und Verwaltungsbeamte find 
unfre beiten Waffen das deutjche Neichsitrafgejegbuch und die deutjche Straf: 
prozeßordnung. Nach den einjichtsvollen Beitimmungen dieſer Gefegbücher 
liegt bei pſychiſch Kranken eine Handlung im Nechtsfinne gar nicht vor, da 
jie fi zu der fraglichen Zeit in einem Zuſtande frankhafter Störung der 
Geiitesthätigfeit befunden haben, durch den ihre freie Willensbeitimmung aus: 
geihloffen war. Die Richter dürfen alſo Geijtesfranfe nicht verurteilen, die 
GSefängnisbeamten dürften fie nicht aufnehmen und verwahren. Ferner darf 
auf der Strafabteilung des Gefängniſſes ein erit dort geijtig Erfranfter nicht 
verbleiben, denn $ 487 der Strafprozehordnung beſtimmt ausdrüdlich, daß die 
Bollitredung einer Freiheitsjtrafe aufzujchieben jei, wenn der Berurteilte in 
Geiſteskrankheit verfällt. Richter und Gefängnisbeamte fennen die Geſetze. 
Sie vor allem find zu ihrer Handhabung berufen. Möchten fie fich doch 
immer mehr deſſen bewußt werden, welche Berantiwortlichfeit aud) in diejer 
Richtung auf ihren Schultern ruht. Wie peinlich das Neichsgericht die Gejege 
auch in diejen Fragen gehandhabt wiljen will, beweift fein Urteil vom 
23. Dftober 1890 (Entjcheidungen in Strafjachen 21. Band, Seite 131 ff.). 
Darnad) genügen jchon Zweifel an der Willensfreiheit des Thäters zur reis 
iprehung auf Grund von $ 51 des Strafgeſetzbuchs. Die Zurechnungsfähig- 
feit muß nach dem Wortlaut diefer Enticheidung in zweifelhaften Fällen dem 
Angeflagten nachgewiejen werden. Bleibt fie zweifelhaft, jo hat Freiſprechung 
zu erfolgen. 

Aber unfer guter Kampf hat doc auch einige Erfolge aufzuweijen. Als 
erfreuliche Zeichen dafür, daß es vorwärts geht, daß es jcheint, als ob troß 
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mannichfacher Widerjtände Vernunft und Wiſſenſchaft dennoch den Sieg über 
Aberglauben und Vorurteil davontragen werden, begrüßen wir zwei Erjcheis 
nungen aus neuerer Zeit: erjtend eine theologifche Kundgebung, eine Bekannt: 
madhung des evangeliſch-lutheriſchen Landestonfiftoriums zu Dresden „die 
Seelſorge an Geijtesfranfen betreffend,“ und zweitens ein vor kurzem er— 
jchienenes juriftiiches Buch, das ein zunehmendes Intereſſe juriftifcher Kreiſe 
an den Fragen des Irrenweſens befundet: „Borjchläge zur Reform des 
Srrenwejend auf Grund einer PVergleihung des italienischen mit dem in 
Preußen geltenden Recht“ von Landgerichtsrat E. Schulte zu Berlin (Berlin, 
3. Guttentag). 

Die Belanntmahung des evangelifch=Tutherifchen Landeskonſiſtoriums zu 
Dresden (jiehe das Verordnungsblatt diejer Behörde vom 31. Dezember 1896) 
hat den Zwed, die Geiftlichen, namentlich die auf dem Lande, zu belehren, 
in welcher Weije fie unfern Kranfen in geiftliher und praftifcher Hinficht 
Hilfe gewähren fünnen. Das Konfiftorium fchließt fich der Lehre an, daß die 
Geiſteskrankheiten Krankheiten des Gehirns find. E3 pflichtet der medizinifchen 
Erkenntnis bei, daß Charaftermängel, unmoralifche Neigungen, Hingebung an 
Gefühle und dergleichen bei Geijtesfranfen in der Regel nicht von deren Willen 
abhängig find. Es erfennt an, daß nur im einer bejchränften Anzahl von 
Fällen ein Zujammenhang zwijchen fchlechtem Lebenswandel und piychiicher 
Erkrankung bejteht. So fünnen z. B. Gemütöfranfe, die infolge von Schwer: 
mut an trauriger Verjtimmung, Energielofigfeit, Lebensüberdruß und Ber: 
jündigungsideen leiden, früher die gewiffenhafteften und aufopferungsfähigiten 
Menſchen geweſen fein, die ihre Krankheit weder unmittelbar noch mittelbar 
irgendwie verjchuldet haben. Das Konſiſtorium warnt dringend davor, krank— 
hafte Empfindungen und Vorftellungen „ausreden,“ Wahnideen mit logischen 
Gründen befämpfen zu wollen. Natürlich kann ein tröftender, aufrichtender, 
beruhigender Zujpruch nur jegensreich wirken, doch joll er bei ängjtlichen, 
überhaupt bei erregten Geijtesfranfen nur auf wenige freundliche und teils 
nehmende Worte bejchränft werden. Namentlich bei frisch Erkrankten nützt 
der Geijtliche, wie hervorgehoben wird, am meilten, wenn er auf möglichit 
rafche Zuziehung eines Arztes dringt, wenn er jeinen Einfluß dahin geltend 
macht, daß der Kranke ungejäumt einer Irrenanftalt anvertraut wird. Aus 
der ganzen Kundgebung des Konfiftoriums leuchtet neben warmem, freund: 
fihem Intereſſe für die Irren in wohlthuender Weiſe die Abficht hervor, die 
durch irremärztliche Wifjenichaft und Praris gewonnenen Erfahrungen auf 
theologischem Gebiete zu verwerten. Wie hell hebt fich ein jolch Lichtvoller 
Slirchenregimentöbefehl, der in allen Punkten mit den Errungenjchaften der 
Naturwilfenichaft übereinftimmt und den praftischen Bedürfniſſen vollauf ges 
recht wird, von der Paftoralpiychiatrie jener Dunfelmänner ab, die vor wenig 
Jahren aus den angeblich Bejefjenen den Teufel austreiben wollten, die ganz 
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im allgemeinen die Geiftesfranfheit als eine Folge von Schlechtigfeit und 
Sünde erflärten, den Ärzten allenfalld die leibliche Behandlung der Irren 
laſſen wollten, die piychijche jedoch jelbjt übernehmen zu können glaubten! 
Die Befanntmachung bejchäftigt fich aber nicht nur mit den Grundjägen über 
den feelforgerifchen Verkehr vor der Unterbringung von Gemeindegliedern in 
einer Heilanftalt, fie macht auch darauf aufmerfjam, welch reiches Feld der 
Thätigfeit den Geiftlichen die aus den Anftalten Entlajjenen bieten. Damit 
eine derartige Fürforge, die wohl namentlich die unvolljtändig Geheilten im 
Auge hat, praktiſchen Wert gewinne, ift es freilich nötig, dieſe Leute mit Geld 
zu unterftügen. In Sachjen find die für dieſen Zwed verfügbaren Mittel 
noch) jehr gering. Möchte die hier gegenwärtig bejtehende erfreuliche Über: 
einftimmung geiftlicher und irrenärzlicher Kreiſe dazu führen, daß recht bald 
Gelder zur Unterftügung folcher Kranken zufjammengebracht werden, die in der 
Freiheit Ieben fünnen, aber nicht vollitändig erwerbsfähig jind. Manches 
Heimweh fünnte auf diefe Weije gelindert, mancher Rüdfall verhütet werden. 
In Heffen ift durch die gemeinjame Arbeit von Irrenärzten und Theologen 
derjelbe Zwed jchon erreicht worden. 

Nun zu dem jurijtifchen Buche. Landgerichterat C. Schulge hat jein 
Interefje den in Stalien geltenden Gejegen und Verordnungen zugewandt, die 
die Vorausfegungen und Folgen der Entmündigung wegen Geijtesfranfheit, 
jowie die Beftimmungen über die Stellung und Behandlung von Geijtesfranfen 
im Gebiete des Strafrechts enthalten. Auf Grund diefer Prüfung einer 
fremden Gefeßgebung macht er eine Neihe von Vorjchlägen zu Verbeſſerungen 
der einheimifchen Gejege. Es würde zu weit führen, dieſe Vorjchläge hier 
genau zu bejprechen. Nur einige bejonders interejjante Bejtimmungen des 
italienischen Rechts will ich berühren. Sowohl das Zivilrecht als das Straf: 
recht macht in Italien einen Unterjchied der Behandlung zwijchen den Perſonen, 
die des Verftandes gänzlich beraubt find, und folchen, bei Denen die Verſtandes— 
thätigfeit nur gemindert ift. Der des Verſtandes gänzlich Beraubte verliert 
durch die Entmündigung (interdizione) die Freiheit, über feine Berfon und fein 
Vermögen zu verfügen. Der dagegen, deſſen Verjtandesthätigfeit nur gemindert 
it, wird durch Gefchäftsunfähigkeitserflärung (inabilitazione) nur in der Ver— 
jügung über fein Vermögen bejchränft.*) Die Einführung der Gejchäftsuns 
fähigfeitserflärung hat ihren Grund offenbar in der Scheu, die perjünliche 
Freiheit und Nechtsfähigkeit eines Staatsbürgerd im einem weitern Grade 
einzufchränfen, als es im öffentlichen oder Privatintereſſe unbedingt geboten 
it. Der Gefchäftsunfähige darf in Italien ohne Beiftand feines Pflegers nicht vor 
Gericht auftreten, darf ohne diejen weder Vergleiche abjchliegen, Darlehen 
aufnehmen, Kapitalien kündigen, Schulderlafje ausjprechen, unbewegliche Güter 


) In Sachſen gelten zur Zeit ähnliche Beftimmungen. 
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verpfänden oder veräußern, noch irgend ein andres Rechtsgeſchäft vornehmen, 
das den Kreis einfacher Verwaltungsmaßregeln überſchreitet. Die ſtrafrecht— 
liche Verfolgung eines Übelthäters iſt in allen Strafgeſetzgebungen davon ab: 
hängig gemacht, daß der Thäter zur Zeit der Begehung einer gejegwidrigen 
Handlung geiftig geſund war. Der Geiftesfranfe gilt in allen Kulturftaaten für 
unzurechnungsjfähig. Von der deutjchen und der franzöfiichen Strafgefeggebung 
unterscheidet fich aber die italienische und ebenjo die dänische, jchwediiche und 
jpanifche dadurch, daß fie noch mit einer geminderten Zurechnungsfähigfeit 
rechnet. Und zwar bejtimmt der italienijche Codice penale eine Ermäßigung 
der für die begangne That fejtgejegten Strafe, wenn die Zurechnungsfähigfeit 
nicht völlig ausgejchloffen, fondern nur gejchmälert ift. Der Richter kann 
dann anordnen, daß eine FFreiheitsftrafe nicht in der Strafanftalt, fondern in 
einer Aufichtsanitalt (casa di custodia), wo mildere Disziplin herrjcht, ver: 
büßt wird. Der dort Berwahrte fann jpäter, wenn die Gründe für Unter 
bringung in der Auffichtsanftalt wegfallen, in eine Strafanftalt gebracht werden, 
genießt aber auch dort noch NRüdjichten. 

Ich wage nicht zu beurteilen, ob die Abgrenzung einer Gefchäftsunfähigkeit 
von der Entmündigung jehr empfehlenswert jei; das neue deutjche bürgerliche 
Geſetzbuch beftimmt übrigens auch für Geiftesfranfe die Bormundichaft, für 
Geiſtesſchwache die Pflegichaft. Ein umabweisbares Bedürfnis jcheint mir 
aber die Einführung der verminderten Zurechnungsfähigfeit zu fein. Sch 
würde freilich, im Gegenjag zu Schulge, die Einführung bejondrer, jorgfältig 
zu erwägender Bejtimmungen für erforderlich halten. Dur die Aufnahme 
der verminderten Zurechnungsfähigfeit in das Gejeg würde die Möglichkeit 
gegeben jein, manchen auf dem Grenzgebiet zwijchen geiftiger Gejundheit und 
Krankheit jtehenden am entjprechendften zu bezeichnen und zu behandeln. 
Unzurechnungsfähig ift jelbftverftändlich jeder ausgejprochen Geijtesfranfe, aljo 
jeder, bei dem Verrücktheit, Paralyſe, Schwachſinn, Melancholie, Manie, neu: 
raſtheniſches, Hyfteriiches, epileptiiches oder andres Irrſein nachgewieſen ift. 
Eine Haffende Lüde würde es ausfüllen, wenn für eine Neihe von Leicht— 
ihwachjinnigen, von mäßig Degenerirten, von hyſteriſch, neuraſtheniſch, 
epileptiich oder anders Nervenfranfen die verminderte Zurechnungsfähigkeit 
ausgefprochen und ein bejonders geregelte Strafverfahren eingerichtet würde. 
Sie fommen leichter mit dem Strafgejeg in Konflift als Gejunde. Geben 
fie als unzurechnungsfähig ganz ftraffrei aus, jo wird dadurd das öffents 
liche Rechtöbewußtjein erfchüttert. Sie jollen bejtraft werden, aber es muß 
dabei ihrer Neigung zu Verjtimmungen, ihrer Weizbarfeit, ihrer unvoll— 
jtändigen Einficht, furz ihrer Schwäche nach Möglichkeit Rechnung getragen 
werden. Es wird fich, wie gejagt, nicht um allzuviel Fälle Handeln, wo ein 
Schwanfen zwifchen Unzurechnungsfähigfeit und Zurechnungsfähigfeit bejteht. 
Aber gerade dieſe Fälle pflegen Aufjehen und Beunruhigung zu erregen. 
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Gerade bei dieſen werden von gleich tüchtigen Sachverſtändigen bei der Be— 
gutachtung verſchiedne Folgerungen gezogen. Der eine hält die Vorausſetzungen 
von $ 51 des Strafgeſetzbuchs für gegeben, der andre kann ſich nicht dazu 
entſchließen. Dem Richter werden dabei die größten Schwierigkeiten bereitet. 

Auch aus dem Studium der italienischen Geſetze geht übrigens hervor, 
wie notwendig den Juriften einige piychiatrijche Kenntniſſe find. Ohne richter: 
ide Vernehmung des zu Entmündigenden darf dort nie eine Entmündigung 
ausgejprochen werden. Ob bei der Vernehmung eines in dem Verdacht der 
Geiſteskrankheit jtehenden ein Sachverjtändiger zugezogen wird, ift — befremd— 
licherweiſe — in das Belieben des Richters geftellt; der Nichter ift natürlich 
an das Gutachten eines zugezognen Sadjverjtändigen auch in Italien nicht 
gebunden. Im jtrafrechtlichen Verfahren hat er den Grad der Geijtesfrankheit 
jeftzuftellen, aljo zu entjcheiden, ob Unzurechnungsfähigfeit oder verminderte 
Zurechnungsfähigfeit vorliegt u.a. m. Die aus diejen Beftimmungen fich er- 
gebende und zweifellos notwendige Oberhoheit des Richter8 hat aber doch mur 
dann thatjächlihen Wert, wenn der Juriſt eine einigermaßen entjprechende 
piychiatrifche Vorbildung hat. Wie fteht ed damit in Italien? Und wie in 
Deutichland? Ic möchte nicht falſch verftanden fein, Ich verlange nicht, 
daß der Richter Irrenheiltunde ftudire. Dazu hat er feine Zeit, es fehlt ihm 
auch die nötige medizinische Grundbildung. Richter aber, die über pfychiatrijche 
Dinge zu entjcheiden haben, follten wenigſtens jo weit unterrichtet fein, daß 
fie pfychiatriiche Gutachten verftehen und die Tragweite piychiatrifcher Rat: 
ſchläge beurteilen können. 

Zum Schluß erwähne ich nur noch, daß in Italien das Gutachten eines 
Familienrats gehört werden muß, ehe fich das Gericht mit der Einleitung 
oder der Aufhebung einer Entmündigung befaßt, daß die Entmündigung durch 
ein Kollegium, nicht durch einen Einzelrichter ausgejprochen wird, und daß 
die Teilnahme der Staatsanwaltihaft am Entmündigungsverfahren und an 
der Führung der Vormundichaft ziemlich umfangreich ift. Ich jehe freilich 
nicht recht ein, welche Vorteile es bringen jollte, wenn alles das auch bei ung 
in Deutjchland eingeführt würde. Aber das find ja juriftiche Formjachen, 
die uns Ärzten gleichgiltig fein können. Mit Freuden aber beftätige ich, daß 
Schulge, im Gegenjag zu manchen feiner Amtsgenoſſen, den Fragen des Jrrens 
weſens, die gerade jetzt das öffentliche Intereſſe bejchäftigen, ganz vorurteilss 
[08 gegenüber fteht. Wir Irrenärzte können uns daher von feiner Arbeit auch 
Gewinn für die Sache unfrer Kranken verſprechen. 


Sonnenftein in Sachſen Georg Jlberg 
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Er (3 in den erjten Jahren nad) dem Regierungsantritt Kaiſer 
SE Wilhelms II. ein frifcher, belebender Zug durch alle Gebiete des 

= öffentlichen Lebens ftrich, empfand man diefe Wohltbat nicht am 
wenigjten in dem engern Neiche, das die Künjte umfaßt. Wenn 
man auch in einem Staate, zu dejjen Grundfejten immer nod) 
die algreahiide Sparjamfeit gehört, nicht den Beginn eines neuen augufteijchen 
oder mediceijchen Zeitalter8 erwartete, jo wußte man doch von Kaiſer Wilhelm II. 
jo viel, daß in ihm, dem gebornen Soldaten, auch ein warmes Herz für die 
Künſte des Friedens ſchlug, und daß er zu dem guten Willen, die Künfte zu 
fördern, Berjtändnis und Urteil mitbrachte. Kaiſer Wilhelm I. hatte diejes 
Verftändnis nicht, und er war groß und jelbjtlos genug, das einzujehen und 
die Führung und Entjcheidung auf diefem Gebiete, joweit es auf das Staats: 
oberhaupt anfam, Berufnern zu überlafjen. Wo feine Perſon jelbjt als Gegen: 
Itand Fünftleriicher Darjtellung in Frage fam, bejchränfte er fich immer nur 
auf die Kritik des Sachlichen, und in rein fünftlerifchen Dingen ordnete er 
jeine perjönliche Meinung, feinen Gejchmad dem Urteil der Fachmänner unter, 
Im Gegenjag zu ihm war Kaiſer Wilhelm II. von Anfang an entjchlojjen, 
auch auf diefem Gebiete jeine eignen Anfichten, jein fünjtleriiches Glaubens» 
befenntnis zur Geltung zu bringen. Er nahm jede Gelegenheit wahr, über 
jeine Anfichten feinen Zweifel auffommen zu laſſen, und es iſt — wir nennen 
nur ein Beijpiel — wohl noch in frijcher Erinnerung, wie er, unter dem 
Eindrud der Baudenkmäler des alten Roms, über das Reichstagsgebäude 
Wallots geurteilt hat, im Gegenjaß zu der überwiegenden Mehrheit der Archi- 
teften, die im ihren Fachblättern und den ihnen zu Gebote jtehenden Zeit— 
jchriften und Tageblättern ihre abjolute Hochjichägung diefes Bauwerks umſo 
nachdrüdlicher betonten. 

Im Widerjpruch mit ihnen Hatte der Kaifer auch an dem Vermächtnis 
jeines Vaters fejtgehalten, dem die Errichtung eines protejtantischen Doms 
in der Hauptjtadt zur Herzensjache geworden war und der noch als Kronprinz 
einem hervorragenden Baufünftler den Auftrag gegeben hatte, einen von ihm 
gefaßten Baugedanfen in eine künſtleriſch durchgebildete, praftiich durchführbare 
Form zu bringen. Der rajche Entichluß Kaiſer Wilhelms IL., diefen Plan aus» 
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führen zu laſſen, fand in weiten Streifen der Berliner Bevölferung, die nach Vor: 
bereitungen, die jich ein Bierteljahrhundert hingezogen hatten, endlich etwas jehen 
wollten, ebenjo lebhafte Zuftimmung, wie er in den Freien der Architekten 
Mipftimmung hervorrief; denn dieje find der Meinung, daß etwas Großes 
oder gar relativ Beites nur aus dem Zuſammenwirken möglichjt vieler künft: 
lerifcher Kräfte, d. h. auf dem Wege eines allgemeinen Wettbewerbes gewonnen 
werden fünne. Bald jollte e8 fich aber in einem zweiten, noch drajtischern 
Falle zeigen, dab der Kaiſer fein Freund von ausgedehnten Konkurrenzen ift, 
daß er vielmehr die Meinung derer teilt, die da glauben, dat die Ausführung 
großer Pläne durch ſolche Konkurrenzen eher verichleppt als gefördert wird, 
und daß in den großen Konfurrenzen der legten Jahrzehnte eine Menge künſt— 
lerifcher Kraft nutzlos verzettelt worden ift, die bejjer Hätte verwendet werden 
fönnen. 

Als nach den jchweren Verluſten, die das deutſche Volk in der erjten 
Hälfte des Jahres 1888 erlitten hatte, Ruhe, Sammlung und fefte Hoffnung 
auf die Zukunft wiedergefehrt waren, fand der Gedanfe, dem erften Kaiſer 
des neuen Reichs an der Stätte feines gejegneten Wirfens ein Nationaldentmal 
zu errichten, in ganz Deutjchland freudigen Wiederhall. Daß man etwas des 
großen Kaiſers würdiges, d. h. aljo in diefem Falle eiwas außergewöhnliches 
zu jchaffen hatte, war ebenſo jelbftverftändlich wie das Mittel, das zur Er: 
reihung dieſes Zieled anzuwenden war. Wieder aljo ein allgemeiner Wett: 
bewerb, bei dem die Architekten in den Vordergrund traten, weil die Meinung 
auffam, daß große Dentmalanlagen nur mit hervorragender, ſogar über: 
wiegender Mitwirkung der Architektur ausgeführt werden könnten. Aber plöglich 
wendete ſich das Blatt: die Architektur, die bis dahin bei öffentlichen Denk: 
mälern nur die Rolle einer Dienerin gejpielt hatte, wollte die Herrin fein, 
und die Bildhauer wurden zu Handlangern der Architekten herabgedrüdt. 
Daß diefe Meinung wirklich die vorherrjchende war, fam in der Mehrzahl 
der Konfurrenzentwürfe zum Ausdrud, die im Herbft 1839 ausgeftellt wurden. 
Um den Konfurrenten einen möglichit freien Spielraum zu lafjen, hatte das 
Programm fünf Pläge zur Wahl geftellt, und zunächſt jollte mit Hilfe der 
Konkurrenz der zwedmäßigite Pla ermittelt werden. Die Architekten ent- 
jchieden jich natürlich faft jämtlich für die größten, die zu haben waren, um 
Raum für die Ausführung ihrer bisweilen höchſt phantaftiichen Pläne zu 
gewinnen, für Plätze außerhalb des Brandenburger Thores, wozu große Teile 
des Tiergartens ausgerodet werden jollten. Die Volksitimme dagegen jprach 
itärfer für ein Reiterftandbild ohne architektonische Umgebung auf dem Parifer 
Blag, auf der Stätte, die dreimal den Einzug und die feierliche Begrüßung 
des ruhmgefrönten Sieger an der Spike jeines todesmutigen Heeres gejehen 
hatte. Es wäre die Erfüllung eines idealen Traumes gewejen: am Djtende 
der Linden, der großen Triumphitraße, das Neiterftandbild des großen Königs, 
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der Schlefien erobert und Poſen gewonnen hat, am wejtlichen Ende das Reiter: 
bild des großen Kaiſers, der Elſaß und Lothringen dem Erbfeinde wieder 
entrijjen bat, den Blick auf das Viergejpann mit der Siegesgöttin gerichtet, 
die er als Jüngling mit feinem doppelt und dreifach von ihm gerächten Vater 
aus dem eroberten Paris zurücdgeholt hat. Aus diefer Schönen Symbolik ijt 
ebenfowenig etwas geworden wie aus den himmeljtürmenden Plänen der 
Architekten, die mit Millionen wie mit Rechenpfennigen um ſich geworfen hatten. 

Die Abfiht Kaifer Wilhelms II. trat bei der Konfurrenz des Jahres 
1889 noch nicht deutlich hervor, obwohl es aufgefallen war, daß nach 
Schluß des Ablieferungstermins noch ein Konfurrenzentwurf der Ausjtellung 
eingereiht wurde, der überdies nicht den Bedingungen des Programms 
entſprach. Diefer Entwurf war ganz neutral, und man glaubte daher, 
daß jein Schöpfer, Reinhold Begas, damit nur eine Bifitenfarte habe ab» 
geben wollen, um wenigjtens bei einem großen Wettbewerb nicht unvertreten 
zu jein. Es jcheint jedoch, daß damals jhon der Entſchluß des Kaiſers feſt— 
ftand, der fich jowohl für den Play wie für den ausführenden Künftler ent: 
jchieden hatte. Nachdem er fich das alte Kurfüritenichloß an der Spree zum 
Wohnfig erforen hatte, war er gewillt, die ganze architektonische Umgebung 
mit der fünftleriischen Phyfiognomie des Schlojjes in Einklang zu bringen. 
Die Häuferreihe an der der Weitjeite des Schlojjes zugefehrten, Schloßfreigeit 
genannten Straße verlegte fein äjthetiiches Gefühl. Ste wurde denn auch 
durch Mittel, die eine Lotterie aufgebracht hatte, befeitigt, und nachdem da— 
durch ein Platz gewonnen war, der zugleich zur Errichtung eines National- 
denkmals für ausreichend erachtet wurde, fam die Angelegenheit zur Beſchluß— 
faffung an den Bundesrat und den Reichstag. Diejer war damals — im Juli 
1890 — noch bei weitem nicht jo oppofitionsluftig gejtimmt wie heute. Die 
Entlajfung Bismarcks hatte die einen mit Befriedigung, ja mit Freude erfüllt, 
die Thatkraft der andern gelähmt, und jo fand fich eine große Mehrheit, die 
bejchloß, alle weitern Entjcheidungen dem Kaiſer jelbjt zu überlaſſen und jich 
jedes weitern Einſpruchs — bis auf die Geldfrage — zu enthalten. Bald 
darauf fand noch eine engere Konkurrenz jtatt, an der jich aber nur, weil das 
Ergebnis voraugzujehen war, drei Bildhauer und ein Architekt beteiligten. 
Das Ergebnis war denn auch, daß Reinhold Begas zunächſt mit einem 
detaillirten Entwurf für das Denkmal an der fejtgejegten Stelle beauftragt 
wurde. Zwiſchen dem Entwurf und der Ausführung verjtrich aber ein geraume 
Beit, trogdem daß die ganze Angelegenheit mit einer jelbft am Ende des neun: 
zehnten Jahrhunderts beijpiellojen Schnelligkeit betrieben wurde. 

Allmählich war aber die Stimmung im Neichstage dem „neuen Kurs“ 
gegenüber fühler geworden, und als die Geldfrage zur Entjcheidung fam, fonnte 
es der Neichstag wagen, die geforderte Summe faſt um die Hälfte zu verkürzen, 
weil die Neichsboten wußten, daß die Mehrheit des deutichen Volkes Hinter 
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ihnen ftand. Es darf nicht verfcehwiegen werden, daß das geplante Nationales 
dentmal nach und nad) in weiten Kreijen unpopulär geworden war, Man 
hatte nicht bloß an der Lotterie Anjtoß genommen, jondern auch unangenehm 
empfunden, daß mit der Errichtung des Nationaldenkmals Zwede verbunden 
wurden, die nur auf die Verjchönerung des preußischen Königsſchloſſes ab- 
zielten. Man hot damals dem Reichstage Vorwürfe wegen feiner Nachgiebig- 
feit gemacht. Sie find ungerechtfertigt gewejen, weil der Reichstag, abgejehen 
davon, daß er um jene Zeit die Hervorrufung eines Konflikts für nutzlos hielt, 
gar nicht die Macht hat, irgend ein Veto einzulegen, das über die Verweigerung 
der Mittel hinausgeht, wenn es ſich um eine deutjche Sache handelt, die zus 
gleich eine preußische ift. Denn der deutiche Kaijer ift in Berlin König von 
Preußen, und als jolcher hat er das traditionelle, wenn auch nicht buchjtäblich 
durch die Berfafjung gewährte Recht, in feiner Haupt» und Refidenzjtadt in 
allen öffentlichen Angelegenheiten jelbjtändig zu entjcheiden. Ohne feine Ge— 
nehmigung darf in Berlin feine Erweiterung des Bebauungsplans vorgenommen, 
feine Straße neu benannt, fein Denfmal auf einem öffentlichen Plage aufs 
geitellt werden. Unter diefen Umständen wäre aljo ein Einjpruch des Reichs: 
tags ein Schlag ins Waſſer gewejen, und um fein Anjehen zu bewahren, fonnte 
der Reichstag nichts andres thun, als feine Kritik durch die Herabjegung der 
geforderten Summe zu üben. 

Dieje nicht gerade erquidliche Vorgejchichte hätte in Vergeſſenheit gebracht 
werden fünnen, wenn das Denkmal jegt, wo es im großen und ganzen voll 
endet dajteht, alle Bedenken gegen den gewählten Pla fiegreich niederjchlüge 
und vor allem durch jeine fünftlerifchen Eigenfchaften jedermann überzeugte, 
daß es fo und nicht anders jein fonnte. Je öfter wir es aber anjchauen, 
deito jtärfer wird die Empfindung, daß es dem Volke nicht verftändlich fein 
kann, und daß die wahrhaft fünftlerifch Gebildeten, auch wenn fie mit Begas 
und jeiner ganzen Kunſtrichtung fröhlich durch fette Triften und jandige Stellen 
mitgehen, auch feine vollfonmene äfthetijche Befriedigung haben. 

Volkstümlich ift das Denkmal nicht, weil es dem Volke die Gejtalt des 
Kaifers ganz anders zeigt, als fie im jeiner Erinnerung lebt. Es hat zwar 
nicht an nachgiebigen Lobrednern gefehlt, die die Verbindung des Neiterd mit 
einem allegorijchen Wejen, einer jungfräulichen, eine Palme tragenden Geſtalt 
im altgriechiichen Peplos, die mit der Nechten das Roß an einem vom Zügel 
jeitlich herabhängenden Bande führt, durch einen Hinweis auf die fagenbildende 
Kraft der Zufunft gerechtfertigt haben. Spätern Gejchlechtern werde Kaifer 
Wilhelm wie ein Held der germanischen Sage erjcheinen, etwa gleich dem 
Kaiſer Rotbart, mit dem ihn jchon die höfijche Poeſie unfrer Zeit — jehr zu 
jeinem Mißvergnügen! — verglichen hat, wobei fie fich fogar zu der barbarifchen 
Wortbildung Barbabianka verjtieg. Warum dann aber die hiftorifche Uniform 
mit dem aufgeichlagnen Interimsrod, dem Hohenzollernmantel und dem Helm? 
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Warum dann nicht gleich die römijche Imperatorentracht wie beim Denkmal 
des Großen Kurfürjten? Einen Schritt dazu hat man ohnehin gethan, indem 
man dem Kaiſer in die Nechte einen Feldherrnſtab gegeben hat, den er auf 
jeinen Oberſchenkel jtügt, wobei noch im Interejje der geichichtlichen Wahrheit 
bemerkt werden muß, daß Kaiſer Wilhelm I. gegen bedeutungsloje Infignien 
wie FFeldherrnjtäbe eine entjchiedne Abneigung gehabt hat, wenn er fie auch 
andern zufommen ließ. Ganz bejonder® waren ihm aber die Krone und der 
übrige Ornat der alten deutjchen Kaifer zuwider, worüber er fi, wenn er 
eigne Bildniffe in diefem Ornat jah, bisweilen ſehr mißmutig ausließ. 

Der Kompromiß zwijchen geichichtlicher Wahrheit und idealiftiicher Auf: 
fafjung, die in die Zufunft hineinwirken joll, ift alfo nur jehr unvolltommen 
geglüdt. Und in welchem Zeitabjtande von uns denkt man fich denn Dieje 
Zufunft, von der die richtige Würdigung dieſes Denkmals erwartet wird? 
Kaijer Wilhelms lebende Gejtalt ift Durch drei Menjchenalter, ohne zu wanfen, 
bindurchgejchritten, und das dritte dieſer Meenfchenalter wurde durch ihn jo 
geprägt, daß der Gefchichtichreiber, der die inhaltreichite Jubiläumsjchrift zum 
22. März 1897 verfaßt hat, einem frühern Werfe mit Recht den Titel „Das 
Beitalter Kaifer Wilhelms I.“ geben fonnte, Wenn man nun von den legten 
Lebensjahren des Kaifers in die Zukunft blidt, jo wird es nach menſchlichem 
Ermejjen noch um die Mitte des zwanzigften Jahrhunderts viele fiebzigjährige 
Männer und Frauen geben, auf deren Kindergefichtern einft der milde Blid 
des großen Kriegs- und SFriedenshelden geruht hat. Und fie werden, wenn 
jie ihren Enfeln das Katjerbild zeigen, die Köpfe jchütteln und jagen: So war 
er doch nicht! Er lieh fich in jeinen legten Entjcheidungen nicht von Frauen, 
jondern von dem Nate erprobter Männer leiten! Und wer find diefe Männer? 
Wir jehen fie am feinem Denkmal nicht! 

Man darf ein folches Stimmungsbild ebenjogut jchon heute entwerfen, 
wie e8 die Lobredner des Kaiferdenfmals gethan haben, um den hiftoriichen 
Kaifer zu einem Sdealbilde für die Zukunft umzuprägen. Wird die jagen: 
bildende Kraft der Volksſeele verjagen, wo es fih um Männer wie Bismard 
und Moltfe handelt? Wenn wir die heutige Stimmung des deutjchen Bolfes 
richtig beurteilen: nein! Und gerade in diefem Jahre ift jo ungewöhnlid) viel 
zur Aufklärung des Berhältnijjes dieſer drei Männer durch Veröffentlichung 
von Briefen und Aktenſtücken gethan worden, daß eine nachträgliche Korrektur 
der jet gewonnenen Auffafjung faum mehr möglich ift. Wir haben jogar 
mit Überrafhung erfahren, daß Moltke in Augenbliden, wo die allgemeine 
Lage ſehr günftig war, gezaudert hat, und dag Bismard allein die treibende 
Kraft war, die bisweilen aber auch die Energie des einmal zum Außerften 
entjchlojienen Königs — wir erinnern nur an die ſächſiſche Frage im Juli 
1866 — mit Nüdjicht auf feine legten Pläne zügeln mußte. Wenn aljo einer 
berechtigt war, auf einem öffentlichen Denkmal, noch dazu auf einem aus den 
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Mitteln des ganzen deutſchen Volkes errichteten Nationaldenkmal, die Zügel 
des kaiſerlichen Roſſes mit ſanfter Hand zu führen, jo wäre es Bismarck ge: 
wejen, nicht eine der allegorischen Frauen, mit denen fich Kaiſer Wilhelm nur 
dann huldvoll, bisweilen auch in ergebner Gelaffenheit abfand, wenn fie ihm 
in Geftalt von weißgefleideten Jungfrauen bei jeinen Siegeseinzügen oder bei 
feierlichen Empfängen während feiner Reifen zu Truppenbefichtigungen und 
Manövern entgegenfamen. 

Aus rein fachlichen wie aus äjthetifchen Gründen wäre aber auch nicht 
Bismard als Roſſelenker wünjchenswert gewejen. Die fachlichen Gründe laſſen 
wir beijeite, weil wir ung bei ihrer Entwidlung leicht in Erörterungen vers 
lieren fönnten, die mit dem Denkmal, wie ed -nun einmal dafteht, nichts mehr 
zu thun haben. Überdies fallen die äfthetiichen Gründe auch viel ſchwerer 
ins Gewicht. Denn der führende Genius trägt nur dazu bei, Oberförper und 
Antlig des Reiters noch mehr zu verdeden, als es Hals und Kopf des Pferdes 
ſchon thun. Troß oder wegen der gewaltigen Dimenjionen des Reiters (Pferd 
und Reiter mejjen zujammen 9 Meter, der Genius 51/, Meter in der Höhe) 
gewinnt man nämlich von feinem Punkte der Schloßfajjade, au) wenn man 
jih in die Hinterfte Ede des nördlichen Portals hineindrüdt, einen Standpunft, 
der eine volle Vorderanficht der Reitergejtalt ermöglichte. Nur eine befriedigende 
Seitenanficht, die auch einen jchönen Umriß zeigt, erhält man, wenn man 
ih von der Schloßbrüde nach Süden wendet. Das hat auch Begas beab- 
jichtigt, da er, freilich zum Schaden der Frontwirkung, das Denkmal über 
die Portale der Hallenarme um einige Meter vorgerüdt hat. Der relativ befte 
Anblick bietet fi nur dem dar, der etwa vom erjten Stocdwerf des Schlojjes 
die ganze Anlage überfieht, und diefer Genuß kann jelbftverftändlich nur wenigen 
zu teil werden. 

Bei der architektoniſchen Gejtaltung der Halle, die den Dentmalsplag nad 
Weiten begrenzt, war ausdrüdlich verlangt worden, daß die Säulenpaare fo 
angeordnet werden jollten, daß fie nach allen Seiten einen freien Ausblid auf 
da3 Denkmal gewährten. Dieje jehr wohlgemeinte Abficht hat aber die Gejamt- 
wirkung empfindlich gejchädigt. Eine geſchloſſene Rüdwand der Halle hätte 
eine Art Kulifje geboten, die wenigftend den unangenehmen Durchblid auf 
das ſchmutzige Ziegelrot der jenjeits3 des hinter dem Denkmal vorübergehenden 
Spreearms ftehenden Bauafademie abgefangen hätte. Jetzt will man durch Beſei— 
tigung der Bauafademie Abhilfe jchaffen. Die ift aber ein Werk Schinfels, der 
feinen fejten Pla in der Kunſtgeſchichte hat, weil er vor fechzig Jahren den 
eriten Anftoß zur Wiederbelebung des heute zu hoher Blüte gelangten märkiſchen 
Badteinbaues gab. Ihr reiner Kunjtwert ift nur gering — das kann nicht bes 
itritten werden! Aber jelbit mit dem jegt in aller Hajt betriebnen Abbruch des 
„alten Baukaſtens“ — wie der Berliner Bollswig die Bauafademie benannt 
hat — wird nicht viel gewonnen werden. Selbit wenn man den freigewordnen 
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Platz in eine Parkanlage ummwandelt, werden die folojjalen Gefchäftsgebäube, 
die dann wieder den neuen Hintergrund bilden, die Halle und das Denkmal 
überragen und einen Mißton in die geweihte Stätte bringen. 

Der Verſuch, das Denkmal auf dem Plage der Schloßfreiheit zu errichten, 
muß aljo bis auf weiteres für mißlungen erklärt werden. Der hinten vor 
übergehende Spreearm, der zur Zeit für den Verkehr unentbehrlich ift, deſſen 
Befeitigung auch wieder eine völlige Umgeftaltung der Schloßbrüde, des Luſt— 
garten® uſw. nach fich ziehen würde, ift ein Hindernis, das auch unjre erften 
Baufünftler, wenn fie zu Rate gezogen worden wären, nicht hätten überwinden 
fünnen. Der tief in das Bett des Spreearms hineingeführte Unterbau für 
die Rüdjeite der Halle macht trog des Aufwands an monumentalem Bau: 
material den Eindrud eines Notbehelfs, eines Proviforiums, Daß die Anlage 
jo, wie fie jich zur Zeit dem Auge bietet, nicht bleiben fann, iſt jedem flar, 
der erjt urteilt, bevor er jpricht. 

Die Notwendigkeit, das Denkmal gerade an dieſer Stelle zu errichten, 
ift durch fünftlerische Gründe ebenfalls nicht bewiefen worden, und an geſchicht— 
lichen fehlt e8 auch. Kaijer Wilhelm I. hat mit dem alten Königsschloffe 
an der Spree perfönlich nur in jehr lojem Zujammenhange geitanden. Er 
hielt es als das Schloß feiner Ahnen in Ehren, er begab fich dorthin, 
wenn er feinen Nepräjentationspflichten als Herrſcher oder als Gaftgeber für 
große Hoffeite nachfommen mußte; aber das ganze Maß feiner Berjönlichkeit 
war nur auf das jchlichte zweiſtöckige Haus unter den Linden zugejchnitten. 
Seine Anficht von fünftlerischen Dingen hatte fich in der Gewöhnung an die 
Schöpfungen Rauchs und feiner Schüler gebildet. Auf Rauchs Friedrichs: 
denkmal jah er täglih. Wenn er auch Lenbach und Begas Porträtjigungen 
gewährt hat, jo gejchah es nur, weil er in feiner Herzensgüte feinem lieben 
Fürſprecher etwas abjchlagen wollte. Innerlich waren ihm diefe Künftler mit 
ihren über die jchlichte Wahrheit hinausgefteigerten Schöpfungen fremd. 

Wenn wir in den Werfen von Begas feinen wejentlichen Fortſchritt über 
die glänzendjten Schöpfungen der Barock- und Rokokokunſt zu erfennen ver- 
mögen, jo find wir ebenjo weit entfernt, die deutſche Kunſt auf den ein 
ſeitigen klaſſiziſtiſchen Standpunkt Rauch und feiner Schüler zurüdzuver: 
weijen. Da aber die eine Richtung ebenjowenig felbftändig und eigenartig üt 
wie die andre, fo hätte man bei einem Nationaldenfmal für Kaijer Wilhelm I. 
vielleicht befjer die Stimmung feiner Zeit, feines perjönlichen Werdens, jeiner 
eignen Anjchauung von dem Glanz des Lebens und feiner Abneigung gegen 
den prunfvollen Apparat der Herricherwürde feftgehalten, wenn für die Aus- 
führung des Denkmals Künftler bejtimmt worden wären, die, im Zuſammenhang 
mit den Überlieferungen der Rauchſchen Schule, mehr Sinn für echte Monu— 
mentalität, die zwilchen Majeftät und genrehafter Spielerei unterjcheidet, als 
für gefällige malerische Wirkungen haben. 
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Nachdem aber die Entjcheidung über die Platfrage gefallen war, konnte 
feine andre Kraft gewählt werden als Begas, der mit dem Baroditil, den die 
Schloßfaſſade als Ergänzung verlangte, innig vertraut iſt. Er hat mit feinen 
Behilfen und Schülern in der furzen Friſt, die ihm der kaiferliche Wille ge: 
währt hat, jo außerordentlich viel geleiftet, daß man ihm perjönlich volle 
Anerkennung ſchuldig ijt. Auch der Architeft Halmhuber, eim noch junger 
Mann aus Stuttgart, der ſich in der Schule Wallots am Reichstagsgebäude 
gebildet Hat, übrigens mehr Erfinder und Maler als Architekt, hat alles ge- 
than, was zu machen war. Die weiblichen Jdealfiguren, die vier Viktorien, 
die den Socdel umjchweben, der Genius neben dem Kaiſer, die vier prächtigen 
Löwen, die nach dem befannten Dentmaljchema auf dem Unterbau des Denk— 
mals die Trophäen bewachen, auch das Relief des Friedens an der einen 
Sodelfeite find prächtige, für den erfindenden Künstler ehrenvolle Einzelheiten — 
aber das wirkliche, zum Herzen des ganzen deutjchen Volkes jprechende National» 
denkmal für Kaifer Wilhelm I. ift am 22. Mär; 1897, übrigens bei einer der 
Volksſtimmung entiprechenden gemäßigten Temperatur, nicht eingeweiht worden! 
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Wälder find den Dichtern günftig, aber diesmal verfagen fie 






ie jollten doch den nafjen Winkel einmal beſuchen — jetzt erſt hörte 
A Biltor die janfte Stimme feiner Hausfrau, als er vor dem Thore 
itand und Straße auf-, Straße abjah, um zu erfahren, wohin er 
gehen jolle. Sie hatte es vorgeitern gejagt, aber heute vernahm er 
es erjt. Man fährt mit dem Dampfboot um zwölf Uhr — fuhr die 

Stimme der Unfichtbaren fort. Und Biltor empfand eine große Luft, 
den jchönen Ort mit dem häßlichen Namen jofort fennen zu lernen und dort die 
Einleitung zu jeinem Buche in jein Tajchenbuch niederzufchreiben. 

Nun ift e8 gerade noch eine Stunde, bis das Dampfboot abgeht, das iſt jehr 
gut, dachte Viktor, als er mehr in die Mitte der Zoßelögafje trat, die Uhr am 
Rathausturm jtudirte, den friihen Hauch, der über die Dächer wehte, wie einen 
ermutigenden Gruß empfand und dabei an die Hemmniſſe dachte, die jein Wert 
erfuhr. Es fehlte etwas in jeinem Zimmer, dies Etwad mußte ihm die Feder 
führen, wenn es dawar, jein Fehlen hatte fie ihm offenbar heute morgen aus der 
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Hand genommen. Wohl hingen Bilder an den Wänden, unbekannte, ferne Vettern 
der Frau Schwendeli und unbefannte, ferne Kufinen des jeligen Herrn Schwendeli, 
und mitten unter diefen Trefflihen ein Dldrud, der vor Zeiten einem Stolporteur 
mit zwei Gulden bezahlt worden war, um Heiden befehren zu helfen, e8 war ein 
blauer Wafferfall in einem grünen Waldlande, und an der andern Wand kämpften 
zwei Hirjche mit einander auf Leben und Tod, ein Kunſtwerk, durch deijen Erwerb 
ſich Herr Schwendeli mit einem Gulden an der Erbauung einer evangeliichen Kirche 
in Böhmen beteiligt hatte, Viktor hatte mit feinem herzlichen Tiefiinn diejen arm: 
jeligen Wandſchmuck, der gute Menjchen erfreut hatte, in Beziehung zu dem Leben 
jeiner Wirtin gejeßt und ihn mit einer gewiſſen Zuneigung betrachtet, aber mit 
einemmale ward er doc) inne, daß nicht das von der Wand zu ihm herabjchaute, 
was er bedurfte. Gerade über jeinem Schreibtijch jollte das Herrliche thronen, das 
ihn grüßen, ihn tröften, ihm zur Vollendung jeine® Werkes helfen jollte. 

Ehe das Dampfboot geht, kann ich gerade noch die Bilder faufen. Die Uhr 
ſtimmte zu, auch die Nähe eines Kunftladens fagte vernehmlih: gerade noch ehe 
das Dampfboot abgeht, und während er drei Stunden jpäter im Walde „am nafjen 
Winkel von Geftalt gewordner Herrlichkeit träumte, wanderten „Sphigenie mit dem 
Segelfalter“ und „Orpheus und Eurydike“ von Anjelm Feuerbad in jchönen Kunſt— 
blättern nach Zoßelsgaffe 66a, beide bereit, dem jungen Schriftiteller aus allen 
Kräften an feinem eriten Buche dienlicy zu fein, jobald es ihm gefallen würde, 
wieder daran zu arbeiten. 

Um zwölf Uhr pfiff der Feine Kanaldampfer einen heijern Pfiff und zog feine 
ſchmale, trübe, wellenlofe Waſſerbahn vom Gebirge die fruchtbare Ebne dahin nad) 
dem Fluſſe, der einige Stunden von der Stadt flo, und trug leere Marftkörbe 
und leider auch noch gefüllte Marktförbe und geitifulivende Verkäuferinnen und 
rauchende Bauern zu ihren Dörfern hinaus. Viktor ſah mit regem Anteil bald 
auf diefe Gruppen hin, bald auf die Stadt mit ihrem dunkeln Hintergrunde wald— 
reicher Berge, bis ihn eine Frauengeſtalt feſſelte und nicht mehr losließ. Er hatte 
jie nit das Boot betreten ſehen, nun war fie für fein Gefühl mit einemmale da. 
Sie ja vorn am Bug des Schiffchens auf einem Klappftuhle, den einen Arm auf 
die Brüftung gelehnt, und jchaute unverwandt den Weg dahin, den das Damıpfboot 
verfolgte, vielleicht auf das Waſſer, vielleicht auf die Gärten, auf die Maisfelder, 
auf die Hanfäder, auf die Wiejen, wie das Gelände fam und ging. Vielleicht jah 
fie in eine zweite Welt; Biltor zog das vor, er jah Iphigenien vor fi, wie er 
fie vor einer Stunde im Bilde gefehen hatte. Ihr Geſicht konnte er nicht befragen, 
denn fie jaß jo, daß es als ein zartes, junges Geficht mehr geahnt als gejehen 
werden konnte. Ein Sommerhut bededte das volle braune Haar. Wie die Falten des 
Kleides fielen, wie fich der linke Arm auflehnte, die andre Hand gelaffen ruhte und 
dad Haupt fi regungslos verhielt, das ſprach eine Sprahe von jugendlichem Adel 
de3 Weſens, die Viktor mit jehnfüchtiger Unruhe vernahm und ihn, wie er nun 
war, zwang, fich fernzuhalten und den Wunſch zu bemeiftern, die Züge der Uns 
befannten bei einer Wendung des Kopfes zu jehen. 

So kam die Anlegeitelle am Waldrande, wo er das Boot für fein Biel zu 
verlajjen hatte. Als er einen lebten Scheideblid auf die Fremde werfen wollte, 
war aud) fie aufgeitanden und war unter den wenigen Weggehenden. Viktor hielt ſich 
zurüd, um der ruhig Dahinſchreitenden nachzuſehen, aber fiehe da, fein Weg, den 
er vorhin erfragt hatte, war zunächſt auch ihr Weg. Das unbekümmerte Aus- 
Ichreiten der jungen Wanderin hatte etwas von Aufatmen und Ausruhen, offenbar 
war fie für ihr Gefühl der Welt ledig und mit dem glänzenden Frühlingswalde 
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allein. Wie fie auf dem grünbewachjienen Waldwege dahinging, war es ihm, ala 
ginge jeine herrlichite Gedankenwelt zu Holdjeliger Geſtalt geworden vor ihm ber. 
Ernſt, Demut, Kraft, Sehnſucht, Glaube und Anbetung war, in lieblihe Jugend 
verflärt, erichienen und zog ihn in geheimnisvolle Gründe, wo das nicht war und 
wohnte, was die Welt beherricht und unglücklich macht. Ein Gefühl des Glücks 
überjtrömte ihn; dies Glück jollte kein Ende nehmen, weiter wollte er gehen, das 
Edle vor Augen, bis jein Herz einjt jtill ftünde In dieſe Gedanken nidten 
Tannen hinein, Buchen kamen dann, aud) fie eines Sinne mit Viltor, die Welt 
mit glänzenden Blättern, mit altern, mit Vögeln, die herniederflatterten, war ein 
beitätigendes Echo jeiner Gedanten. 

Darüber aber war fein Schritt zu raſch und zu laut geworden. Die Unbe— 
fannte hatte anfangs gar nicht bemerkt, daß fie auf dem jchon mehrfach von ihr 
gegangenen Pfade nit allein jei, und aljo auch nicht geahnt, daß fie für einen 
ungejehenen Begleiter eine Summe herrlicher Gedanken jei, ein heiliger Traum — 
dann vernahm fie Schritte und achtete ihrer nicht, emdlich aber fühlte fie, mehr 
als fie e8 beobachtete, wie fic) da8 Tempo der fremden Schritte änderte, und nun 
ward ihr die Waldeinjamfeit bewußt, und Unruhe legte ſich auf ihr junges Gemüt, 
endlid) eine unbejtimmte Angft. Und dies erkannte Biktor: er ſah, daß die Fremde 
die Handſchuhe auszog, fie rajch wieder anlegte und dann den linken Handſchuh 
abermal8 abzog und den Sonnenfhirm unruhig bald in den einen Arm legte, bald 
in den andern, er verftand dieſe Zeichen und jorgte dafür, daß ihn raſche Schritte 
an die Seite des jungen Mädchens brachten und ein einfacher, freundlidyer Gruß 
ihr zeigte, daf ihr ein guter Menjch begegnet jei. 

Heine, ebenmäßige, belebte Züge, ein braunes Auge mit warmem, tiefem und 
offnem Blicke hatten fich zu ihm gewandt, umd in der kurzen Zeit, die er nod) 
mit der Fremden mandern durfte, konnte er ſich auch überzeugen, daß diefer warıne 
Dlid etwas jonniges haben konnte, ein aufbligendes, freudiges Leben, daS aus einem 
lebendigen Frauengemüt quoll. Dies fonnige Aufleuchten war nun allerdings nicht 
Viltors erſter Beredjamfeit zu verdanken, denn er verfiel in dem Geſpräch, das 
fh nun jo im Dahingehen entipann, zunächſt auf Gegenjtände, die er jeinem ver— 
trautejten Mitwifjer, dem viel und hajtig bejchriebnen Notizbuche um feinen Preis 
anvertraut hätte, weil ihn dann das Notizbuch vielleicht für jünger gehalten hätte, 
als er war. Mein, die Frage feiner ſchönen jungen Begleiterin, wohin er wandre, 
brachte die Erlöfung. Er befannte, daß er den „naffen Winkel“ aufjuchen wolle, 
der Name jei ihm zugleich häßlich und geheimnisvoll anziehend erjchienen. Dann 
ind fie wohl ein Poet? denn allen andern Menjchentindern klingt er abjtoßend, 
jagte die Fremde mit einem fröhlichen Blid, der den Jüngling mit einem gewiſſen 
tieferen Anteil jtreifte Viktor jagte nicht ja, aber er ſagte audy nicht nein; er 
geitand, dab ihm etwas vorſchwebe, das er geftalten müſſe; ihr rajcher, fragender 
Blick entlodte ihm den Titel jene Etwas, er jagte verlegen, ald zöge er den 
Schleier vor dem verborgnen Wunder zurüd: er wolle über die Midaskinder 
ihreiben. 

Ah, jagte die Fremde, ich ahne, wo das hinausgeht, dad find die Unglüd- 
lichen, die nur das lieben, was ihnen zum Mittel ihrer ſelbſtſüchtigen Zwecke dienen 
kann, und für deren Unerjättlichkeit fich die ganze Welt in cin Syſtem ihrer Zwecke 
verwandelt. Wir kennen ſolche Menjchen, die Eltern und ich. Die legten Worte 
Iprad) fie erregt. Viktor jah feine Begleiterin betroffen an; an dieſe Seite der 
Midasvoritellung hatte er nicht gedacht, aber er verfolgte fie raſchen Blides, doc 
fonnte er ſich nicht enthalten, zunächſt zu jagen: Sie kennen aljo die Midasjage? 
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Die Fremde lächelte und fagte nun wieder ruhiger und mit wohlklingender Stimme: 
Sch bin Lehrerin, da lernt man mancherlei kennen! 

Durch Viktors Seele flogen eine Menge Erinnerungen an Lehrerinnen in 
Loden, Lehrerinnen in Brillen, fanfte Lehrerinnen, und was er ſonſt an hHöflichen 
und unhöflihen Bildern fand, und nun ſah er die junge Lehrerin an feiner Seite 
an und dachte, fie fei anders, als er fich feither die normale Lehrerin vorgejtellt 
hatte. Zum Glück ſagte er das nicht, jonft hätte die Fremde vielleicht mit jeinem 
Notizbuch gemeinjhaftlihe Sache gemacht. 

Was er dann weiter ſprach, galt ihrer erjten Bemerkung. Ich habe bis vorhin 
an dieje Möglichkeit der Auslegung nicht gedacht, aber es it etwas an ihr. Dieje 
Verwandlung von Niederm und Hohem, von Verwerflihem und Bejeligendem in 
Uingende Münze, in das Gold des Eigennußes läßt fich allerdings aud) aus der 
Midasſage lejen, aber verzeihen Sie — und dies jagte er mit einem jo abbittenden 
Blide, daß fie ihm offenbar verzieh, ehe fie wußte, was er verbrochen habe, und 
offenbar freundlich verzieh, denn fie jah ihn mit jo Tebendigem Blide an, daß er 
gerade in diefem Augenblide da3 Midasgold hoher Yauterfeit in ihrem Auge auf: 
bligen jah — verzeihen Sie, ich jehe in der alten Fabel etwas andres, ich jehe 
Augen (und er Jah fie und jprad; mit tiefer Bewegung, die die Zuhörerin bereit- 
willig auf feine Rechnung jeßte, da fie nichtd3 von ihren Augen mußte), ich jehe 
Augen, die das Lichte, Liebliche, Heilige und Entzüdende jehen, wie Ninderaugen, 
die fich geichloffen haben, ehe die Sonne untergegangen ift, und ſich öffnen, nad): 
dem fie wieder aufgegangen it, und die darum nicht willen, dag aud Wacht, 
Dunkel und Düfter in der Welt ift. 

Ich kenne ſolche Augen, fagte fie beftimmt und Furz. 

Vor Viltord beunruhigter Seele jtieg das Bild eines wunderjchönen jungen 
Mannes auf, dad Bild eines glüdlichen jungen Paares, die Braut kannte er, fie 
Ichritt neben ihm wie ein Maitag, aber der Glüdlihe? Wer war e8? 

DO, wenn Biltor gewußt hätte, wie nahe diefe Augen waren, aus welch altem 
Geſichte fie hervorleuchteten, drüben am Waldrande, wo das Heine „Herrenhaus“ 
zwiſchen Gärten und Feldern auf die Buchen hier und den Fluß dort hinjchaute! 

Eine adliche Seele jhaut heraus, fuhr fie fort, und das Sclechte jchämt fid 
vor ihnen feiner Schlechtigfeit, und was noch nicht ganz an ihm verdorben ijt, lebt 
auf umd fucht fich feiner jelbjt zu erwehren und neu zu werden, damit es bor der 
Herrlichkeit der Midastochter beitehen kann. Sie fehen, jagte fie lächelnd, id be- 
reichere Ihr Buch um ein Kapitel von Midastöchtern, denn ich denke an meine 
Großmutter — die ic) in zehn Minuten mit Stürmijchleit umarmen werde, hätte fie 
hinzujeßen müſſen, wenn das Leben fie nicht jchon gelehrt gehabt hätte, im Geipräche 
mit neuen Menjchen die Erwähnung periönlicher Verhältniſſe jorgfältig zu vermeiden. 

Viltors Antlip Härte fi jo auffallend auf, daß die fremde dachte: er hat 
aud eine Großmutter und liebt fie; und diefe Liebe des Enkels gefiel ihr, und fie 
trug auch diefen Poſten abermals zu jeinen Gunjten in die Rechnung ein. 

Hier müſſen Sie abbiegen, wenn Sie das Wirtshaus zum „naſſen intel“ 
bejuchen wollen, fagte fie, noch ehe Viltors Züge den alten Ausdrud wieder ganz 
hatten. Sie find in wenigen Augenbliden dort. Damit grüßte fie freundlid, aber 
doch jo, daß Viktor ſich entlaſſen ſah. Sie jelbit ging an der Wegteilung zur 
Linken weiter. Auf Viktor wartete zur Nechten ein jchmaler Waldpfad, dem er nun 
folgte, da er nicht ungehorfam jein wollte. Aber zwiichen den Stänmen Des 
jungen, Dichten WBuchenwaldes verborgen, jah er doch der Fremden nad, bis ihr 
helles leid zum leßtenmale und unwiederbringlich zwicdhen den Stämmen aufs 


Midasfinder 93 














getaucht und verichwunden war. Einmal glaubte er aus der Ferne ein Bellen 
zu hören; es war ihm, al3 jollte er diefem Rufe nachgehen, dann war ed ihm 
wieder, er jolle es nicht thun, und dabei blieb es. 

Der viel betretene Pfad führte ihn bald nad) der Waldichenfe zum „naſſen 
Winkel.“ Bon den Menſchen, die Gründe gehabt hatten, dieſes Wald- und Wiejen- 
paradie8 don heute jo rheumatiich zu benennen, lebte niemand mehr, vermutlich 
lebten auch ihre Urenkelgeichlechter nicht mehr, der Name aber war an dem Wald— 
winkel hängen geblieben, wie ein vergejjener Hut oben am Nagel in einer eben 
ausgeräumten Wohnung — es hatte ihn niemand entfernt, ald man Gräben zog, daß 
die Waſſer fich fenkten, und ein Wald von weißitämmigen Buchen und Alleen mit 
dihtem Grasteppid und Wiejen mit dem Blütenmeere des Vorſommers und 
Schmetterlinge mit ihrem endlojen Gaufeljpiele an die Stelle der Heinen jchwarzen 
Bajjerflähen traten. Die Blätter, wie jie ſich das Jahr über von den Zweigen 
löjten, fielen nicht mehr auf naſſen Boden, jondern jchwebten langſam auf die 
Planzengeichlechter herab, die ihren Zug mit dem Schneeglödchen eröffneten, mit 
Anemonen alle Winkel und Waldflächen weithin ausfüllten, mit Maifraut die Städter 
und die Yandfinder lodten und dann vor Winteranbrud) daS liebe Grün ver- 
trauenspoll der Stechpalme überließen, die es über die Schneezeit hinaus für befjere 
Zeiten retten jollte. 

Nun, jegt war es Vorſommer, und Viktor jah, was der „naſſe Winkel“ bedeutete. 
Zwilhen dem weit ausladenden Waldrande und einem MWiefenmeere jtand der 
freundlichfte Erdenwintel. Eine Linde berührte mit ihren mächtigen Zweigen den 
Bald und fpannte ihren grünen Schirm weit aus über Tiſche und Tifchlein und 
Ihaute über ein Haus und die grünen Wipfel ringsum und über die jummenden 
Wiejen weit hinaus. Das Haus daneben dudte fich unter fein altes Strohdach, 
dad es ſich wie eine gewaltige Haube über die Stirn gezogen hatte; die Haus— 
wand war weiß getündt und mit grünen Läden lujtig aufgejhmüdt, Die Zimmer 
und Zimmerchen dieje3 fröhlichen Waldhüters hatten reine, braune, glänzende Tijche 
und reine, braune, glänzende Stühle mit Herzeinjchnitten in der jteilen Lehne und 
ungemütlichen jteifen Sperrbeinen für gemütliche Yeute. Und es famen nur Leute, 
die alles jo haben wollten, wie es war, denen auch die vielen Wögel recht waren, 
die in Brutläfigen und in Klausnerläfigen wohnten, hüpften, pidten, zwitjcherten 
und an den Stäben zerrten, al8 wollten fie zu ihrer Kunſt auch noch das Harfen- 
ipielen lernen; gemütliche Leute, die jelbit die Hanflörner und Calatjamen und 
viele andre unbenennbare Körner billigten, die die energiichen Schnäbel aus den 
Köberchen hinaus und in die Nudeljuppe, den Maiwein und den berühmten Kaffee 
des Vogeljakob jtreuten. 

Wenn ihnen eines nicht recht war, jo waren es die Ohren des Vogeljakob; 
es gab einen Mißſtand für die Vögel umd die Gäſte. Die Vögel fangen jeit 
einigen Jahren umjonft- für diefe Ohren, und die Gäſte fragten umjonft, wieviel 
fie zu zahlen hätten, aber alle Parteien hatten ſich ftill geeinigt: die Vögel fangen, 
als hörte der Vogeljalob nod jeden Ton, und die Gäjte zahlten ehrlich, wieviel fie 
ſchuldig waren, und machten Zeichen mit den Augen, den Lippen und den Fingern, 
und der Bogeljatob glaubte den Vögeln und den Gäſten und nidte mit dem Kopf 
und lachte mit den Augen und lachte mit den glatten, runden, braunroten Wangen 
und dem Eugen Munde, und zudte mit den Schultern und vieb ſich die Hände 
und war glücklich. Er fütterte feine Vögel und feine Städter, und Sohn, Schwieger- 
tochter, Enkel und Dienjtboten zogen zu ihren Arbeiten hinaus, in die Wiejen, 
zu jeımen Adern, in die Tiefen des Waldes. Der Großvater machte alles recht, 
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er wußte, wer Wurjt wünjchte und wer falten Braten, und fannte auch die Dreier- 
brotgäjte und bediente in feinem Halb jchleifenden, halb fallendem Gang alle gleich 
hurtig, gleich dienjtwillig fröhlich, und hielt bei allen die rechte Hand an das rechte 
Ohr, obgleih er nur die Lippen anjah und Gedanken erriet, ehe fie nur recht 
gedacht waren. 

Viktor ließ fich als einziger Gaſt unter dem Baume nieder und jchaute mit 
leuchtendem Blid auf das Haus und den Garten mit jeiner Blätterfülle, auf das 
taujendfältig überfummte Stüdchen Wieje, das neben dem Garten fihtbar war, auf 
den Waldrand, auf den harmlojen Alten, der ihn bediente, dann lehnte er ſich in 
die Bank zurüd, jchloß die Augen und hörte num das vieltönige Geräuſch der In— 
jeften und das raujchende Kommen und Gehen der Vögel zwilchen dem Gezweige; 
er jah den Wald, wie er ihn durchichritten hatte, und jah in dem Rahmen diejer 
Welt die jchöne, ſchlanke Mädchengeftalt eingeſchloſſen, das Midasfind, das ihm 
fortan die Feder zu feinem erjten Buche führen jollte. 

Gleich jollte die Arbeit beginnen, hier, wo eine grüne, im Neichtum des Ge— 
deihens überjhäumende Welt die tiefen, jeligen Midasaugen der Natur jelbit aufs 
ſchlug. Und das Notizbuch lag bereit, das Blei wartete auf die Hand, die Hand 
auf das Herz, das ihr jeine herrlichiten Worte jagen follte, aber dies Herz wandelte 
der jchönen Fremden nad) und juchte fie in den Straßen der Stadt, und lauerte 
ihr an allen Kirchthüren auf, und jtellte Vermutungen über die Verwendung von 
Lehrerinnen an öffentlichen und Privatjchulen auf, und als er von dieſen Nach— 
forjchungen zu dem Notizbuch unter der Linde im „nafjen Winkel“ zurüdgefehrt 
war, mahnte die Stunde der Heimkehr jehr gebieteriich. 

Und nun bejchwingie mit einemmale ein wundervolles Vielleicht Viltors Schritte, 
aber es ging mit dieſem wie mit jo vielen Vielleicht jeit dem jechiten Schöpfungs- 
tage. Piltor eilte biß zu jener Gabelung der Wege, wo er verabjchiedet worden 
war — niemand juchte den Nüdweg außer ihm. Danı verfolgte er raſch den 
Weg, der zur Scifflände am Kanal führte. Er jah vieles, das er heute Mittag 
nicht gejehen hatte, da und dort redte jic) ein Gebirgdgipfel über die Bäume empor, 
Waldivege führten geheimnisvoll fern hinein in das grüne Gewoge, aber was er 
allein jehen wollte, war nicht da, nur die Erinnerung ging mit ihm und ſprach 
köſtliche Worte zu ihm. 

Auf feinem Schreibtiich aber fand der im Dunkel der Vornacht heimgefehrte 
ein zuſammengeknäueltes Bapier; es lag nichts in jeinem Ausjehen, das zu dem 
Schluſſe berechtigte, daß es durch das offne Fenjter hereingefommen jei, und doc) 
nahm Viltor das ohne weitere an, ja er dachte jofort an das jcharfe Geficht jeines 
Nachbars. Er legte das Blatt langjam aus einander umd jah, daß es aus zwei 
bejchriebnen Seiten von Elarer, feiter, etwas bitreaumäßiger Schrift beitand. Was 
er bier las, erftaunte und verwirrte ihn um der überrafchenden Beziehung auf 
feinen eignen Plan willen und ergößte ihn wohl aud flüchtig, weil e8 den voll— 
fommmen Gegenſatz zu der Herrlichkeit des Tages bildete, den er heute erlebt hatte. 
Und das jonderbare Blatt lautete jo: 


Midaskinder 
1. Das Klingelbeutellächeln 


Es ift etwas dran, an dieſen Midaskindern. Je mehr ich mich befinne, um 
jo mehr Arten tauchen vor mir auf wie Apfeljorten in den Objtzüchterfatalogen. 
Die Zipfelmüge ſitzt eine Zeit lang ganz gut, auf einmal aber jpigt Midas bei der 
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rechten Gelegenheit, vielleicht wenn der Ejel gelobt wird, daß ihm die Löwenhaut 
vor Luft zu enge wird, oder er Klee riecht, jeine Ejeldohren, fie reden fich auf, 
die Mühe lüpft fi ein wenig, umd da, da find die Ohren — vielleiht nur auf 
fünf Minuten, denn Midas iſt auf der Hut, aber ich jage zu mir: dieſes Buch, 
dad du dir geliehen haft, diefer Beitrag zu einem guten Zwede, diejer Anzug vom 
eriten Schneider, dieſes mit allerlei Abwehr angenommne Ehrenamt ijt nur Die 
Müte, und Hinter ihr liegen die ſchönſten, längſten Ejel3ohren verborgen und werden 
dih, Midas, verraten, wo du es amt mindeſten ahnft. 

Da war ein Lächeln, das mich früher vührte, und eine VBejcheidenheit, an Die 
ih glaubte. Erjt kam die Beicheidenheit und dann, zehn Minuten oder eine Stunde 
ipäter, das Lächeln, erſt die Mütze, dann die Ohren, wie es fi) gehört. Ein 
Redner jollte jprechen und wehrte fi) mit Hand und Fuß, dann ſprach er für einen, 
der „gezwungen“ worden war, jehr gut, dann jeßte er fich hin mit einem Lächeln — 
der Weltentrücktheit, wie ic) damal3 meinte, des Ausklingens der Begeijterung, heute 
jage id) einem wahren Silingelbeutellächeln, mit dem er in jeiner Gemeinde herum— 
geht, die Stange des Klingelbeutels erreicht jeden und fordert das Almoſen des 
Beifall bettelnd ein. 

Am häufigſten jehe ich bei jungen Damen das Klingelbeutellächeln. Erjt das 
Vehren gegen die paar armen Takte, die das Fräulein auf dem Klaviere jpielen 
ſoll — „feine Muſik mitgebracht“ — „kann nicht auswendig ſpielen“ — „bin jo 
furhtbar aufgeregt” —, und dann nach dem Spiel das jcharmante Aufipringen vom 
Klavierſtuhl, das allerliebfte Kinirchen, das verjchämte Huſchen nach dem Plate — 
ei, da geht der Klingelbeutel herum und wird jo gejchüttelt, daß auch Die arglojen 
Kirhenjchläfer, die im Schuße der Sonate einen guten Augenblid hatten, two fie 
niht3fagend jein durften, wach werden und jchleunigft ein „jehr ſchön,“ „ganz 
prächtig“ in den Klingelbeutel werfen und thun, al3 ſähen fie die zierlichiten aller 
Ejelsöhrchen nicht, mit denen die Gnade des Himmel vor allem die „Unvor— 
bereiteten’ bedacht hat. — 

Viktor las jtill dies Blatt und legte e8 dann mit einer Bewegung in den 
Schreibtiih, al3 wäre er ein Schwimmer, der eine feindliche Welle vor der Bruft 
zerteilen müffe. Um zu feiner Welt zurüdzufehren, ordnete er die wenigen Wald- 
blumen und Leinen Buchenzweige, die er mitgebracht hatte, in ein Blumenglas, 
verſenkte jich in Die Bilder Anjelm Feuerbachs, die er an die Wand lehnend vor— 
gefunden hatte, träumte durch fie hindurch von „Frau Sonnenschein” und dachte 
nicht, daß fein Gegenüber im dunkeln Zimmer herüberjchaute, um jeine erjte fchrift- 
ſtelleriſche Wirkung jofort zu beobachten. 


Viertes Kapitel 
Und doch fteht das Midasfind am Waldrande und wartet 


Die Uhr tickte, der Vogel jang in feinem Bauer, und der Wind neckte fich mit 
den Borhängen am offnen Fenjter, der Hund, der vor einer Stunde das junge 
Mädchen am eriten erjpäht und jtürmijch begrüßt hatte, lag num zu ihren Füßen 
und bfinzelte einmal nad) einer Müde, die nah an ihm vorüberfummte, blidte aud) 
wohl fragend zu den beiden Herrinnen auf, al3 ob eine Bewegung ihrer Hände 
oder des Kopfes ihm gälte, horchte, die Ohren fpitend, auf Schritte, die über die 
Kieswege des Gartens kamen und gingen, und legte dann den Kopf wieder auf 
die Pfoten zum Weiterträumen nieder. 

Das junge Mädchen ſaß fill da. die Augen auf die jtridenden Hände der 
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Großmutter oder das feine, jchmale Geficht der Greifin gerichtet. Die Großmutter 
aber gönnte der Enfeltochter das Schweigen; fie wußte, was Arbeit, und aud), 
wa3 ungemwöhnte Arbeit und die Ruhe gerade nad) diefer it 

Bon der Großmutter aber wendete fi) der nachdenfliche Blid des jungen 
Mädchens auf die Bilder über dem Sofa, es waren Familienbilder, ſchwarze Sil- 
houetten aus dem vorigen Jahrhundert und Lithographien und Photographien der 
legten Generation; fie hingen in einer Anordnung dort, die allen Tapetenwechſel 
überdauert hatte, und deren fich die Enkelin erinnerte, folange fie als Gajt dies Liebe 
Stammhaus ihrer Eltern beſucht hatte. Sie wußte auch von vielen diejer jtummen 
Bilder, was die freundliche Großmutter dem wißbegierigen Kinde vor Jahren dann 
und wann erzählt hatte. Aber manches wußte fie noch nidht, und heute hatten ihre 
Gedanken eine Richtung genommen, in der nody manches unbeantwortet lag. 

Nicht wahr, Großmutter, unterbrady fie ein langes Schweigen, der Urgroß- 
“ vater hat das Haus gebaut ? 

Ja, Dorothee, er hat es 1790 aufgerichtet, nachdem ihm das alte Haus fait 
über dem Kopfe zulammengebrochen war. 

Giebt es noch ein Bild des alten Haujes? forichte Dorothee weiter. Ich denke, 
& war ein jchöner, alter Herrenfib. 

D nein, Rind, der Urgroßvater hat uns erzählt, e8 fei ein Bauernhaus wie 
da3 da drüben im „nafjen Winkel“ und wie das Forithaus gewejen, und nur ein 
ſchönes Bildwerf über der Hausthür unterjchied e3 von den gewöhnlichen Bauern- 
häuſern. 

Kennſt du das Bild? Iſt es erhalten? Warum iſt es nicht am neuen Hauſe 
angebracht? 

Drei Fragen, mein ralcher Liebling, erwiderte freundlich die Greiſin, und eine 
Antwort, die fie zunächjt alle beantwortet: der Stein liegt jeit 1790 in unjerm 
Brunnen im Hofe. 

Ach! rief Dorothee und jah die Großmutter mit Spannung an. Männer und 
Frauen der Vergangenheit, ſtarke Willen, ſchwere Entjchliegungen, dunkle Tage und 
verſchwiegne Vorgänge jtanden raſch vor ihrer jungen Phantafie, aber vor der Er- 
zählung der Großmutter verjchwanden dieje Gebilde raſch. Die Oreifin hatte aus 
einer alten Schreiblade, deren Dedel mit einem Schachbrettmojait in Rautenform 
und großem, feinverziertem Mejfinggriff gejchmüdt war, ein altes Blatt genommen 
und jagte, ohne es aud der Hand zu geben: Der Stein war bei dem Neubau, 
gerade che man ihn einjeßen jollte, auf zwei Brettern über die VBrunnenmauer 
gelegt worden, nachdem man ihn noch einmal jorgfältig gejcheuert hatte. Eins der 
Bretter war zu ſchwach, ed brach, und ehe die Maurer von ihren Gerüjten herab- 
geklettert waren, war der Stein verjunfen. Als nun alle Hagten, fagte dein Ur— 
großvater: So wollen wir fortan noch einmal jo gem aus dem tiefen, Haren Brunnen 
ichöpfen und trinken, und denfen, daß da unten das ruht, was uns groß gemacht 
hat, und daß es nun noch viel ernfter und geifteötiefer zu uns redet als vordem, wo 
der tägliche Anblid unjer Auge abjtumpfte und unjer innere® Hören nit wachielt. 
So ijt und nichts geblieben al$ das wahre Wort des Urgroßvaterd und dies alte 
Blatt in Wajjerfarben, da8 vor Zeiten einmal ein Maler von dem Steine auf- 
nommen hat. 

Lebhaft ſprang Dorothee auf umd blicdte voll Teilnahme auf das Bild, das 
die Großmutter nicht aus den Händen gelajjen hatte. Es zeigte in einer ber- 
ichnörkelten Umrahmung eine Heine Wajjerfläche, mit Schilf und Binſen umjtanden, 
und eine Eiche mit breitem, knorrigem Geäſt abjpiegelnd, über diefer Landſchaft aber 
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die Sonne im Mittagdjtande und ihr Bild mitten auf dem Spiegel des Teiches. 
Ein mehrfach gewelltes Spruchband ſchwebte über dem Ganzen und trug in lateinijcher 
Sprahe die Aufichrift: „Uber allen Fluten dein Licht, auf allen Fluten dein An- 
geitcht.“ 

Deine Väter meinten, fagte die Großmutter, ohne den Blid von der Zeich— 
nung zu erheben, daß mit dem Wajjer beruhe auf einem traurigen Erlebnis, der 
Urgroßvater Hatte etwas im Elternhauſe gehört, aber jchon jein eigner Bater 
md Vorvater wohnten jo weit von dem Stammlande ihrer Freundichaft entfernt, 
dab fie feine rechte Nachfrage thun konnten — nun, Dorothee, die Leute deines 
Ramens haben alle aus der Tiefe geſchöpft, darum liegt der Stein da unten, und 
keine Wahrheit ruht in euern Herzen, auch in dem deinen, du liebes Großfind. 

Dorothee trat von der Großmutter weg zu dem Dlbilde hin, daß den Ur- 
großvater Hektor Narzifjus darftellte, und ſah finnend in das alte, feite Geficht. 
Es war bartlog, wie e8 die Sitte der Zeit mit fich brachte, ein Zöpflein ſchwebte 
dafür im Naden, das Dval des energiich geformten Gefichtes war halb dem Zu— 
ihauer zugemwendet, fühne, dunkle Augen ſchauten heraus — alles mehr einem Sol- 
daten al3 einem Landwirt ähnlic). 

Nicht wahr, der Großvater glich dem Urgroßvater jehr? fragte Dorothee mit 
dem Nahdrud, der die Frage jchon jelbft beantwortete, und dann feßte fie halb 
verlegen, aber doc mit feiter Stimme hinzu: das waren beide gewiß rechte Midas— 
jöhne? 

Die Greifin jagte mit Nachdrud: Ja, das war ein Guß. Aber dazumal 
nannte man dieſen Menjchenfchlag anders, ich wenigſtens nannte deinen Großvater, 
al3 er noch jung war, im ftillen Titan, das fam aus den Büchern, die ich als 
Mädchen am Tiebiten las. 

Erzähle mir davon, wie du den Großvater fennen lernteft, bat Dorothee 
dringlich. 

Die alte Frau ließ dad Blatt in den Schoß finfen und ſah hinaus in ben 
Garten und über ihn hinweg in die Waldwipfel hinein und über dieje hinaus in 
vergangne Tage. Die Alazien blühten, ihr Duft wehte in das Zimmer, und von 
ihren weißen Blüten fielen wohl dann und wann auch einmal eine auf das Fenfter- 
brett; Dorothea ſah e8 wohl, aber die Greifin beachtete e3 nicht. . 

: Gieb mir aus der Lade aus dem offnen Käftchen dort das Schulheft, daß zu— 
oberit Liegt. 

Dorothee brachte es; die Großmutter blätterte ſchweigend in dem Hefte, es 
zeigte die Schriftzüge, wie fie unfre Großmütter im Anfange dieſes Jahrhunderts 
und noch zwei, drei Jahrzehnte länger einübten; e8 waren Auffäße und Gedichte, 
bunt gemengt, von der Hand dort eingetragen, die nun welt geworben war, aber 
immer noch die feinen und beredten Formen hatte, die die junge Hand einft aus— 
gezeichnet hatten. In diefem Hefte lag ein einzelnes Blatt, die Großmutter nahm 
& heraus, gab es Dorothee und fagte: Lied e8 mir vor. Dorothee laß: 


Den fie im Scherz Achill genannt, 
Ih muß ihn Titan nennen, 

Ich ſeh der Flammen hellen Brand, 
Wo nur erft Funken brennen. 


Dod hör ich fchon bad wilde Wehn, 
Da fie dich heiß umlodern 

Und freien Tod und Neuerftehn 
Don dir gebietrifch fodern, 
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Mit einem Lächeln, in dem fi ſchwer die Bewegung der Greifin nieder: 
fämpfte, hatte diefe zugehört, und nun begann fie: Wie ich dies arme Gedicht mit 
dem Pathos meiner fiebzehn Jahre niederichrieb, das war eine unvergeßliche Stunde. 
E3 war ein Juninachmittag, wir jahen in der franzöfiichen Lefejtunde, fünfzehn 
Mädchen, in dem Herbertichen Inſtitut — das ift num lange eingegangen, damals 
war e8 berühmt, als eine gute Schule für Beamtentöchter und Pfarrers- und 
Landkinder, wie ih ja eind war —, ed war ſchwül im Zimmer, und die gute 
Mademoijelle Küpfer las etwas vor, neben dem offenbar auch noch etwas andres 
bejtehen fonnte: ich hörte die alte Kaftenuhr unten im Hausgang jchmwerfällig 
tiden, dann Schritte, die unten im Hafergäßlein an unjerm Haufe vorübergingen — 
id) wußte, wem fie gehörten; endlid hörte ih nur noch das einförmige Rauſchen 
des Marktbrunnend. Der Marktpla lag ganz einfam da, fein Menid ging in 
dieſem Sonnenbrande über den großen, fchattenlojen Pla. Wie id) jo horchte und 
träumte, jchob mir eine Nachbarin ein Zettelhen zu mit den Anfangsbuchitaben 
L. N. Z. und darunter Achilles mit großen Buchjtaben und zehnmal did unter— 
ftrichen, ich nahm das Zettelchen und ward nicht einmal rot, jah auch nicht die 
Nachbarin an, jondern jtarrte nur auf das Wort Achilles und dachte an den jungen 
Studenten, der eben mir zu lieb da unten vorbeigegangen war, und den ich fait 
von Kindheit auf kannte — du verjtehjt, Dorothee, mein Heimatsdorf liegt ja nabe, 
und viel Verkehr war über den Fluß hinüber und herüber, zwijchen den Pfarr: 
häufern und den Herren auf den Gütern — nun, und dann jchrieb ich das Ge— 
dichtchen auf dieſes Blatt, und wahrjcheinlich hätte ich es zerrifien, wenn nicht 
etwas jonderbareö gerade an demielben Mittag geſchehen wäre. 

Was geihah? fragte Dorothee voll Ungeduld. 

Was damals geichah, hätte an feiner Stelle audy einen Stein verdient, wie 
den da draußen! Die vier Augen rubten einen Augenblid auf einem feinen Granit: 
blod, der im Garten an einem alten Buch3baum jtand und die vergoldete Infchrift 
trug: 3. September 1858. Beide Frauen jahen ſich dann lächelnd an; fait um: 
bewußt hatte Dorotheend Hand eine Brofche, die als Mittelſtück, in zierlichiter 
Nenaiffancefaffung, eine goldne Münze trug, berührt, als ob fie prüfen wollte, ob 
fie fi) nicht etwa unterwegs abgelöjt habe; die Großmutter aber jah mit dem 
gleichen Lächeln einer bezichungsreichen Erinnerung den jhönen Schmud am Seide 
der Enfelin an und fuhr dann fort: 

Dein Großvater hatte an jenem Nachmitage mit feinen jungen Freunden einen 
Gang nad) dem Hirſchſprung verabredet. Das ijt eine Felswand nahe bei der Stadt, 
es führen Treppen und Pfädchen hinauf, über die nur junges, verwegnes Volt 
Hettert; von oben hat man eine jchöne Ausfiht in die Thäler und über die Berge 
hinaus noch in das flache Land bis zu unjerm Waldgebiet. Hier geſchah es, was 
id) an diefem Mittag gejchrieben hatte. Dein Großvater war allen vorangeeilt 
und ſaß ſchon oben ausruhend auf einem der Sandjteinblöde, dann kamen nad ihm 
ein paar freunde, die unter der Spige ermüdet nachließen, fie jaßen aber fo nahe, 
daß fie der Großvater hören Fonnte. Einer von ihnen jchnitt einen Namen in 
die Rinde eine Baumes, der fi in die Felſen feſtgeklammert hatte; fein Nachbar 
fieht ihm zu und deklamirt ein Sprüdjlein, das vor ein paar Jahren in einer 
Beitjchrift Goethes erjchienen war: 


Nichts vom PVergänglichen, 
Wied auch geſchah, 

Uns au verewigen 

Sind wir ja da! 
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Nun, das feine Wort zu einem Wortjpiele zu verderben, war nicht recht, aber hier 
hat es doch wohl geiprochen werben müfjen, denn wie es der Großvater hört, fällt 
e3 ihm mit feinem ganzen heiligen Sinn in das Ohr und fett ihm hinter Ge: 
danken, die jeither unabgeſchloſſen durch fein junges Herz gewogt hatten, plößlic) 
den feiten, endgiltigen Punkt. Wie der eine noch an dem Namen jchnigelt, hören 
jie etwas durch die Luft ſauſen, und als jie nachher zum Großvater fommen, jteht 
er oben ohne jein buntes Cerevis und ſchaut regungslos in dad Yand. Achilles, 
wo ift dein Cerevis? rufen fie, und er wendet ſich ruhig zu ihnen und fagt: Es 
liegt irgendivo dort unten in den Tannen. Daß er ed hinabgeworfen hatte und 
was er alles an Unfichtbarem damit von ſich abgethan hatte, hat er nicht gejagt, 
ober jie merkten eö von da an. 

Das war wohl ein wunderihön geſticktes Gerevis? fragte Dorothee mit einem 
ſtillen Hintergedanten, den die Greijin nicht erriet, denn fie antwortete: Ja, ich 
hatte Tage und Nächte und fait die Augen drangegeben. 

Dorothee jprang auf und umarmte die Großmutter. 

Du haft mich gefangen, jagte dieje nun mit zärtlichem Blick. 

Hat es dir nicht leid gethan, daß er dein Geſchenk wegwarj? 

O nein, ich hätte die Heine Mütze noch lieber geſtickt, wäre das möglich ge- 
weien, wenn ich gewußt hätte, in welchem Lebendaugenblide fie mit allem, was fie 
bedeutete, ſchon Vergangenheit für ihn jein würde. Von jenem Tage an wußte 
ich noch befjer al3 früher, warum ich ihn lieb Hatte. Seitdem, fuhr fie fort, hat 
er daS Leben „verewigt.“ Ich Fannte feinen Menjchen, der jo wie er das Licht 
ih auf den Wellen feines Lebens wiederjpiegeln ließ. Won dem alten Buche der 
Nachfolge Ehrifti hat er nichts wiſſen mögen; jchon der lateinische Titel „Von der 
Nahahmung Chriſti“ war ihm ein jchwerer Anſtoß. Sein Gedanke, um den ſich 
fein Leben und fein Denten drehte, war, wie man in jeder Lebensform und jeder 
Lebenslage in der Gegenwart Gottes leben könne, da man in ihr leben müſſe. 
Man wandert durch den Ather, in jedem Wugenblide durchfluten feine Ströme, 
chne daß wir es merken, unjern ganzen Körper; wir wandern in Gott, er durch— 
itrömt, umflutet, überraujcht uns, und daß wir das wollen, ift unſer tiefite8 Sehnen, 
und wie wir bei allem in Gott find, das ift die große Lebenskunſt des Chrijten. 
Dieje Verewigung, dies Wander in Gott, das war fein Thema, er ſprach nicht 
viel darüber, aber er lebte es uns vor. 

Dorothee hatte mit lebhafter Teilnahme zugehört. Sie hatte nichts ver— 
nommen, das ihr nicht wie nächitverwandt gemejen wäre, und das Gefühl der zeit- 
lihen und geiftigen Blutögemeinjchaft mit den Voreltern und Eltern fam wie ein 
Glüdjeligkeitögefühl über fie. ES war ihr jonderbar, daß fie den Jüngling, den 
fie heute gejehen Hatte, immer in dieje geütige Neihe eingejchlofien ſah. Als fie 
merkte, daß die Großmutter nicht® mehr hinzufügen werde, jagte fie: Ich möchte 
doch gar zu gern etwas von unjern Verwandten hören, die nicht in unjerm König— 
reihe wohnen, mir ift, als hätteft du einmal gejagt, es lebten heute noch Leute 
unſers Namens weiter im Norden, die zu uns gehörten. 

Gewiß, jagte die Großmutter, vielleicht jogar nicht ſehr entfernte Verwandte, 
aber die weite Entfernung und unjre harte Landarbeit hat e3 verurjacht, daß wir 
faum mehr als das wiſſen, daß jie da find. 

Kannſt du mir gar nicht jagen, was e8 für Leute find? drängte Dorothee. 

Vielleicht weiß dein Vater etwas Genaueres, er hat ſich einmal wegen diejer 
Verwandten umgethan, frage ihn, wenn du jeßt wieder nad Haufe kommſt. 


(Fortfegung folgt) 
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Ein Gejhäftsparlament und ein Radauparlament. Wenn eine Körper: 
ſchaft die ihr obliegende Arbeit verrichtet, jo muß man mit ihr zufrieden jein. Der 
Neichdtag hat bis jetzt ein hübſches Stüd Arbeit verrichtet (oder vielmehr der 
Bruchteil des Reichdtags, der aus den pflichtgetreuen Abgeordneten befteht, die das 
nicht gering anzuſchlagende Opfer bringen, ohne Diäten ein halbes Jahr in Berlin 
auszuhalten und fi in fait täglichen Kommilfionsfigungen mit jehr mühjeligen 
Arbeiten abzuplagen).. Er bat es ohne jenjationelle Kammerſzenen gethan und, 
foweit das bei jo vielen wibderjtreitenden Intereſſen und Anfichten möglich ift, fo 
ziemlich zu alljeitiger Zufriedenheit; wird doch die Erledigung des Handeldgejep- 
buchs jogar vom Vorwärts für einen Fortſchritt erllärt. Nur aus den Streichungen 
am Morineetat, d. 5. an den unerwarteterweife nad) der erjten Leſung in diejen Etat 
eingejtellten Forderungen, bat ihm ein ernftlicher Vorwurf gemacht werden können, 
dabei aber müfjen ihm die Überrafhung und die verhältnismäßige Neuheit der 
Anjchauungen, auf denen dieſe Forderungen beruhen — frühere Denkſchriften des 
Reichsmarineamts haben ſich ganz anders ausgeſprochen —, ald mildernde Umftände 
zugebilligt werden. 

Man fann aus niemandem mehr herausbringen, als in ihm jtedt, und es 
wäre unbillig, von einem fleißigen, nüchternen Arbeiter eine geniale Initiative zu 
großen, neuen Dingen zu erwarten. Um 2. April hat fi dem Reichstage die 
Gelegenheit zu einer ſolchen dargeboten. Beſtünde er aus Männern von weiten 
Gefichtöfreidß und großer Gefinnung — aber wo jollten wohl foldhe im heutigen 
Deutihland herfommen? —, jo würde er den Antrag Liebermannd von Sonnens 
berg auf Wiedereinführung der konfeſſionellen Eidesformel mit dem Beſchluſſe bes 
antwortet haben, den Gericht3eid ganz abzufchaffen. Bor einundzwanzig Jahren 
hat Konftantin Rößler in feinem bei Fr. W. Grunow erjchienenen Buche: „Das 
deutjche Reich und die kirchliche Frage“ über die unerträgliche, eine baldige Befeitigung 
fordernde Gewifjendnot aller gläubigen evangeliihen Ehriften geklagt, in die fie 
der Staat dadurch verjeße, daß er fie zwingt, vor Gericht gegen das ausdrückliche 
und jtrenge Verbot Chriſti Eide zu ſchwören. Nichts ift begreiflicher, als daß in 
den Anfängen der Kultur — und das Mittelalter war ein neuer Kulturanfang —, 
wo Prieſter die Gebieter und Lehrer der Völker find, allen bürgerlihen Ber: 
richtungen und jo aud den Gerichtöverhandlungen ein religiöjer Charakter auf: 
geprägt wird. Nichts ift auch erklärlicher, als daß fi der abjolutiftiihe Staat, 
der die Kirche zu jeiner Magd gemacht hatte, des kirchlichen Glaubens oder Über: 
glauben und der priefterlihen Schredmittel für feine Zwede bediente und unter 
anderm in der Furcht vor Gott oder vielmehr vor der Hölle ein ſchwaches Erjaß- 
mittel für die mehr und mehr aus der Mode kommende Folter jah. Aber was 
in aller Welt hat denn der heutige Verfafjungdjtaat, der rein meltlicher Natur ift 
und der Kirche die ihr gebührende Selbftändigfeit zugefteht, mit dem religiöjen 
Eide zu ſchaffen? Und wie in aller Welt fommen gläubige Ehriften dazu, in 
dem Gerichtseid eine Art Gottedverehrung zu jehen? Heißt ed Gott auf dhrift- 
fihe Weiſe ehren, wenn man ein ausdrüdliches Gebot Chriſti von Staats wegen 
übertritt? Heißt e8 Gott ehren, wenn man alljährlich viel Hundert Meineide er- 
zwingt? Denn entdedt oder verfolgt werden ja doch nur die allerwenigiten. Und 
wäre denn der Zweck des Beugeneides nicht ganz ebenſo gut durch die bloße Straf- 
androhung zu erreihen? Was fichert denn — ſoweit es überhaupt geſchieht — 
die Wahrhaftigleit der Zeugenausjage? Doch nicht etwa der Glaube an ein götts 
liches Strafgeriht? Wenn das die Meimmmg wäre, dann würde der Staat den 
Meineidigen nicht ſelbſt trafen, fondern ihn feinem göttlichen Richter überlafjen, 
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in der Erwartung, daß dieſer durch einen Bligftrahl feinen Leib zerfchmettern und 
feine Seele in die Hölle ftürzen werde. Nein, es ijt gar nicht? Religiöſes dabei, 
jondern die Zuchthausitrafe joll den Erfolg fichern Kann man denn aber die 
Zuchthausſtrafe nicht in dieſem Falle wie in vielen andern Fällen verhängen, ohne 
unjern Herrgott, Jeſum Chriftum und das heilige Evangelium in alle dieſe Quatſch— 
geſchichten hineinzumengen, bei denen die Leute ihre vermeintlichen Wahrnehmungen 
über Haar: und Augenfarbe eined Menjchen, über vernommne Schimpfwörter und 
dergleichen ausframen? Kann man nicht bejtimmen: Jeder wird beftraft, dem man 
nahweiit, daß er vor Gericht falſch ausgeſagt Hat? Natürlich dürften nicht alle 
jolihen Ausjagen mit Zuchthaus bejtraft werden, ſondern nur ſolche, die ſich auf 
wichtige Ungelegenheiten beziehen, und die aus einer böjen Abficht entjprungen find. 
Übrigens hat Ehrijti Verbot einen tiefen Sinn und iſt pſychologiſch volltommen 
gerechtjertigt. Der wahrhaftige Menjdy fpricht jelbitverftändlich unter allen Um: 
ftänden die Wahrheit, des unmwahrhaftigen aber fann man fich durch Feinerlei Künfte 
und Zwangsmittel verfihern. Wenn man einem, der vor Gericht etivad auszuſagen 
hat, einen Eid auflegt, jo erflärt man ihn damit entweder für einen Lügner oder 
für einen kindiſchen Menfchen, der gedankenlos zu jchwagen pflegt, und dem man 
erit die Hölle heiß machen muß, wenn er einmal ausnahmsweije mit Überlegung 
iprechen foll; und zu einer dieſer beiden Klaſſen jol nun jeder Deutiche gehören! Nun, 
e3 war, wie gejagt, nicht zu verlangen, daß ſich unjer Reichstag zu einer Auffafjung 
hätte aufichwingen ſollen, die einen Bruch mit eingewurzelten Borurteilen bedeutet. 

Mehr genialen Anftrich als unfer trodner und hausbadner Reichdtag hat der 
öſterreichiſche; ſchon durch die intereſſanten Nationalitäten. Ja er bildet mit der 
Regierung zuſammen ein ſtaatsrechtliches Unikum. Badeni demiſſionirt, weil er 
leine Mehrheit findet, oder nicht die Mehrheit, die er zu brauchen glaubt, und er— 
tlärt hierdurch Oſterreich für einen Staat mit parlamentariſcher Verfaſſung, und 
dieſer ſelbe Badeni bleibt, nachdem ihm der Kaiſer geſchrieben hat, ſeine Miniſter 
hätten, unbekümmert um die Parteien, bloß mit Rückſicht auf das allgemeine 
Staatsintereſſe zu regieren. Damit iſt aber nicht etwa der Konflikt gegeben, be— 
wahre! Den Kern der Reichstagsmehrheit, die nicht Badenis Mehrheit iſt, bilden 
ja feine intimjten Freunde, die polnischen Schlachzizen. So werden der Minijter 
und die Mehrheit, die er nicht mag, in beſter Eintracht mit einander leben. Und 
was jpielen die Deutjchen, für die doch urjprünglich die interefjanten Nationalitäten 
nur eine jhmüdende Verbrämung abgaben, im neuen Reichstage für eine Rolle? 
Borläufig gar keine. Die Deutichnationalen mögen einige Befriedigung darüber 
empfinden, daß den Präſidentenſeſſel nit mehr ein „Judenliberaler“ verunziert, 
aber Dr. Kathrein vertritt, obwohl er ein Mann deutjcher Zunge it, doch in erjter 
Linie das Eeritale Intereffe, und die beiden Bizepräfidenten, von denen der eine 
ein Bole, der andre ein Tſcheche ift, kann man beim beiten Willen nicht für Deutjche 
halten. Und nicht bloß jüdlih bunt it dieſes Abgeordnetenhaus mit jeiner une 
definirbaren Mehrheit, jondern auh von ganz jüdlihem Qemperament. Unver— 
ihämte Lüge, Mörder, frecher Schwindler, jo hallte und jchallte es in der Sigung 
am 7. April herüber und hinüber. „Aber ich bitte, Herr Abgeordneter, ſolche 
Beihimpfungen —“ mußte der Präfident einmal über das andre rufen, worauf 
ihm zur Antwort wurde: „Ja, wir find doch nicht hier, um einander Schmeiche- 
leien zu jagen,“ oder: „Segen wir dod einen galizifhen Staatdanmwalt auf den 
Präfidentenftuhl!" Man muß die Selbjibeherrfchung des Grafen Badeni bewundern, 
der es über fi) bradte, die galiziiche Regierung und die Schlahta in einer langen 
Rede zu verteidigen. Seine Gegenbejchuldigungen waren weniger gegen die pol: 
niihe Bauernpartei und die Sozialdemokraten ald gegen die Nuthenen gerichtet, 
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bie als wütende Bande die polnischen Schlachzizen, dieje unjchuldigen Lämmer, ver- 
folgt haben jollen. Als ob man nicht wühte, daß der polnische Adel die Ruthenen 
jahrhundertelang graufam unterdrüdt und verjudt hat, fie gewaltfam zu polonifiren, 
wos ihm, obwohl beide Völker nahe verwandt find, nicht gelungen ijt; wiederholt, 
namentlic) in der Zeit von 1648 bis 1708, haben fi die Ruthenen in blutigen 
Aufjtänden gegen ihre Beiniger erhoben. Jakobiner nannte Badeni die ruthenijchen 
Geiftlihen. In der Sipung vom 8. April fagte darauf Daszynsli: „Hier figt 
einer von ihnen, Pater Taniaczkiewicz, fehen Sie ihn an, ob er wie ein Jakobiner 
ausſieht.“ (Gruße Heiterkeit.) QTaniaczkiewicz nahm dann felbit das Wort und 
jagte unter anderm: „Das rutheniſche Volt wird niemals vergeſſen, daß es unter 
Ofterreich aus der Knechtſchaft befreit und zu einem menjchliden Dajein berufen 
worden it. Deshalb find wir Patrioten; wir find eine ftaatserhaltende Partei, 
und dad wird und auch von der Minijterbant niemand bejtreiten dürfen. Die 
ruthenijchen Abgeordneten werden als radikal bezeichnet. Wenn man unter radikal 
veriteht, dab man mit bejten Kräften nad) edeliter Art dem Volle helfen till, 
dann nehme ich dieſes Wort gern auf; wenn aber der Miniſterpräſident einen 
Anarchiſten oder Revolutionär darunter verjteht, jo weile ich es entichieden zurüd. 
An den gejtrigen Ausführungen des Minijterpräfidenten hieß ed immer wieder: 
wütende Menge, wütende Menge! Sch war in ruthenifcheradifalen Verſammlungen; 
id habe eine betende, ich habe eine trauernde Menge gejehen, aber von einer 
wütenden Menge habe ich unter meinem Volle nicht geiehen. Ich bin erſt ein 
angehender Parlamentarier, id) würde mich aber gleichwohl hüten, von einem jolchen 
Worte ohne weitered Gebraud zu machen.“ Leider wird die Welt niemals Die 
genaue Wahrheit über die galiziichen Wahlen erfahren. Daszynsli und der Rutheue 
Okluniewski hatten die Prüfung dur einen Parlamentsausſchuß beantragt, der das 
Necht haben jollte, Zeugen vorzuladen. Der Jungtſcheche Strandfy dagegen, der 
jeine Überzeugung ausſprach, daß der Lemberger Landtag und die Negierung am 
beiten wiflen müßten, was in Galizien vorgehe und was dort Rechtens ſei, beans 
tragte, daß dad Material nur dem Wahlprüfungsausjhuß überwiejen werde. Die 
Linke forderte natürlich, daß zuerjt über den Antrag der Betroffenen abgejtimmt 
werde, und die Deutjchliberalen erklärten, nur wenn diefer verworfen werden jollte, 
würden fie für den Antrag Strandfy ftimmen. Aber der Präfident ließ zuerit 
über diejen abjtimmen, und da zum Proteſt dagegen die Mitglieder der deutjchen 
Volköpartei und der deutjchen Fortichrittöpartei vor der Abjtimmung den Saal 
verließen, jo wurde der Antrag Stransky von der jlawijch-klerifalsfeudalen Mehr— 
heit angenommen. Aljo eine unterhaltende Lektüre werden die Berichte über Die 
Verhandlungen diejed interefjanten Reichſtags ohne Zweifel abgeben, wie er aber 
mit jeinen fünfundziwanzig Beinen in der Arbeit vorwärts fommen wird, das ijt 
eine andre Frage. 


Größe Wieviel liegt doch in diejem einen Heinen Wort! Wie erhebend ijt 
das Gefühl der Bewunderung, die das unbefangne Gemüt großen Menjchen gegen 
über empfindet! Es pflegt al3 eine Wohlthat und außerordentlihe Gunjt der Vor— 
jehung betrachtet zu werden, wenn einem Volke ein großer Mann bejchieden ijt. 
Dieſe Wertihägung der Geijter beweilt jchon, daß fie jelten if. Am allgemeinen 
wird auch bei Erteilung des Namens „der Große“ Zurüdhaltung geübt. Dan 
ijt darüber einig, daß viel dazu gehört, fich dieſes Namens würdig zu eriveijen, 
vor den Zeitgenofjen wie im Urteil der Gedichte al3 ein großer Mann zu gelten. 

Es ijt aber jchwer, den Begriff der Größe genau feſtzuſtellen. Durchweg 
herricht mehr ein injtinktives Bewußtſein davon, worin Größe bejtehe, als da man 
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ihre Merkmale genau bezeichnen, und in Worte faſſen könnte, was unter einem 
großen Manne zu verjtehen ſei. Doc jcheint &, daß der Vollsinſtinkt ziemlich 
genau das Wichtige trifft, und daß das Urteil der Zeitgenoffen von der Gejchichte 
bejtätigt wird. Manchmal läßt ed fid) nicht genau angeben, von welchem Beitpunfte 
an die Benennung „der Große“ im Munde der Zeitgenoffen entjteht. Auch kommt 
es wohl vor, daß ein Kampf um die Wertihägung hervorragender Männer geführt 
wird. Barteianjchauungen, nationale Sympathien und Antipathien jpielen hinein in 
die Beurteilung von Männern, die im politiichen Leben eine bedeutende Wirkſamkeit 
entfaltet haben. Und dennocd, man merkt jelbjt aus dem Haß die Anerkennung der 
Bedeutung diefer Männer heraus; man merft eine gewijje Sympathie und Be- 
wunderung auch dem aus Feindesmund kommenden Urteil an. 

Menichen, die über den Durchſchnitt bedeutend hervorragten, die ſich aus— 
zeichneten durch Geiſtesgaben oder fittliche Kraft, hat vielleicht jeder einmal oder 
öfter im Leben kennen gelernt. Und wohl denen, die diefe ungewöhnlichen Gaben 
nach ihrem Wert zu jchäßen wiſſen, die de warmen wohlthuenden Gefühls der 
Bewunderung fähig jind. Weit höher aber noch jtehen die Wenigen, die als große 
Menjchen bezeichnet werden. Wir bewundern auch das auferordentlihe Talent 
und jprechen wohl von großen Dichtern, großen Künftlern. Aber groß in anderm 
Einne ijt und doch der Mann, der eine gejchichtliche Miſſion zu erfüllen hat, und 
die Geichichte der Neuzeit lehrt, daß auch in unſerm demofratiichen Zeitalter mit 
feinem Streben nad; Ausgleichung für das ſtaatsmänniſche Genie, das mit unbeug— 
jamer Willenäfraft und vorausichauendem Blid jeine Ziele verfolgt, ein bedeutender 
Spielraum bleibt. Wie hoc; wir die Bedeutung von Kunſt und Wiſſenſchaft jchägen, 
wie jehr wir auch die Geifteshelden bewundern umd hochſchätzen, die der Menſchheit 
neue Wahrheiten verkündet und dadurch tiefe Herzensbedürfnifie der Menjchheit 
befriedigt haben, die Menjchheit aus Gewifjensnöten befreit und ihr eine geläuterte 
Religionslehre gebracht haben, e3 giebt andre Bedürfniffe der Menjchheit, die eben 
jo dringend Befriedigung verlangen. Solange e8 einen Fortichritt in der Menſch— 
heit giebt, werden noch tiefgreifende Anderungen und Umwälzungen jtattfinden. So— 
lange die Empfindungen, Beitrebungen, Intereſſen der einen im Gegenjaß jtehen 
zu denen der andern und das, was die einen wollen, nicht zu erreichen ift ohne 
das Unterliegen der andern, jo lange e3 politische, nationale, joziale Gegenſätze giebt, 
wird ed auch Kämpfe in der Menfchheit geben, und nicht immer werden jich dieſe 
dringenden ragen auf friedlichem Wege löfen lafien. Denn immer pflegen ſich die 
Anhänger des Alten, die, deren Intereſſen mit den beitehenden Zujtänden in irgend 
einer Weiſe verfnüpft jind, jeder noch jo wohlthätigen Anderung entgegenzuftenmen. 
Da kann dann wohl die große Mehrzahl des Volkes überzeugt jein, daß es anders, 
bejier werden muß, und doch weiß man aus diefen Schwierigkeiten den Ausgang 
nit zu finden. Da ijt der große Mann am Platz, im deflen Kopf langjam die 
Gedanten reifen, der ſich jahrelang mit den Plänen der Ausführung trägt, in dem 
vielleicht jchon früh das Bewußtjein davon lebt, was er einmal zu leijten und aus— 
zuführen habe, ob auch fpäter der Plan im einzelnen manche Anderung erfährt, 
fich manches in der Wirklichkeit anders gejtaltet, als es vorher bedacht war. 

Wie aber wird ed, wenn fich der große Mann nicht findet zu der Zeit, wo 
das Volk feiner bedarf? Das Dperiren mit dem „wenn und aber” ijt in der Ge- 
Ichichte ein eigned Ding. Es giebt eine gejchichtliche Notwendigkeit, die ſich voll- 
ziehen muß, jo oder anders, früher oder ſpäter. Niemand wird behaupten wollen, 
dag Amerifa nie entdedt worden wäre, wenn Slolumbus auf feiner Fahrt ver: 
unglüdt wäre, oder daß die Losreißung der Vereinigten Staaten von England nie 
jtattgefunden hätte, wenn Wafhington früh geftorben wäre, oder daß die wichtigjten 
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Erfindungen der Neuzeit bloß von den einzelnen Perſonen abhängen, deren Namen 
mit dieſen Erfindungen verknüpft ſind, und ohne ſie immer unterblieben wären. Die 
gewaltige That der Abſchüttlung des napoleoniſchen Jochs wurde vollführt, ohne 
daß die Geſchichte einen der dabei mitwirfenden Männer mit dem Namen des 
Großen geihmüct hätte! Ja die Siege wurden errungen über das erſte Feldherrn- 
genie und diplomatijche Genie des Zeitalterd. Wenn unerträgliche Zuftände nach 
Abhilfe schreien, wenn brutale Unterdrüdung und unerhörte Ungeredtigfeit die 
Völfer aufs tiefjte empört und umerjättliche Eroberungsſucht unnatürliche Staaten 
gebilde geichaffen hat, jo wird die Kraft zur Befreiung gefunden, wenn aud) die Be— 
wegung nicht in einem einzelnen Mann ihren Mittelpunkt findet, nicht ein einziger 
gewaltig hervorragt. Auch ijt wohl jeder deutſche Vaterlandsfreund davon über- 
zeugt, daß die Einigung Deutjchlands einmal kommen mußte. Aber daf fie fich jo 
raſch und volljtändig vollzog, daß es gelang, das deutſche Staatsihiff durch jo 
viele Gefahren glücklich hindurchzuſteuern, war das Verdienſt einer genialen Staat®- 
mannskunſt. Es ift auch jelbjtverftändlich, daß der große Mann nicht ein Allichöpfer 
ift, der aus dem Nicht? Zuftände, Verhältniffe hervorzaubern Fönnte, die ohne fein 
Zuthun vorhanden find, und deren er zur Ausführung feines Werkes bedarf. Der 
preußische Schulmeijter und viele andre und viele8 andre mehr haben zu den 
deutjchen Siegen mitgeholfen. Wir denfen nicht jo gering von dem deutjchen Volke, 
daß wir glauben follten, jein Emporfommen und Erjtarfen haben ganz ausjchließ- 
lih davon abgehangen, ob einige außerordentlidy befähigte Männer jeine Führer 
waren, wie auch in Zukunft das Beitehen des deutichen Reichs nur gefichert jei, 
wenn immer Männer von gleicher Begabung jeine Gejdide leiten. Wir jehen in 
der Verichiebung des Machtverhältnifjes zwiſchen Deutichland und Frankreich einen 
geichichtlichen Vorgang, der durch mancherlei Urſachen veranlaßt worden ift und nicht 
mehr dauernd rüdgängig gemacht werden kann. Wir glauben und hoffen, daß die Über- 
legenheit Deutichlands über Frankreich verbürgt ift durch etwas, was bleibt, was 
die einzelnen Perjonen überdauert, durch eine Überlegenheit des Vollstums, zu der 
die Überlegenheit der Vollszahl als weitere Bürgjchaft gegen die von den Revanche— 
plänen der wejtlihen Nachbarn drohende Gefahr hinzufommt. 

Es heißt der Größe nicht zu nahe treten, wenn man annimmt, daß ein Zu— 
ſammenwirken vieler Kräfte und ein Zujammentreffen glücklicher Umſtände die Aus— 
führung des von dem großen Manne geplanten Werkes erleichert. Der preußiſch— 
deutichen Staatsfunft und Heerleitung iſt die Verblendung der Gegner, die Unter— 
Ihägung der Tüchtigfeit unjer8 Heeres und der im deutichen Volke jchlummernden 
Kraft, iſt Leichtiinn, Unfähigkeit und Kraftlofigfeit der Gegner, find Fehler der Be- 
rechnung, ungeſchicktes Operiven, das Spefuliren auf Bündniſſe, die nicht zujtande 
famen, zur Hilfe gelommen. 

Rechnen wir dad alle zujammen, jo ergiebt ſich ald Bedingung für die Wirl- 
jamfeit der gejchichtlichen Größe, daß fie in den Nahmen der Zeitgeichichte hinein- 
paßt, ihr Eingreifen in die Gejchichte zur rechten Zeit und am rechten Ort jtatt- 
finden, daß die Zeitverhältnifje hindrängen auf das von ihr vorbereitete Werl, 
jodaß ihre Thätigkeit gewiſſermaßen als das Pflüden einer reifen Frucht erjcheint. 
Die Frage ift vielleicht müßig, ob ein einzelner großer Mann in einer frühern Zeit 
ſchon die Einigung Deutichlands hätte durchführen können. Wir glauben aber dieje 
Frage, wenn fie geftellt wird, verneinen zu müſſen. Welche Vorwürfe auch der 
preußiichen Bolitif der frühern Jahre mit Recht gemacht werden können, die jpäter 
vollführte Aufgabe war viel zu groß und gewaltig, al8 daß fie viel früher, mit 
ungenügenden Mitteln und bei ungenügender Vorbereitung, bei der damaligen Haltung 
übelgefinnter Mächte und der Iſolirung und dem ganzen Zuftande Preußens jo 
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erfolgreich hätte vollführt werden können. „Gut Ding will Weile haben.“ Es fehft 
nicht an Beijpielen, daß Bejtrebungen, die geichichtlic, vollftändig berechtigt waren, erſt 
nad; vorhergegangnen mißlungnen Verſuchen von Erfolg gekrönt wurden. Die 
Frucht mußte reifen, jtill und beharrlich mußten die Vorbereitungen getroffen werden, 
das Selbitbewußtjein des deutjchen Volls mußte eritarfen, und der brennende Schmerz 
über die erlittne Schmach, das immer ſtärkere Empfinden des Mißverhältniſſes 
zwiſchen der Bedeutung des deutichen Volls und der ftaatlihen Ohnmacht Deutich- 
lands wurde zu einem in der beutjchen Volksſeele kräftig wirtenden Hebel. 

Wir haben nur unſer Recht gewollt und verlangt. Die Einigung Deutichlands 
war eine gejchichtliche Notwendigkeit, die Verwirklichung des berechtigten Sehnens 
eined großen und durch jeine Tüchtigfeit und jeine Eigenschaften unter den Völkern 
hervorragenden und geachtet daftehenden Kulturvolls. Zu dem Begriff der geichicht- 
lihen Größe gehört au, daß ihr Wirken von dem Urteil der Gejchichte beitehen 
kann, daß ihre Schöpfungen dauerhaft jind und bie Bürgſchaft des Beſtehens in 
ſich tragen, fid) einreihen in den großen Prozeß der Menichheitögejchichte als lebens— 
fühige Gebilde. Bon dem Eroberer, der feinem unerſättlichen Ehrgeiz Tauſende 
von Menfchen unnütz opfert, deſſen Schöpfungen nach kurzer Beit verfallen, unter 
iheidet dem nationalen Helden, den Führer einer berechtigten nationalen Bewegung, 
der höhere fittliche Wert feine Strebend, mag er auch den Krieg als Mittel zur 
Durchführung feiner Pläne nicht entbehren fünnen. Wie könnte behauptet werden, 
daß fich bei dem Neide ber Feinde Deutichlands der Krieg nänzlich hätte vermeiden 
laſſen, und wie fünnte beftritten werden, daß das bdeutiche Wolf feine Tüchtigfeit 
in den Waffen beweijen mußte, um feinen Pla zu behaupten! Was aber Jahre 
hindurch die deutiche Staatskunſt ausgezeichnet und ihr Anjehen gehoben hat, war 
die von ihr nach den Erfolgen der Waffen außgeübte weile Selbitbeherrichung, die 
zu der von Frankreich ehemals auf dem ®ipfel jeiner Macht geübten Politik in 
einem vollitändigen Gegenjaß fteht. 

Wir gehen ungern auf den Streit der leßten Zeit ein. Unter den Männern, 
die das deutſche Reich begründeten, ragt bejonders einer hervor. Die Zeitgenofjen 
ind längft darüber einig, ihm den Hauptanteil au diefem Werke zuzufchreiben, 
ihn al3 den eigentlichen Schöpfer des beutjchen Reichs zu bezeichnen, jo weit einer 
einzelnen Perſon überhaupt diefer Name beigelegt werben fann, Dies Urteil, das 
durch eine genaue Prüfung der geichichtlihen Thatfachen durchaus beftätigt wird, 
fann nicht umgejtoßen werden, auch wird dadurch nicht die Hochſchätzung und Vor: 
ehrung geihmälert, die dem erjten deutſchen Kaijer jo reichlich zu teil geworben 
ift. Uns jcheint aber, daß die in ber lebten Zeit mehrfach unternommnen und 
nicht jehr glücklich ausgefallenen Verſuche, Kaifer Wilhelms Größe zu beweijen, 
Verſuche, die Widerſpruch und eine hämiſche, boshafte Kritik herausgefordert haben, 
dem Andenken des allverehrten Herricherd nicht dienlich find. 


Ob wir zu arm find? Der ruffiihe Kaifer will große Politik machen, er 
will Meere und Länder erobern mit Lift oder mit Gewalt und will auch fein altes 
Land fruchtbarer machen. Aber das ift koſtſpielig. Dazu braucht er Geld. Wo 
kann er daß erhalten? Er wendet fich an dad deutiche Voll. Das tft reich. Es 
bat 11 Millionen Pfund = Millionen Markt überflüjfig. Die kann es ihm geben; 
und die armen Engländer geben ihm nod) 4 Millionen Pfund dazu. Damit hat er 
zunächſt genug. 

Braucht denn aber das deutjche Volk jein aus der Arbeit erſpartes Geld nicht 
jelber? Ach nein, es verzichtet ja darauf, große Politik zu machen, es will nicht 
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daran denken, einen Anfang zw machen zur. Selbſtändigkeit auf dem Meere. Dazu 
it e8 zu arın. 

Eine wunderbare Gejchäftsweisheit! Man benugt nicht jein Geld wie ein 
tüchtiger Gejchäftsmann, indem man jelber den Gewinn jucht, jondern man giebt 
ed einem fremden Baron in. die Hände, damit der einem Zinjen zahlt; man giebt 
es dem ruſſiſchen Kaiſer, der es amwendet, wer weiß wozu, vielleicht produktiv. Aber 
was heißt da8 — produktiv? Wenn in Rußland Eijenbahnen gebaut werden, jo 
ift das für uns nur unter jehr entfernten Möglichkeiten produktiv. Wenn aber bei 
und Kreuzer gebaut werden, jo kann diefe Ausgabe für uns in hohem Maße 
produktiv werden, auch ohne Krieg. 

So befommt man doch wenigſtens fichere Zinfen? D nein! Mandmal aud) 
nicht, dad haben unſre Erfahrungen mit. den Griechen bewiejen. Wer die Un- 
erfahrenheit und den Leichtfinn unmündiger Völker zu Geldgejhäften benußt ohne 
alle Sicherheit, jozujagen auf Ehrenſchein, der treibt Wucher, und es ift fein Wunder, 
wenn er um fein Geld kommt. Warum. jollten auch die Griechen zahlen? Es giebt 
ja feinen Gerichtshof, vor dem fie verklagt, und feinen Gerichtsvollzieher, von dem 
fie gepfändet werden könnten. Oder glaubt man etwa, daß. die engliiche Flotte auch 
diejen deutſchen Handelögefchäften ihren billigen Polizeiihug geben müfje? 

Sit es nun nicht lächerlich, daß diefelben Leute, die dem griechtichen Staate 
Geld geborgt haben, umd die nun immer von der deutihen Diplomatie verlangen, 
fie jolle e3 ihnen wieder holen, daß zum Teil diejelben Leute grundjäglid, fein Geld 
haben für die deutiche Regierung, jondern immer behaupten, wir wären zu arm, und 
der deutichen Diplomatie das Werkzeug zur Arbeit verjagen? 

Wenn ein polnijcher Jude dem Herren Baron Geld borgte, wer hatte den Genuß 
davon? Der Baron! Und wer hatte die Schande? Der Jude! Denn er wurde 
malträtirt jchlimmer als vorher, jo oft er auf den Hof kam. Und als der reiche 
Fugger dem römiſchen Kaiſer Geld borgte, wer hatte die Ehre und den Glanz 
davon? Der Kaifer! Und was hat der Fugger dabon gehabt? Den Verluft. 
Er mußte immer hinter dem Gevatter Kaijerchen herlaufen und nur immer mehr 
geben, um fein Geld zu retten und — ſchließlich doch bankerott zu ‚werden. 

Wenn nun das deutiche Volk dem ruſſiſchen Kaifer Geld borgt zu großen 
Thaten, wer 'wird davon allen Glanz und Ruhm in der Geſchichte und auch den 
gemeinen Vorteil für die Zufunft haben? Der Ruſſe! Und was wird der Deutjche 
von diejem Gejchäft haben? Nur den Verluft. 

Ein Boll, das allen Völkern Geld borgt, kann freilich jelbjt keine große Politik 
mehr machen. Es würde ja überall gegen jeine eignen Intereſſen fechten. Es jpielt 
die Rolle des Fugger, der dazu verdammt ift, händeringend hinter jeinem großen 
Schuldner herzulaufen, der ihm aber bei Leibe nicht zwijchen feine Pläne treten darf. 

Statt zu einem bewaffneten Kaufmann wird das deutiche. Volk jo zu einem 
wucernden Jüdlein. Was jagt dazu der oft genannte „Bürgerjtolz;?* 


Ein modernes Schlagwort ingejhidhtlidher Beleuhtung. So ſchwierig 
es mitunter ijt, den eigentlichen Vater eined guten Gedankens fejtzuftellen, ebenſo 
jchwierig iſt e8 oft, zu ermitteln, wer zuerſt eine landläufige aber thörichte Phraje 
aufgebracht hat. Wer mag wohl zuerit auf den jo unglüdlichen und unendlich oft 
wiederholten Gedanken gefommen jein: Deutjchland ift ein Binnenftaat?. Wir nennen 
ihn unglücklich, weil er erſtens nicht richtig ift, und weil er zweitens eine Schanze 
abgiebt, Hinter die fic) der im freien Felde geichlagne umd zu einem Entſchluß 
gedrängte Philifter mit der Miene eines Triumphators zurüdzuziehen liebt. Auch 
der jonjt ganz hellfichtige Abgeordnete v. Vollmar ijt an dem Gemeinplaß hängen 
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geblieben. Wir find der Überzeugung, daf jeder politifhe Sa und jede politische 
Maßregel durch die Erfahrungen der Gejchichte geprüft und gerechtfertigt werden muß, 
und daß nur jelbjtgefällige Thoren fich im Vertrauen auf- die eigne Allweisheit 
mit der flüchtigen und oberflächlichen Anficht des Augenblid3 begnügen. 

Wir führen die Meinung eines praftiichen Staatmanned und Volkswirts an, 
der dafür befannt ift, daß er ſich nicht durch Phraſen beirren ließ, jondern die 
Wirllichkeit der Dinge jehen konnte. Alſo der alte, jo oft genannte und fo wenig 
gelannte Juftus Möfer meint: „Deutichland hat jeine Häfen wie andre Neiche, und 
es ilt zur Handlung jo gut gelegen al3 das bejte. Allein jolange jeine gegen- 
wärtige Regierungsverfaffung dauert, wird es nie zu der Größe in der Handlung 
gelangen, wozu es nad) jeinen Kräften gelangen könnte.” Er jchrieb nämlich nad 
dem jiebenjährigen Kriege. Dann fährt er in demjelben Auffag fort: „Noch find 
es feine vierhundert Jahre, daß der hanjeatifche Bund den Sund und die Handlung 
auf Dänemark, Schweden, Polen, Rußland. mit Ausjchluß aller übrigen Nationen 
behauptete, Philipp IV. von Frankreich nötigte, den Briten alle Handlung auf den 
franzöſiſchen Küſten zu verbieten und endlich mit einer Flotte von hundert Schiffen 
Liſſabon eroberte, um auch diefen großen Stapel zur Handlung für alle entdedte und zu 
entdedende Weltteile zu feinem Winke zu haben; eine Unternehmung, welche mehr Genie 
zeigt al3 die Erfindung des Pulvers, deren die Reichsgeſchichte noch wohl gedentt, wenn 
fie jenen großen Entwurf. auf Liffabon mit Stillichweigen übergeht. Kaum jind 
dreihundert Zahre verfloſſen (1475), daß eben diefer Bund England nötigte, den 
örieden von ihm mit 10000 Pfund Sterling zu erfaufen, Dänemark feilbot, Livland 
erobern half und den Ausſchlag in allen Kriegen mit ebendem Übergewichte gab, 
womit es England ſeit einigen Jahren gethan hat. Keine Krone weigerte ſich, die 
Ambassadores dieſer deutſchen Kaufleute (fie hießen mercatores Romani Imperii) zu 
empfangen und dergleichen an fie abzujchiden. Noch im jechzehnten Kahrhundert 
behauptete es die alleinige Handlung in der Ditjee mit einer Flotte von 24 Kriegs— 
Ihiffen gegen die Holländer.“ 

Nah diejer Ölanzzeit fam der Fall; Karl V. wollte ſeinen Sohn Philipp auch 
zu ſeinem Nachfolger an der Kaiſerkrone machen und wandte ihm die Niederlande 
und Oberitalien zu. ALS ſich die deutſche Nation einmütig ſeinem Vorhaben wider— 
ſetzte, da blieben dieſe wichtigen Lande bei Spanien. 

Dann kommt das trübſte Blatt deutſcher Geſchichte: im Augsburger Religions— 
frieden verzichtet das deutſche Reich auf eine auswärtige Politik. In Religions— 
fragen fjoll nicht mehr die Mehrheit enticheiden, und alle Kriege jener Zeil waren 
Religionskriege — mit Ausnahme der Türkenkriege. Hatten ſich die Niederländer 
im fünfzehnten Jahrhundert von der Hanje losgeſagt und gegen die Djterlinge ge— 
!impft, jo jpähten fie im jechzehnten in der Not des jpanijchen Krieges angjtvoll nad 
Hilfe aus. Sie wollten fid) England, ja ſogar dem katholiſchen Frankreich unterwerfen, 
wenn ſie dort Hilfe gegen ihre jpanijchen Henker fänden. Wie leicht hätte ein einiges 
deutſches Reich oder ein einiger proteftantiiher Bund fie damals dem deutjchen 
Volle und PVaterlande wiedergewonnen! Aber unter den deutjchen Protejtanten 
haderten Qutheraner und Kalvinijten über ihre Doktrinen „mit mehr als viehiicher 
Dummheit,“ -wie die ausländifchen Kalvinijten Hagten. Die Lutheraner begnügten 
ji in praftifchen Dingen mit der Lehre vom leidenden Gehorjam; die protejtantifchen 
Fürſten allefamt mit Ausnahme der Dranier trieben ausſchließlich Binnenlandspolitif 
und. jahen gar nicht, welche deutichen Lebensinterefjen auf dem Spiele ftanden, jie 
„gaben die Aheinmündungen preis und erfauften ſich doch nicht den Frieden mit 
ihrer Friedensſeligkeit.“ Weiter und weiter griff der jchwelende und züngelnde 
Brand, bis das ganze Reid, in den Flammen ded großen Krieges zu Ajche verſank. 
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Und wie waren fie gemahnt und geivarnt, wie mächtig war ihnen die Wahrheit 
in die Ohren poſaunt worden! „Tua, tua res agitur, ruft Marnir von St. Aldegonde, 
der Freund des Draniers, auf dem Neichstage 1578 verzweifelt und fragt, ob mir 
Ichlafen auf beiden Ohren, ob wir nicht jehen, daß am Niederrhein gekämpft wird 
um die Herrichaft der Meere.“ Aber nichts konnte den Streit der Fraktionen zum 
Schweigen bringen und die Thatenjchen befiegen, man trieb weiter Binnenlands- 
politif, und die Kämpfer des Weltkrieges jprachen nur noch mit Verachtung von 
den Deutſchen. „Die deutichen Fürjten, potter Alba, führen Adler, Löwen und 
Greifen in ihren Wappen, aber den grimmen Tieren find die Klauen verjchnitten, 
fie beißen nicht. Mori von Dranien vergleicht und mit Fliegen, die ſich auf dem 
Tiſche totjchlagen lafjen, und der Hugenott Languet meint: Deutjchland bleibt nad) 
jeiner Gewohnheit der träge Zuſchauer unſers Trauerfpiels.“ *) 

So ift es gelommen: weil wir nicht Weltmadtpolitif getrieben haben, damals, 
al8 andre um die Weltmacht fämpften, darum jind mir immer mehr herunterge- 
fommen, und jo kann e3 wieder fommen. Das Zurüdbleiben Deutjchlands in feiner 
politiihen Machtentwidlung hat auch den Verluſt feiner Handelsftellung zur Folge 
gehabt, der deutiche Kaufmann wurde, durch feine überlegne Macht gededt, in der 
Oſtſee durch Schweden vergewaltigt, in England durch die jungfräuliche Königin 
an die Luft geſetzt. Jeder griff die neutralen Schiffe auf, und Holland und 
Schweden wurden die Erben der Hanje. Im weitfäliichen Frieden wurde unjer Un— 
glück auch in diefem Punkte volltommen: Holland, Dänemark und Schweden blieben 
die Herren unjrer Norblüften; Deutichland waren nun alle jeine Poren für den 
Außenverkehr völlig verftopft. Der große Kurfürft, feiner Erziehung nad ein 
Holländer, jtrebte noch, aus der verderbliden Einjchnürung in den Binnenjtaat 
herauszufommen, aber dringendere Aufgaben nahmen die Kräfte des Staates bald 
völlig in Anjprud). 

So ijt die erzwungne Beſchränkung Deutichlands auf binnenländifche Verhältnifje 
eine Haupturjache, daß aus dem römilhen Reich — daß Gott erbarm! — 
ichließli wurde ein römiſch Arm. 

Das kann nicht anders geändert werden, als wenn fich das neu geeinte deutſche 
Reich entichließt, nicht mehr Binnenftaat bleiben, jondern wieder Weltmacht werden 
zu wollen. Was wir dabei zu beachten haben, ift, daß unſre Macht in Mitteleuropa 
unzweifelhaften Feinden und zweifelhaften Freunden gewachſen bleibt. Aber es 
genügt nicht, daß wir nur ängſtlich Schildwache ftehen vor dem europäiſchen Frieden 
und das Lied fingen: 

Bewahrt das Feuer und das Licht, 
Daß nirgendwo ein Schade gefhicht! 

Wenn Herr v. Marſchall bei der lahmen Flottendebatte im Reichstage nicht 
jo ſchüchtern wie ein junges Mädchen von feiner eriten Liebichaft von den deutjchen 
Reltmachtsbedürfniffen und Anrechten geſprochen hätte (es ift nicht jo ſchlimm!), jo 
würde er und meit beſſer gefallen haben. Wir haben bei allen äußern Machtfragen 
noch Bismarckſche Muſik im Ohr. Wie ein Marſch wollen ung die zahmen Friedens- 
jchalmeien nicht Fingern. 

Wir jagen auf gut deutich: Handelsfragen find politiiche Machtfragen. Der 
deutſche Kaufmann darf nicht mehr lange darauf rechnen, daß er ſeine Eier wie 
der Kukuk in fremde Neſter legen kann. Die Tage der engliſchen Freihandels— 
Ipwärmerei find zu Ende. Die Verteidigung und Erweiterung unſrer Märkte 


*) Treitfchte, Die Republik der vereinigten Niederlande. 
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fordert ſtarke politifche Machtmittel, jonft kann unfre Induftrie ihre Ofen ausgehen 
laſſen. Die gelernten Arbeiter der englischen Grofinduftrie haben die jebige 
Regierungsmehrheit geſchaffen. Dieje Mehrheit hat eine Milliarde für Kriegsichiffe 
bewilligt, um damit unbequeme Konkurrenten zu bejeitigen — more britannico, 
England iſt durch jeine Bodenverhältnifje zu ſolcher Politit gezwungen. Dffenheit 
ift immer gut. 


Eine deutſche Zeitung in Ägypten. Seit Mitte März erſcheint in Kairo 
— vorläufig als Wochenſchrift — eine deutſche Zeitung, der Ägyptiſche Kurier. 
Der Befiger und Leiter des Blattes ijt Herr Hand Reſener, der Verfaſſer des 
beachtenswerten Werkes „Wgypten unter engliiher Dfkupation.“ Das Er: 
iheinen diefer neuen Zeitung — die zugleich in franzöfiiher Überjegung heraus: 
gegeben wird, da das Franzöfiiche die Sprache der Levante ift, aljo auch don 
dem höher ftehenden Mohammedaner geſprochen wird, den die neue Beitjchrift mit 
deutihen Anſchauungen bekannt machen fol — ift in mehr ald einer Hinficht ein 
bedeutungsvolles Ereignid. Wir haben deutjche Zeitungen in Nord- und Süd— 
amerika, allentdalben, wo ſich Deutſche niedergelafjen haben, blüht bald ein mehr 
oder minder bedeutendes Beitungsunternehmen auf. Aber nirgends ſonſt in der 
Welt dürfte fi in einem von England ofkupirten Lande ein Blatt finden, das 
den Mut hätte, offen gegen England für die deutſchen Intereffen und für das 
Wohl der gelnechteten Einheimijchen einzutreten. Es ijt ein Zeichen der Zeit, ein 
hocherfreuliches Zeichen, daß endlich der deutſche Michel wach wird und ein» 
zujehen beginnt, wie er fi von den Pfefferſackpolitikern jenfeits des Kanals in 
unwürdiger Weije hat ſchulmeiſtern lafjen. Jahrzehntelang hat John Bull die 
Mächte zum Narren gehalten, friedliche Verſprechungen gegeben, begütigend zur 
Ruhe getätjchelt, jetzt jchiebt er die Hände in die Hofentafchen und erklärt unver: 
froren: 3, wo werde id denn! Aus Agypten will er nicht mehr hinaus, darum 
auf, deutscher Michel, zeige, daß du genau weißt, wie weit die Rechte der andern, 
aber auch wie weit die deinigen gehen, zeige, daß du gewillt bift, feine Hand breit 
davon abzulaſſen! i 

Wir Deutichen haben in Ägypten diejelbe Eriftenzberechtigung wie die Eng— 
länder; wenn England vertragsbrüchig, auf einige taufend Mann Truppen gejtüßt, 
Vorrehte im Lande fordert, jo hat ed darauf feinen Anſpruch. England hat 
Agypten nicht befler gemacht; die Sicherheit ägyptiſcher Werte iſt durch die Offu- 
pation auch nur jo fange gewährleiftet, als dieſe in engen Schranten gehalten wird, 
und man in Frieden mit England lebt. Warum aljo Benadhteiligungen ſchweigend 
hinnehmen? Seine Nation ſorgt in jo „praktiicher* Weiſe für dad Fortlommen 
ihrer Unterthanen wie die englijche. Überall ſucht man hier Nichtengländer aus 
den Ämtern zu drüden und Engländer unterzubringen. Und jo etwas geichieht 
niht nur Beamten gegenüber! Gin Heined Beifpiel: Obgleich in dem Badeort 
Helouan bei Kairo ein bei Fremden wie Einheimifchen gleich beliebter deutſcher Arzt 
lebt, ijt den Unternehmern Ddortiger großer Hotel8 die Konzeifion im verflofjenen 
Jahre nur unter der Bedingung erteilt worden, daß ein englifcher Arzt als Bade— 
arzt angejtellt werde. Der ägyptiichen Verwaltung wäre eine derartige Klauſel 
nie eingefallen, aber die allzeit regjame Agence anglaise weiß ſolche Gedanken 
wirkungsvoll nahezulegen. Wenn jegt ein deutjches Blatt auf ſolche Dinge auf: 
mertjam macht und fie der öffentlichen Kritit auch im Heimatlande preigiebt, darf 
man wohl hoffen, daß künftig Gegenmaßregeln getroffen werden. So fed John Bull 
auftritt, wenn fich alles vor ihm beugt, jo höflich und nachgiebig wird er, wenn 
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man ihm die Zähne zeigt. Dieſer heilſame Einfluß wird ſich dann weiter und 
weiter erſtrecken, es wird vom Nildelta über den ganzen Orient wirken, den 
deutſchen Intereſſen zur Förderung, dem deutſchen Namen zur Ehre. 


Bildung. Nie iſt in deutſchen Lettern das Wort Bildung ſo oft gedruckt 
worden, wie im verfloſſenen Winter. Es war zwiſchen den Pariſer Zarentagen und 
den Unruhen auf Kreta gerade eine günſtige Pauſe für die Beſchäftigung der 
Beltungen mit einem Gegenſtande, der ihnen ſonſt ferner liegt. Die Hochſchul— 
vorträge, die Volksbibliotheken, die Volksleſezimmer kamen plötzlich in den Vorder- 
grund. Dede Zeitung glaubte Aufjäge und Notizen darüber bringen zu müſſen. 
Volksbildung, Halbbildung, Afterbildung ſchwirrten nur jo herum. Der Bildungs- 
philifter und der Bildungsenthufiaft mußten herhalten. Verlegenheit und Angjt blidten 
flehentlicy nach Friedrichsruh und empfingen dann aus Hamburg ftärfende Anti- 
bildungsphrajen, an denen fie ſich aufrichteten. Nun ift im großen Publitum die Ge- 
Ihichte jo ziemlich wieder vergeffen. Wenn man aber einmal ein recht eindringliches 
Beilpiel der tiefgründigen Ergebnislofigkeit jogenannter Preßfampagnen haben will, 
erinnere man fi) an diefen Rumor. Nachdem jo endlos viel über, für und wider 
Bildung gejchrieben ift, wiſſen weder die Lejer noch aud die Schreiber, ob und 
wo es eigentlich an Bildung fehlt. Wie könnte font ein großer Teil der deutjchen 
Preſſe alle Volksbildungsbeſtrebungen als nutzlos, ja’ gefährlich Hinftellen? Was 
aber etwa an Bildungsmitteln und Gelegenheiten neu geboten wird, dem jtehen jie 
mit der ftumpfen Empfindung gegemüber, daß ed ihnen an dem Elementarften fehtt, 
an der Erfenntnis dejjen, was überhaupt Bildung if. Wenn e8 fi) um Schul: 
oder Berufsbildung handelt, kann jeder von beftimmten Erfahrungen, Einrichtungen 
und Zielen reden; fommt aber die jogenannte allgemeine Bildung in Frage, dann 
liegt eine unfaßbare Summe von Millionen einzelner Bejtrebungen, Bemühungen, 
Wünſchen und Anfichten vor, von deren Wejen und Wert ſich niemand ein klares 
Bild macht. Man kommt da allerdings nicht mit Schufftatiftiten und Analphabeten- 
lijten aus. Was und wieviel lieſt ein Volt und das Voll? Welche geijtigen 
Interefjen find über dad „Fach“ Hinaus vorhanden? Wie äußert und befriedigt 
lic) das Streben nad) geiitigem Genuß? Und nad) äfthetiihem? Darüber vernehmen 
wir höchſtens Unfichten und Meinungen, es giebt kaum Anfänge einer Litteratur 
darüber. Das hängt zum Teil damit zufammen, daß die allgemeine Bildung der 
iharfen Umgrenzung und Zwedbeftimmung der moraliichen Bildung und der Berufs: 
bildung entbehrt. Der Begriff ift jung, er reicht nach Euden in feiner geijtigen 
Bedeutung nur in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinauf. Er ijt noch nicht 
durchgearbeitel und geklärt, doch hat ihn das Leben in den legten Jahrzehnten 
feiter ergriffen, umd wir jehen immer zahlreichere und deutlichere Linien auf ein Ziel 
hinlaufen, das allgemeine Bildung ift. Es iſt jehr dankenswert, daß ein Sozial 
philojoph gerade dieſen Begriff zum Gegenftand einer gemeinverjtändlichen Be- 
iprechung gemacht hat. Wer die Heine Abhandlung*) von Schubert-Soldern durch— 
liejt, weijt der allgemeinen Bildung wahrjcheinlich hinfort eine feitere und höhere 
Stellung an als die vielen, die heute mit den Worten Halbbildung und Scein= 
bildung um fid) werfen, jobald fie ein Bildungsftreben wahrnehmen, das über die 
Elemente des behörblich geaichten Wiſſens oder über das Notwendigſte des Berufs 
hinausgeht. Wir möchten auf einige Punkte hinweiſen, die uns aus dieſen Betrachtungen 
wie Lichtquellen anftrahlen. Zuerſt das „Allgemeine“ in der Bildung, das keines— 


) R. v. Schubert-Solern, Über den Begriff der allgemeinen Bildung. Leipzig, Hermann 
Haade, 1896, 
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wegs nur die Wbleitung aus der Menge des Einzelnen ift, jondern für fich fteht 
und wirkt. Wer die einzelnen Wifjenjchaften verjteht, verfteht noch nicht das allen 
Gemeinſame, das nicht aus den einzelnen herausgezogen werden kann, jondern über 
den einzelnen jchwebt. Die Einfeitigkeit der Bildung kann dem gründlichjten Ge- 
fehrten jedes Urteil über den Wert feiner Wifjenjchaft rauben und damit feine 
beiten Beftrebungen verfümmern. Er muß durch allgemeine Bildung einen Stand» 
punft gewinnen, von dem aus er fein eignes Fach und zugleich die andern über- 
ſieht. Der Gebildete joll aber nicht für ſich allein, für feinen Beruf, feine An- 
gelegenheiten gebildet jein, er joll Anteil nehmen an den allgemeinen Bedürfniſſen 
andrer. Je mehr er es thut, deito mehr müßt er fich jelbft durch die Förderung 
allgemeiner Interefien und durc das moralifch-äftgetiiche Vergnügen der Betrachtung 
des Wohljeind andrer. Je mehr ſich die Arbeit des Einzelnen verengt und ver- 
tieft, um jo breiter muß der Boden werden, auf dem fi) Menjchen verjchiedner 
Berufe treffen können. Je weniger felbjtverjtändlich das wechieljeitige Verſtehen 
der Menjchen über ihre Bedürfniſſe wird, defto notwendiger wird der gemeinjame 
Boden der allgemeinen Bildung. Der Berufd- und Standesabjonderung jteht die 
Annäherung durch den Verfehr und den Staat entgegen, die die Menfchen in 
immer engere Berührung bringen wollen und müſſen. Es find zwei Kräfte, die 
in entgegengejegtem Sinne auf die Gejellichaft wirken. Im Intereſſe der Gejell- 
haft und des Staates liegt &, daß die Bildung nicht jo verjchieden ift, daß Die 
Gruppen und Schichten einander überhaupt nicht mehr verjtehen. Mindejtens find 
Abjtufungen notwendig, durd) die die Angehörigen der höchften und niederjten 
Bildungsſtufe mittelbar in Verkehr treten fünnen, indem die aneinander grenzenden 
und ineinander übergehenden Stufen zu gegenjeitiger Verftändigung gelangen. 
Auf das gleiche Ziel wirft der Einfluß der allgemeinen Bildung auf den 
Charakter. Durch bloße Berufsbildung wird unvernünftiger und furzfichtiger Egois— 
mus großgezogen, der „praktiſche Sinn“ genährt, der nur auf Gelderwerb, rohen 
innlihen Genuß umd überjchwänglichen Lurus ausgeht. Die allgemeine Bildung 
hat feinen materiellen Vorteil im Auge, fie erwedt das uneigennüßige Interejje an 
der Sade. Es ijt eben deshalb auch ganz unrichtig, Die allgemeine Bildung immer 
nur al3 eine Bildung aufzufafien, die nach der Schule zu erwerben fei. Eine gute 
Schulbildung ift im Gegenteil die bejte allgemeine Bildung, und ganz bejonders 
liegt der Wert einer guten Gymmafialbildung darin, daß fie für fein Brotjtudium 
vorbereitet, jondern den Knaben zum Menjchen und Bürger heranbildet. Wenn 
jo viele Verfuche, ſich jpäter eine allgemeine Bildung anzueignen, in Oberflächlichteit 
auslaufen, jo liegt jehr oft die Schuld daran, daß die Schule verjäumt hat, den 
idealen, im Objekt jelbjt Befriedigung juchenden Sinn bei der Jugend zu werden. 
Die allgemeine Bildung hängt eng mit der äjthetiichen zujammen. Die eine 
und die andre find notwendig, um aus dem äjthetiihen Genuß die geiltige und 
leibliche Erholung ‚zu gewinnen, deren Negelung der Hauptzwed der äjthetijchen 
Bildung ift. Sehr ſchön weift Schubert-Soldern nad), wie die äfthetijchen Genüfje 
der Weiterentwidlung im quantitiven Sinn widerjtehen, wie ihre qualitative 
Steigerung dagegen in der Verbindung mit geiftigem Gehalt zu juchen jei. Tiefrer 
äfthetijcher Genuß jeßt allgemeine Bildung voraus und fürdert fie zugleich. 
Ermwäge ich im Lichte diefer Betrachtungen einige der Einwürfe, die den ein- 
gangs genannten Bildungsbeitrebungen gemacht werden, jo meine ic), daß eine 
Schrift wie dieſe bejonderd in zwei Richtungen Nupen ftiften könnte. Indem fie 
da3 Wejen der allgemeinen Bildung beitimmt, macht fie und auf die immer wieder- 
fehrende Vermengung von Kenntniffen und Bildung aufmerkſam, unter der bejonders 
die Beurteilung des Wertes öffentliher Vorträge leidet. Und indem fie die joziale 
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Bedeutung der allgemeinen Bildung kennen lehrt, mit der natürlich die ſtaatliche 
Bedeutung gegeben it, bewahrt fie un® vor der Gefahr, den Nutzen der auf 
Hebung der allgemeinen Bildung gerichteten Beftrebungen nur an Kenntniffen und 
Fertigkeiten zu meſſen und die äjthetifchen umd ethifchen Vorteile zu überjehen oder 
zu unterjichäßen. 


Charlotte von Schiller. Ob man nad) allem, was über Schiller veröffent- 
licht worden ift, über feine Gattin nod ein annehmbares Buch jchreiben könne, 
mußten wir und zweifelnd fragen, als wir mit nicht großen Erwartungen an dad 
Heine Lebensbild von Dr. Hermann Mojapp gingen (Heilbronn, Mar Fielmann). 
Aber die Lektüre zeigte uns, daß e8 ſogar ein recht glüdlicher Gedanfe war, das 
Leben des Dichter nur vom Kreiſe feiner Heinen Familie aus darzuftellen. Die 
Litteraturgefchichte zeigt ihn uns bejchäftigt mit hohen Gedanken und ein großes 
Werk nad) dem andern in erjtaunlich ſchneller Folge erihaffend. Darüber vergefien 
wir leicht, in wie Heinen und beinahe kümmerlichen Verhältniſſen er fich mühevoll 
durch das Leben arbeiten mußte. Charlotte war arm, aber adlich, die Verbindung 
galt auch ohne Vorurteil als Mißheirat. Daß der Bräutigam um 1789 ſchon 
Dramen gejchrieben hatte, die auf den Theatern aufgeführt wurden, daß er Ge— 
ihichtsprofeffor in Jena geworden war (einftweilen ohne Gehalt; erjt nad) der 
Verlobung gewährte ihm der Herzog zweihundert Thaler), kam dabei nicht in Be— 
traht. Den Standesunterjchied glich des Herzogs Freundlichkeit jpäter aus. Aber 
das Geld blieb knapp im Haufe, fjolange Schiller lebte. Außerdem war jeine 
Geſundheit ſchon vor der Heirat gebrochen, und bald kamen gefährliche Krankheiten, 
die anjtrengende Pflege forderten. Alles, was nun erforderlid; war, hat Charlotte 
mit ihren ſchwachen Kräften, aber an Geifte ſtark geleijtet, und alles, was fie ent- 
behren mußte, hat fie ertragen. Sie hat nicht über die äußere Bürde ihrer Ehe 
geklagt, jondern ihren Mann noch geftärkt und gejtimmt zu der Arbeit, in deren 
Erfolgen ihr einziger Stolz lag. Und als er gejtorben war, ließ fie fid) von ihrer 
alten Mutter mit dem Gedanken tröften, einen guten Teil ihres Lebens die Gattin 
eines Schiller gewejen zu jein. Sie erlebte e8 nun zum Dank für ihre treue 
Arbeit, daß das Andenken des Verjtorbnen, man möchte jagen, pekuniäre Wunder 
wirkte, denn ſolche Summen, wie ihr jeßt zu teil wurden, hatte fie früher nicht 
gekannt, und von materiellen Sorgen für fie und die Kinder war feine Nede mehr. 
Das war de Manned Segen, durdy den ihr nun auch äußerlich alles vergolten 
und erjeßt wurde. 

Der Verfaſſer beichreibt uns das Leben in Rudolftadt, Jena und Weimar in 
einfacher, anjchaufiher Sprache, meijt nad) Briefen. Wir halten jein kleines Bud) 
für außerordentlich nützlich. Wir nennen Schiller als Dichter ja einen Idealiſten. 
Bill man jehen, daß er e8 auch im Leben gewejen ift und in feinen Anjprüchen 
(was vielleicht nicht ganz fo leicht ift), fo lefe man dieſes Buch. Ach, wie glüdlic 
waren dieſe Menjchen in ihrer Zeit! Was würde heutzutage wohl ein Schiller, 
wenn er zum zweitenmale möglid) wäre, an äußerm Lebensaufwand vorausſetzen? 

Es wäre ja ganz hübjch, wenn es fich wirklich zugetragen hätte, daß der Herzog 
von Meiningen kürzlich) jeinem aufpruch8vollern Theaterdichter einmal Bauerbach 
zum Aufenthalt vorgejchlagen hätte, wo es zugleich an Erinnerungen an große Vor— 
gänger nicht fehle. Hat mans aber auch nur für die Zeitungen erfunden, jo hat 
die Erfindung doc ihren tiefen Sinn. Wieviele Bauerbachs kämen wohl heute 
auf einen einzigen Schiller? 

Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Agrarifches Sünftlertum 


rofejjor Brentano in München hat vor kurzem wieder ein Buch 
\veröffentlicht, defjen Erjcheinen man mit aufrichtiger Freude be— 
Y grüßen kann. : E8 enthält den erſten Teil, die theoretijche Ein- 
leitung, eines Lehrbuchs der Agrarpolitif. In diefem Buche ver: 
EN leicht der Verfaſſer unter anderm jehr glüclich die Bejtrebungen 
des deutjchen, namentlich des oſtelbiſchen Agrariertums, jo weit fie in dem 
Verlangen nad Erleichterung der Fideifommißbildung und nad) dem Uns 
erbenrecht einerjeit3, und nach der Feitjegung einer Verjchuldungsgrenze für 
den landwirtjchaftlichen Grundbeſitz andrerjeit3 zum Ausdrud kommen, mit 
den zünftlerijchen Anjprüchen, wie fie zur Zeit des verfallenden Handwerks 
im achtzehnten Jahrhundert an der Tagesordnung waren. Auch damals jeien 
die Gewerbe, indem fie al3 Realgerechtigfeiten vererbt wurden, zu Fideikommiſſen 
einer bejchränften Anzahl von Familien geworden. Wer eine ſolche Real— 
gerechtigfeit nicht ererbt habe, habe jie teuer kaufen müjjen. Damals hätten 
die Münchner Schneider verlangt, man jolle verbieten, daß ſich Perjonen 
um die Befugnis zum Betrieb des Gewerbes bewürben, die das Recht zum 
Gewerbebetrieb nur mit Hilfe geborgten Geldes kaufen fönnten, denn dadurd) 
werde der Preis dieſes Nechts für die übrigen gejteigert. Wie diefe Maß— 
nahmen des niedergehenden Zunftwejens zwar tüchtige Unbemittelte zu jchädigen, 
aber feinen untüchtigen Bemittelten zu retten vermocht hätten, jo würde auch 
die Steigerung des monopoliftifchen Charakters des Grund und Bodens durch 
die „Inforporation der Grundeigentümer in eine Zunft“ zwar niemand zu 
seiten im jtande jein, aber — wie es die Art der Zünfte ſei — erjt recht 
Bürgihaft bieten, daß Grundeigentum und Erbrecht die Aufgabe, um 
etwillen jie anerkannt feien, im Dienjte der Gejamtheit erfüllten. 


t- Es iſt jedenfalls von großem praftijch- politischen RL De Wahr: 
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nehmungen und Schlußfolgerungen, durch die ein Mann wie Brentano zu 
diefem Urteil gefommen ijt, fennen zu lernen. Auch in den Grenzboten ift ja 
wiederholt der Wunjch geäußert worden, daß die afademijchen Autoritäten 
in der deutjchen Volkswirtſchaft, wenn fie auch in den gejeßgebenden Körper— 
Ichaften fajt ganz auf eine Vertretung und Mitarbeit verzichten, doch wenigstens 
mit eigner, perjönlicher Verantwortung zu dem Kampf unfrer Zeit gegen das 
Bünftlertum in der Landwirtjchaft wie im Gewerbe Stellung nehmen möchten, 
jtatt den Büchermarft durch eine Flut verantwortungslofer Lehrlingsarbeiten 
ihrer Schüler überſchwemmen zu lajjen. Daß Brentano diefem Wunfche ent 
jpricht, verdient unjern Dantf. 

Brentano glaubt vor allem die in den Köpfen der Agrarier jpufende Vor: 
jtellung berichtigen zu müſſen, die zwar der Rodbertusfchen Anficht entipricht, 
aber fie nicht folgerichtig ausdenft, daß jeder Bruchteil des Verfaufswerts eines 
landwirtfchaftlichen Grundjtüds oder Gutes, der jenjeit3 der Grenze des Er: 
tragswerts liege, als „fiftiver Wert,“ als etwas „illegitimes,* als „Urſache un: 
fehlbaren Ruins“ zu brandmarfen ſei. Nach Brentanos Auffaffung wäre von 
einem „fiftiven“ Werte nur dann zu reden, wenn die Eigenjchaften, um deret- 
willen man dem Gute eine Bedeutung für die Bedürfnisbefriedigung beilegt, 
nicht wirflic) vorhanden wären. So liege ein „fiktiver* Wert vor, wenn jemand 
in Erwartung eines weitern Steigens der Preife einen Preis für den Boden 
bezahle, der jeinem gegenwärtigen Ertrage nicht entipreche, und wenn dann 
die erwartete Preisjteigerung ausbleibe. Dagegen verhalte es fich anders in 
dem Falle, daß jemand ein Gut über feinen Ertragswert bezahle, wenn mit 
dem Befit politiihe Vorzüge, Ehrenrechte oder ein größeres gejelljchaftliches 
Anjehen verfnüpft wären, und in dem weitern alle, daß fleine Leute Grund» 
ftüde über ihren Ertragswert bezahlten, weil fie von ihrem Beſitz die Siche— 
rung einer ftetigen und unabhängigen Urbeitsgelegenheit erwarteten. 

Aber auch wenn man von diefer Übertreibung des Verlangens, den über 
den reinen Ertragswert hinausgehenden Berfaufswert zu bejeitigen, abſehe, 
feien die von den Agrariern zur Erreichung diejes Ziels vorgefchlagnen Mittel 
durchaus ungeeignet, da fie den Monopolcharafter des Bodens, ftatt ihn zu 
ichwächen, worauf es doch anfomme, im Gegenteil jteigerten. Fideikommiſſe 
befeitigten allerdings für den Fideikommißerben ſelbſt die „preisjteigernde 
Wirkung des Monopolcharafters des Bodens,“ denn er erhalte den Grund» 
bejig umjonft. Desgleichen bejeitige das Anerbenrecht diefe Wirfung für den 
übernehmenden Erben, denn diejer erhalte das Gut höchſtens zum Ertragswert, 
meist noch niedriger, angerechnet. Aber andrerjeits beftehe fein Zweifel, dab 
da, wo die meiften oder doch viele Güter fideikommiſſariſch gebunden feieı, 
und für die übrigen das Anerbenrecht gelte, die Menge der auf dem Markt 
zum Berfauf gebotnen Güter bedeutend vermindert werde. Es fünne vor: 
fommen, daß in einer Gegend dann faum ein Landgut verfäuflich fer, umd 
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dab der Verfaufspreis der Güter, die zum Verkauf fümen, Durch dieje künſt— 
liche Steigerung des Monopolcharakters des Bodens enorm in die Höhe ge: 
trieben werde, und zwar umjo höher, je mehr die Bevölferung und der Reich: 
tum zunehme. 


Es ijt eine den englifchen Nationalöfonomen, fährt unjer Gewährdmann fort, 
geläufige Thatjache, daß nichts jo jehr zu dem Verſchwinden des engliihen Bauern— 
ſtandes beigetragen hat, als gerade die fünjtlihe Steigerung der Bodenpreije durch 
fideilommifjarifhe Subjtitutionen (entails) und eine Sntejtaterbfolge, die den 
älteften Sohn zum einzigen Erben ded gefamten Grundbefiged madt. Dieje Art 
der Vererbung war ungefährlich, folange es einerjeits feine großen in Handel und 
Induftrie erworbnen Reichtümer gab, deren Inhaber durch Auffaufen von Grund: 
befiß dad, was man eine Familie gründen nennt, eritrebten, und andrerieitd an 
die Landwirtjchaft keine Anforderungen, die Antenfität des Betriebs zu jteigern, 
erhoben wurden. Sobald aber die wirtichaftliche Entwidlung eine Anzahl von 
homines novi aufbracdhte, die angefichtd der mit dem Grundbeſitz verbundnen ges 
jelichaftlichen und politifhen Vorzüge feinen andern Ehrgeiz kannten, als den, 
Grundbeſitz aufzulaufen, um Fideilommiffe zu gründen, und denen zu diefem Zwecke 
fein Preid zu hoch war, ftiegen die Bodenwerte ganz umerhört. Dazu kam, daß 
die Notwendigkeit intenfiverer Wirtjchaft Veränderungen — namentlich Flurbereini- 
gungen und &emeinheitsteilungen — mit fi) brachte, die ihrerfeit3 wiederum Vers 
änderungen in dem landwirtichajtlihen Betriebe erheifchten, denen viele Bauern 
nicht gewachfen waren. Sie wurden banferott. Die durch die Erbfolgeordnung 
body getriebnen Preife aber machten es dem Heinen und mittlern Befig unmöglich, 
mit denen, Die nad) Zand um des gejellichaftlichen und politiichen Einfluffes willen 
begehrten, zu fonfurriven, So traten an Stelle der zu Grunde gegangnen Bauern 
feine neuen Bauern, jondern Großgrundbefiger. . . . Der engliſche Bauernftand 
aber verſchwand, und zwar ijt es charakterijtiich, daß dieſer ganze Prozeß in der 
Beit des Hochſchutzzolls für agrariiche Produkte vor ſich ging. Als die englifchen 
Kornzölle 1846 befeitigt wurden, gab e& längjt feine Bauern mehr. 


Nur würde Brentano, obgleich fich, wie er jagt, die Erhaltung eines 
freien Bauernftandes und ein auf Fideilommifjen und Anerberecht beruhendes 
Erbfolgeſyſtem in unjrer Zeit gegenfeitig ausjchließen, die dadurch bewirkte 
Steigerung des Monopolcharakters des Bodens für ebenfo gerechtfertigt er— 
Hären, „wie die, die mit der Anerkennung des Grundeigentums jtattfand,“ 
wenn fie nur auch die unentbehrliche Borausfegung wäre „für eine Steigerung 
der mechanischen und chemifchen Bodeneigenfchaften, wie fie die Ernährung 
einer zunehmenden Bevölkerung erheischt.* Wäre jie, meint er, die unent: 
behrliche Vorbedingung für eine intenfivere Beftellung des Bodens, fo wäre 
fie ebenſo berechtigt wie das Grundeigentum überhaupt. Aber es ift das Gegen: 
teil der Fall. Fideikommiſſe und Anerbenrecht halten den Befiger ab, reichliche 
Verwendungen für fein Gut zu machen. Jeder darauf verwendete Pfennig 
wird den übrigen Kindern zu Gunften des ohnedies begünftigten Fideikommiß 
als Anerben entzogen. Die Erfahrungen lafjen in diejer Beziehung gar feinen 
Zweifel übrig. 
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Auch von der Einführung einer Verſchuldungsgrenze erwartet Brentano 
mit Recht keinen Nutzen, ſondern nur Schaden. Durch die Verſchuldungsgrenze 
ſoll, wie er ſagt, die Konkurrenz aller, die Grundbeſitz nur mit Hilfe fremder 
Geldmittel unter Verpfändung des Grundbeſitzes erwerben können, ausgeſchloſſen 
und damit der Bodenpreis gedrückt werden. „Diejenigen, die bar zahlen 
können, fönnen num umfo billiger erwerben.“ Aber während dieſes Mittel 
zur Heilung de3 gegenwärtigen Notjtands der Landwirtichaft, wo ein folcher 
wirflich herrſche, „abſolut unwirkſam“ fein würde, ftehe es in „schneidenditem 
Widerjpruch mit den dauernden Interejfen der Landwirtichaft und des Ganzen.“ 
Der Notjtand bejtehe, wo er anzuerfennen fei, eben darin, daß die notleidenden 
Grundbejiger des Ditens heute jchon über jede in Ausficht zu nehmende Ver: 
Ihuldungsgrenze hinaus verfchuldet ſeien. Die VBerfchuldungsgrenze würde 
ihre Lage nur verjchlimmern, indem fie die Zahl der Käufer beichränfe und 
die Ausficht der Überfchufdeten auf Rettung durch einen günftigen Verkauf 
noch verringere. Aber die Erfahrung lehre ferner, daß die Berfchuldungsgrenze 
auch in Norddeutichland gerade die tüchtigften und ftrebjamften Landwirte vom 
Erwerb ausjchließen müfje, indem fie ihnen verbiete, den ihnen vielleicht reichlich 
zur Verfügung ftehenden, wohl verdienten Kredit beim Grunderwerb genügend 
auszunugen. Die fleinen Leute in Süddeutjchland würden am Parzellenerwerb 
verhindert werden. Sie fauften in der Regel mit geringer Anzahlung, zahlten aber 
erfahrungsmäßig am raſcheſten ab. Trotz der großen Belaftung diejer kleinen 
Befiger beim Bodenerwerb jei ihre Lage weit günftiger als die der großen, 
und die von ihnen bebauten Grundftüde zeigten „eine Steigerung der Inten: 
fität im Anbau und eine Verbefferung der Bodeneigenjchaften, womit nichts 
rivalifiren“ könne. „Fideikommiſſe, Anerbenrecht und Berfchuldungsgrenze 
haben aljo lediglich die Bedeutung, einerjeits den Monopolcharafter des Bodens 
zu Gunften einer bejchränften Anzahl Privilegirter zu fteigern, andrerjeits aber 
gerade zu verhindern, daß die Funktionen, um deretwillen da8 Grundeigentum 
allein erträglich erjcheint, erfüllt werden.“ Folgerichtig verurteilt Brentano 
dann auch das preußiiche Gejeg vom 8. Juni 1896, wonach alle Rentengüter 
dem Anerbenrecht unterworfen fein fjollen, während er das Errichten von 
Nentengütern an fic für jehr angebracht erklärt. Nicht nur, meint er, folle 
der eine Erbe nach dem genannten Geſetz das Gut, und die übrigen Erben 
eine Abfindung erhalten, jondern der übernehmende Erbe jolle auch auf Koſten 
feiner weichenden Gejchwilter in jo weit gehendem Maße begünitigt werden, 
wie dies ſeit der Bauernbefreiung noch nirgends der Fall gewejen fei. 

Soweit Brentano. Wir haben wiederholt gegen die reaftionäre Neue: 
rungsfucht der preußischen Bauernretter aus unfern eignen Wahrnehmungen 
in Oſtdeutſchland heraus Verwahrung eingelegt, und wir müjjen es geradezu 
für ein Unglüd erklären, daß die unflare Schwärmerei für das bäuerliche An- 
erbenrecht in der preußiichen landwirtjchaftlichen Verwaltung jo bereitwillige 
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Aufnahme gefunden hat. Wir leugnen gar nicht, daß wir uns feit dreißig 
Jahren über jede Bauerndorf unfrer engern Heimat gefreut haben, wo im 
großen und ganzen die Güter nicht nur vor Zerfchlagung bewahrt blieben, 
jondern jich auch wie feit hundert Jahren vom Vater auf den Sohn weiter 
vererbten, ohne Anerbenrecht und ohne Verfchuldungsgrenze, bis auf den heutigen 
Tag. Dieje bäuerliche Ariftofratie hat etwas ſehr beftechendes und für ung 
anheimelndes. Aber jo oft wir auch darüber nachgedacht haben, ob wohl für 
diefe Bauerndörfer die Einführung des Anerbenrechts als Inteftaterbrecht 
wünfjchenswert ei, ob das, was fich bisher durch gefunden Familienfinn und 
gute Wirtjchaft freiwillig erhalten hat, durch eine Art von Zwang und Ents 
mändigung der Bauern feitgelegt werden follte, immer find wir zu der Anficht 
gelangt, daß Damit viel mehr gefchadet al3 genügt, daß Gutes in etwas Schlechtes 
umgewandelt werden würde. Die Erhaltung der Bauernhöfe in unjrer jchle- 
fiichen Heimat — ſie haben in der Regel zwanzig bis vierzig Hektar —, ungeteilt 
und in der Familie, ijt heute nur dann jozial erträglich), wenn fie fich mit 
den befondern Verhältniſſen des einzelnen Wirts, der einzelnen Familien vers 
trägt. Unſre Bauern würden, troß aller Liebe zum väterlichen Beſitz, heute 
noch den für verrüdt halten, der ihnen vorreden wollte, die Pflicht und das 
Recht des Bauers, fein Gut ungeteilt in der Familie zu erhalten, fei gleich. 
mäßig vorhanden bei dem, der einen Sohn, wie bei dem, ber jieben Söhne 
hat; fie würden ihn für gerade jo verrüdt halten wie den, der ihnen das 
Zweilinderſyſtem empfehlen würde. Dem gefunden Sinn unfrer Bauern er: 
icheint beides gleich plump, gleich roh, gleich unfittlih. Uns würde es als 
eine underantwortliche Frivolität erjcheinen, wollte man fie an diefer An: 
ihauung irre machen, wie e8 manchen unjrer Bauernretter wohl gar nicht 
jo fern liegt. Unjre Bauern lachen auch den „Studirten“ gründlic aus, 
der ihnen vorerzählt von dem jchönen, patriarchalijchen, jorgenfreien und 
ehrenvollen Unterjchlupf, den die „nachgebornen“ Kinder angeblich auf dem 
Hofe des Anerben haben jollen. Der gejunde Bauernjfohn, der mit dreißig 
Jahren noch als Sohn oder als Bruder zu Haufe figt, hat die Vermutung, 
ein Qump oder ein Faulpelz zu fein, wider fi), und das an ihren Söhnen, 
aud) den nachgebornen, zu erleben, ijt unjern Bauern, Vätern wie Müttern, 
faft ein noch größerer Schmerz, al3 bei reichem „Kinderſegen“ — jo fagt man 
Gott jei Dank noch) — das Gut verkaufen zu müjjen und den Söhnen zur 
Vegründung einer andern Lebensjtellung zu helfen, wenn nicht eine reiche 
Schwiegertochter ind Haus gebracht wird, oder eine Teilung des Gutes, was 
jelten, wohl zu jelten vorkommt, den Neigungen entjpricht. Jedenfalls ift es 
bei der bejtehenden Gejellichaftsordnung mit dem PBrivateigentum an Grund 
und Boden der reine Unveritand, die Vermögenslage der Bauergutsbefiger 
gleih machen oder auch nur von größern Berjchiedenheiten befreien zu 
wollen, ganz abgejehen von der perjönlichen Tüchtigfeit der einzelnen Wirte, 
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Haben wir bis jegt im Dften die Sorge für die verfommmen, „enterbten“ 
Bauernföhne noch nicht unter die fchmerzlichen jozialen Probleme aufzunehmen 
nötig gehabt: wenn man das Anerbenrecht mit der Wirkung, die man davon 
hofft, den Bauern aufgedrängt haben wird, wird auch dieje Sorge nicht auf 
jih warten lajjen. 

Aber noch viel ernfter erjcheint uns die Gefahr, die aus allgemeinerer 
rechtlicher Gebundenheit des Grund und Bodens in Bauerngegenden für die 
ländliche Arbeiterfchaft erwachjen müßte, vollends wenn die an fich vielfach 
noch wünjchenswerte Zerlegung der Rittergüter in fleinere Wirtjchaften über- 
hand nehmen folltee Gerade auch bei der Unterjtellung der Rentengüter 
unter das Unerbenrecht jollte man an diefe Gefahr Ddenfen. Die übeln 
jozialen Folgen, die in diefer Beziehung das Vorherrſchen gebundnen bäuer: 
lihen Grundbefiges in unjerm Sinne, d. 5. im Unterfchiede vom Kleinbeſitz 
aufgefaßt, hat, find im bejonders lehrreicher Weiſe in einem Bericht dargelegt 
worden, den Dr. Leo Verkauf in Wien dem achten internationalen Kongreß für 
Hygiene und Demographie zu Budapeſt im September 1894 über das Erbrecht 
auf dem Lande und die unehelichen Geburten erjtattet hat. Der Berichterjtatter 
hatte Kärnten als bejonders geeignet für jeine ſtatiſtiſchen Unterjuchungen 
ausgewählt, weil es in ganz hervorragendem Maße ein Bauernland ijt, und 
dank dem geltenden Anerbenrecht ſich die Güter durchweg gejchlojjen in der 
Familie vererben. Kärnten hat wenig Induftrie. Während in ganz Djter- 
reich 55,9 Prozent der Bevölkerung auf die Landwirtichaft fallen und auf 
Industrie und Gewerbe 25,8 Prozent, iſt das Verhältnis in Kärnten 
63,9 Prozent und 19,0 Prozent. Im einzelnen Bezirken ijt der Unterſchied 
noch jchroffer, jo im Bezirk Hermagor, wo 81,6 Prozent der Landwirtichaft, 
7,8 Prozent der Induftrie und dem Gewerbe angehören, im Bezirk Spittal 
mit 75,4 Prozent und 12,7 Prozent und im Bezirk Wolfsberg mit 70,9 Prozent 
und 14,6 Prozent. Die unehelichen Geburten machten im Jahre 1890 in 
ganz Dfterreich 15,0 Prozent aller Geburten aus, während jie in Kärnten 
die enorme Höhe von 44,5 Prozent erreichten. Übrigens blieb dabei der rein 
ländliche Bezirt Hermagor mit 20,5 Prozent tief unter dem Durchſchnitt, 
während in Slagenfurt, wegen der dort befindlichen Gebäranjtalt, in die die 
unehelichen Mütter vom Lande zur Niederkunft fommen, die unehelichen Ges 
burten auf 75,2 Prozent jtiegen. Die Trauungsfrequenz in Ofterreich betrug 
7,6 Prozent, in Kärnten 5,12 Prozent und in dem ganz ländlichen Bezirk 
St. Veit gar bloß 3,96 Prozent. In diefem Bezirk erreichten, abgejehen 
von Stlagenfurt, die unehelichen Geburten die höchſte Zahl: 60,9 Prozent. 
In der Regel ift nun, wie der Berichterjtatter ausführte, die Anzahl der Ver: 
ehelichten in der Landwirtichaft weit größer als in der Induftrie. So famen 
1890 in Oſterreich auf taufend Ortsanweſende in der Landwirtichaft 524, in 
der Indujtrie 431 Verehelichte. Aber in Kärnten war das Verhältnis ums 
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gelehrt, in der Landwirtichaft 305, in der Induftrie 320 Prozent. Dabei 
wogen in-Kärnten nicht etiva Die jüngern Altersklafſen vor. Es ftanden in 
Öfterreich von den ledigen Männern 12 Prozent und von den ledigen Frauen 
15 Prozent im Alter von mehr als dreißig Jahren, in Kärnten dagegen 
45,1 Prozent und 55,0 Prozent. Das find doch in der That jprechende 
Zahlen! Was das Alter der Verehelichung anlangt, jo ftanden in Dfterreich 
63,5 Prozent der Bräutigame und 77,4 Prozent der Bräute in einem Alter 
unter dreißig Jahren, in Kärnten 42,5 Prozent und 62,1 Prozent. In 
Kärnten werden faum 12,5 Prozent der unehelichen Kinder durch nachfolgende 
Ehe legitimirt, in Tirol z. B. 27 Prozent. Zur Erklärung dieſer auffallenden 
Zuftände brachte der Berichterftatter folgende weitern Zahlen bei. Die Zahl 
der Grund- und Hausbefiger ftellt fi) in ganz Ofterreich auf 17 Prozent, in 
Kärnten auf 11 Prozent. Von der Gejamtzahl der Grundbefiger kommen 
dabei in Kärnten 81 Prozent auf „jelbjtändige” Landwirte, auf die Arbeiter 
faum 1,3 Prozent. Die Befigungen find verhältnismäßig groß. Auf einen 
Hof kamen in Kärnten im Durchjchnitt 4,7 Arbeiter und Qagelöhner, in 
Diterreich 3,2. Die überwiegende Mehrzahl der bei den Bauern befchäftigten 
Arbeiter find Knechte und Mächte, bei denen fich das Heiraten verbietet. 
Während es unter den jelbjtändigen in der Landwirtichaft befchäftigten Per: 
jonen nur 13,9 Prozent ledige gab, waren unter den Arbeitern 76 Prozent 
unverheiratet. Großgrundbefig, der eine Klaſſe von freien Tagelühnern und 
verheiratetem Gejinde nötig hätte und erhielte, it nicht vorhanden. Die 
unehelichen Väter find allgemein bemüht, die Erhaltung der Kinder auf die 
Mütter abzumwälzen. Die Bauerfnechte gelten, wie es fcheint, als wirtjchaftlich 
unfähig, Alimente zu zahlen. „Es ift, jagt der Berichterftatter, allgemeine 
Überzeugung der unterrichteten Perfonen in Kärnten, dab im Wolfe gar 
nicht wie anderwärt3 der Gedanke der Notwendigkeit, eine Ehe einzugehen, 
auftaucht.“ In dem Bezirt Hermagor, der den geringjten Prozentjag der 
unehelichen Geburten hat, find die Befigungen bejonders Elein, die Zahl der 
jelbjtändigen Landwirte ift größer, die der Arbeiter fleiner. In St. Veit ift 
die Durchjchnittögröße der Betriebe doppelt jo groß, bier jteigen aber auch 
die unehelichen Geburten auf die gewaltige Höhe von 60,9 Prozent. Traurig 
iſt, joviel zu erfennen ijt, natürlich auch das Schidjal der unehelichen Kinder. 
Groß ift zumächit die Zahl der Totgeburten. Von den unehelichen Kindern 
iterben im erjten Lebensjahr 26,6 Prozent. Die nicht fterben, wachjen im 
Elend auf, als läftige Zugabe der als Magd beim Bauer dienenden Mutter, 
Häglic mit durchgefüttert. Der Kretinismus ift in Kärnten weit größer als 
in den übrigen Alpenländern. 

Wir brauchen diefen traurigen Zahlen fein Wort weiter hinzuzufügen. 
Sie ſprechen vernehmlich genug. Mögen auch die Verhältniffe bei ung in 
vieler Hinficht noch anders und befjer liegen als in Kärnten, jo jind doch 
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die ſozialen und ſittlichen Zuſtände der Arbeiterſchaft, des Geſindes, auch in 
unſern Bauerndörfern — bei aller Liebe zur Heimat muß das geſagt werden — 
vielfach ſchon jetzt ein Schandfled. Man mag ſorgen, daß fie beſſer werden, 
aber von den Bejtrebungen der zünftlerifchen Bauernretter ift auch hier nur 
Schade zu erwarten. 6.2. 


BL | —— 





Abdul Hamid II. 


und die Reformen in der Türkei 





eo — 1 europäiſchen Konzert ſcheinen zur Zeit alle Nummern vom 
FH Programm abgeſetzt zu fein zu Gunften einer Einlage im oriens 
* se. taliſchen Radauftil: alles horcht jegt nur nach dem ägeiſchen 

= A WE Meere Hin, Cuba und Venezuela fcheinen vergeſſen, jelbjt Die 
- ⸗ Burenrepublik, deren Schickſal vor wenigen Wochen noch Herz 
und Hirn aller amtlichen und nichtamtlichen Politiker beſchäftigte, ſcheint aus 
dem Geſichtskreis verjchwunden zu fein. Das alles hat wieder einmal die 
orientalijche Frage gemacht. 

Reformen in der Türkei! — mit diefer Forderung glaubte man einmal 
die orientalische Frage aus der Welt jchaffen zu können. Man hörte auch 
oft genug von Reformen, die im Gange fein follten; aber fie find nie zur 
Wirklichkeit geworden, weil — wie man allgemein annahm — die Reform— 
beftrebungen des willigen, aber fchwachen Sultans von einer Kamarilla, die 
ihn volljtändig beherrſcht, Hintertrieben wurden. Hin und wieder tauchte 
jedoch eine andre Lesart auf: nicht in der Indolenz des türkischen Volkes, 
nicht in der Verderbtheit der Kamarilla, hieß es, fei die wahre Urjache für 
die Mipftände in der Türkei zu fuchen, jondern einzig und allein in der 
Perjon des jegigen Sultans, Abdul Hamid II. In einer neuerdings erjchienenen 
Brojhüre von Karl Künger „Abdul Hamid I. und die Reformen in der 
Türkei” (Dresden, Karl Reiner) wird diefe Behauptung in jcharfer Form 
aufgejtellt und eingehend begründet. Der Verfaſſer ift augenfcheinlic mit den 
Berhältniffen im Serail aufs genauefte vertraut und hat jeine Erfahrungen 
aus amtlicher Stellung gejchöpft. Kenner der Verhältniffe erklären jeine Ans 
gaben für durchaus zutreffend. 

Nur wenn die Türkei — das iſt etwa die Anficht des Verfaſſers — aus 
einem barbarifch-afiatiichen Staate zu einem modernen wird, wird der Orient 
aufhören, eine jtete Gefahr für Europa zu fein. Das türkische Volk ift jolchen 
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Reformen, wie fie von den europäifchen Mächten angeftrebt werden, durchaus 
geneigt. Die Türken an fich find durchaus tüchtige, brave Leute, fie haben 
nur einen jchwerwiegenden Fehler: fie find unfähig, fich jelbit zu regieren. 
Der Despotigmus ijt daher bei ihnen durchaus feine verhaßte Negierungsform, 
fie folgen auch, was bejonders zu betonen ijt, blindlings allen Anordnungen 
ihres Sultans. Für alles, was in der Türfei gejchieht, kann daher nicht das 
Volk, jondern nur die Regierung verantwortlich gemacht werden, und inner: 
halb der Regierung wieder der, der ihre Maßnahmen beftimmt — das tjt aber 
zur Beit niemand anders als der Sultan jelbjt, Abdul Hamid II. Ihn allein 
teifft daher die Schuld an den heutigen Mißſtänden in der Türkei. 

Um der Perſon und Bedeutung des jegigen Herrjchers gerecht zu werden, 
muß man vor allem eins im Auge behalten: im osmanischen Reiche gilt hin— 
fichtlih der Erbfolge das Seniorat; nicht der Sohn, fondern der Ültefte der 
gefamten Herricherfamilie folgt auf dem’ Thron. Die Mißſtände, die fich daraus 
ergeben müfjen, liegen auf der Hand: man braucht nur daran zu denfen, wie 
es im Privatleben wäre, wenn nicht der Sohn, jondern der nächjtältefte An: 
verwandte Der Erbe wäre. Schon im Privatleben empfindet e8 faum jemand 
als eine Freude, für jogenannte lachende Erben zu arbeiten; mit welchen Augen 
muß num erjt der Sultan den Kronprinzen betrachten, mit defjen Regierungs— 
antritt des Herrſchers eigne Familie ein traurige Los erwartet! Verwandt: 
Ihaftliche Gefühle kommen bei der Haremswirtichaft nicht in Betracht. Der 
Kronprinz ift daher der natürliche Feind des jeweiligen Herrichers und wird 
dementjprechend behandelt. Es beruht auf dem ganz natürlichen Geſetze der 
Notwehr, wenn der Sultan feinen Nachfolger in völliger Abgejchlojfenheit und 
Blödheit erhält. „Ohne jede Vorbereitung für feinen Beruf, ja überhaupt ohne 
landläufige Bildung, ohne die geringite politiiche Schulung, ohne jede Bekannt: 
haft mit Land und Leuten, mit den Bedürfnijfen und Fragen der Zeit, beneidet 
von Brüdern und Vettern, gehaßt von den Kindern jeines Vorgängers, befteigt 
der osmaniſche Prinz den Thron jeined Bruders oder Onfels.“ 

Abdul Hamid II. wurde am 31. Augujt 1876 an Stelle jeines für irr- 
finnig erflärten Bruder® Murad V. von der Reformpartei zum Sultan aus: 
gerufen. Er durchſchaute die Verhältnilje volltommen: man betrachtete ihn 
ald Marionette, er jollte ein willenlojes Werkzeug in der Hand der Reform: 
partei und ihres genialen Führers Midhat Paſcha werden. Dieſe bezweckte 
aber, aus der Türfei einen modernen Staat zu machen, und in einem folchen 
war nicht Plag für das, was des Sultans Ideal war: für die alte Kalifen— 
herrlichfeit mit unumjchränfter Gewalt über Leben und Tod, mit Haremsweſen 
und Eunuchentum. Es follten andre mitreden im osmanischen Neich, eine 
fonjtitutionelle Berjaffung jollte die despotijche erjegen. Und fiehe: der Kampf 
des dynaſtiſchen Abjolutismus, der für den Weften Europas jchon lange zu 
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er mit dem Siege des Despoten; Abdul Hamid II. ijt jet dank feines un: 
gemein diplomatifchen Geſchicks und feiner hervorragenden Fähigkeiten mehr, 
als es irgend einer feiner Vorgänger war, der unumfchränfte Heer über jein 
Volk, troß der Reformpartei, trog der Signaturmächte, Die von den Levantinern 
ſchon fange die six impuissances genannt werden. In den erjten Zeiten feiner 
Regierung findet man num allerdings manche Anſätze zu Reformen, und daraus 
hat man eben jene Schlußfolgerung gezogen, daß der Sultan Reformen gewollt 
habe, aber unfähig gewejen fei, fie durchzuführen. Uber er hat damals nur 
mit den Wölfen heulen müfjen. Die wahre Urjache jener Neformfreundlichkeit 
war, daß fich der Sultan noch zu ſchwach fühlte, e8 fehlte ihm noch an den 
willenlofen Werkzeugen, um heimlich das zu Hintertreiben, was er offiziell an- 
ordnen mußte. Er betrachtete es nun als jeine Lebensaufgabe, fich einen 
Beamtenftand zu jchaffen, der feine eigne Anficht hatte, der willenlos und blind: 
lings das that, was er befahl. Wenn jchon in modernen Staatswejen willens- 
fräftige und zugleich ehrgeizige Herrjcher und willensfräftige, jelbjtändige Staats— 
Diener nicht zu einander paſſen, um wieviel gefährlicher müfjen einem Despoten 
auf ſchwankendem Throne geiftig Hervorragende Unterthanen jcheinen! So war 
e3 denn von vornherein Abdul Hamids Streben, alles zu unterdrüden und zu 
bejeitigen, was fich irgendwie auszeichnete, und durch willenlofe Werkzeuge zu 
erſetzen. Dieſes Streben trat ſchon zwei Jahre nach feinem Regierungsantritt 
zutage. Im ruffifchstürkifchen Kriege waren die Türken anfangs fiegreid). 
Siegreiche Feldherren aber waren und find dem in fteter Sorge um feinen 
Thron lebenden Sultan ein Greuel, er vernichtete ihre Erfolge durch will- 
fürliches Eingreifen in die Operationen und durch öftern Wechjel der Höchſt— 
fommandirenden. „Wirklich wohl war ihm erjt, als die Ruſſen vor den 
Thoren feiner Hauptitadt ftanden, während gleichzeitig die englifche Flotte 
bei Prinfipo vor Anker ging. Nun konnte ihm nichts mehr begegnen, denn 
von den beiden europäiichen Großmächten hielt die eine die andre im Zaume, 
und von der eignen bemoralijirten Armee hatte er erjt recht nicht? zu be 
fürchten.“ Ein grelles Schlaglicht wirft auf den Charakter und die politische 
Art des Sultans der Umſtand, daß er alle hervorragenden Berjönlichkeiten 
diejes Krieges nach und nad) aus dem öffentlichen Leben entfernt hat. Osman, 
Fuad und Mufhtar Paſcha genießen zwar alle äußern Ehren, aber jie find 
Privatleute geworden. Im Gegenjaß zu ihner Laufbahn fteht die des heutigen 
Marineminifters. Er hat jich bei allen Kabinetswechjeln auf feinem Pojten ge 
halten, denn er hat die Abfichten feines Herrn verjtanden. Murad V. war durd) 
eine FFlottendemonstration zur Abdankung gezwungen worden. Etwas derartiges 
durfte fich nicht wiederholen, und jo wurde denn durch den Marineminijter die 
Flotte planmäßig zu rafcher Thätigkeit unfähig gemacht. Äußerlich find die 
Schiffe gut gehalten, aber überall fehlt etwas, ſodaß fein einziges Kriegsſchiff 
fofort in See gehen fann: hier ein Keſſel, dort ein Schornjtein, bei einem 
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dritten die Armirung oder wichtige Teile an den Geſchützen ufw. Aus allen 
Regierungshandlungen Abdul Hamids geht hervor, daß er jede arbeitsfreudige, 
Ihaffende Thätigfeit, jobald fie fich regt, grundjäglich zu hindern fucht. 
Er thut nichts öffentlich dagegen, im Gegenteil, die Türkei ift jeit feinem 
Regierungsantritt mit einer Menge von Einrichtungen moderner Staatswejen 
überfjchwemmt worden. Daher ift er in den Auf gefommen, ein erleuchteter, 
reformfreumdlicher Herricher zu fein. Aber ein ganz andres Bild gewinnt man, 
wenn man jieht, wie durch lähmende Maßregeln alles Gute, was gejchaffen wird, 
wieder vernichtet wird. „Die Eijenbahnen können nicht rentiren, jchon weil 
das Verbot des freien Reiſens bejteht. Auch die unfinnige Quarantäne, die im 
Jahre ficherlich zehn Monate ein Bilajet gegen das andre abjchließt, macht 
einen einigermaßen regen Bafjagier: und Güterverkehr zur Unmöglichkeit. Handel 
und Induftrie liegen in Banden, denn es fann fich niemand ohne faijerliche 
Erlaubnis auch nur einen Schafjtall bauen, gejchweige denn eine Fabrik eröffnen. 
Den Injtrufteuren, die für Armee und Marine, für alle Zweige der Verwaltung 
mit hohem Gehalt engagirt worden find, wird es von vornherein zur Uns 
möglichfeit gemacht, fich wirklich nüßlich zu erweilen. Es wird ihnen flar 
gemacht, daß fie zwar pünktlich ihre Büreauftunden bejuchen und alle Freitage 
bei dem Selamlif dem Großherrn ihre Huldigungen darbringen, im übrigen 
aber möglichjt ftill und thatenlos ihre Gelder verzehren jollen. Das aber ift 
bequem, und daher kann man fich nicht wundern, wenn ſolche Weijungen auch 
auf fruchtbaren Boden fallen. Wenn ein Mitglied der deutichen Militär: 
mijfion, Golg Paſcha, wirklich etwas Großes und Ganzes zu leisten vermochte, 
jo hat ihn dafür der Sultan auch jtet3 mit argwöhnischen Augen betrachtet 
und ihm Hinderniffe in den Weg gelegt, wo er nur fonnte. Die ungeteilte 
Verehrung, die der deutjche Offizier bei feinen türkischen Untergebenen, namentlich 
den jüngeren Offizieren genoß, hätte allein jchon genügt, um dem Großherrn 
ihm feindlich zu jtimmen. Auch im Heereswejen gejchah nur das, was vom 
Jildiz Kiosk aus nicht verhindert werden fonnte, oder was man dort für uns 
wichtig hielt, und jest, da Golg Paſcha in jein Vaterland zurüdgefehrt ift, 
wird vieles wieder einjchlafen und rüdgängig gemacht werden, was er mit uns 
gewöhnlicher Kraft und Klugheit durchzufegen verftanden hat. Am Tage feines 
Scheidens aus Konftantinopel wurde 3. B. die Prügelitrafe an den Militär: 
ſchulen, von deren Abſchaffung Golg Paſcha vor dreizehn Jahren den Antritt 
feines Dienjtes als Direktor abhängig gemacht hatte, wieder eingeführt. Auf 
Betreiben des genannten Offiziers faufte die Türfei fchon vor Jahren 800000 
Maufergewehre bejter Konjtruftion nebjt Munition aus deutichen Fabriken an, 
als Erjag für das veraltete Martini-Modell, das bis dahin mebjt dem 
Snider- und Wincheftergewehr die Bewaffnung der Infanterie ausgemacht Hatte, 
Dieje find aber bis heute der Truppe noch nicht eingehändigt worden, jondern 
tojten in den Arjenalen. Kommt es zum Sriege, dann werden fie vielleicht 
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verteilt, und die Truppe zieht mit einer Waffe in den Kampf, die fie noch 
niemal3 in der Hand gehabt hat. Vom türkischen Soldaten verlangt jein 
Kriegäherr nur, daß er fich unbedingt ruhig verhalte. Die Unterbringung, Be: 


Heidung und Beköftigung ift daher im allgemeinen jchlecht. Daß der Sold hin 


und wieder unregelmäßig gezahlt wird, liegt an den allgemeinen mißlichen Finanz: 
verhältnijfen. Dafür wird aber auch niemand penfionirt; wer einen Gehalt ein- 
mal befommt, der behält ihn bis an fein Lebensende. Noch jchlimmer fteht es 
bei der Marine. Alle Bemühungen des ehemaligen deutſchen Kapitäns Kalau 
vom Hofe jcheitern an dem pafjiven Widerftande des Minijteriums.“ 

Dasjelbe Bild wie hier bietet jich überall. In den „Anatoliichen Wande— 
rungen“ des Freiherrn von der Goltz Paſcha Haben wir eine lebhafte Schilde: 
rung von den vielerlei Anlagen, die zur Hebung des Landhaus in Kleinafien 
begonnen worden find. Uber e3 bleibt bei dem Beginn, Früchte dürfen 
nicht erftehen. Die Türken, die ind Ausland geſchickt werden, um die Fort— 
jchritte der Neuzeit kennen zu lernen, eignen ſich, Hug und bildungsfähig, wie 
fie find, mit großem Eifer alles Wiſſenswerte an, aber in die Heimat zurüd- 
gefehrt, können fie e8 nicht verwerten, fie werden in irgend eine Stelle gebracht, 
wo fie unfchädlich bleiben. Denn ihre Kenntnifje würden die Autorität des 
Sultans bedrohen. So geht e8 vor allem den türfijchen Offizieren, die in 
deutſchen Dienjten gewejen find — jie beeilen fich, wenn ihnen ihr Leben Lieb 
ift, jo bald als möglich wieder zu vertürfen. Ihre Sendung nach Deutjchland 
war nur eine Poſſe. 

Auf diefe Weiſe hat der Sultan innerhalb feines weiten Reichs alles er: 
drüdt, was auch nur einen Schatten von Selbjtändigfeit, von Macht hatte, 
was fic) vermaß, irgendwie nach Verbefferung und Bervolllommnung zu ftreben. 
Er hat e8 erreicht, der abjolutejte Herrfcher auf der Welt zu fein. Neben 
jeiner Meinung giebt es heute im Staate feine andre. Er läßt ji) von nie 
manDd leiten, von niemand raten, feine Günftlinge find nichts als feine Sklaven. 
Durch jeine erjtaunliche Menjchenfenntnis hat er fich ein Heer willfähriger 
Staatsdiener gejchaffen, und auf dieſe allein ſtützt jich feine Herrichaft. Ob: 
gleich diefe Beamten an ſich dem Balſchiſch jehr zugänglich find, fo tjt doch 
die Macht des Trinfgelds zu Ende, wenn der Spender beim Sultan in Un: 
gnade ijt. Alle edeln Triebe hat er in jeinen Unterthanen zu vernichten ge: 
jucht, nur eins hat er gepflegt, ftummen Gehorjam gegen feine Befehle, und 
den hat er erreicht. Die Minifter find bloße Scheinwejen, nur dazu da, den 
Signaturmäcdhten Sand in die Augen zu jtreuen. Durch fie verordnet der 
Sultan amtlich, was er durch jeine Kammerherren wieder hintertreiben läßt. 
Kommen Konflikte mit den Mächten vor, dann werden die verantwortlichen 
Minifter abgejegt, um dem Schein zu genügen, am Thatbejtand wird nicht 
das Geringite geändert. 

Die Abhängigkeit aller Beamten vom Sultan wird gewöhnlich dadurch 
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erzielt, daß er fie fich in irgend einer Weiſe verpflichtet, z. B. durch Gejchente, 
Orden oder dergleichen, erhalten wird fie durch ein ganzes Ne von Ber: 
trauensmännern. Im Spiteltum beruht der Zujammenhalt der Verwaltung. 
Solde Stügen haben ſich wankende Throne ſtets gejucht, in alter wie in 
neuer Zeit. Die Folge diejes Spigeltums aber iſt ein allgemeines Mibtrauen, 
niemand wagt es, eine wichtige Sache in die Hand zu nehmen, weil er darauf 
gefaßt fein muß, beim Sultan verdächtigt zu werden. Kommt aber trotzdem 
einmal ein Blan der Ausführung nahe, jo fann noch im letten Augenblid ein 
beliebiger Thürfchließer oder Unteroffizier durch eine Denunziation alles ver: 
hindern. Dagegen macht jeder gute Karriere, der alles thut, um an den 
gegenwärtigen Zujtänden nichts zu ändern. Nur die jchlechtejten Gejellen 
fommen in die Höhe, wie folgendes Stüdchen lehrt. Der Sultan fährt all 
jährlich bei dem großen Rameſan durch die Stadt. Dabei jchwebt er natür: 
li ftet3 im großer Angft vor Attentaten. Dieſen Umstand machte fich ein 
hoher Würdenträger zu nuge. Er ließ von einem verbummelten Serben an 
der großen Brüde, die der Zug paffiren mußte, eine Scheinbombe legen. Als 
fi der Wagen des Padiſchah der Brüde näherte, „entdecte* der Würdenträger 
das Attentat und wurde für die Lebensrettung des Sultans beſonders aus— 
gezeichnet. Die Sache fam aber ans Licht. Trotzdem blieb der Paſcha in 
feiner Stellung, weil fich der Sultan fagte: Wer ſolche Veranftaltungen trifft, 
um mir ein Attentat melden zu fünnen, um wie viel eher wird der fommen, 
wenn er wirflich eins entdedt hat! Sein Wunder, wenn bei folchen Beifpielen 
Intriguen, Beftehung und Unterjchlagung an der Tagesordnung find. Daher 
fonnen ſich auch nur ſehr gut fundierte Gejellichaften an ein Unternehmen 
wagen, weil Die Kreife, durch deren Befürwortung die Konzefjion zu erfaufen 
it, jehr groß find. Schwache Gejellichaften werden jehr bald zu Grunde ges 
richtet. Die Beamten wiljen ihnen langſam, aber ficher ihre Mittel abzuprefjen. 
Ver etwa verjuchen wollte, ohne Bejtechung etwas zu erreichen, würde jo lange 
polizeilich cHifanirt werden, bis jein Unternehmen binfällig geworden wäre. 
Überall findet man die großartigften Anfäge zu Reformen in europäifchem 
Sinne, und daneben wieder die alles erdrüdende Reaktion. Enorme Summen 
ind für Neuerungen im Auslande aufgenommen worden, aber fie find von 
vornherein totes Kapital, da die Neuerungen nach dem Willen des Sultans 
nicht rentiren dürfen. Die Zinfen der Anleihen muß vor allem die muhamme— 
daniſche Zandbevölferung aufbringen, und jo herrjcht denn im den untern Klaſſen 
eine unglaubliche Armut. Der Bürgerjtand verjchwindet vollſtändig. Wie 
jonderbar die Finanzwirtichaft in der Türkei ift, geht unter anderm daraus 
hervor, daß die Beamten mehrerer Minijterten fich jelbitändig von den Geldern 
bejolden, die fraft ihrer Stellung durch ihre Hände gehen. Eine große Lajt 
für da3 unglüdliche Land liegt auch in der Höhe der Zivillifte (54 Millionen 
Franken) und der Gehalte der oberjten Beamten und Militärchargen. Der 
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Großvezier hat ein Einkommen von 500000 Franken, die Minifter und 
Marjchälle bis zu 200000 Franken und darüber. In dem Steuerdrud it 
auch namentlich die Urſache der ſich alljährlich wiederholenden Unruhen zu 
juchen. 

Je jchwieriger aber die innere Lage wird, um jo eher wird die jegt noch 
ziemlich unbefangne Bevölferung dahinterfommen, wie es um ihre Regierung 
jteht, und dann wird die mühjam behauptete Kalifenherrlichkeit des Sultans 
an den Folgen feines eignen Syſtems zu Grunde gehen. Aber augenblidlicd 
ift das Anjehen des Sultans bei feinen muhammedanifchen Unterthanen nod) 
im Wachjen begriffen, und das ift auch erflärlih. Won all den Drohungen, 
die Europa gegen den Sultan gejchleudert hat, iſt feine zur That geworden. 
Es wird fortgemegelt. Das Bolf glaubt an die Machtitellung der Türkei, 
die fein Herricher in dem Buche, das er über fich hat fchreiben lajjen: Com- 
ment on sauve un empire, folgendermaßen auseinanderfegt: „Europa ilt in 
zwei große Lager geteilt. Der Dreibund fteht Rußland und Frankreich voll: 
fommen gleichwertig gegenüber. Der Sultan aber verfügt über eine Million 
vortrefflicher Streiter, und der, auf dejjen Seite er fich mit feiner Armee ftellt, 
wird den endlichen Sieg davontragen. Beide Parteien verfuchen mithin, ihn 
zu ſich Hinüberzuziehen, und um dieſen Zwed zu erreichen, ordnen fie ji 
jedem feiner Wünfche unter. Mithin ift der Sultan der mächtigjte Herricher 
der Welt, die Türfei nach wie vor der einflußreichite Staat!” 

In der That hat es ja der Sultan durch feine jchlaue Politik erreidt, 
daß fich fein Staat in Europa an ihn heranwagt, nicht aus Furcht vor einer 
Niederlage, ſondern aus Furcht vor dem Siege. Die Schwäche der Türkei, 
die Angſt vor der Erbichaftsteilung ift allein die Kraft, die den Tod des 
Kalifenſtaats fünftlich Hinausjchiebt. Und der Sultan weiß das gut auszu— 
nußen, durch geſchicktes Laviren verdirbt er es mit feinem; feine auswärtige 
Politik läßt er von den Mächten machen, im Innern fchaltet er mit unum: 
fchränfter Gewalt, und daran kann ihn niemand hindern, weil dazu ein thätiges 
Vorgehen einer Macht nötig wäre, und das wagt feine. Den Mächten gegen: 
über ein geſchickter Intrigant, im Privatleben ein Blender, nimmt Abdul 
Hamid II. einen hervorragenden Platz in der Weltgeichichte ein, freilich leider 
im übeljten Sinne. 

Der Eultan ift von mittelgroßer, jchmächtiger Figur. Seine Haltung iſt 
gebüdt, fein Gang, fein ganzes Ausjehen jchlaff und nachläſſig. Aber die 
dunfeln, funfelnden Augen zeugen von innerer Glut, und die große Hafennaje 
verleiht dem gelben, dürren, von einem graumelirten Badenbarte umrahmten 
Geſicht einen energiichen Ausdrud, 

Der Sultan iſt übrigens den Drienttouriften feine unbefannte Erjcheinung. 
Sie fennen ihn vom Selamlif, jener von ccht orientaliichem Bomp begleiteten 
Freitagsparade her und Haben bei diejer Gelegenheit den Herricher der Os— 
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manen, im großen Halbwagen fitend und jelbit das mächtige Schimmelgejpann 
fentend, gejehen. Sie haben mit Hüten und Tüchern gewinft, der Sultan hat 
freundlich hinaufgenict zu den Fenſtern des für fremde Zujchauer errichteten 
Pavillons und ihnen dann durch einen goldbetreßten Kammerherrn ſeine faijer: 
lichen Grüße und gleichzeitig eine Tafje Thee und herrliche Eigaretten, mit— 
unter für dieſen und jenen ſogar einen Mebjidjeorden vierter Klaſſe überreichen 
laſſen. Das alles giebt es für einen einfachen PBaradebummler wo anders 
nicht, und darum ijt man entzüdt von dem liebenswürdigen Herrjcher der 
Mufelmänner. Mancher Künftler oder Gelehrte hatte am Ende auch noch die 
Ehre einer perjönlichen Audienz, einer langen Unterhaltung mit dem Groß: 
herrn, deren Verlauf einem Zeitungsreporter mitzuteilen ja jtets von bejonderm 
Reize ift. Immer find fie des Lobes voll über dem erleuchteten, aufgeflärten 
Padiſchah, der jo Kluge Geſpräche geführt, ein jo großes Wiſſen, jo gediegne 
Bildung dabei verraten und zum Schluffe jogar verfichert hat, daß ihm nichts 
mehr am Herzen liege, als fein Reich dem Abendlande gleich zu machen, und 
daß die Reformen in vollem Gange feien. Solche Audienzen von mehr oder 
weniger berühmten Ausländern tragen viel dazu bei, das faljche Bild noch zu 
befeftigen, da8 man fich in Europa von Abdul Hamid gemacht hat. Das weiß 
er jehr wohl, und er wird fich natürlich hüten, feinen günftigen Auf felbft zu 
jeritören. Im perjönlichen Berfehr mit Ausländern ift er daher von ges 
winnender Liebenswürdigfeit, und namentlich die Botfchafter jucht er fich durch 
ausgeſucht Höfliches Weſen zu verpflichten. Aber fein Verhalten ift keineswegs 
aufrichtig, e8 joll ihm nur dazu dienen, daß er thun und fafjen fann, was 
er will. Die Thatjachen aber fprechen nur zu deutlich dafür, daß der Einfluß 
der europäijchen Bertreter am Goldnen Horn ganz illuſoriſch ift. Sie alle 
laffen fic) immer noch von dem fchlauen Intriganten im Yildiz Kiosk täufchen, 
jie glauben jeinen Verficherungen und denfen immer noch, durch ihn etwas 
erreichen zu können. Kommen irgend welche jtreitigen Fälle, dann verfpricht 
der Sultan alles, was von ihm verlangt wird, und Die fich „verfammelnden” 
Botichafter glauben, etwas erreicht zu haben. E3 entgeht ihnen aber, daß 
Effendimis fchon lange alle Anordnungen getroffen hat, um im Geheimen feine 
Beiehle zu widerrufen. 

Es liegt ein gewiljer Hohn in der Art, wie der Sultan mit den Mächten 
umjpringt. Aber was kann ihm denn gejchehen? In der Zwietracht der six 
impuissances wurzelt feine Kraft. Und die Diplomatie am Goldnen Horn muß 
verlogen fein, jonjt würde fie jehr bald den Konflikt heraufbejchwören. Sie 
muß eben glauben, was ihr der Sultan jagt. Solange diefer Diplomat par 
excellence auf dem osmanischen Throne jigt, iſt an eine Löſung der orien» 
taliſchen Frage nicht zu denen. 

Das etwa find nach Küntzers Anficht der Charakter des jegigen Sultans 
und die Urjachen der jegigen Zuftände in der Türkei. An Reformen darf 
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der Sultan jet gar nicht mehr denten, er muß fein Syitem bis aufs äußerſte 
durchführen, oder fein Ruin ift befiegelt. Ein Zugeftändnis an die Armenier — 
und alle die andern chriftlichen Stämme des Völkergemiſchs, das „Osmanijches 
Reich“ heit, verlangen dasjelbe und empören ſich. Erreichen fie etwas, er- 
halten fie Zugeftändniffe und Freiheiten, die die Mufelmänner nicht haben, 
dann hat der Sultan auch bei diefen feine Rolle ausgeſpielt. „Darum fann 
und darf der Sultan nicht reformfreundlich fein, darum wird er nach wie vor 
auf alle Freiheitsbeſtrebungen mit wüjtefter Neaftion antworten. Unter feinen 
Umftänden darf er fich die Sympathien feiner Glaubensgenofjen verjcherzen, 
deshalb ift die Chriſtenhetze jchlieglich feine ultima ratio. Mit den Armeniern 
ijt er fertig geworden, nun fommen vielleicht die Griechen an die Reihe, 
ichlieglich aber die Abendländer, deren Vertretung im Jildiz Kiosk am ſchwächſten 
ift. Es find ſchon einmal bedenkliche Ausjchreitungen gegen die Italiener in 
Smyrna vorgefommen.“ 

Bei dem Syitem des Sultans — jo meint der Verfaſſer unſrer Schrift — 
wird fich das fchaurige Völferdrama im Südoften weiter entwideln, und es 
werden fich Ereignijje wiederholen, die die Bartholomäusnadht an Blutigfeit 
hinter fich lajjen werden. Die jammervolle, auf unbedingte Erhaltung des Friedens 
gerichtete Politif Europas aber trägt daran die Hauptjchuld. 
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gie Protokolle über die Sitzungen des Direktoriums und Barras 
eigen über alles perjönliche, was daneben ergeht, zeigen 
uns die häuslichen Vorbereitungen zu der öffentlichen Gejchichte 
EN Äl diejer Jahre jozufagen bis ins Eleinfte, ſodaß fich von dem vielen 
e = neuen nur eine ganz bejcheidne Auswahl geben läßt. Wir be: 
merfen, wie diefe Behörde, die im Anfange nicht einmal ausreichendes Mobiliar 
und eine Schreibjtube befigt, jich allmählich einen Pla im Verkehr mit den 
Höfen Europas erobert. Zuerſt wird fie hochmütig brüsfirt, fie handelt darauf 
bejtimmt, aber immer mit einer gewiljen Höflichkeit. Dann helfen die italie- 
nijchen Siege nad), und die Stellung it da. Anfangs bemüht fie fi um 
eine gejandtjchaftliche Vertretung in Perſien, nach) wenigen Jahren lehnt jie 
ein Bündnis mit der Türfei als Frankreich nicht würdig ab. Den Gedanken, 
den man gewöhnlich Carnot zujchreibt, die Koalition in Italien anzugreifen, 
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wo fie am jchwächjten jei, nimmt Barras für fich in Anſpruch. Beide find 
gleich ungehalten über Bonapartes Aufführung in Italien, feine zweckloſen 
Sraujamfeiten und feine und jeiner Untergebnen Erprejjungen. Carnots Plan 
üt, das Land joviel wie möglich auszujaugen und alle nur erreichbare nach 
Frankreich hereinzubringen, um e8 in diejem Zuſtande ſpäter als Gegenjtand 
des Friedensichluffes an Ofterreich zurüdzugeben. Aber nun nehmen die Sol: 
daten auch für fich, fie gewöhnen jich an das Wohlleben, bei der italienischen 
Armee fommt zuerjt der Luxus der goldgeftidten Uniformen auf, die Offiziere 
wollen nicht mehr Bürger heißen, jondern nennen fich Herren, und das Plün— 
dern nimmt einen großartigen Umfang an. Während ich die Heere der 
Republif an der Oftgrenze nur mit Mühe ernähren, ſchwimmen die Soldaten 
in Italien im Überfluß. Bejondres Talent zum Erwerb zeigt außer Bona- 
parte Majjena. Der Staat befommt bedeutende Einnahmen, die einzelnen ita- 
lienijchen Souveräne, darunter der Papſt, müfjen ihm Millionen zum Teil in 
Diamanten und Schmud erlegen; auch für Kunſtwerke, Bilder, Ausgrabungss 
gegenjtände ijt die Regierung der Republik jehr eingenommen. Man fieht, 
wie die Einfachheit, die ja wirklich ein imponirender Zug an den Soldaten 
und Beamten der erjten Jahre der Freiheit it, allmählich verloren geht, und 
jo jchmiedet im ſtillen der fünftige erjte Konſul feine glänzenden Feſſeln für 
jeine Helfer. 

In welcher Form jich diefe Gefahr dem Direktorium nähert, ijt lange 
Zeit den Mitgliedern unklar. Sie denfen an Bonaparte und werden durch 
immer neue Anjprüche von ihm darauf geführt, vor ihm auf der Hut zu fein. 
Aber in der Hauptjache iſt es doch die Furcht vor den Royaliften, die ihnen 
vorjchwebt. Barras jpricht unaufhörlich davon, und meijtens jcheint es ihm 
Ernjt zu fein. Carnot glaubt nicht an jolche Feinde, fürchtet aber immer den 
Terrorismus des Pöbels ich erneuern zu jehen und quält fich mit diefem und 
anderm Argwohn. Dean weiß, daß er über Barras jehr jchlecht gedacht hat, 
diejer dagegen fann feinem Kollegen feinen andern Vorwurf machen, als daß 
er entjeglich mißtrauifch und hartnädig fei. Es kommt oft zum Zank unter 
den Direktoren, aber nach außen jcheint davon nicht viel gedrungen zu fein, 
weil nach der gleich anfangs entworfnen Gejchäftsordnung eine Mehrheit von 
dreien das letzte Wort behält. Nach Barras Protofollen ift e3 aber doch 
kaum verjtändfich, wie eine ſolche Regierungsbehörde joviel Jahre zufammen: 
gehalten hat. Eine Hauptfrage war immer, welcher General das Kommando über 
die Pariſer Divifion habe oder haben jolle; das hat man jpäter bei dem Staats» 
itreich des erjten Konſuls erfahren. Jeder der Direktoren hat unter den Gene: 
ralen jeine Wahl getroffen. Carnot iſt argwöhniſch auf Bonaparte, protegirt 
früher Kellermann, jpäter Moreau. Barras denft am höchſten von Hoche, 
weniger ficher find ihm Jourdan und Pichegru, Bernadotte ftellt er mit Recht 
jeinen militärischen Fähigfeiten nad) jehr Hoch, und auf ihn hat er * Hoches 
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frühem Tode am längjten feine Hoffnung gejegt. Aber Bernadotte war uns 
entichlojjen. Gegen Bonaparte wird der Grimm von Barras immer größer, 
und doch fcheint er die Gefahr, die ihm von dejjen Seite droht, lange nicht 
jo Har erkannt zu haben, wie er fie bisweilen bezeichnet. Sonft hätte er nicht 
Dinge gethan oder gejchehen laſſen, die diefe Gefahr Herbeiführen halfen. Co 
bleibt es z. B. unverftändlich, daß er Talleyrand, den einftigen Biſchof von 
Yutun, der gerade aus Amerika zurüdgefehrt war, in das Minijtertum kommen 
fieß, mit einer Mehrheit von nur drei Stimmen; er fonnte fich auf die Gegen: 
feite fchlagen und that es nicht. Später hatte er es zu bereuen. Carnot, der 
Revolutionsmann, wird allmählich in den Augen von Barras zu einem Roya— 
fiften neben Barthelemy, der an die Stelle des ausgelojten Letourneur ges 
treten ift, ihnen gegenüber fteht der ehemalige Jafobiner Barras mit Rebell 
und Larevelliere. Carnot fürchtete die Wiederkehr früherer Zuftände umd 
meinte zwifchen den Ultra und den NRoyaliften die Mitte finden zu können. 
Im Frühling 1797 war der Einfluß der Noyaliften in den beiden Räten durch 
die neuen Wahlen bedeutend gewachjen; Pichegru war Präfident des Nates 
der Fünfgundert. Dieſe Partei fuchte, da fie nicht ohne weiteres das Diref- 
torium ftürzen oder auch nur erneuern konnte, andre Minifter ihm zur Seite 
zu fegen, und bei diefem Erjag fam auch Talleyrand an das Portefeuille des 
Auswärtigen. Barras muß als jein Schöpfer angejehen werden. Er erzählt 
den Hergang ganz ausführlich. Frau von Staöl begünftigte den Hinfenden 
Exbiſchof, führte ihm bei Barras ein und erreichte ſchließlich, was fie wünſchte. 
Auch Benjamin Conſtant unterftügt feine Freundin in ihren Bemühungen, weil 
er nach Barras Auslegung fpäter durch Talleyrand weiter zu fommen hofft. 
Barras macht feine Scherze über alle drei, war aber zu der Zeit, wo die 
Sache jpielte, jedenfalls anders gejtimmt. Talleyrand hat alle Erwartungen 
getäufcht. Aus dem unterthänigen Schmeichler des mächtigen Direktors wurde 
ein Gegner, und beide machen einander in ihren Memoiren gleich ſchlecht. 
Dean kann bei Barras nachlefen, wie er eine auffallende förperliche Ähnlichkeit 
mit NRobespierre hatte, wie er jedes Talent? ermangelte und auch fein 
Diplomat gewejen wäre, wenn nicht Napoleons Degen Hinter ihm gejtanden 
hätte, wie er endlich als Privatmann faſt jedes Lajter gehabt und als Staats: 
mann fofort angefangen hat, fich ein ungeheures Vermögen zu machen. Darin 
allein hat er Wort gehalten, fol Frau von Stael jpäter gejagt haben. 

Es kommt nun zur Entjcheidung zwijchen den Royaliſten und den Republi- 
fanern. Die Generale der italienischen Armee ftehen auf Seiten der Nepublif. 
Bernadotte ift gerade nach Paris gefommen, um dem Direktorium eroberte 
Fahnen zu bringen. Unficher, wie immer in politischen Dingen, hält er es 
in der unentſchiednen Lage für das beite, ſich als Nepublifaner zu geben. Auch 
Bonaparte äußert ich fo. Sein Untergeneral, der hünenhafte Augereau, it 
in Paris und fteht Barras zur Verfügung. Außerdem aber hat Bonaparte 
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noch einen Wdjutanten, der alles an Ort und Stelle zu beobachten und ihm 
zu berichten hat. Im der That arbeitet Barras jchon für Bonaparte, aber 
er hat noch feine Ahnung davon. Die drei republifanischen Direktoren machen 
ihren Staatsſtreich am 18. Fruftidor (4. September 1797) gegen Carnot und 
Barthelemy und die beiden Näte; fie fommen zuvor, damit fie nicht jelbit be 
jeitigt werden. Die Sache gelingt auffallend Leicht. Zahlreiche Gefangne 
werden zur Deportation verurteilt, darunter Pichegru und Carnot, der aber 
entfliedt. Die Republik ift wieder einmal durch Waffengewalt gerettet. Barras 
bringt manche neue Einzelheiten und dazu viele Betrachtungen. Man wird 
ihm zugeben müjfen: hier konnte er nicht anders handeln. Entweder abjegen 
oder abgejegt werden, hieß ed. Er jchwört, daß er Carnot nicht nad) dem 
Leben getrachtet habe (was diefer geglaubt und behauptet hat), daß er viel» 
mehr jeınen Fluchtverſuch Hätte vereiteln fönnen, wenn er gewollt hätte. 
Wenn es nach Carnots Willen gegangen wäre, jo hätte es zu einem König— 
tum fommen müjjen, obwohl diefe Form der Regierung ihm nicht erwünjcht 
gewejen wäre. Wir halten das alles für richtig und finden, daß der Heraus: 
geber weit über fein Ziel hinausſchießt, wenn er zu beweijen jucht, daß fich 
das Direktorium durch dieſen Staatsjtreich jein eignes Grab gegraben habe. 
Das Volk, meint er, jei bis zum Jahre 1794 durchaus für die neue Ordnung 
der Dinge gewonnen worden, es habe ji von der Monarchie losgejagt, und 
erit das Direktorium Habe die Sehnjucht nach dem einen Herrfcher wieder wach— 
gerufen, der dann natürlic) nur Bonaparte hätte fein fünnen. Duruy liebt 
die Philojophie der Gejchichte, aber das ijt weiter nichts als bonapartiſtiſche 
Doktrin. Bonaparte würde bei jedem Verhalten des Direftoriums feine An: 
jprüche früher oder jpäter regulirt haben. Wer das Heer hatte, der hatte 
dereinjt die Gewalt im Innern. Was Barras hierüber philojophirt, iſt viel 
richtiger; man begreift nur nicht, daß ihm jelbft dieje Einficht nicht doch noch 
früher fam, und daraus fieht man, daß er fein Staatsmann im wirflichen 
Sinne war, jondern nur ein zu vielen Dingen gejchicter, aber in Hinficht auf 
die innere Anlage jehr gewöhnlicher Menjch. Darum hat er auch nichts eins 
nehmendes für uns, ebenjo wenig, wie er zu feinen Lebzeiten durch feine Ber: 
lönlichfeit zu gewinnen oder gar Hinzureißen vermochte. Sein Porträt in dem 
theatraliichen Staatskleide der Direktoren, das er felbjt erfunden hat, jagt 
eigentlich jchon alles: kalt, Elug, eitel, weiter nichts. Wir fommen Hier mit 
zahlreichen Menjchen zufammen, die nicht beſſer find als er, aber die meiften 
find eigentümlicher. Sie haben alle, möchte man jagen, Spezialitäten. Welche 
it aber die von Barras? Er hat feine, wenn es nicht die tft, vielen fchlechten 
Menjchen ihre Lebenswege geebnet zu haben. Zu diefen gehört Fouché, den 
er um dieſe Zeit zuerjt als Polizeiipigel benugte, und über deffen Vergangen: 
heit er jehr erbauliche Dinge vorträgt. Der einzige jympathiiche Menjch, mit 
dem wir befannt gemacht werden, ijt der General Hoche. 
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Aber lenken wir wieder in den Gang der Ereigniſſe ein. Nach dem 
Staatsſtreich vom 4. September hätte es leicht zu weitern Veränderungen 
fommen können. Qalleyrand meint, man dürfe nicht bei den Schritten gegen 
die Royaliften ftehen bleiben, Augereau will nicht aus Paris fort; wenn man 
Barrad glauben darf, jo will er diefem die Alleinherrfchaft verjchaffen. 
Talleyrand möchte Direktor werden; was Bernadotte will, ift nicht Ear. 
Bonaparte bejtürmt das Direktorium mit Briefen von Italien aus, nachdem 
der Krieg in zwei Jahren glänzend zu Ende geführt und der Friede zu Campo 
Formio abgejchloffen worden ift, er ift ſchon feit längerer Zeit nicht mehr 
bejcheiden gewejen wie früher, jet wird er unbegreiflich unverſchämt, klagt 
an, widerjpricht ſich jelbit, fordert feinen Abjchied. Sollte ihm der Staatss 
jtreich einen Strich) durch feine Rechnung gemacht haben? Barras meint, er 
habe mit Hilfe der Royaliften mehr für fich zu erreichen gehofft, als jegt mit 
den Direktoren in der neu befeftigten Republif. Auch Bernadottes Benehmen 
ift ſelſſam. Warum verabjchiedet man nicht beide? Die Direktoren entjchließen 
fich nicht dazu; warum, jagt Barras nicht. Daß man fie, namentlich Bonaparte, 
beim Heere hätte zurüdhalten wollen, fann nicht der Grund gewejen fein, denn 
der Krieg ift zumächt zu Ende, und in Slürze muß der große General ja dod 
nad) Paris kommen und dem Direktorium Bericht erftatten. Er kommt und 
wird am 10. Dezember 1797 vom Direktorium empfangen. 

Unjer Interefje fteigert fich: die Krijis beginnt. Denn nun tritt e8 immer 
deutlicher hervor, daß nach allen inzwifchen eingetretnen Veränderungen ‚nur 
zwei Kämpfer für einen legten Kampf übrig bleiben: der Obergeneral der 
italienischen Armee und der eine von fünf Direktoren. Aber warum ilt es 
gerade Barras, und worin bejtand für dieſen der Kampfpreis? Die erſte 
Trage läßt fich leichter beantworten als die zweite. Wir müſſen eine Reihe 
von Männern ins Auge fallen und fünnen uns dafür der zum Teil ganz 
neuen Beobachtungen bedienen, die Barras über fie macht. Talleyrand iſt 
fein Mann für erfte Rollen, aber für zweite jehr brauchbar, er fällt gewohn— 
heitmäßig dem Gemwinnenden zu, ift alfo für Bonaparte fein Gegner, jondern 
ein Inventarjtüd, das er viel eher mit Bejchlag belegt hat, als es Barras 
zu ahnen jcheint. Carnot ift feit dem 18. Fruktidor befeitigt. Barras meint, 
er habe ſich mit Gedanfen an eine Präfidentjchaft getragen, aber ohne einen 
ftarfen Rückhalt fich doch der Stellung nicht gewachjen gefühlt. So fei es, 
obwohl er thatfächlich Bonaparte und Hoche gleich gern habe verderben wollen, 
doch zwiſchen ihm und Bonaparte zu Verhandlungen gefommen, aus denen 
notwendigerweije Carnot als der Düpirte hätte hervorgehen müfjen. Jeden: 
falls iſt Carnot von allen diefen Männern die fomplizirtefte Natur, nach feinem 
Temperamente ſehr veränderlih und in feinen einzelnen Handlungen politiich 
jchwer zu beurteilen. Mit Carnot war auch Pichegru unfchädlih gemacht 
worden, der elegantefte unter allen Revolutionsgeneralen und ein äußert ge 
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fährlicher Nebenbuhler für Bonaparte. Barras ftellt ihn jehr hoch; er muß 
in jeinem ganzen Weſen etwas jehr imponirendes gehabt haben. General 
Hoche jtarb um dieje Zeit, er warnte noch von feinem Totenbette aus Die 
Direltoren vor Bonapartes Plänen gegen die Republif. Bonaparte hatte aber 
auch jeinerfeit8 Hoche gegenüber, jo lange diejer lebte, ein unbehagliches Ge: 
fühl; vor ihm und Pichegru nahm er fich am meiften in acht, beide waren 
militärisch talentvoll, beide dachten nicht daran, fich ihm unterzuordnen, wenn 
auch Hoche jelbjtlo8 genug war, ſich über Bonapartes Ffriegerijche Erfolge auf- 
richtig zu freuen. Übrigens giebt das Verhältnis diefes von Charafter aus: 
gezeichneten Generals zu Barras zu denken; es ift jozufagen das einzige gute 
Leumundszeugnis für diejen von anftändiger Seite. Aber man ift nicht völlig 
jiher, ob man es auf die perjönlichen Eigenjchaften von Barras beziehen darf: 
Hohe war ein glühender Republikaner, und das war Barras auch. Für 
Bonaparte hätte noch Sieyes in Betracht fommen fönnen, und diefer hatte es 
etwas jpäter, al8 er im Direktorium jaß, in der Hand, dem ohne Erlaubnis 
aus Ägypten zurüdgelehrten Obergeneral die Laufbahn jehr zu erjchweren, 
vielleicht jogar ganz zu verlegen. Aber er verjtändigte fi) damals bald mit 
ihm und befam die Aufgabe zugewiejen, die neue Verfaſſung zu entwerfen, was 
er in feiner Eitelfeit für die Hauptrolle Hielt, während der erjte Konful das 
Ergebnis nach feinem Belieben änderte. Einen Ruf ins Direktorium nahm 
Sieyes erft an, als Rewbell auögeloft worden war und ganz; vom politischen 
Leben zurüdtrat (beide konnten einander nicht leiden), er ging dafür ala Ge— 
jandter nach Berlin mit einer hohen Extrajumme für jeine Einrichtung und 
füllte dort jeinen Posten gut aus. Er war ein querföpfiger Menjch voller 
Widerſprüche, einerjeis arijtofratiich, hochjahrend, voll Verachtung gegen Die 
Kanaille, dann wieder von wütendem Haß erfüllt gegen alles, was Adel und 
Hof hieß, und bemüht, feinen Eifer in den härtejten Gejegesvorjchlägen im 
Rat der Fünfhundert fundzugeben. Dabei intriguirte er fortwährend und, 
wie ed jcheint, nach ganz verjchiednen Zielen hin. Zum Tyrannen war er 
nicht geeignet, da8 wußte Bonaparte jo gut wie Barras, feine Haupteigenjchaft 
it die eines Doftrinärs, feine einzige Leidenjchaft, Verfaſſungen zu entwerfen 
und Anträge zu jtellen. Daneben hat er noch Eleine Liebhabereien, Klatjch- 
jucht, unterjtügt durch ein Prieftergedächtnis, das nichts vergißt: er beichuldigt 
z. B. Rewbell, nach den Ausjchußfigungen die Wachslichte in die Tajche ge: 
ſteckt zu haben, nimmt aber jelbft, al3 bald darauf das Direktorium aufgelöft 
wird, aus dem Kaſſentiſch zwei Millionen Franken mit nad Haufe. Für 
Bonaparte waren nun noch die Militärs zu berücjichtigen, deren er nicht 
jiher war. Moreau verjtand nichts von Politik, Augereau war einfältig, aber 
nicht ohne Ambition, Bernadotte am gefährlichiten, aber für dem andern zum 
Glück ohne die Fähigkeit, Entjchlüffe zu faſſen. Mafjena, ein talentvolles 
Raubtier, Hatte nicht den Ehrgeiz zu regieren, und Macdonald, der Mann 
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des Schweigens, aber eines Schweigend, aus dem der Geijt der Dummen 
Ipricht, hält Bonaparte den Steigbügel, ehe ed noch von ihm verlangt wird. 

So bleibt der Gegner, mit dem Bonaparte zu rechnen hat, Barras. Bloß 
weil fein andrer mehr da war, Fünnte man meinen, denn er war geijtig ohne 
Frage viel unbedeutender als die meijten andern. Was giebt ihm aljo diejen 
bejondern politischen Wert, und welchen — egoiftiichen — Wert hat für ihn 
jelbjt die Rolle, die er jpielt? Diejer Frage ift der Herausgeber aus dem 
Wege gegangen. Er verachtet Barrag, und das genügt ihm. Aber es reiht 
nicht hin, um die ihm in der Gedichte zufommende Stellung zu erklären. 
Barras iſt, wie wir jchon jagten, ein Phariſäer. Er thut fein Leben lang 
groß mit feiner echten republifaniichen Gefinnung und wiederholt immer aufs 
neue, daß ihm niemand politiichen Eigennug habe vorwerfen fünnen. Kleine 
Bermögensvorteile zählen dabei nicht mit; was kam darauf an, wo jo viel zu 
nehmen war, und wo die andern dag Doppelte und dreifache nahmen? Aber 
daß er „Tyrann“ hatte werden wollen, dafür hat man zu feiner Zeit einen 
Beweis bringen können. Ihm fehlte aljo der Ehrgeiz, jagen die Bonapartiften. 
Gut, aber darauf beruhte feine Stellung, das Bertrauen, das er nun einmal 
als Republikaner bei allen genoß, und das ihn neben einigen andern Eigen: 
Ichaften, Berechnung und Mut, zu dem legten Gegner Bonapartes machte, und 
was fein eignes, jelbitjüchtiges Intereſſe betrifft, jo hatte er fich bei dem 
Farbenwechſel materiell nicht jchlecht gejtanden und war zufrieden, wenn er 
weiter perjönlich genießen fonnte und daneben ein angejehener Mann fein. Die 
Krone begehrte er nicht, nur follte fie auch fein andrer haben. Ob man 
diefen Seelenzuftand gerade Liebe zur Freiheit nennen will, wie er ſelbſt es 
thut, oder micht, geht wohl mehr den Stiliften an al3 den Hiſtoriker. 

Aljo Bonaparte wird in Paris erwartet. Einjtweilen ift er auf dem 
Kongreß zu Waftatt, wo er, wie ein Fürſt, mit jeiner Gemahlin einen 
Flügel des Schlofjes bewohnt, die Gefandten der deutjchen Staaten hochmütig 
behandelt und dem jchwediichen Gejandten — es war Graf Ferien, der einit 
die fünigliche Familie zu retten gejucht hatte — erklärt, es ſei eine Unver— 
ihämtheit, dab er fich hier eingefunden habe. Den Direktoren aber fchreibt 
er, er babe dem Liebhaber der Marie Antoinette eine Lehre erteilt und ſich 
jeldjt ala Konventsmann und Königsmörder bingeftellt, für diefen Scherz be 
anjpruche er die ihm zufommende Ehre. Er ijt der Anficht, daß er nach des 
Strieges Beendigung feines Urlaubes nach Baris bedürfe, und wird auch ohne 
Erlaubnis fommen; das Direktorium zieht ſich aus der VBerlegenheit, indem 
ed ihm zu kommen befiehlt. Das Empfangszeremoniell wird genau vorher 
bejtimmt; man muß dabei jehr vorjichtig jein. Der franzöſiſche Kommandant 
von Hüningen hat ihn furz vorher in Bajel mit den Worten empfangen: „Ic 
verjtehe mich nicht auf die Gewalt des rednerifchen Ausdruds; ich will dich 
nicht mit Turenne oder Montecuculi vergleichen, jondern einfach jagen: 
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Bonaparte iſt der größte Dann des Weltalls.“ Das hat man in Paris er: 
fahren. Und mas für andre Nachrichten gehen ihm voraus? Gelderprefjungen 
in Italien fommen nicht mehr in Betracht, aber Graufamfeiten und wirkliche 
Schurkenſtreiche. Um Pichegru zu verderben, hat er einen Grafen, der angeblich 
Papiere beſaß, die ihn als Verſchwörer bloßjtellten, einferfern lafjen. Da 
der Graf nicht gegen Pichegru ausjagen will, joll er erjchoffen und mundtot 
gemacht werden, und al3 beglaubigte Abjchriften jollen dann gefäljchte Papiere 
jenen Zwed erfüllen. Bonaparte, Berthier und andre wiſſen um diejen Streid). 
Die Gattin des Gefangen entfommt aber aus Mantuag und erreicht im Direktorium 
jeine Befreiung. Das ift nur eine von vielen Handlungen Bonapartes. Den 
Direftoren fehlt natürlich) der Mut. Die Komödie beginnt. Die Rede ſoll 
nicht der Kriegsminifter halten, jondern, um ihr einen friedlichern und bürger: 
lihen Charakter zu geben, der Miniſter des Auswärtigen. QTalleyrand, der 
Schlaue, entledigt ſich feines Auftrags gewandt und, zum Verdruß der Direktoren, 
mit eignen Zuſätzen. Er feiert Bonapartes antife Vorliebe für das Einfache, 
jeine Neigung zu den abjtraften Wiſſenſchaften und zu feinem Lieblingsdichter 
Oſſian. Mean werde ihn vielleicht eines Tags auffordern müſſen, fich aus 
jeiner wijjenjchaftlichen Zurüdgezogenheit herauszubegeben. Bonaparte ermwidert 
mit allerlei Redewendungen. „Es liegt etwas von der Zukunft darin,” joll 
Zalleyrand davon gejagt haben. Barras aber fpricht darauf mit einem 
Phraſenſchwall, der fich zu dem faiferlichen Bülletinftil jchon ebenſo verhält, 
wie die Moden des Directoire den Übergang machen zum Empireftil. Bona— 
parte zieht jich zurüd, wie er feinen Freunden jagt, gelangweilt von den 
Schmeicheleien. Aber für das, was er wirklich denkt, ift e8 von Nußen, etwas 
von dem „Klatſch“ zu erfahren (wie Duruy alles nennt, was feinen großen 
Mann Hein erjcheinen läßt), der ung nun reichlich mitgeteilt wird. Der 
General ißt in Gejellichaften nur von Schüſſeln, aus denen er andre hat 
nehmen fehen, er hält jich für wichtig genug, einen Mordanjchlag vorausjegen 
zu müſſen. Er läßt jich in die Akademie aufnehmen (an Carnots Stelle), und 
als bei der erften Situng der Direktor LQarevelliöre, der ebenfalls Afademifer 
it, feinen Fauteuil vor ihm angewiefen befommt, nennt er das laut eine Un: 
verihämtheit. Er erwartet, daß die Direktoren und ihre Frauen Jojephinen 
die erjten Befuche machen. Er fommt ins Direktorium, giebt allerlei Rats 
ſchläge und Vorfchriften, fest fich an den Direktoriumstisch, bis ſich Rewbell 
ein Herz fat und ihm jagt, daß er da nicht Hingehöre. Darauf fordert er 
jeinen Abſchied; Rewbell reicht ihm die Feder zur Unterjchrift der Empfangs— 
beicheinigung. Barras legt die Sache mit Mühe bei. Bernadotte will eben: 
falls jeinen Abjchied, er will nicht wieder als Divifionär unter YBonaparte 
dienen, da er ihn hochnäfig behandle; oder man folle ihm das Kommando 
in Itafien geben, während Bonaparte joeben eines zu einer Expedition gegen 
England befommen hat. Das Direktorium will Bernadotte befriedigen, aber 
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e3 gelingt Bonaparte, die Direktoren zu überzeugen, dazu ſei er nicht brauch— 
bar, aber zum Diplomaten eigne er ſich vorzüglich, und jo wird er vor der 
Hand, als Botjchafter in Wien, alt geitellt. 


(Schluß folgt) 
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Die Rompetenzerweiterung der Amtsgerichte 


— Nr. 42 des vorigen Jahrgangs diefer Zeitjchrift (15. Oftober 
A 1896) beipricht eine jehr beachtenswerte Abhandlung unter dem 
f 45* „Die Stompetenzerweiterung der Amtsgerichte und die 





feit, — zwar in einem dem Vorſchlage günftigen Sinne. Auch jonjt iſt in 
der Preffe für die Änderung vielfach Stimmung gemacht worden, ſodaß es 
vielen wahrjcheinlich ganz unbefannt ift, daß die Änderung von andern Seiten 
ebenjo entjchiednem Widerjpruch begegnet iſt. So hat z. B. Amtsgerichtsrat 
Dr. Sajtrow in einem vortrefflichen Auffag (Zeitfchrift für deutſchen Zivil 
prozeß 1893, ©. 302, „Die Erweiterung der amtögerichtlichen Zuftändigfeit 
in bürgerlichen NRechtsjtreitigfeiten“) die „Reform“ als durchaus plutofratijd 
und als eine jchwere Beeinträchtigung unjers Nechtslebens bezeichnet. Ebenſo 
ift, wie der Verfajjer diejes Aufjages aus zuverläffigen Mitteilungen weiß, 
bei den Verhandlungen der vor einiger Zeit vom Neichsjuftizamt wegen Ab- 
änderung der Zivilprozeßordnung berufnen Kommiſſion keineswegs durchgängig 
Neigung für die Änderung geweſen; insbeſondre hat ſich ein ſüddeutſcher Staat 
aus Gründen der Gerichtsorganifation ablehnend dagegen verhalten. Ferner 
hat fich die Anwaltichaft in den Gutachten ihrer Vertretungen, der Anwaltö- 
fammern, entjchieden dagegen ausgejprochen, und auch der deutjche Anwaltstag 
hat nach einem überzeugenden Referat des Juſtizrats Dedolph aus Kottbus 
faſt einftimmig erklärt, die Erweiterung der Kompetenz liege „weder im Interejje 
der Nechtöpflege noch des rechtjuchenden Publikums.“ 

In der Prejje iſt num der Vorwurf aufgetaucht, die Anwälte jprächen 
nur aus jelbjtjüchtigen Gründen jo, und jo meint auch der Verfaſſer jenes 
— übrigens durchaus wohlwollend gehaltenen — Grenzbotenaufjages einfad: 
„So jchlimm ift es nicht!” Der NRechtfuchende würde beim Amtsgericht ſchneller 
und billiger zu jeinem Rechte fommen, er würde, wenn er fid) nicht jelbit ver: 
treten wolle, am Amtögerichtsjig einen Anwalt finden und nicht erjt zum 
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Landgerichtsanwalt zu reifen brauchen; jo würde der erwünfchte Zuzug von 
Anwälten aufs Land erleichtert werden, und endlich würden Die Zandgerichte 
entlaftet werden. Bagatelljachen aber feien nach dem jegigen Stande des Geld: 
wertd die Sachen von 300 bis 500 Marf jo gut wie die bis zu 300 Marf. 
Die Anwälte würden allerdings gejchädigt werden, aber nur wegen bes bei 
den Amtögerichten bejtehenden Unwejens der Winkelfonjulenten. 

Gegenüber diefen Anjchauungen möge es einem Anwalt erlaubt jein, um 
Gehör für die im Publikum fast unbefannten Gründe zu bitten, die in dieſer 
praftiich Höchft wichtigen Frage für die Anwälte wie für alle Gegner des 
Vorſchlags mahgebend find. Daß das finanzielle Interefje der Anwälte bei der 
ganzen Sache feine große Rolle jpielt, ergiebt fich jchon daraus, daß — troß 
der Winkelfonjulenten — audy die Sachen von 200 bis 300 Mark bei den 
Amtsgerichten ſchon zu drei Vierteln von Anwälten vertreten werden. 

Zunächſt machen die praktischen Vorteile, die fich der Verfajjer des er: 
wähnten Artikels von der Kompetenzerweiterung verfpricht, eine jolche Änderung 
gar nicht notwendig. Allerdings werden bei den Landgerichten, namentlich bei 
denen mit ungenügender Richterzahl, die nichtjtreitigen Sachen oft langjamer 
erledigt als beim Amtägericht (bei ftreitigen Sachen gleicht fich das vielfach 
dur die größere Konzentration der landgerichtlicden Verhandlungen aue). 
Hier könnte aber ganz ohne Eingreifen der Gejeggebung Abhilfe gejchafft 
werden, wenn man fi) nur im übrigen Deutichland entjchließen wollte, die 
in Hamburg übliche Art der Terminanjegung einzuführen. Hier wird in land» 
gerichtlichen Sachen auf Antrag des Klägers der erjte Termin allgemein unter 
Abkürzung der Einlafjungsfrift auf ein big zwei Wochen nach der Einreichung 
der Klage angejegt. Stellt fich dann heraus, daß die Sache ftreitig wırd, jo 
wird fie vertagt, ſodaß dem Bellagten die ordentliche Friſt zu Gebote jteht; 
eine Erledigung durch Verfäumnisurteil, Anerfenntnis, Vergleich kann ſofort 
geihehen. Damit ift jo ziemlich das erreicht, wofür Wach die gejegliche Ein- 
führung eines Vortermins verlangt, und was ähnlich auch der neue öjterreichijche 
Prozeß ermöglicht. 

Ebenfo ift es mit den erjparten Reifen zum Anwalt. Hier wäre alles, 
was der Verfaffer wünfcht, zu erreichen, wenn allgemein gejchähe, was die 
Vürttemberger Anwaltstammer jchon erreicht hat: Zulafjung der Amtsgerichts— 
anwälte auch bei dem übergeordneten auswärtigen Landgericht. Die preußifche 
Juftizverwaltung fträubt fich allerdings troß dringender Bejtrebungen 3. B. der 
Frantfurter Anwaltsfammer gegen dieje Einrichtung, obwohl fie zweifellos auch 
die Niederlaffung von Anwälten an den Amtsgerichtsfigen erleichtern würde. 

Daß es fich bei Prozefjen über 300 bis zu 500 Mark noch um „Bagatellen“ 
handle, ift durchaus unrichtig, joweit wenigitens nicht Millionäre in Betracht 
fommen, jondern die Mehrheit des rechtjuchenden Publikums. Hier Handelt 
es fih ſchon nicht mehr um die einfachen Gejchäfte des —— Lebens, 
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fondern um Summen, die für viele ein Kapital bilden, um Streitigkeiten, deren 
Ausgang, wie auf dem Anwaltötage mit Recht betont wurde, für die ärmern 
Barteien meijt eine Lebensfrage ift. 

Nun ftünde ja am fich nichts im Wege, die amtögerichtliche Rechtiprechung 
über die Grenzen des Bagatellprozejjes auszudehnen und zur eigentlichen 
Grundlage unfrer Jujtiz zu machen, vorausgejett, daß fie fich wirklich als ge: 
eignet dazu eriwiejen hätte. Kann aber wirklich ein jo bedeutender weiterer 
Teil aller Prozehfachen den Schuß der follegialen Rechtſprechung entbehren? 
Das ift die Frage, um die es fich hier vor allem handelt. Die deutjche Ans 
waltichaft hat gerade das einmütig verneint, und fie dürfte hierüber doch viel- 
feicht das unparteiifchfte und zuverläffigite Urteil haben. Wer nähere Be 
gründung wünfcht, möge die Angaben in den Verhandlungen des Anwaltstages 
nachlejen, die aus der Erfahrung namentlich bei den kleinen Amtögerichten 
geichöpft find. Gegen Fehler, wie fie dem Einzelrichter natürlich Teichter be 
gegnen als dem Kollegialgericht, bietet auch die Berufung feinen genügenden 
Schutz, denn es ift, wie man mit Recht gejagt hat, eine Eigentümlichfeit unjers 
BZivilprozeßverfahrens, daß es vortrefflich ift, jolange Richter und Anwälte 
richtig verfahren, daß aber, wenn ein ‘Fehler begangen worden ijt, die Sache 
oft gar nicht wieder einzurenfen ift. Zudem gilt aber gerade die Berufungs- 
thätigfeit der Landgerichte für ihre ſchwächſte Seite. Jedenfalls ift fie der 
der Oberlandsgerichte nicht ebenbürtig, die in manchen Bezirken ein Anſehen 
genießen, das dem des Reichsgerichts nicht nachfteht. Ein Anhänger der 
Kompetenzerweiterung (Peiſer in der Deutjchen Suriftenzeitung 1896, ©. 358) 
jagt, es werde in Anwaltskreiſen „ganz offen erklärt, der wundeſte Punkt der 
amtögerichtlichen Rechtſprechung jei in der mangelhaften Berufungsredt- 
jprehung zu finden.” Man mache den Landgerichten zu große Abneigung 
gegen Beweiserhebungen zum Vorwurf; die Vorzüge einer prompten Jujtiz 
dürften aber nicht Durch ein langes Berufungsverfahren wieder in Frage ge 
jtellt werden. Diefe Auffaſſung würde aljo dahin führen, das Ideal der 
Rechtspflege in majchinenmäßig fchneller „Erledigung“ von jo und fo viel 
„Nummern“ zu jehen, gleichviel, ob im Interefje der „Promptheit“ über 
wichtige Punkte hinweggegangen wird. 

Es würde ferner aber nicht nur die Thätigfeit der Oberlandesgerichte 
eingejchränft werden, jondern auch die der Kammern für Handelsjachen, deren 
Erjag durch Amtsgericht und Zivilkammer bei den zahlreichen Handelsjachen 
in den größern Städten alljeitig bedauert werden würde. Bei ihnen hat 
der Gedanke, dab das Laienelement bei der Nechtspflege mitzuwirken habe, 
eine jo glüdliche Löfung gefunden, daß ihre Schmälerung zu allerlegt zu 
wünſchen wäre. 

Bon der Einwirkung, die die Änderung auf unfre gefamte Yuftizorgani: 
jation haben würde, macht man fich überhaupt jchwer eine genügende Bor: 
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ftelung. Den Landgerichten würde nicht weniger als ein Drittel ihrer ſämt— 
lichen Sachen entzogen werden (ebenjo viel wohl auch den Oberlandesgerichten), 
und nur ein Zeil würde durch die Berufung wieder an fie zurüdgebracht 
werden. Damit wäre aber eine ernjtliche Bedrohung des Beitandes mancher 
Landgerichte verbunden, da dieje feineswegs allgemein, wie der Artifel in 
Nr. 42 anzunehmen jcheint, einer Entlaftung bedürftig find. Eine ganze Reihe 
von Landgerichten in weniger bevölferten Gegenden würde wahrjcheinlich auf: 
gehoben werden müfjen, und die Verteilung ihrer Bezirke an die benachbarten 
Sprengel würde viclfache Schwierigfeiten machen und in mannichfache Inter: 
eſſen jtörend eingreifen. Für die Amtsgerichte würde aber nicht entfernt ebenſo 
viel gewonnen werden. Die beim Landgericht freiwerdenden Sachen würden, 
jo weit fie nicht bei dem Hauptort des Bezirks, dem Landgerichtsfit, bleiben, 
über die verjchiednen Amtsgerichte des Bezirks zerjplittert werden, und weder 
dad einzelne Gericht noch die an ihm zugelafjenen Anwälte würden einen 
nennenswerten Zuwachs an Gejchäften erhalten. Durchichnittlic) würden auf 
jeden Amtsrichter jährlich elf gewöhnliche und fünf Wechjelprozefje mehr fallen, 
aljo eine ganz geringfügige Zahl, jelbjt wenn die Verteilung gleichmäßig ftatt- 
fände und nicht die Hauptmajje der Prozeffe an den Hauptorten bliebe. 

Jaſtrow macht in feinen Ausführungen den Vorjchlag, die Gerichtskoften 
in den verjchiednen Gerichten je nach deren Koftjpieligfeit für den Staat ab- 
zultufen, aljo für Prozefje vor dem Amtsgericht die Koſten gegenüber denen 
des Landgerichtöverfahreng zu verbilligen, auch wenn der, jett allein maß- 
gebende, Streitwert derjelbe ijt. Das würde vorausfichtlich eine Vermehrung 
der Sachen zur Folge haben, in denen die Amtsgerichtsfompeten; von den 
Parteien vereinbart wird. Gegen jolche Vereinbarungen in geeigneten Fällen 
it nicht das mindejte einzumenden, und wenn man auch abgejehen davon für 
gewiſſe Arten von Streitigfeiten, z. B. Altenteilsdifferenzen ufw., wegen ihrer 
beſondern Beichaffenheit das amtsgerichtliche Verfahren für pajjender hält, jo 
möge für dieje die fachliche Zuftändigfeit der Amtsgerichte allgemein ausgedehnt 
werden. Im dem Maße aber, wie es durch die Erhöhung der Wertgrenze ges 
icheben würde, das Kollegialverfahren einzufchränfen, die Landgerichte zu 
ſchwächen und vor allem die Oberlandesgerichte zu beeinträchtigen, wäre die 
Ihwerjte VBerfümmerung unjrer Rechtspflege, und zwar eine Verfümmerung 
wejentlich aus fisfaliichen Rüdfichten; würden doch viele Richter erfpart werden, 
wenn ein jo großer Teil aller Prozeſſe in erjter Inftanz nur einen, in zweiter 
Instanz drei Richter bejchäftigte, anftatt, wie jeßt, drei und fünf. 

Hamburg X 








Midaskinder 


Don Bermann Oeſer 
GFortſehung) 
Fünftes Kapitel 


Auch das Studium der haßlacher Schulverhältniſſe erweiſt ſich nicht als 
förderlich 


ürchten Sie ſich nicht vor ihm! — mit diefen Worten ſchloß Frau 
Schwendeli ihrerjeit3 die eingehende Beiprehung aller Haßlacher 
Sculverhältnifje, die Viktor am nächſten Morgen zur gemijjenhaften 
A| Vorbereitung auf feine neue Aufgabe eingeleitet hatte, al8 ihm das 
E Frühſtück gebracht wurde; Frau Schwendeli begriff allerdings nicht, 
was Biltor mit dem Schulwejen ihrer Baterjtadt zu thun Haben könnte, 
— ihr Reſpekt vor dem „aparten“ Mieter wuchs. Der aber, vor dem ji Viltor 
nicht fürchten follte, war der Mann, der Viktor über die Lage aller Schulhäufer, 
über die Herkunft aller Lehrer und über das Alter aller Borjtände und Direktoren 
aufklären fonnte, wenn irgendwer in Haßlach, der Freund ihres jeligen Schwenbeli, 
der Polizeidiener Belloff. An ihn wendete ji aud Frau Schwendeli, wenn fie 
Eingaben zu machen, Steueranjäße zu beanjtanden und Mieter zu beobachten hatte, 
die ihr nicht jo gut gefielen wie Herr Viktor Narzifjus Zangfel. Und fürdten 
Sie fih nur nicht vor ihm! 

Viktor fand den furchtbaren Mann auf dem Marftplabe, dort ftand er gerade 
und jah die Bauern an, die zum Wochenmarkt hereinfamen, und die Bauern jahen 
ihn an und nidten, und er nidte — er jah die Hunde an, die Hinter den Tauben 
herbellten, die einmal über das andre auf eine unbelebte Stelle hinfielen und 
Körner pidten. Und die Hunde gingen ihm weit aus dem Wege, und die Heinen 
Schulkinder warfen einen ſcheuen Blick auf ihn, denn jein Gefiht war grimmig, 
der volle Mund war etiwa3 jchief, die Augen jtanden nicht ganz in einer Linie, Der 
Scynurrbart hatte etwas zorniges, die gedrungne Gejtalt etwas bedrohliches, aber 
hinter diefem Geficht, an dem Herr Belloff unſchuldig war, und das wider Willen 
immer grimmiger ausjah, je mehr es durch ein freundlich gemeinte® Mienenjpiel 
neue berzogne Linien erhielt, hinter diejem Geſichte lag ein gutes Herz, das es 
nur zu einem Ärger über verlaufne Hunde, zu einem Ingrimm über Gänſe, die 
kleine Ausgänge aus den Höfen auf die Straße unternahmen und dadurch der Re— 
putation Haßlachs als einer aufblühenden Stadt ohne Zweifel ſchadeten, oder zu 
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einer Entrüftung über Bettler brachte, die ihn bei dem dritten Begegnen entweder 
gar nicht oder jehr vertraulich grüßten. Er jalutirte allen Fremden mit einem 
wilden Blid, er hob Bäuerinnen den zu jchweren Korb auf den Kopf und bemühte 
fi überhaupt nad) jeder Seite hin um die Hebung Haßlachs. 

Viktor richtete die Empfehlung jeiner Hausfrau an den Schredlichen aus, ohne 
zu lädeln, und Herr Belloff fuhr jofort in die Dienjtbereitichaft hinein und zeigte 
Viktor den Weg nad) der Mädchenſchule, die in jeinem Revier lag, denn Viktor 
hatte ihm gegenüber den Mut gehabt, fein ausſchließliches Intereſſe am Mäbdchen- 
ihulwejen zu befennen. Auf dem Wege zur Seevogelihule hörte er num, daß dort 
ein Oberlehrer das Regiment führe, ein alter Herr, etiwad bequem, aber die Leute 
könnten mit ihm reden. Viktor warf mit einiger Befangenheit die Frage ein, ob 
auch Lehrerinnen an der Schule beichäftigt jeien? — Und ob! fünfzehn! Da ift die 
Fräulein Grundemann, die Fräulein Bertram — mifjen Sie, die Bierbrauers- 
tochter aus dem „Storchennejt,“ das Bier war recht gut, ſolange der Alte lebte, 
ja, und die Fräulein Friedlein. — Wohl alle ſchon ältere Damen, fragte Viktor 
geihäftlich, ald ob er Agent einer Lebenöverficherungsgejellihaft wäre. — Ja ja, 
die meijten, aber es ſind aud) ganz junge da, neulich ijt erjt eine angejtellt worden, 
die jo neunzehn oder zwanzig Jahre alt iſt — Viktor jtand der Atem ftill, Hier 
war die Gejuchte! — das Fräulein Kriſch, fuhr Belloff fort, Katharine Kriſch, eine 
überjtudirte Perſon! Viktor atmete auf, nein, die edle Namenloje, die er juchte, 
war nicht diefe überftudirte junge Dame, Belloff hätte von der Gefuchten anders 
geredet. 

Inzwijchen war der „Altmarkt,“ an dem die Seevogeljchule lag, erreicht worden, 
und Viktor fühlte fich jehr erleichtert, als ſich der Dann der öffentlichen Sicherheit 
ſofort verabjchiedete. Es iſt Markttag, und der Belloff gehört auf jeinen Poſten, 
ſagte er mit einem Gefichte wie der Kinderfreſſer des Märchen; aber wenn 
Sie mich wieder nötig haben, der Belloff iſt immer da! 

So begann Biltor jeine Jagd nad) dem Glüd. 

Wenn er fünf Tage jpäter, nahdem er an fünf Mädchenjchulen und zwei 
Snitituten um acht Uhr und um zwölf Uhr, um zwei Uhr und um vier Uhr 
gelauert hatte, den Gewinn diejer raftlofen und völlig erfolglofen Wanderungen 
und Belagerungen aufgezeichnet hätte, jo hätte er aufichreiben müfjen, daß ihn vom 
Mittag des eriten Belagerungstages an ſämtliche Polizeidiener grüßten, und wenn 
er nur ein alted® Haus irgendiwo bewundernd anjchaute, gewiß ein Wohlbeleibter 
in dunkler Uniform mit blauem Kragen und mit einem Säbel bewaffnet auf ihn zulam 
und jagte: Herr Hofgartenajfijtent werden entichuldigen, das ift fein Schulhaus! — 
daß weiter Belloff die Augen fürchterlich rollte, jo oft er feiner anfichtig wurde, 
ımd damit das höchſte Maß der Bereitwilligfeit ausdrüdte, den Mieter der Frau 
Schwendeli Witwe in allen gerechten Unternehmungen zu fördern. 

Biltor prägte ſich ferner unauslöjchlich ein, wie alle Wallfahrten nad) und 
von allen Mädchenjchulen der Welt beichaffen find. Auf dem Hinmwege fam die 
Jugend reihenweije mit etwas raſchem Schritt, es ward gejprocdhen, aber nicht 
eigentlich laut, Köpfchen wurden gedreht, und Zöpfe flogen je nad) der Drehung 
über die rechte oder über die linfe Schulter, aber die Drehung hatte nichts auf- 
geregtes; Schulmappen wurden gejchlenfert; beliebte Lehrer tauchten auf und hatten 
rechts und links zuthunlide und beglüdte Kinder; Lehrer famen, die nicht vom 
Patriarchen Hatten, wandelnde Ausrufungszeichen, fie legten einfam den Schulweg 
zum zehntaujenditenmale zurück und bedachten alle Gehaltsverhältnifje und deren 
Ausfichten unter dem neuen Stadtregiment; Schulthore thaten fic) auf, und gedämpjfte 
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Stimmen umjummten den Einzug, und Sculthore thaten fih auf, und Lärm 
und Aufregung und ein höchitgefteigertes Mitteilungsbedürfnis bezeichneten den 
Auszug. Böpfe flogen, al ftünde das junge Köpfchen auf einer Drehjcheibe, und 
Sculmappen flogen und Hände jchlugen immer wieder zum Abjchiednehmen ein, 
weil jedes „letzter“ jein wollte; und Lehrerinnen tauchten auf und hatten rechts 
und linf3 jehr Heine, fie jehr verehrende Mädchen an der Hand und nidten diejer 
zu und beauftragten jene mit einem Gruß an die liebe Mama, den das Heine 
Fräulein niemals ausrichtete, troß dem zierlichiten aller Knirchen, mit dem es ſich 
verabjchiedete — aber die Lehrerin, die Viktor juchte, kam aus feinem der Schul 
thore! Dagegen famen jüße Lehrerinnen, und jaure famen, und Viktor entdedte 
bald, daß auch Lehrerinnen famen, über denen die Weihe der Liebe, der Pflicht 
und der Entbehrung lag, und jein Anteil an dem Treiben wuchs, daß er fat über 
ſich jelbjt Lächeln mußte. 

Abber auch er war nicht unentdeckt geblieben, und die ältejte Lehrerin ber 
Agidienjchule fragte jeden Kollegen, den fie noch nicht geiprochen hatte: Haben Sie 
den neuen Sculinjpektor ſchon gejehen? — ein Scherz, der am fünften Tage, an 
defjen Schluß Viltor jeine Schulfahrten aufgab, die Runde durch die fünf Mädchen: 
Ihulen, die höhere Mädchenſchule natürlich eingejchloffen, gemacht Hatte, und von 
dem Viktor nie etwas erfuhr. 

Und nicht Lehrer und Lehrerinnen allein und findige junge Augen unter 
lichten Sommerhütchen hatten ihn entdedt, vor der Seevogelichule hatte er aud) die 
Aufmerkjamkeit eine Augenpaares gewonnen, das nicht3 mit der elementaren und 
nichts mit der höhern Bildung der weiblihen Jugend zu thun Hatte, aber alle 
Kinder der Seevogelichule kannte und von diejen allen wohl gefannt war. Der alte 
Allgäuer hatte Viktor am erjten Morgen, als er die Runde begann, gejehen und 
Belloff dabei freundichaftlich zugenicdt und Viktor eine einladende Verbeugung ge: 
macht, aber Viktor hatte noch zu viel mit dem ihm jo neuen Schulwejen der Stadt 
Haßlach zu thun, als daß er den alten Allgäuer beachtet hätte. Dann fam er 
nıittag um vier Uhr wieder — um zwölf Uhr hatte er die Sanft Gertrauden: 
ſchule zu infpiziren gehabt —, und wieder verbeugte fid) der alte Mann, und diesmal 
jah Viktor wenigftend das und dankte flüchtig. Am nächſten Tage aber, um zwölf 
Uhr, als fi die Seevogeljchule mit Lärm öffnete und dann in das tiefe Schweigen 
verjant, das leere Schulhäufer jo troſtlos ausſehen läßt, verbeugte ſich Herr Al: 
gäuer nicht bloß, fondern räufperte fich auch leicht, und als Viktor dad Auge von 
der Leten, die dad Schulhaus verließ, unbefriedigt abwandte, verbeugte ſich Herr 
Allgäuer fo einladend, daß Viktor zu ihm trat und mit der innern Höflichkeit, die 
er alten Leuten gegenüber von Kindheit an gepflegt hatte, einen Blick über die 
Herrlichkeiten gleiten ließ, die der Budenbefiger hier ausgebreitet hatte — aller: 
dings einen hilfloſen Blid. Blechwaren, Pantoffeln, Butterfäßchen, Zinnjoldaten, 
Puppen und Dreisflreuzeruhren, Bejen, Rechen, Tajchentücher mit dem Bilde des 
Königs, Senf, was jollte er wählen? 

Herr Hofgartenaffiftent, jagte der Alte, Sie brauchen nichts zu faufen. Ich 
habe nur einmal mit Ihnen reden wollen. 

Biltor jah ihn betreten an. Der Alte verjtand den Ausdrud des jungen 
Gefichts und fagte: Verzeihen Sie, jo ein Mann wie id, an dem unaufhörlid 
Menſchen vorübergehen, mit ihren Gedanken beichäftigt, ihr Ziel im Auge umd bie 
verſchwiegne Gejchichte ihres Lebens in den Mienen, in dem Gang und in den 
Kleidern, die müfjen mich bejchäftigen, denn was joll ich oft anders thun, als fie 
anfehen und Mitleid mit dem verjchwiegnen Bündelchen haben, das fie tragen, als 
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trügen fie e8 nicht. Sie find noch jung, darum jehen Sie mich eben jo jonderbar 
an — nein, Viktor verglih nur die Worte de8 Mannes mit feinem ärmlichen 
Berufe, betroffen aber ward er nun wirklich, als der alte Krämer fortfuhr: Jung, 
wie Sie find, ſchauen Sie nicht auf die Laftträger, jondern nur auf die Lichtträger, 
die fünf Hugen Männer und Frauen, die das ewige Licht der Anbetung in immer 
wachen Händen fragen, aber wir Alten werden Sranfenträger und juchen die 
Angeſteckten und Siehen auf den Gaffen der Zeit, daS zieht uns. 

Woher willen Sie — ftammelte Viktor verwirrt; war denn hier noch jemand, 
der um den Plan feines Buches wußte? 

Ich weiß nichts, Herr Hofgartenaffiitent, aber eins weiß ich, ich habe Sie 
jeit Jahren gekannt, fange ehe Sie geboren waren. 

Viltor jah das alte Geſicht mit einer ihm unerflärlihen Teilnahme auf ſich 
ruhen. Jetzt erit betrachtete er, während er jtill verharrte, um das zu hören, was 
der Krämer etwa nod jagen würde, den alten Kopf zum erftenmale mit Aufmerf- 
iamfeit, und er jah etwas, das ihn anziehen mußte. Das bufchige, kurzgeſchnittene 
Haar war jchneeweiß, auch der Bart, aber die Augenbrauen waren noch ſchwarz 
und hoben damit das dunkle Auge, von dem aus diejer Menſch fortan immer ge= 
jehen werden mußte, jobald man den Blid diefed Auges in feiner Eigentümlichkeit 
erfannt hatte: es war in ihm das Tiefe, Nätjelvolle und Außerirdiiche, das der 
einſame Waldfee hat, der daliegt wie eine dunkle Prophetie ohne Worte. Viktor 
fühlte fi gezwungen, dem Alten die Hand über den Ladentiſch zuzuftreden, und 
er fühlte fie raſch gefaßt und feit gejchüttelt. Beehren Sie mich wieder, jagte ber 
Alte herzlich und dringend, und Viktor jagte gern zu. 

Und er kam bald wieder. In den Stunden, wo die Schulen ihre junge Be— 
völferung in ihren Zellen hüteten, hatte Viktor wohl die freie Zeit zum Nieder: 
ihreiben defien, was ja vorbereitet in ihm lag; aber die Ruhe war aus jeinem 
Leben gewichen, und die Stille feines Zimmers und der Anblid des Konzept— 
papierd, das zur Niederjchrift bereit lag, vermehrte die Unruhe. Bei dem Alten 
aber trat Ruhe ein. Es war nicht die Heine Welt dieſes Mannes, die ihn im ihre 
Kreife zog und jo überwältigte, obwohl ihn alles anzog, was er da jah. Kinder 
fümen, die einen Griffel ohne Silberpapier kauften und den Alten dann jtarr an— 
haben, ob er ihnen nicht einen mit Silberpapier überzognen dazu ſchenken würde; 
Dienftmädchen holten Schuhnefteln und warfen dabei einen verjtohlenen Blid in 
die Meinen Spiegel, die in ſchlechten Goldrahmen oben an einer Querleijte hingen; 
Nachbarn erjchienen mit geöffneten Birkendojen, und Herr Allgäuer füllte fie ge- 
mählih, und fie ſahen gemädlih zu — Viktor jah, daß der Alte jo recht der 
Krämer der feinen Leute war, und daß fein jonderbares Lädchen wirfli in fein 
dunlles Haus, fondern unter die Bäume an dem Kleinen Altmarkt gehörte. 

Nein, Viktor zog allein der Alte jelbit an, jeine Worte, die Herzlichkeit 
jeines Blickes, mit der er jedermann bediente, die Freude, die die Käufer offenbar 
en der Art des Alten Hatten, und vor allem die Zugabe, die er umjonjt zu dem 
Kaufe gab: gute Worte, fleine Ermahnungen, noch mehr — Eleine, treue innere 
Hilfen. Das Wort von neulich ward ihm lebendig, und einmal war es ihm, als 
hätte fi der Alte nur verkleidet in einen deutichen Krämer, und Hahlad) wäre eine 
MWaste, und der Altmarkt nur eine Luftipiegelung, und als wäre der Mann, der eben 
jo ruhig mit der Schere in das gewünjchte billige Zeug jchnitt, der barmherzige 
Samariter, und wenn ein Hauch fäne und an alle den Schein anwehte, dann breitete 
ſich ſtatt deſſen fogleich roter Sand aus, und die Sonne des Südens brennte, und 
aus einem weißen Burnus und jchwarzbraumem Gefichte leuchteten diefe warmen, 
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treuen, helfenden Augen herab auf den wunden Dann, den die Welt in das Elend 
geworfen hatte. 

Da war es ihm auch nicht auffallend, daß ihn der Alte, als der Samstag 
fam, bat, am Abend nad) acht Uhr, wenn fein Lädchen geſchloſſen ſei, als Gaſt zu 
ihm in jeine Wohnung zu fommen. Meine Frau will Sie aud gerne jehen. 
Viktor jagte gerne zu, und abends jtand er zur rechten Zeit vor der bezeichneten 
Hausthür, nahdem er vor einer Stunde die Heimkehr des von Engländerinnen 
bejuchten Inſtituts von dem Abendipaziergange abgewartet und abermalß eine 
Hoffnung begraben hatte. Herr Kibitz, der derzeitige Beſitzer des Hauſes, ſtand 
mit geipigtem Munde, al3 wollte er pfeifen, unter der Thür und fragte mißtrauiſch: 
Was belieben? — und brummte dann: Bier Treppen! Aus einem Zimmer des 
eriten Stodes jchaute der Tapezier Ohneſorg heraus, Auge und Naje ein einziges 
verbindliches Fragezeichen; auf dem Flur des zweiten Stoded nahm Frau Kümmel, 
Stuhlmachersfrau und höchſt Einderreihe Mutter, mürriſch einen Bejen vor Viktors 
Füßen weg; auf dem jchmalen Gange des dritten Stodes ging ein Flötenkünftler 
ohne Rod auf und ab, hielt im Blaſen inne, ohne die Flöte abzujegen, und jtarrte 
Viktor an. 

Endlich jtand diejer vor der Thür ded Alten, und al3 er eintrat, jah er, 
daß hier in dem befcheidnen Raume, der ihn aufnahm, Friede herrſchte. In 
jedem Winfel Friede, bei der ihn freundlich begrüßenden alten Frau, Die im 
Lehnftuhle am Fenfter ja und fi) kaum erheben konnte, weil fie wie gelähmt war 
von dem frühern Aufenthalte in der Bude auf freiem Markte; Friede bei der 
Lampe, in deren Schein das beicheidne Mahl auf alle wartete; Friede bei den 
Bildern, die die Wand zierten und zum Teil aus Blättern der Schnorrichen Bilder- 
bibel bejtanden, zum Teil aus Blumen, die mit treuer Naturbeobahtung in Wajler- 
farben auf braunes Papier gemalt waren; und Friede bei den Blumenftöden, die 
von der Fenſterbank hereinlugten in den Feierabend des Alten und in den Weſt— 
himmel hinausichauten, an dem ſich die Türme von Haßlach dunkel abhoben. 

Der Alte belebte das Gejpräh des Abends Er war in jungen Jahren in 
der Welt herumgelommen, er kannte Endenburg und alle Orte, die Viktor kannte. 
und viele Orte, nad) denen ich Biltor jehnte, und kannte die Pflanzen, die an 
jeinen Wegen gewachjen waren, und hätten nicht zinnerne Teller vor ihnen ge- 
ftanden, und hätte nicht das Tiſchtuch gefehlt und nicht das jtille Waiſenkind mit 
am Mahle teilgenommen, das den Heinen Haushalt bejorgte und den Alten in 
jeinem Lädchen ablöjte, wenn die Mittagsftunde dawar, jo hätte Viktor vergeffen, 
dab er bei einem Stleinfrämer in bejcheidner Mieterwohnung den Abend verbrachte. 

Bei Ihren Wanderungen fuchen Sie nicht allein Pflanzen? fragte der Alte 
im Laufe des Geſprächs. 

Nein, Sie haben neulich jchon gefunden, worauf mein Auge am liebjten ruht. 
SH habe das Zutrauen, daß Sie mich nicht mißverftehen, wenn id) Ihnen mit 
einer Sinabenvorftellung wiederhole, was ich juche. In unjerm Lejebuche, das wir 
ald Heine Gymnaſiaſten hatten, jtand ein Aufſatz mit der Überfchrift: Gott grüßt 
manchen, der ihm nicht dankt. Schon damals nahm ich mir vor, ich wollte ihn 
immer wieder grüßen, und wenn es anginge, noch lieber ihn zuerſt grüßen; umd, 
jo fügte Viktor lächelnd Hinzu, meine liebe Mutter lobte mid) jehr, als ich ihr 
erflärte, wie ich das verjtünde. 

Die alte Frau legte ihr Stridzeng bei diefen Worten Viktor hin und erfaßte 
jeine Hand mit einer jo zarten Bewegung, daß man e8 ihr nicht anjah, daß 
diefe Hand nie ein eignes Rind zu pflegen, zu liebkoſen und zu jegnen gehabt 
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hatte. Viktor empfand dankbar und ſtill dieſe wortarme Vertretung der eignen 
geliebten Mutter. 

Damald glaubte ich im Ernſte, fuhr er fort, Gott nehme die Geftalt eines 
Bettlerd oder einer verzweifelnden Mutter oder eines geplagten Ackersmanns oder 
eined verwundeten Soldaten an, und nur an dem heiligen Dunkel der göttlichen 
Augen erfenne man ihn, der geipannt darauf harre, daß man feiner Gejtalt in 
ihrer Not helfe, und während man ihr helfe, Gott in ihr erfenne. Aber heute nod) 
und heute erſt recht jehe ich mich auf meinen Wanderungen nad) den Augen Gottes 
um und jchaure zujammen, wenn ich im Vorübergehen an einem Wandrer plößlich 
inne werde, daß mid; Gottes Augen grüßend angeichaut hatten — einmal find es 
Menjhenaugen, oft auch Blumen. 

Menſchen und Pflanzen, wiederholte der Alte langjan. Ja, Menjchenaugen 
und Pflanzenaugen! Das haben Sie recht geliehen. Die Pflanzen jtehen näher 
bei Gott al3 die Tiere, er jchuf fie vor den Tieren und dem Menſchen und gab 
ihnen den göttlichen Auftrag, den gottähnlichiten, fie jollten dienen. Das Tier fann 
fi) über die Erde frei bewegen und gehört doc ihr allein an, die Pflanze ift 
gebunden und doc ein Mind der freien, raumlojen Geijteswelt. Woran merkjt du 
das? Ein Tier hat Verftand und wedt deine Neugierde, ja wenn es ein Vöglein 
üt, wird e8 Dir zum Zeitvertreib, aber damit ift fein Unterricht an dich abgethan. 
Die Pilanze aber hat Seele, und fie jeßt deinen Geift in Bewegung. Von der 
Wirlung auf dich mußt du auf die Urfache jchließen, und wenn in dir Geift ge- 
wirt wird, was könnte ihn anderd wirken al3 Geiſt? Es ijt ein Geheimnig, 
mein junger Freund, warum Gott die Pflanzen berzlicher liebt als die Tiere, ic) 
fonn es nur jo ergründen, daß ic) denke, er dankt ihnen für ihr Dienen mit feiner 
Liebe. Ich Habe davon ſchon etwas geahnt, als ich noch ein Kind war. 

Da haben Sie gewiß niemald zwedlos Blumen gebrochen und Zweige abge- 
rifien! jagte Viktor mit Nachdruck. Die Poeten laffen die Spaziergänger mit dichten 
Primelfträußen aus dem Walde fommen, als brächten fie den Frühling damit in 
dad Haus, aber id) jehe dann nur in gedankenlojen Händen gedanfenlos zufammen= 
gerafite Bündel armer Pflanzen, von denen über die Hälfte auf dem Heimweg 
und die Treppe hinauf verzettelt wird, der Neft morgen verwelft im Aſchen— 
eimer liegt! 

Mit freundlichen Augen, ja mit Augen, die von etwas Feierlichem glänzten, 
jah der Greis den Jüngling an und fragte ihn dann: Welche Blume ift Ihnen 
die liebſte? 

Die Gartennelfe, fagte Viktor rajch, fo wie fie von den Fenſtern unfrer Bauern: 
häufer in langen Rankenſtielen herabipielt, oder wie fie unjre Gärtnermühe mit 
vielfaher Farbenpracht Liebevoll Lohnt. 

Während BViltor ſprach, entfernte der Alte jchweigend die Lampe und ftellte 
einige Nelken in einem altertümlichen Kelchglaje mit hoher Nöhre und einem breiten 
Bedenfuße vor Viktor hin. Diejer ward von dem Anblid getroffen, wie e8 der Greis 
erwartet hatte. Sein an alte Formen durch Wätererbe gewöhntes Auge erfannte 
an dem eigentümlichen grünen und bläulichen Schimmern des Glaſes, wie alt es 
war, und mit Entzüden gewahrte er das Ineinanderſpielen der ſchönen Blumen und 
des ſchillernden Kelches. Das Licht der abſeits ftehenden Lampe fiel auf das im 
Helldunfel liegende finnendverlorne Antlip des Jünglings und hell auf die Blüten. 
Der Alte jtreifte mit einem ernten und freudigen Blick jeine Frau, die ſelbſt mit 
geipannter Aufmerkſamleit allem zugejehen hatte, dann erſchloß er einen alten Spind 
und nahm ein vahmenlojes Olbild heraus, das feit in ein jeidnes Tuch), das gewiß 
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auch von hohem Alter war, eingeſchlagen lag, und legte es langſam, um den 
Blick des Jünglings nicht von dem Blumenkelche abzulenken, neben Viktor hin. 
Es war ein nad) der Art Rembrandts gemaltes Bild. Man ſah von dem dunkeln 
Hintergrunde in hellem Profil abgehoben den Kopf und den aufgeftügten Arm eines 
Mannes in einer Tracht, wie man fie am Schlufje des jechzehnten Jahrhunderts 
liebte; eine jchöne, offne Siirn, dunkle, finnende, glaubende und fehnliche Mugen, 
Mund und Kinn von feinjter Form, weich und feſt. Das Auge des Mannes war 
ganz in fünf in einem hohen Kelchglaje ftehende Nelken verjenkt; es waren zwei 
rot, eine gelb und zwei hatten die Lachsfarbe, das Kelchglas aber funfelte in einem 
Lichte, deſſen Quelle nicht zu jehen war. 

Wie ji) das gemalte Bild und der gleiche lebendige Vorgang wie Gegen: 
jtand und Abjpieglung jo einleuchtend und fo geheimnisvoll ergänzten, neigte fich 
der Alte über Viktor und küßte ihn auf die Stimm. Jetzt erjt wachte diejer aus 
jeinem Traume auf und ſah in demjelben Augenblid das alte Bild und jah es 
faft erichroden an; er fühlte, was der Alte hier vorbereitet hatte, und eine un— 
widerjtehlihe Sehnjuht nah dem Manne in dem Bilde ergriff ihn. Verwirrt 
Ichaute er zu dem Alten auf und fragte: Wer ift diefer Mann? 

Das gerade wollte id; Sie fragen, Sie jelbjt erinnerten mid) fofort an diejes 
Geſicht, als ih) Sie am Dienstag Morgen fah, und erinnerten mid) täglich mehr 
daran, und meine Frau nidte mir Hinter Ihrem Rüden zuftimmend zu, als Sie 
faum eingetreten waren. Das Bild ijt bei und Allgäuerd, jolange wir willen, und 
immer ftand es uns feit, daß es unjer Vorvater jei, aber es jteht lein Name da, 
und was id) an dem Kelch unten am Fuße von Buchftaben heute zu jehen meine, 
das erjcheint mir morgen nur als ein Kranz von Bierjchnörfeln. 

Auch Viltor jah die Stelle genau an, auf die der Finger des Alten deutete, 
aber aud) er fonnte nichtS erkennen, dagegen verglich er im ftillen das Geficht feines 
Wirt3 mit dem Bilde. 

Wir haben feine Kinder, begann num der Alte wieder. Lafjen Sie mid Jhnen 
jagen, was die liebe Fran und ich ſchon ausgemacht haben, als ich ihr zum erſten— 
male von Ihnen erzählte: Sie jollen dies Bild nad unjerm Tode erhalten! 

Viltor jah das Herrliche Gemälde mit Scheu an. Ja es follte einjt von ihm 
geehrt werden, wie es von dieſen Alten geehrt ward. Lange hielt er die Hand 
des Greiſes gefaßt und jah das Bild jchweigend an. 

Laſſen Sie und immer in Verbindung bleiben, unterbrach der Greis nad) einer 
guten Weile dad Schweigen. Wo wir Sie von Auguft an zu fuchen haben, weiß id). 
Was aber jollen Ihnen die nächjten Wochen bringen? 

Viktor überwand fich, von der jchönen Fremden zu reden. 

Das ift feine Hiefige Lehrerin, jagte der Greis bejtimmt, ich kenne fie alle, 
auch feine Hauslehrerin; hier it zur Zeit Feine einzige. Aber fie fann nicht weit 
entfernt von hier wohnen, denn Sie jahen fie ohne alles Gepäd? 

Viktor bejahte. Nun, dann wird fie wohl auf eines der Güter Hinter Au 
im Winfel gehören oder ijt vielleicht eine Tochter des Oberförfterd in der Forjtei 
zum „naffen Winkel,“ obgleid) fie dann mit Ihnen über das Wirtshaus dort hätte 
gehen müſſen. 

Alſo nah Au im Winkel, und mich dort an den Prözeptor Röhrle wenden, 
wiederholte ſich Viktor, als er bald nad) zehn Uhr über den Altmarft ging, Die 
Seele bei den beiden Alten da oben unter dem Dache, bei dem Bilde, bei der 
Fremden. Sie waren alle wie ein Erlebnis, in dem jeded feinen Anteil hatte, 
aber der ſchönſte fiel auf Frau Sonnenjdein. 
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Als Viktor in die Zotzelsgaſſe einbog, jtand eine dunkle Gejtalt am Eingange 
der Straße und grüßte militärisch. Viktor fügte ſich fröhlich dem Landesbraud) 
und rief: Grüß Gott, Herr Belloff! — Gehorjamer Diener, Herr Hofgartenaffiftent! 


(Fortfepung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Ein großer Moment. Nachdem über das wirklich komiſche Angſt- und 
Verlegenheitsipiel, daß die europäiihen Großmächte aufführen, lange genug gelacht 
worden ift, wäre ed wohl an der Zeit, daß man in der Offentlichleit die furdht- 
bare Lage herzhaft erörterte, die ſich unter dieſem Spiele verbirgt. Jedermann 
weiß, daß die Notwendigkeit, über Konftantinopel zu verfügen, die ungeheure euro— 
päiihe Intereſſenſpannung löjen würde, die in den Millionenheeren der Großmächte 
und in ihren Sriegsflotten zur Erjcheinung fommt, daß vor der Verantwortung, 
einen Weltkrieg mit feinen unberechenbaren Wirkungen herbeizuführen, alle Staats- 
männer zurüdbeben, und da eben darum weder Rußland noch England nach dem, 
was beide begehren, zu greifen wagt, obwohl fich feit anderthalb Jahren zuerjt 
jenem, dann diejem die jchönjten Gelegenheiten zu Annerionen dargeboten haben. 
Der jchlichte Verjtand des Nichtdiplomaten würde vielleicht einen andern Weg ein 
geichlagen haben, die Kataſtrophe hinauszuſchieben; er würde e8 am einfachiten gefunden 
haben, nicht allein den Kretern ihren Willen zu laſſen, jondern auch den Griechen 
den bis jet vorenthaltenen Reſt des ihnen im Berliner Vertrag zugeiprochnen Ge— 
biets, den fie jept gewaltſam an ſich zu reißen verjuchen, vollends einzuräumen; 
damit würde man ſich wahrjcheinlich eine Frift von ein paar Jahren erfauft haben. 
Aber es jcheint, daß die VBorjehung die Griechen mit einem an Wahnfinn jtreifenden 
Fanatismus erfüllt und die Großmächte fopflos gemacht hat, um die Kataſtrophe 
Ihon in der nächjten Zukunft herbeizuführen. Vermieden kann fie auf feinen Fall 
werden. Wenn irgend ein Abjchnitt im Völkerleben die Bezeichnung eines unauf- 
haltjamen natürlichen Prozejjes verdient, jo iſt es die Auflöjung der europäijchen 
Türkei. Bor zweihundertvierzehn Jahren feierte die Ehrijtenheit ein Dankfejt, weil 
Gott durch den Polenkönig Wien vor den Türken errettet hatte, und heute zählt 
die europäische Türfei noch ſechs Millionen Einwohner, von denen 1362000 Türken, 
die übrigen geborne Rebellen find. Seine Diplomatenkunft vermag auf die Dauer 
die Herrichaft eines Volles in einem Lande aufrecht zu erhalten, aus dem es 
ihwindet. So könnten alfo dieje Dftern wohl der Wendepunkt für die Gejchide 
Europa werden. Möge der große Moment bei uns fein Kleines Gejchlecht finden! 
Zunächſt handelt e8 jid) darum, ob Konjtantinopel — die Griechen fommen dafür 
nicht in Betraht — Slawen oder Germanen gehören joll, ımd welden Ger: 
manen. 


VBVereint marſchiren, getrennt ſchlagen. Ein ſozial-ſtrategiſches Problem 
ſetzt neuerdings die Federn mehr und mehr in Bewegung, die Frage: iſt es für 
die die beitehende Stantd- und Gejellichaftsordnung anerfennenden Freunde jozialer 
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Neformen möglich, mit der Sozialdemokratie vereint zu marjchiren und doch im 
entjcheidenden Augenblide getrennt zu jchlagen? In beſonders bemerfenswerter 
Weiſe ijt diefer Frage ein Dozent für Nationalöflonomie und Statiftif an der Uni- 
verjität Bern, Dr. N. Reichesberg, näher getreten in einem Aufſatz „Weſen und Ziele 
der modernen Arbeiterjchußgeießgebung,“ den die Fürzlich eridienene erſte Lieferung 
des Jahrgangs 1897 der Zeitjchrift für jchweizeriiche Statiftil veröffentlicht. Sehen 
wir zu, wie er zu der Frage jteht. Er ift fich zunächſt der trennenden grundjäßlichen 
Anichauungen und Ziele der „jozialdemofratiichen Partei“ und der „Vertreter der 
bürgerlichen Soziafreform“ klar bewußt. Die Sozialdemokratie, „die Partei des 
politiich organifirten Proletariats,“ meint er, vertrete gemäß ihrer bejondern Auf: 
faſſung des Staats, als einer Organijation der herrichenden Klaſſen, den Stand- 
punkt: „Der moderne Staat müßte fich jelbft verleugnen, wollte er ernſtlich an die 
Löſung des Problems unjerd Jahrhunderts jchreiten.“ Die Löſung der Arbeiter: 
frage bedeute nad) der Anficht der Sozialdemokratie „die volljtändige Aufhebung der 
ji) gegenwärtig befämpfenden gejellichaftlichen Klafjen, die planmäßige Organijation 
der Arbeit, die Verteilung des Einfommens nad) Maßgabe der geleijteten Dienjte.* 
Die „vollftändige Beleitigung der jozialen Mijere* falle dieſer Anficht nad „geradezu 
mit der Aufpebung des modernen Staats zuſammen.“ Dagegen brächten die Ver: 
treter der bürgerlichen Sozialreform „dem Staate das unbedingte Vertrauen ent- 
gegen." Von der Überzeugung ausgehend, der Staat habe für die Wohlfahrt 
„aller feiner Bürger Sorge zu tragen,“ richteten fie an ihn die Anforderung, er 
möchte fich der wirtichaftlich ſchwachen Volksklaſſen energiich annehmen, um ihnen 
zu einer bejfern Lebensftellung zn verhelfen. Dadurch) würde, nad) Anſicht dieſer 
Leute, „die Arbeiterfrage don jelbjt ihre Löſung finden, und zwar ohne dab es 
notwendig wäre, die Grundlagen der modernen Gejellichaftsordnung irgendwie 
anzutajten.“ „Es liegt auf der Hand, fährt er wörtlich fort, daß dieje beiden 
Nichtungen, die vor allem hier in Betracht kommen, fich niemals werden verjtändigen 
fünnen. Die Ziele, auf welche diejelben losjteuern, liegen weit auseinander. Während 
die Sozialdemolratie fämtliche Bedingungen der jozialen Differenzirung, welch letztere 
fie al8 ein Haupthindernis jedes weitern KulturfortichrittS erachten, bejeitigt wiſſen 
wollen, jehen die Sozialreformer gerade in diejer jozialen Gliederung das Ferment 
und das Charakteriftitum einer höhern Gejellichaftsform. Es dürfte demnach Har 
fein, daß auch das praftifche Handeln diejer beiden ausjchlaggebenden fozialpolitiichen 
Parteien ein jehr verichiednes fein muß.“ 

Troßdem warnt der BVerfaffer vor dem „Öetrenntmarichiven” der beiden fo 
bezeichneten Parteien; die Strede jei immerhin noch ziemlich weit, die von ihnen 
gemeinjam, Hand in Hand zurücdgelegt werden müffe Dazu gelangt er aus fol- 
genden Erwägungen heraus, 

Möchte dad Miftrauen, daS „wir,“ jo jagt der Verfaſſer, dem modernen 
Staate überhaupt entgegenbrächten, noch jo berechtigt und begründet, und möchten 
wir noch jo jehr don der Unzulänglichkeit der bisherigen Leitungen auf dem Ge— 
biete der Sozialreform überzeugt fein, jo dürften wir doc nicht außer Acht lajien, 
daß eine befriedigende Yölung der Arbeiterfrage „im Sinne und Geifte der ſozial— 
demofratijchen Bartei“ nur „ſucceſſive“ herbeigeführt werden fünne, und daß nament— 
fi) „unter den gegebnen Umständen“ die jozialveformatoriiche IThätigleit auch vor 
den Anhängern „dieſer“ Partei al3 das Hauptmittel zur alljeitigen Hebung Der 
Arbeiterflaffe erachtet werden müjle. Im weitern müfje darauf hingewiejen werden, 
„daß gerade vom Standpunkt der jozialdemofratiichen Partei, die, im Vertrauen 
auf die Geſetze der wirtichaftlichen Entwidlung, an den endgiltigen Sieg Der 
Arbeiterfache den feiten Glauben hegt, es nicht gleichgiltig fein kann, ob die Arbeiter- 
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ſchaft, jenen befjern Tagen, infolge des bis dahin auf ihr lajtenden Drudes an Leib 
und Seele verfümmert, begegnen, oder ob fie, von der Laſt wenigitens teilweife 
befreit, al8 eine Generation freier, energievoller, ſelbſtbewußter Perjönlichkeiten in 
da8 verheißne und langerjehnte Land eintreten würde.“ Won dieſem „lebtern“ Ge— 
fihtspunfte aus eröffne fich für alle „wirklichen, wahren Volksfreunde,“ ebenjo wie 
für „jene Parteien, die ihre Sonderinterejfen hinter die Intereſſen der Gejamtheit 
zu jtellen gewohnt feien, „ein weites fruchtbares Feld der bis zu einem gewiſſen 
Punkte gemeinjamen Thätigfeit”: das „große, noch ziemlich jungfräuliche Gebiet der 
Sozialreform im eigentlihen Sinne des Worts, das Gebiet des thatfräftigen und 
wirfiamen Arbeiterihuges.“ Der Verfaſſer betont, daß er abjichtlich jage: „bis zu 
einem gewifjfen Punkte,“ denn die Verjchiedenheit der „lebten Ziele,“ die die poli- 
tüchen Parteien verfolgten, werde ſich auch bei der Behandlung der Fragen des 
Arbeiterihußes vielfach geltend machen; und zwar werde e8 fich hierbei nicht bloß 
um das „Mehr oder Weniger“ handeln, jondern auch grundjäglich würden Die 
Parteien oft auseinander gehen. Der Arbeiterſchutz als „lebtes Ziel“ einer Sozial- 
reform und der Arbeiterjchug al „Mittel“ zur Sammlung und Vorbereitung der 
Arbeiterklaffe für die erhoffte neue Ordnung der Dinge jeien eben zwei ganz ver- 
ſchiedne Dinge. Nichtsdeitoweniger joll man alſo „bis zu einem gewifjen Punkte“ 
gemeinfam Hand in Hand marjdiren. 

Wir find der Anficht, dab ſich die für die Kulturentwicklung des Bold ver: 
antwortlichen Schichten der Gejellihaft und die Staatsgewalt jept durchaus über 
diefe Frage Har werden müſſen. Wer müfjen und über die Frage enticheiden, ob 
eine joldhe Strategie mit dem Gemeinmwohl, mit der Fürſorge für die Wohlfahrt 
aller Staatöbürger auch in den jpätern Gejchlechtern vereinbar ijt oder nicht, und 
müffen darnach handeln. Erkennt man, wie aud) Dr. Neichesberg es thut, daß die 
Biele der Sozialdemokratie mit der „Aufhebung des modernen Staats“ zuſammen— 
fallen, und hält man die Erhaltung diejed Staats für nötig, jo muß die Bundes— 
aenofjenjchait, die den Sozialdemokraten, wenn aucd nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte, geleiftet wird und thatjächlid die Erreichung ihrer Ziele fördert, wenigſtens 
al3 ein jo gewagted Manöver ericheinen, daß der feiner Verantwortlichkeit gegen 
die Gejamtheit ſich bewußte gebildete Mann und vor allem die zur Erhaltung des 
Staat verpflichteten öffentlichen Gewalten es nur dann gut heißen fönnten, wenn 
gegen jeine ſtaats- und gemeingefährlichen Folgen unzweifelhafte Bürgſchaften gegeben 
wären. Bu meinen, daß deshalb, weil aud die Sozialdemofraten an der Hebung 
der arbeitenden Klaſſe wegen ıhrer auf dem Umjturg gerichteten Bejtrebungen 
Intereſſe haben, die Arbeit „Hand in Hand“ mit diefer Partei etwas ungefährliches 
jei, wäre jedenfall verkehrt. Schon die Möglichkeit, dab die arbeitenden Klaſſen 
durch) den gemeinjamen Marſch den Fahnen der Sozialdemokratie für den ente 
iheidenden Schlag viel mehr verpflichtet werden könnten, als der Partei der 
bürgerlihen Sozialreformer, jollte dem gejunden Menichenveritande ald eine jehr 
große Gefahr erjheinen. Unter allen Umſtänden aber hätte eine Partei, die ans 
giebt, die Grundlage der bejtehenden Etaatsordnung in feiner Weife antajten lafjen 
zu wollen, und fich troßdem entichließt, mit der Sozialdemokratie Hand in Hand 
zu marſchiren, nit nur der Staatögewalt und den gebildeten Klaſſen, jondern 
vor allem aucd den Arbeitermafien jeden Zweifel darüber zu nehmen, daß und 
inwiefern ihre Ziele und ihr praftiiches Handeln mit der Erhaltung des modernen 
Staat$ vereinbar und don denen der Eozialdemofratie verjchieden jeien. Diejen 
Nachweis zu erbringen ijt dem Verfaſſer nicht gelungen; im Gegenteil machen die 
von ihm den „Bertretern der bürgerlichen Eozialreform“ zugewiejenen Beſtrebungen 
den Eindrud völliger Ziellofigfeit. Dem Arbeiterſchutz, der Sozialvefornt, die man 


150 Maßgeblihes und Unmaßgeblices 











darnach gemeinfam, Hand in Hand mit der Sozialdemokratie vom heutigen Staat 
erzwingen fol, ijt keine erfennbare Schranfe gezogen; die Reformen, die erjtrebt 
werden follen, find jo dehnbar, daß es nichts weiter als ein müßiges Spiel mit 
Worten ift, wenn man zwijchen den dazu unerläßlichen Ummälzungen und der Auf: 
hebung des modernen Staats einen Unterfchied aufrecht erhalten will. Die Frage 
des „Mehr oder Weniger“ iſt offen gelafjen oder, befjer gejagt, im Sinne eines 
unabjehbar weiter wacjenden „Mehr* beantwortet. Daß der Verfafler, der in 
der Echweiz wirkt, den Unterjchied von der Sozialdemofraftie niht aus nationalen 
oder gar monardiftifchen Gefühlen herholen zu können glaubt, wie unjre Nationale 
Sozialen, kann nur als ein Vorzug feiner Theorien im Jutereſſe verminderter 
Unklarheit oder größere Ehrlichkeit bezeichnet werden. Wenn die bürgerlichen 
Sozialreformer den unabjehbaren Marſch auf dem jozialpolitiichen Kriegsſchauplatz, 
wie er von ihnen verlangt wird, Hand in Hand mit der Sozialdemokratie zurüd- 
gelegt haben würden, könnte von Idealen für Thron und Vaterland, Die jie im 
Entiheidungsfampfe begeiftern jollen, bei ihren Heerhaufen überhaupt nicht mehr, 
bei den Führern wohl nur noch als unpraftiiche Marotte und Selbittäufchung Die 
Rede fein. 

Herr Dr. Reichesberg geht bei jeiner Theorie des Arbeiterihußes oder der 
Sozialreform im eigentlichen Sinne des Worts glei unjern National: Sozialen 
von dem Sabe aus: die Veräußerung feiner Arbeitskraft bedeute für den Arbeiter 
zugleich „das Eintreten in ein Dienftverhältnis, die Beichränfung jeines freien 
Willend und jeiner freien Bethätigung, das Anerfennen einer äußern Gewalt 
während der ganzen Dauer ded Vertragsverhältniſſes.“ Dazu fomme die regel 
mäßige Zwangslage des AUrbeiterd zur Veräußerung feiner Arbeitskraft, wodurch Die 
Vertragdfreiheit gänzlich zur Illuſion werde: „der Vertrag zwijchen Arbeiter und 
Unternehmer gejtaltet fic) zu einem Unterthanenverhältnis, wo der eine die Be 
dingungen diktirt, während der andre diejelben zu befolgen hat.” Bier müfje vor 
allem die jchügende Hand des Staatd eingreifen, „um die verfaſſungsmäßig garan= 
tirte Freiheit und Gleihberechtigung jedes einzelnen zur Wirklichleit zu machen,“ 
Das ijtd, was des Verfaſſers Ausführungen als das nebelhafte Ziel des Mariches 
erfennen läßt. Die Vorjchläge für einzelne Arbeiterihußmaßregeln, die er außer: 
dem macht, find, einen jo breiten Raum fie auch einnehmen, doch nur Etappen 
auf dem Marſch von nebenjächlicher Bedeutung und in ſich ſelbſt meijt von uns 
begrenzter Ausdehnungsfähigkeit und Unbeitimmtheit. So die Einjchränfung der 
AUrbeitözeit, die Höhe des Lohnes, die hygienische Fürſorge bei der Arbeit, Die 
Schaffung von Wohnungen, jelbjt die Ergänzung des Koalitions- und Ausitands- 
ſchutzes und der Gewerbeauffiht, wie fie der Verfaffer verlangt. Wir haben im 
zwölften Heft der Grenzboten bei Beſprechung der Sohmſchen Auffaſſung der 
Stellung der National-Sozialen zur Sozialdemokratie darauf hingewieſen, dab die 
Sozialdemokraten Recht haben, wenn fie darüber lachen, daß die National-Sozialen 
vorgeben, das Biel, wie es nun auch Neichesberger zu bezeichnen verjucht hat, durd) 
die Koalition ohne Umjturz der bejtehenden Rechts: und Staatdordnung erreichen 
zu wollen. Daß Neichesberger dieſes „Problem des Jahrhunderts“ auch noch zu 
einer jtaatörechtlichen Frage im Sinne der geltenden PVerfaffung jtempeln möchte, 
ändert daran nichts, fondern zeigt nur, bis zu weichem Grade von Weltentrüdtheit 
es die graue Theorie unjrer modernen Sozialpolitifer zu bringen vermag. Es iſt 
hohe Zeit, daß die gebildeten Männer aller Stände diefem Problem des Jahr: 
hunderts ihr volles, eingehende nterefje zuwenden. Nur die Oberflächlichkeit, 
mit der man fich bisher darum gekümmert hat, fonnte ed zumwege bringen, daß 
man die Möglichkeit und Zuläffigkeit des „Vereintmarſchirens“ mit der Soziale 
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demofratie jogar in gebildeten reifen zugiebt oder doch nicht ſcharf zurückweiſt. 
Freilih wird man dann aud Manns genug fein müfjen, offen und ehrlich, der 
verantwortlichen Staatdgewalt beizujtehen, wenn fie der Verwirrung der Geijter 
da, wo fie jtaatdgefährlic wird, entgegenzutreten verfuht. Die Popularität bei 
den ſchon verworrenen Geiſtern zu verlieren, dieſes Rifito muß man auf ſich nehnten. 


Umftändlidhfeit in der Rechtspflege. Bu diefem Thema haben die 
Grenzboten ſchon manchen lehrreichen Beitrag gebracht; fie haben auf manchen alten 
Zopf aufmerkſam gemacht und darauf hinzuwirken gefucht, daß durch Verminderung 
des Schreibwerl3 und durch Weglafjung alles überflüffigen Beiwerks in den EC chrift- 
ftüden der Geſchäftsgang vereinfacht und bejchleunigt werde, was übrigens aud) 
dur Benußung des Telephons, der Schreibmaſchine, der Stenographie erreicht 
werden könnte. Aber nur wenig ift in dieſer Hinficht bisher erreicht worden. 
Wenn auch anzuerkennen iſt, daß man fic) jegt an vielen Gerichten beitrebt, reineres 
Deutih zu jchreiben als früher und überflüffige Floskeln zu vermeiden, jo find doch 
Telephon und Schreibmaſchine zwei moderne Erfindungen, die die Gerichte und 
die jtaatlihen VBerwaltungsbehörden meijt noch ignoriren. Wenigjtend in Sadjjen 
läßt der Staat in den Gerichtögebäuden fein Telephon anbringen, fondern gejtattet 
nur den Anmälten die Anbringung, Benußung und natürlih auch Bezahlung. 
Schreibmaſchinen aber dürfen fih die Kopijten nur auf ihre Koften und auf ihr 
eigned Riſiko anjchaffen, wenn fie glauben, durch vermehrte Arbeitsleiftung die 
Anſchaffungskoſten wieder zu tilgen. Daß mit der Schreibmajdine viel jchneller 
gearbeitet wird, daß dadurch die Ausfertigungen dem Publikum rafcher zugänglich) 
gemadht und durch die Erjparung von Arbeitäfräften die durch die Anſchaffung von 
Schreibmaſchinen entftehenden Koften bald wieder eingebracht werden, ſcheint nicht 
beadhtet zu werden. 

Aber auch mit der Vereinfachung des Schreibwerks hat es bei manchen Ge— 
rihten no gute Wege. Zum Beleg mag folgender Vorfall auß den legten Tagen 
dienen. Eine Altiengejellihaft in Sachſen führte bei einem Gericht des Großherzog: 
tums Weimar einen Bivilprozeß, in deſſen Verlauf zur Erlangung vorläufiger Voll— 
ftredbarkeit eine Sicherheit von hundert Mark einzufenden war. Nach Beendigung 
des Prozeſſes war dieje Sicherheit an die klagende Aktiengejellichaft zurüdzuzahlen. 
Dazu wurde folgender Weg gewählt. Das weimarijche Gericht verfaßte eine 
Requifition, einen großen Bogen lang, an das Amtsgericht des Sitzes der AUltiens 
gejelihaft und erfuchte um Auszahlung an die vertretungsberechtigten Vorſtands— 
mitglieder. Gleichzeitig wurden die hundert Mark mit Poftanweilung an das 
Amtsgericht geihict und hier zum Depofitum „vereinnahmt.“ Das Amtsgericht be- 
raumte nun Termin zur Auszahlung an und lud dazu die Vorjtandsmitglieder der 
Utiengefelichaft vor. In dem Termin vor dem Amtörichter wurde durch den 
Gerichtsjchreiber wieder ein eine Aktenſeite füllended Protokoll aufgenommen und 
darauf in der Depofitenfafje durch Nendant und Kontrolleur die Auszahlung „be— 
wirkt." Es wurden aljo bemüht ein Amtsrichter, ein Gericht3fchreiber, zwei Kaſſen— 
beamte des Gerichtd, weiter die Poſt durch Rückſendung der Alten und jchließlich 
die VBorjtandsmitglieder der Gejellichaft, die durch die Wahrnehmung des Termind 
eine Stunde Zeit verjäumten. 

Warum — fo fragt man ſich vergebend — wählte das weimariſche Gericht, 
dem die Firma, die Adrefje der Aktiengejellihaft und die Namen der Vorſtands⸗ 
mitglieder befannt waren, nidyt den einfachern Weg der direkten Überjendung 
durh Poſtanweiſung mit dem Vermerk, daß der Poſtſchein als Quittung diene? 
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Siedlungsgenoſſenſchaften. Den Freilandgedanken Herzlas ſpinnt Dr. Franz 
Oppenheim weiter, mit zwei Abänderungen. Die erſte ift in dem Titel eines 
Schriftchens angedeutet, das er vor ein paar Jahren herausgegeben hat: Freiland 
in Deutſchland; die zweite beſteht darin, daß er das deutſche Genoſſenſchaftsgeſetz 
vom 1. Mai 1889 für den Hebel hält, mit dem die bejtehende Wirtſchaftsordnung 
aus den Angeln gehoben und durch eine befjere erjeßt werden könnte. Wie er jih 
da3 denkt, führt er in einem 638 Geiten jtarken Buche aus: Die Siedlungs— 
genofjenihaft. Verſuch einer pofitiven Überwindung de Kommunismus durch 
Löſung des Genoſſenſchaftsproblems und der Agrarfrage. (Leipzig, Duncker und 
Humblot, 1896.) Ein gut Stüd Boden Haben wir mit ihm gemeinjam. Wie 
wir, läßt er die von Marr an der Fapitaliftiichen Wirtihaftsordnung geübte Kritik 
in vollem Umfange gelten, und namentlidy erfennt er die innern Widerjprüce 
diefer Ordnung an. Befonderd hebt er hervor, daß das Intereſſe jedes Waren: 
verläufers im Widerſpruch ſteht mit dem aller andern Verkäufer derſelben Ware, 
ja ſogar mit ſeinem eignen, ſodaß er unvernünftig zu handeln, mit ſehenden Augen 
den Aſt, auf dem er ſitzt, abzuſägen gezwungen iſt. Denn wenn der Preis ſeiner 
Ware und damit feine Profitrate fällt, jo wäre es doc das allein richtige, durch 
Einihränfung der Produktion das Angebot zu vermindern und fo den Preis wieder 
zu heben. Der einzelne Fabrilant oder Kaufmann aber fieht fi, um einer Ein 
fommenverminderung vorzubeugen, zur Erweiterung der Produktion gezwungen, 
jodaß die Verminderung der Profitrate durd) die größere Menge der erzielten 
Einzelprofite aufgewogen wird; er fieht fich dazu gezwungen, obwohl er vorausſieht, 
daß es alle feine Konkurrenten ebenjo machen werden, und daß daß Überangebot 
einen Krach herbeiführen wird. Man weiß ja, wie gegen dieſen MWiderfinn durch 
Ringe angelämpft wird, man weiß aber auch, wie eng begrenzt die Wirkung 
diefer Ringe ift, und welche erbitterte Feindichaft fi gegen fie erhebt. Wir find 
heute, jchreibt Oppenheimer, „in der wirtjchaftlichen Entwidlung jo weit gediehen, 
daß jede Verbeſſerung der Technik und Arbeitsteilung beinahe ein internationale 
Unglück bedeutet.“ Dieſer Zuftand, bemerkt ev mit Recht, jei gleid) unerträglid) 
für den Verjtand wie für das Gemüt. Wie wir, fieht Oppenheimer in der Grund: 
bejigverteilung, in der Wusjperrung der großen Maſſe des Volkes von der 
Bodenbenugung die Urjahe aller ſozialen Übel, und in dem Zwange zum 
kapitaliſtiſchen Betrieb die Wurzel der ſogenannten Not der Landwirtſchaft. Wie 
wir verwirft er alle vom Bunde der Landwirte vorgeſchlagnen Mittel, die das 
Grundübel unberührt lafjen, als teils unwirkſam, teils ſchädlich, insbeſondre die 
Schußzölle und das Getreideverfauffmonopol. Bon diejem jagt er mit Fraas, «8 
gehöre jamt den Normalpreijen und Moratorien ind Antiquitätenkabinett der 
europäijchen Wirtſchaftspolizei. Wie wir, erkennt er an, daß die gewaltſame Ber: 
drängung des Bauern in den einen Ländern, feine gewaltſame Unterjohung in 
den andern die heutige fapitaliftiiche Ordnung begründet und eingeleitet hat. Be: 
fanntlich haben Dühring und fein Hanswurſt Ahlwardt auf dieje Thatſache ihre 
Erlöfungstheorie begründet. Wenn wir nun auch dad Vhantaftiiche, was Dühring 
daran gehängt hat, und wozu auch der Antijemitismus gehört, verwerfen, jo läßt ſich 
doch die Thatjache jelbjt nicht aus der Welt jchaffen, und wir finden mit Oppen- 
heimer eine Folgewidrigfeit darin, daß Engels die Dühringjche Lehre vom Gewalt: 
eigentum lächerlich macht, eine um jo größere Folgewidrigfeit, als niemand klarer 
als Marr die Thatjache nachgewielen hat (in dem Abjchnitt über die urjprüngliche 
Atumulation des Kapitals). Wir haben ſchon oft den auffälligen Umjtand hervor: 
gehoben, daß die Theoretifer der Sozialdemokratie gerade das Hauptverdienjt ihres 
Meifters überjehen oder totjchweigen und ji in die Wert- und Mehrmwertlehre 
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verbeißen. Es läßt ſich das aus Parteirüdfihten erflären; die jozialdemofratifche 
Partei ift eine Partei der Anduftriearbeiter, und die können nur zujammengehalten 
werden, wenn man fie „unentwegt“ auf die Unternehmer hetzt, wozu ſich eben fein 
andrer Bejtandteil der marxiſchen Theorie al8 die Lehre vom Mehrwert gebrauchen 
läßt; und jo bleibt das Grundübel unbeachtet, das den industriellen Unternehmer 
zwingt, dem oft jehr fraglichen Mehrwert nachzujagen. Auch uns jchwebt endlich 
dasielbe zu erjtrebende Ziel vor wie Oppenheimer: ein Zuftand, wo nur der 
Heinere Teil des Volkes mit feinem ganzen Dajein von dem Preije einer bejtimmten 
Rare abhängt, wo der größere Teil jeine meijten und wichtigjten Bedürfniffe durch 
eigne Produktion befriedigt, wo der Bauer und der Handwerker Wand an Wand 
produziren und zum Austauſch ihrer Erzeugnifje Teines Händlers bedürfen, wo 
die Riejenftädte, dieſe menſchenfreſſenden Molochs, wie fie Oppenheimer nennt, ver= 
ihwunden jein werden, die Induftrie gleihmäßig über! Land verteilt und niemand 
vom Naturgenuß ausgejchloffen jein wird. 

Was und von Dppenheimer trennt, iſt jeine Anficht, daß das Privateigentum 
an Grund und Boden aufgehoben werden müßte, wenn das Ziel erreicht werden 
jolle, und daß wir nicht über die Grenzen unſers Vaterlandes hinauszugreifen 
brauchen, um es zu erreichen. Wir bejtreiten die Möglichkeit des zweiten, und 
halten das erfte jomohl für utopifch wie für überflüſſig. Wir glauben, daß ein 
ſtarker Abflug unfrer Bevölkerung nad) Aderbaufolonien einen Sturz des Boden 
preijes zur Folge haben würde, der die innere Kolonijation in hohem Grade er: 
leihtern und die Entwidelung in die von Oppenheimer bezeichneten Bahnen leiten 
würde. Übrigens jehen wir feinen großen Unterſchied zwiſchen unjerm Eigentums- 
recht und Dem, was er an deſſen Stelle jegen will: „volles lebenslängliches, ver- 
erbliches, veräußerliches Nußungsredit an dem Boden, den man bebaut.“ Der 
Unterichied würde nur für jolche bemerkbar jein, die mehr Boden haben wollten, 
al jie allein oder mit Hilfe von Genofjen bebauen fönnten; das joll allerdings 
in diejer genojjenichaftlich organifirten Gejellichaft nicht mehr vorkommen. Übrigens 
will der Verfaſſer die Umgejtaltung der Gejellichaft nicht etwa durch eine Anderung 
des Eigentumsrechts herbeiführen. Sie joll ſich innerhalb der bejtehenden Rechts— 
ordnung von jelbit ergeben, indem Landarbeitergenojjenjchaften Nittergüter kaufen 
und genofjenjchaftlich bewirtichaften, wie das jchon hie und da teil mit Hilfe der 
Öeneraltommiffionen, teil unter Leitung von Privatunternehmern geichehen ift. Der 
Verfafier will, daß die Arbeiter die Jnitative ergreifen und die Sache in Form 
von Aftiengejellihaften betreiben jollen; ein Mujterjtatut wird al8 Anhang gegeben. 
Er ift überzeugt, daß dieje Genofjenfchaften, wenn ihrer an vielen Orten entitehen, 
allmählich die ganze Bevölkerung aufjaugen werden. Es ſei nämlich Naturgejeb, 
daß die Bevölkerung ſtets nad) den Drten des kleinſten Drudes ftröme, und dieſe 
Genoſſenſchaften würden mit ihren glüclichen Zuftänden die Orte des Heinjten 
Drudes jein und den Bevölferungsitron, der bisher nach den Großftädten und nad) 
dem Weſten gegangen ijt, jeine Richtung umzufehren zwingen. Sehr ausführlich 
weit der Verfafler nah — und das halten wir für jein Hauptverdienit —, daß 
und warum alle indujtriellen PBroduktivgenofjenjchaften jcheitern müfjen, daß ſich 
die Sache aber mit landwirtichaftlichen ganz anders verhält. Der Nachweis nimmt 
einen bedeutenden Teil des Buches ein und will jtudirt fein. Der Kern des Nach— 
weiles liegt in folgenden Sätzen: „Der Arbeiter, der einer indujtriellen Produftiv- 
genofjenjchaft beitritt, giebt feine bisherigen Einnahmequellen vollitändig auf. Er 
wird Verkäufer im der weiteiten Bedeutung des Wortes. E3 kann nur ein Zus 
fall jein, wenn er auch nur einen ganz geringen Teil feiner Bedürfnijje noch 
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jelbft erzeugt; er arbeitet faſt oder ganz ausſchließlich für den Verkauf, und 
feine ganze Eriftenz hängt am Preiſe der Ware, die er Heritell. Ganz 
anderd der Arbeiter, der einer nad unjern Angaben organifirten landwirt- 
ihaftlihen Produftivgenofjenichaft beitritt. Er giebt jeine bisherigen Exiſtenz— 
quellen nicht nur nicht auf, jondern vermehrt fie. Er bleibt wejentlich Käufer, *) 
indem er den größten Teil jeiner eignen Erzeugniffe nicht verkauft, jondern jelbjt 
verbraucht; und dieſe Erzeugnifje befriedigen feine Hauptbedürfniffe Durd Kauf 
befriedigt er nur Nebenbedürfnifie. Ob ihn der Preis der Ware, die er verkauft, 
mehr oder weniger fauffräftig für andre Waren macht, davon hängt nur fein 
Komfort, nicht jeine Eriftenz ab; und er ftellt jo vielerlei her, daß er den Schlägen 
der „orphiichen Kette“ fat unberührt auszınveichen vermag. Die indujtrielle Ge- 
noſſenſchaft braucht fait ausſchließlich Perjonalfredit, einen Kredit, der ganz auf das 
Gedeihen eines Gejchäft gewährt werden joll, das jung, ohne Erfahrung, ohne 
gelicherte Disziplin, in den Kampf um den Abja eintreten joll, einen Kredit aljo, 
der an fi, und um jo mehr gefährdet it, weil die perjönliche Haftıng der Ge— 
noſſen gemeinhin für den Gläubiger wertlos wird, jobald der Zuſammenbruch erfolgt 
it. Die landwirtichaftlihe Genofjenichaft aber braud)t weſentlich nur Realkredit, 
einen Kredit, der ganz auf den Bejittitel eines bejtimmten Stüdes Landes gewährt 
wird, das jeinen Wert behalten und wahrjcheinlich durch rein gejellichaftliche Vor— 
gänge, ganz unabhängig von der Thätigkeit der Genofjenjchaft, jogar vermehren 
wird.“ **) 

Ob die von Oppenheimer bejchriebnen Betriebseinrichtungen möglich find, 
darüber mögen Facdmänner wie Settegaft und von der Golß urteilen, mit denen 
er jich vielfach auseinanderjegt. Ob, diefe Möglichkeit vorausgejeßt, jo eingerichtete 
Genofjenjchaften die Grundrente, den Unternehmergewinn und den Kapitalzins be- 
jeitigen und jedem den vollen Ertrag feiner Arbeit zuwenden werden, wie der 
Verfafjer erwartet, darüber kann nur die Erfahrung enticheiden; wir warten aljo 
ab, ob Aktiengejellichaften nach dem vorgeichlagnen Plane entjtehen, wie fie gedeihen 
und wie jie auf das Ganze wirken werden. Daß auf diefem oder auf einem ähn- 
lihen Wege der Himmel auf Erden werde erreicht werden, glauben wir jelbjtver- 
ftändlich auf feinen Fall. Aber wir find weit entfernt davon, jolche Unterfuchungen, 
die auf ein wenig utopiiche Ziele hinauslaufen, abjchreden zu wollen. Beruht doch 
auf Männern vom Schlage Oppenheimers die Zukunft, wenn uns eine bejchieden 
it; denn die Gejellihaft der Männer, die nur den in allen Fugen fradhenden 
alten Gejellichaftsbau erhalten wollen und alles neue ablehnen, gleicht der Gejell- 
Ihaft des altrömijchen Reiches, die zu Grunde gehen mußte, weil jie feine Zukunfts— 
ideen mehr hatte. 

Übrigens find die Beftrebungen der Bodenbejigreformer nicht jo phantaſtiſch, 
wie jie einem in unſre heutigen bäuerlichen Befigverhältniffe eingelebten Verſtande 
ericheinen. Hat doch das Wejentlihe von dem, was fie fordern, biß in den An— 
fang unſers Jahrhunderts in einer deutjchen Landichaft beitanden, deren Bauern 
durch ihre Tüchtigfeit biß auf den heutigen Tag berühmt find, in Wejtfalen und 
Hannover, dem alten Sadhjenlande. Die meijten Bauern lebten dort nad) Meier- 


*) Mit den Käufern verhält es fich umgefehrt, wie mit den Verkäufern, wie weiter oben 
gezeigt worden ift; bei ihnen fällt das Interefle des Einzelnen mit dem der Gefamtheit zufammen, 
denn alle wollen wohlfeil einfaufen, und diefer Zwed wird durd; den Beitritt neuer Genoſſen 
nicht vereitelt, wogegen der Profit der Berfäufer mit ihrer wachſenden Zahl abnimmt; daher 
fönnen wohl Konjumvereine, aber nicht Produktivgenoffenichaften gedeihen. 

+, S. 363— 64. Wir Haben uns in dem Zitate eine größere Änderung erlaubt, um den 
Gedanken deutlicher hervortreten zu laſſen. 
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recht. Kraft dieſes Rechts hatte der Bauer „ein erbliches, dingliches Nutzungsrecht. 
Er mußte das Gut ſelbſt bebauen und die Wirtſchaft eines guten Haushalters führen. 
. . . Die Fälle, in denen der Bauer des Gutes verluſtig ging, waren geſetzlich be— 
ftimmt. Die wichtigiten Abmeierungsgründe waren ſchlechte Wirtichaft, zwei- bis 
dreijähriger Zinjfenrüdjtand, oder eigenmächtige Verfügungen des Meiers über das 
ganze Gut oder jeine einzelnen Teile. Die Abmeierung durfte erjt nach voraus— 
gegangner gerichtlicher Unterſuchung erfolgen. Nach erfolgter Abmeierung war der 
Grundherr geieglih zur jofortigen Wiederbejeßung des Hofes mit einem neuen 
Meier verpflichtet. Er durfte ihm nicht leer jtehen lafjen oder feinen Beitand an 
Grunditücden verändern. Insbeſondre war e8 dem Grundherrn nicht geitattet, den 
Hof in eigne Wirtjchaft zu nehmen oder mit einer bejtehenden Gutsherrichaft zu 
vereinigen.“ Wie weiſe find doch dieje Niederfachien geweſen! Zuftände wie die 
heutigen oftelbiihen konnten bei ihnen niemals entjtehen. Die angeführten Säbe find 
einem Buche entnommen, das die Frucht jehr gründlicher achtjähriger Arbeit it: 
Die Grundherrihaft in Nordwejtdeutichland. Von Dr. Werner Wittich, 
Privatdozent an der Univerjität Straßburg i. E. (Leipzig, Dunder u. Humblot, 1896. 
Das hiſtoriſch interejianteite darin ijt ein Exkurs im Anhange über den Urſprung 
der Großgrundherrichaft. Der Verfaſſer beweiſt darin, daß die Spaltung des 
deutichen Volkes in Grundherrn und Hörige keineswegs erjt in der farolingijchen Zeit 
entitanden iſt. Schon die Deutichen, deren Wirtichaft Tacitus beichreibt, find Grund 
herren gewejen. Nur waren deren Grundherrichaften jehr Hein, und die wenigen 
Hörigen, Die mit dem in primitivem Anbau gewonnenen Ertrag ihrer Hufen den 
müßigen Herrn ernährten, waren nicht gleich den zahlreichen Hörigen des nad) 
römiſchem Borbild hochkultivirten karolingiſchen Großguts in einem Villikations— 
verbande organifirt. Die fächjischen Edelinge find die Vollfreien gewejen; Die 
örilinge waren freigelafjene Liti (Laſſen) oder Sklaven, aljo Minderfreie. „Die 
vollfreien VBollögenojien haben von Anfang an als Grumdherren und Krieger gelebt 
und find zum größten Teil diejem Beruf durch alle Wandlungen der Zeiten treu 
geblieben. Ihre Geſchichte ijt nicht die des ſächſiſchen Bauernſtandes. Die bäuer- 
lihe Bevölkerung bejteht in den ältejten Zeiten aus Sklaven, Hörigen und Minder- 
freien. Nach der farolingiichen Eroberung Sachſens tritt eine Alktumulation der 
Meinen Edelingsgrundherrfchaften zu Großgrundherrichaften ein. Dabei jinkt ein 
feiner Teil der Edelinge in den Bauernjtand hinab. Der größere Teil der voll 
freien Bollsgenofjen erhält ſich durch den Eintritt in den Lehnsverband und Die 
Minifterialität der großen Grundherrn ihrem alten Beruf; fie bleiben Krieger und 
Grundherren.“ 


Gärtnerei und Volkserziehung. Allerorten mehren ſich die Be— 
ſtrebungen, ben Frauen Kunſtgärtnerei, Obſt- und Gemüſebau als Beruf zu er— 
ſchließen. Aber noch immer laſſen ſich die Erzieher unſrer Jugend ein wichtiges 
Etziehungsmittel entgehen, indem fie die Gärtnerei nicht in ihren Schul- und Be— 
ſchäftigungsplan aufnehmen. 

Zum Teil liegt der erzieheriihe Wert der Gärtnerei in der Sache, mit der 
fie zu thun hat, zum Teil darin, daß ihre Ausübung nüßliche Kenntniffe verichafft 
und ee hoch genug zu ſchätzende Eigenjchaften des innern und äußern Menjchen 
entwidelt. 

Jede Beichäftigung mit der Natur und ihren Erzeugniſſen, jede Beobachtung 
ihres Wirkens und Schaffens wirkt erzieheriih. Spürt doch felbjt der Erwachſene 
noch dieje bildende, beruhigende, läuternde Wirkung. Um wie viel mehr das Kind, 
defien Gemüt für alle Eindrüde empfänglich ift! Darum legen auch Befjerungs- 
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anſtalten für Kinder ſchon ſeit längerer Zeit Gewicht auf die Beſchäftigung ihrer 
Zöglinge mit der Gärtnerei. Die verwahrlojten Kinder haben die Blumen von 
Anfang an jelber zu behandeln. Sie füen, fie pflanzen. Das ftößt vielleicht noch 
auf ftumpfe Sinne, auf gleichgiltige Gemüter. Nun folgt aber das Wunder des 
Aufiprießend der Keime. Mit Aufmerkjamfeit wird ihr allmählihes Wachſen ver- 
folgt, es ift die zarteite Behandlung der winzigen Pflänzchen notwendig, 3. B. 
beim Pikiren, und e& muß ihnen eine unaudgejegte, gewiflenhafte Sorgfalt ge= 
widmet werden. Dem Zerſtörungstrieb aljo, der in jedem Kinde vorhanden iſt, 
der ſich aber bei verwahrlojten Kindern gewöhnlich jtarf äußert, tritt aljo das Be— 
bürfnis der Erhaltung gegenüber. 

Nun bezeugen aber die Pflanzen dur kräftiges Gedeihen ihre Dankbarkeit 
für die aufgewendete Mühe. Sie lohnen mit Blüte und Frucht. Das Gefühl 
der Freude und Befriedigung über eine jelbjt gezogne Blüte oder Frucht iſt fehr 
ftarf. Es jteht dem Glüdsraufh des fjchöpferiihen Bewußtſeins am nädhiten, 
Aber nicht minder ſtark iſt das Gefühl der BZufammengehörigleit des Pflegers 
mit feinen Pfleglingen. Der Gärtner liebt feine Blumen wie feine finder. Das 
Kind hat aljo, vielleiht zum erjtenmale in feinem traurigen Leben, ein Gefühl, 
ein Snterefle für etwas gewonnen, dad außerhalb von ihm Liegt. So hat ed nicht 
nur Die Freude des Gelingens ald den Lohn hingebender Arbeit fennen gelernt, 
jondern auch mit der Liebe zu den Blumen einen Schritt gethan auf der Bahn 
der Menjchenliebe, der Nächitenliebe. 

Damit ift viel gewonnen, Mit Recht gilt es ald Anfang innerer Umfehr bei 
jenen armen Slindern, wenn ihnen die Blumen lieb werden, wenn fie die Mühe 
und Arbeit für die Blumen nicht mehr jcheuen. Wenn aber jo die Natur am ſchon 
verſchloſſene Herzen klopft, eriticte gute Regungen der Seele zu neuem Leben er: 
wedt, wird ihre Macht nicht viel größer jein über Negungen, die nur fchlummern 
in dem noc zu erziehenden normalen Kinde? 

Die jungen Gärtner find fich aber auch in dem Erfolg, der ihre Mühe lohnt, 
in dem Mißlingen, das jede Vernachläffigung nad) fich zieht, des Zufammenhangs 
von Urſache und Wirkung bewußt geworden. Derjelbe Zufammenhang wird ihnen 
auch in ihren Handlungen allmählich zum Bewußtjein kommen, wird zur Überzeugung 
bei ihnen werden und ihr Denken, ihr Wollen, ihr Handeln beeinflufjfen, d. h. ver 
fittlicyen. 

Sie haben ferner gejehen, daß felbit Die Natur in ihrem Werden, Wachſen 
und Bergehen, unabänderlichen Gejegen unterworfen ift. Sollte ihnen dabei nicht 
das Veritändnis für die Notwendigkeit von Gejegen überhaupt aufgehen und damit 
die Achtung vor den menjchlichen Geſetzen, die ihnen bisher fehlte? Würde atjo 
die Zahl verwahrlojter Kinder nicht don vornherein verringert werden können, 
wenn man dad Bellerungsmittel, die Gärtnerei, als Vorbeugungsmittel, als alls 
gemeined Bildungs- und Erziehungdmittel gebrauchte? 

Wie jegensreih aber auch die Einführung der Gärtnerei ald Beſchäftigung 
in den Schulplan der höhern Schulen wäre, die ja beftändig auf der Suche jind 
nad einem Gegengewicht gegen die geiltige Anſpannung, dringend geboten iſt jie 
vor allem für die Volksſchulen, die Volkslindergärten, die mafjenhaft entitehenden 
Knaben: und Mädchenhorte. Aber nur in einem einzigen Privatlinderhort, in 
dem der Frau Hedwig Heyl in Charlottenburg, für die Kinder ihrer Arbeiter ge 
gründet, wird Gärtnerei betrieben. In einem einzigen Volkskindergarten, dem 
des Peſtalozzi-Fröbelhauſes in Berlin, it die Gärtnerei unter die oberiten Er— 
ziehung&mittel aufgenommen worden. Ebenſo betradhtet man dort in der Ab» 
teilung, die fi der Ausbildung von Kindergärtnerinnen und Erzieherinnen widmet, 
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die Kenntnis der Gärtnerei als Hauptteil diefer Ausbildung. Die jungen Mädchen 
erhalten in einem der Anftalt gehörigen Gärtchen praftiiche Anleitung in Blumenz, 
Obſt- und Gemüſezucht, womit theoretifche Unterweilung Hand in Hand geht. Und 
damit fie das Gelernte auch fofort wieder lehrend üben, arbeiten in dem Gärtchen 
unter ihrer — gleichfalls beauffihtigten — Anleitung die Böglinge des Volks— 
findergartend. Und die einen geben jich diefer Arbeit mit begeijterter Liebe hin. 

Nun bedente man, welche Wohlthat hiermit zugleich dem Leibe diefer an Luft 
und Licht im Elternhauſe meiſt darbenden Kinder erwieſen wird! Namentlich für 
die Großſtadt kann die Aufmerkſamkeit der Menfchenfreunde nicht dringend genug 
bieranf gelenkt werden. Schafft Gartenpläße für die „Kindergärten,“ zumal fir 
die Voltöfindergärten, die Hinderhorte und die Volksſchulen. Das ijt mehr wert 
ald alle „Ferienkolonien,“ deren Vorteile doch durch mancherlei Nachteile aufgewogen 
werden, ja es würde fie überflüffig machen. Schafft Gärten und lehrt die Kleinen 
Blumen pflegen. Ahr ftählt dadurd ihren Leib und gebt ihnen Gefundheit. Ahr 
hählt ihren Charakter und gebt ihnen einen Halt fürs Leben. Ihr bildet ihre Hand 
aus, ſowohl nad der Seite der Kraft wie nad) der der Gejchidlichkeit. Ihr ſchult 
ihr Temperament, denn Ungeduld, wildes, rauhes, übereilted Wejen, Adhtlofigfeit, 
Vergeßlichkeit — das alles find Schwächen, die das Kind ablegen muß, wenn jeine 
Pilanzen gedeihen jollen. Ihr arbeitet dem menſchlichen Beritörungstrieb entgegen, 
den Die jammervolle Lehrmethode unfrer Botanik geradezu fürdert. Ahr wedt 
ihren Schönheitsfinn und erzieht ihren Gejhmad. Auch dieje äfthetiiche Seite der 
Gärtnerei unterihäge man ja nicht. Auch der gute Gejchmad kann auf das Denken 
und Handeln des Menjchen verfittlichend einwirken. 

Wir Deutjchen find geneigt, diejen Gewinn gering anzujchlagen, weil wir ihn 
zu wenig fennen. Wir follten hier bei den Engländern in die Schule gehen. Es 
ſcheint faſt, ald ob diefen die Liebe zu den Blumen, wie ja der Natur überhaupt, 
eingeboren wäre, Nirgend® aber mutet fie uns rührender an, als da, wo man fie 
faum erwarten follte, bei den Kabrifarbeitern Englande. In Nottingham Hat fait 
jeder Arbeiter vor der Stadt ein winziged Stüdchen Land, auf dem er Blumen zieht, 
und manchmal recht jeltne. An den Marfttagen, befonderd um die Mittagspauſe, 
kann man Scharen von Arbeitern nad dem Blumenmarkt ziehen jehen, um Die dort 
ausgejtellten Blumen zu bewundern. Und e& geht wohl feiner davon, der nicht 
eine Blume im Knopfloch trüge. Iſt ed nicht, ald ob das bischen Poeſie, das 
die Mühſal und Not des Lebend, der harte Kampf um? Dajein no übrig läßt, 
fi bei diefen Armen in die Liebe zu den Blumen flüchtete, da ed nun doch ein- 
mal aus der Menjchenbruft nicht vertrieben werden will? Sicher wäre e8 cine 
ſchöne Aufgabe, ihm dieje Freiftätte zu erhalten; es wäre auch bei und nicht ſchwer. 
Man jehe nur, mit welcher Sehnjucht, welher Teilnahme ſich Frauen und Rinder 
aus dem Volke der Schönheit zuwenden, die ihnen aus den Schaufenjtern unfrer 
Blumenläden entgegenblüht. So andächtig verflärte Augen wie vor den Blumen- 
wundern unjrer Großjtädte ſah ich nur nod einmal: es war bei den ragged school 
children, den zerlumpten Eleinen Straßenbuben in London vor den Bildern in der 
Nationalgalerie. €. € Ries 


Zur Kunſtgeſchichte. Die jüngfte der hiſtoriſchen Wiffenfchaften, die Kunſt— 
geihichte, hat gleich bei ihrem eriten Auftreten, und jo oft fie größere Anſprüche 
erhob, den Vorwurf hinnehmen müſſen, fie jei feine rechte Wiſſenſchaft, ſei jo eine 
Art von problematischer Natur, weder gefonnen, ſich mit eralter Gejchichtsforichung 
zu begnügen, noch imjtande, ihr gerecht zu werden. Etwas Richtiges lag in dem 
Vorwurf: wer fi) mit Kunſtgeſchichte befaßte, war in der Negel von lebhafter Freude 
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an Kunſtwerken zu ihr getrieben worden und dann philofophifchsäfthetifch jo vorgebildet 
oder auch ohne äfthetiihe Bildung fo voreingenommen, daß er nur mit Mühe die 
jtrenge Methode beobachtete und fie gar zu gern oder unbewußt mit den Farben feiner 
Liebhaberei verjegte. Diefem Übel abzuhelfen fchlofjen ſich die Kunſthiſtorikler immer 
entjchiedner den politiihen Hiltorifern an und bearbeiteten, mit Fachkenntnis aller 
Art verjehen, lange Jahre hindurch hauptſächlich Spezialgebiete, auf denen ihr Fleiß 
denn aud große Mengen wohlgeordneter und beglaubigter Thatſachen zujammen: 
häufte. Biographien von Künftlern, die deren Entwidlungen, Werke und Wirkungen 
gleihjam aftenmäßig bejtimmten, analytiihe Behandlungen von Denkmälern der 
Kunft, philologijch genaue Angaben theoretiiher Traktate, ikonographiſche Studien, 
archivaliſche Forſchungen uſw. erjchienen reihlid und in jo ſachlicher Faſſung, daß 
fie jogar mit den Werfen der Naturforjcher hätten wetteifern können. Indeſſen 
handelt es ſich doch dabei um künſtleriſche Gebilde, und dieje haben in der That 
eine gewifje Unfähigkeit an fi, eine jo ganz unperjönliche Bearbeitung zu ver 
tragen oder zuzulaſſen. Das Kunſtwerk wirkt immer zunächſt auf das Gemüt und 
die Phantaſie, wie es ja auch aus dieſen Kräften herausgeboren it und Wert und 
Sinn durch fie erhält: wird es nun von der Gejdhichte bloß in dürre Rubriken 
eingeordnet und nidht auch in feinem Zujammenhange mit der Üjthetif feiner Ent: 
ſtehungszeit, vielleicht auch jpäterer Zeiten, dargeftellt, jo geht der weſentlichſte 
Zeil des Intereſſes verloren, das es abgejehen von feiner finnlihen Erſcheinung 
erregt. Die Kunfthiftorifer beginnen daher von neuem, die Äüſthetik zu berüd- 
ſichtigen. Durd ihre hiſtoriſche Schulung vor allzugroßer Subjeltivität nunmehr 
geihüßt, wagen fie fi mit einzelnen Verſuchen auf das freilich noch faum ge 
fiherte Gebiet der Kulturgeſchichte, aus der fich vielleicht jo etwas wie der „Geiſt 
der Zeiten“ ableiten läßt; oder fie laffen ſich nicht abjchreden, vom rein philo: 
fophiihen Standpunkt auszugehen, und hoffen, durch eindringendes Nachempfinden 
der Kunſtwerke, die fie fich bemühen auch rein hiſtoriſch zu erfafjen, zur Erkenntnis 
des wahren Zuſammenhangs zu gelangen. 

- Mit großer Energie hat Auguſt Schmarſow diejen zweiten Weg beſchritten. 
Er unternimmt e8, durch eine Reihe von „Beiträgen zur Ajthetit der bildenden 
Künfte“ die kunjtHiftorifche Forſchung in feine Bahn zu lenken. Der erjte dieſer 
Beiträge erfchien vor zwei Jahren unter dem Titel: „Zur Frage nad) dem Male 
riihen. Sein Grundbegriff und feine Entwidlung“; jebt ift ihm der zweite ges 
folgt: Barod und Rokoko, Eine fritijhe Auseinanderjegung über das 
Malerijche in der Arditektur.*) Beſchäftigte fi die erſte Abhandlung mit 
dem Maleriſchen in der Malerei, das in feinem Entjtehen und Werden erklärt und 
dur die Gejchichte der Malerei hindurch verfolgt wurde, jo Handelt es fich hier 
um die Betrachtung der Perioden in der Architektur, die man als die malerijchen 
bezeichnet, und die fich zwijchen der jtreng architektoniſchen Renaiffance und dem 
ebenjo jtrengen Klaſſizismus entwideln. Von Michel Angelos Thätigkeit an wird 
dieje Entwidlung verfolgt, am längjten wird bei den beiden folgenden Phajen des 
römischen Barodjtil$ verweilt, darauf zum Eindringen des Barod in Frankreich unter 
Ludwig XIV. übergelentt, das Rokoko als jelbjtändiger Arditekturjtil anerkannt 
und bei Ludwig XVI. mit einem Ausblid auf England und die Neuzeit gejchlofien. 
Die harakteriftiichen Bauwerke diejer Reihe werden auf den architettoniſchen, den 
plaſtiſchen und den maleriſchen Stil hin analyſirt, denn „die gemeinſame Voraus⸗ 
ſetzung für unſer Urteil muß ſich überall in der Kunitgeichichte auf das Berhältnis 
der drei Hauptfünfte zu einander gründen; eine Verfhiebung in diefem Verhältnis 


*) Leipzig, S. Hirzel, 1897. 398 Seiten Oftav. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 159 











bedingt den Wechjel der Stile, bejtimmt die Abfolge der Perioden, die wir zu 
unterfcheiden haben, ganz abgejehen von den Zahrhunderten unjrer Kalenderrehnung, 
wie von der Beriodenteilung unſrer »politiſchene Geſchichte.“ (S. 2 bis 3.) Auf 
diefe Analyje aljo kommt e8 in dem Buche vorzüglid) an, eine Vermehrung des 
geihichtlihen Materials wird nicht beabfichtigt; der befannte Stoff wird gegenüber 
jeiner Behandlung dur Jakob Burdhardt, Heinrich Wölfflin, Cornelius Gurlitt, 
Robert Dohme, Albert von Zahn und andre nah der Auffaffung Schmarjows 
vorgetragen. Schmarjows Auffaffung beruht aber auf feiner Theorie von der Aus— 
geftaltung des Kunſtwerks „aus der innerjten Organijation des menjchlichen Weſens 
heraus,“ wie er fie jhon 18394 in feiner Leipziger Antrittsvorlefung über „das 
Weſen der architektoniſchen Schöpfung“ dargelegt hat und für das vorliegende Bud 
©. 5 bis 27 zufammenfaßt. Darnach ijt die Architektur die Raumgejtalterin, die 
ih) „in der Richtung unjerd Vorwärtsgehens, Vorwärtöhantirend und Vorwärts— 
ſehens, aljo in der dritten Dimenfion“ vollzieht; fie wird im Zuge der Beit bes 
einflußt von der Plaſtik, die fich in der zweiten, und von der Malerei, die fich in 
der eriten Dimenfion vollzieht. 

Diefer Gedanke wird von Schmarjow in geiftreicher Weije durchgeführt. Der 
unbefangne Lejer, bejonders der philoſophiſch minder gebildete, jteht jreilich dabei 
unter dem Eindrud, als beruhe jeine Aſthetik zum guten Teil auf einer Art von 
Hyperäſthetil, der man nicht folgen kann, und als ließe ſich die mit Recht geforderte 
äjthetiiche Erkenntnis der Kunſt auf fchlichtern Grundempfindungen aufbauen. Eine 
Aufgabe, die nicht nur im Hinblid auf die Künfte der Vergangenheit, jondern auch 
auf die der Gegenwart notwendig gelöjt werden muß. W. v. ©. 


Hildebrand und Zarncke. In einer Anzeige von Zarnckes Goetheſchriften 
in der wiſſenſchaftlichen Beilage der Münchner Allgemeinen Zeitung Nr. 23 d. J. 
hat Wilhelm Streitberg Hildebrand mit Zarnde verglihen. Er jchreibt da: „Man 
kann fich keinen größern Gegenjaß denken al3 den zwijchen Zarnde und Hildebrand. 
Die Naturen der beiden Forjcher, die jo lange Jahre hindurdy neben einander an 
derjelben Hochſchule gewirkt haben, hatten kaum einen Zug gemein: Hildebrand, mit 
einem wunderbar fein entwidelten, fajt intuitiven Verſtändnis für alles begabt, was 
in die Sphäre des Gefühls fällt, dem aber der Stoff unter den Händen zerrinnt, 
der formlos, verſchwommen, nebelhaft wird, weil er alle realen Erjcheinungen in 
Empfindung auflöjen möchte; Barnde dagegen, aller Schwärmerei abhold, klar und 
präzid, verjtändig und befonnen, energiſch und treffjiiher. Wenn er wenig Ges 
fallen daran findet, auch die leifejten, unbejtimmteiten Regungen des Geelenlebens 
ahnend nachzuempfinden, jo ift ihm dafür eine andre, nicht minder fojtbare Gabe 
zu teil geworden: ein jcharfer Blick für alles Thatjächliche, eine immer frijche 
Freude daran und eine unvergleichliche Kraft der Phantafie in der Rekonſtruktion 
realer Berhältniffe.“ 

Diejer Gegenjaß der beiden Forſcher und Denker hat beitanden, iſt aud) 
ziemlich richtig angedeutet, aber doc nicht ganz richtig. Offenbar hat Streitberg 
Barnde befjer gelfannt und Hat mehr Sympathie für ihn, jodaß die Darlegung 
diejed Unterjchied& in feinen zwar vorfichtigen, aber doc) nicht ganz gerechten Aus— 
drüden zu Hildebrands Ungunften ausfällt. Es iſt entjchieden eine falſche Dar— 
itellung, von Hildebrands Wifjen in Schrift und Nede zu jagen, ihm ſei der Stoff 
unter den Händen zerronnen, er jei dabei formlos, nebelhaft, verſchwommen ges 
worden. Wer wahrhajte Erfaſſung der Sprade und eines Litteraturproduftes 
ſuchte, ward bei Hildebrand hoch befriedigt, wenn er ihm aufmerkſam folgte. Freilich 
galt ihm der Sag: Der Budjitabe tötet, aber der Geift macht lebendig. Er kannte 


— 


citteratur 


— — — — - — — 0270.20 _ 
— t 





aber die Thatſachen, die Akten und Urkunden und alles philologiſche Handwerks— 
zeug jehr genau und handhabte es mit vollendeter Meijterichaft; aber er vergaß 
dabei nie, daß Hinter dem gefprochnen und gejchriebnen Worte der Menſch fteht, 
der fühlende und denfende Menſch. Er ging an die Duelle der Quellen, was nicht 
jedermanns Sade ijt. Gewiß war ein Kollegienheit bei Hildebrand nachgeſchrieben 
fein Memorirbüchlein für einen, der fi auf das Eramen im Deutjchen vorbereiten 
wollte, aber aus jeder einzelnen Vorleſung konnte ein Hörer, der Ohren hatte, zu 
hören, veiche, innere Erfahrungen und äußere Renntnifje mit nad) Haufe nehmen. 
Wie ganz anders jahen fi nach jolher Vorbereitung die urkundlichen Denkmäler 
deutiher Art und Kunſt an, wenn man durch Hildebrand in dad Denken und 
Fühlen ihrer Urheber und ihrer Zeit eingeführt worden war! Selbjtverftändlich 
liegt und nichts ferner, als hierdurch etwa Zarnckes Andenken herabjegen und feine 
Verdienſte jchmälern zu wollen. Das wäre auc ganz wider Hildebrands eigne 
Meinung, der nicht nur in der Zeit der Fehde über die Nibelungenfrage, fondern 
auch jonft bei jeder Öelegenheit feine Schüler voll Liebe und mit größter Verehrung 
auf Zarnckes hohe Gaben und Verdienſte hinwies. m. W. 


——— 
Sitteratur 
Beiträge zum deutſchen Unterricht von Rudolf Hildebrand. Leipzig, B. G. Teubner, 
1897 


Wer weiß, wie kläglich es troß mancher tüchligen Vorarbeit vielfach noch um 
den deutjchen Unterricht an unfern höhern Schulen beftellt ift, wie unklar man über 
die Ziele, vollends über die Wege ift, der wird auch diefem Buche Hildebrands 
die meitefte Verbreitung und den größten Erfolg wünſchen. Solange die Schar 
der „Söhne“ — in dem alten Sinne der Schüler, des jungen Geſchlechts — nicht 
reif ift, führt der Vater dad Wort. 

„Methode“ freilich im landläufigen Sinne von Hildebrand zu fernen, das 
hat ſchon mancher vergeblich verjucht. Aber die Kunſt, intereffant zu machen, vom 
einzelnen Seinen zum großen Ganzen zu führen, die Kunſt, Einblide gewinnen zu 
fafjen in da8 Leben der Sprache, in das Denken der deutjchen Vorzeit, in Die 
Formen unſrer Dichtkunſt, in die Art des deutjchen Geijtes, auf all diejen für 
unſre Bollserziehung wichtigſten Gebieten Hinter die Kuliffen jehen zu laffen — man 
verzeihe den niedrigen Ausdrud —, diefe höchſt brauchbare und dankbare Kunſt 
(ehrt Hildebrand aud in diefem Buche auf jeder Seite. Die hier gejammelten 
Auffäge find vielen Lehrern des Deutſchen jchon bekannt, fie haben alle in Lyons 
Beitichrift für den deutſchen Unterriht gejtanden. Wber nicht nur die geijtige 
Berjönlichkeit Hildebrands verlangte ihre Zufammenfafjung, der Wert jedes einzelnen 
diefer Stücke ift jo über die Wirkung, die eine periodifche Zeitjchrift gewährt, er— 
haben, daß er in eim Buch gehörte. Überdies hoffen wir, da dieje Aufjäße eine 
Menge neuer Freunde finden werden, nicht bloß in unjrer höhern Lehrerichaft, ſodaß 
fie der Schule in der Zukunft zu gute fommen follen, jondern in der heutigen ges 
bildeten deutſchen Welt, fhon zum bejten der Gegenwart. 

— ⸗ 
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Erfreulich, auferordentlih erfreulih unter den mancherlei Trübfalen des heutigen politifchen 
Cebens ift es, zu fehen, wie raf das Derftändnis für die MWichtigfeit einer großen Kriegsflotte in 
immer weitere Kreife dringt. Sreilich, was hier auf dem Spiele fteht, was alles gewonnen oder gar 
‚auf immer für uns verloren werden fann, das ift fo ungehener groß und wichtig, daß jeder Dater- 
landsfreund, wo immer er nur fann, mit allen Kräften für die gnte Sache eintreten follte. Einft» 
weilen haben die Gegner nur alberne Behauptungen („uferlofe Slottenpläne“ u. dergl) oder traurige 
Derdädtigungen entgegenzuftellen und haben darin wohl überhaupt alles mögliche geleiftet. Aber alle 
diefe Derdrehungen werden durch Befanntwerden der Wahrheit, der Chatſachen ein fchnelles Ende 
finden. Ein Beitrag zur Steuer der Wahrheit, aus warmem Kerzen gegeben, um dem Daterlande und 
dem geliebten deutfchen Dolfe zu dienen, ein Beitrag, wie er lange gewünfdt ift, und der trefflich 
geeignet fcheint, bösmwilliger Mythenbildung entgegenzuireten, liegt uns vor in dem foeben erfhienenen 
Buche von Kapitänleutnant G. MWislicenns. Seiner ſchönen Ausftattung wegen eignet fih dies Bud 
vorzüglich zum Weihnadtsgefchen? für jedermann, unfre Reichsboten nicht ausgenommen. Willy 
Stöwers Meifterhand hat es mit Abbildungen trefflidh geziert, und mit heller Freude fieht man, wie 
meifterhaft er die zumeilen recht fchwierigen formen unjrer Kriegsfahrzeuge zu malerifher Wirfung 
zwingt. 





Cecil Rhodes 


Don Bugo Bartels 


4 harten Lebens im Colesberg Kopje, wo jet Kimberley jteht, 
nicht jcheuten, in der Hoffnung, einen zweiten Kohinoor zu finden, 
= war ein junger Mann von weniger al® zwanzig Jahren, der 
Sohn eines Geiftlichen zu Biſhops Stortford in Hertfordihire. Er unterjchied 
ih in nichts von feinen Genofjen, hatte wenig Mittel, lebte einfach und 
Jortirte die gefundnen Steine mit eignen Händen. Fünfzehn Jahre jpäter 
aber war er der reichte Mann in Afrifa, und jet ift er nicht nur der bes 
rühmtejte, jondern auch der berüchtigtite Mann des jchwarzen Sontinents. 
Ver junge Diamantenfucher war Cecil Rhodes. 

Gegenwärtig unterliegt fein Verhalten und das der jüdafrikanifchen Ge: 
jellihaft der Unterfuchung eines bejondern Parlamentsausjchufjes, aber man 
fann mit Sicherheit jagen, daß er feine harten Richter finden wird, und das» 
jelbe gilt von der Gejelljchaft, die er ins Leben gerufen hat, der er ihre Be- 
deutung gegeben hat, und deren Seele er noch immer ift, troß feines Rücktritts 
von dem leitenden Pojten. Die große Maſſe des engliichen Volks erfennt 
in ihm einen nationalen Heros, und die meijten Mitglieder des Ausſchuſſes 
werden ſich ihrer Eigenſchaft als Volfävertreter zu jehr bewußt jein, als daß 
fie gegen die von der Preſſe bearbeitete öffentliche Meinung ftimmen follten. 
Ein Mann, der Königreiche erobert, kann fein Verbrecher fein, und Cecil 
RHodes iſt der ungefrönte König, der Napoleon von Afrifa und, was am 
meiſten ins Gewicht fällt, auch der Diamantenfönig und ein Kröfus. Von 
feiner Zukunft hängt ferner das Gedeihen der jüdafrifanischen Gejellichaft 
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und ihrer Aktionäre ab, die gerade in den einflußreichiten Streifen Englands 
zu finden find. Wie Rhodes bei den Abjchiedsbanfetten im Kaplande in jeinen 
Reden darlegte, fieht er den Ausschuß mit großer Ruhe an; denn er weiß, 
daß ihm die Reichsregierung nicht fallen laſſen kann. Er hat den Kolonial— 
minifter Chamberlain jo ficher in der Tafche, wie dieſer die übrigen Mitglieder 
des Kabinetts. Machen wir uns aljo darauf gefaßt, daß ihm nicht nur fein 
Haar gekrümmt werden, jondern daß er mit vermehrtem Anſehen nad) dem 
Kap zurüdfehren wird, 

Ein merfwürdiger Mann, diefer Rhodes! Ein Konquijtador in der Tracht 
des neunzehnten Iahrhunderts, ein Cortez oder Pizarro in Glaceehandſchuhen. 
Aber als er jeinerzeit die Heimat verließ, ahnte niemand, und er jelbjt wohl 
am wenigjten, welche Laufbahn ihm bevorjtand. In Oxford, wo er in Driel 
College feinen Studien oblag, hatte er fich auf dem Fluſſe ein Lungenleiden 
zugezogen. Etwa ſechs Monate noch hatte ihm der Arzt gegeben, und in dem 
milden tuberfelfeindlichen Klima Südafrifas lag jeine legte Hoffnung. Die 
Hoffnung erfüllte ſich. Dem Fortichritt der Krankheit wurde Halt geboten, 
und es folgte vollftändige Genejung. So fand ſich Rhodes durch einen Zufall 
auf einen Boden verjegt, der einem thatfräftigen Charakter und fejten Willen 
ein faſt unbefchränftes Feld der Thätigfeit eröffnete. Beides hatte er. Er 
jelbft hat einmal erklärt, wenn ſich ein Menjch jo in einen Gedanfen vertiefe, 
daß er ganz darin aufgehe, jo ſei er auch imftande, ihn auszuführen. 

Daß ihm von Beginn feiner Laufbahn an ein feites Ziel vorgejchwebt 
habe, möchten wir freilich bezweifeln. Wahrjcheinlicher ift es bei den afrika— 
nischen Verhältnijjen, daß fich feine Ziele erft allmählich bildeten, je nachdem 
die Dinge lagen. Daß er aber jegt ein bedeutendes Ziel im Auge hat, wo er 
eine ganze Nation hinter jich weiß, ift nicht in Frage zu ftellen, und dab es 
fein Leichtes ift, jeiner Thatkraft zu begegnen, ift auch ficher. Man kann mit 
Recht jagen, daß ihm die Umstände bei feinem raſchen Aufjteigen günftig ge: 
wejen find, doc iſt auch nicht zu vergejien, dab mur ein bedeutender Dann 
die Umſtände auszunugen verfteht. 

Über fein früheres Leben wiſſen wir wenig. Eine foeben erſchienene Bio- 
graphie*) behandelt jogar jein Geburtsjahr mit frauenzimmerlicher Diskretion, 
und ob er namhafte Funde gemacht hat, muß dahingeftellt bleiben. Sicher iſt 
nur, daß er fein Vermögen und feine Stellung nicht feiner eignen Arbeit auf 
den Diamantfeldern, jondern feiner hervorragenden Begabung als Organijator 
und Geſchäftsmann verdanft. 

Die Diamantgruben waren zuerjt in den Händen von mehr ala taujend 
Eigentümern. Allmählich bildeten ſich Gejellichaften, doch noch 1885 gab es 


*, Ceeil Rhodes, a Biography and Appreciation, by Imperialist, with personal 
Reminiscences by Dr. Jameson. London, 1897. 
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mehr als vierzig Gejellichaften neben fünfzig perjönlichen Eigentümern, die ein— 
ander durch Wettbewerb und Überproduftion ichädigten. Diejem Zuſtande 
machte Rhodes durch Verjchmelzung ein Ende. Zäh und unermüdlich arbeitete 
er darauf hin, bis die 1880 gegründete De Beerö-Gejellichaft die andern auf: 
gelogen und damit das Monopol des Diamantenmarftes erworben hatte. An 
der Spitze diejer Gejellichaft, die jegt ein Slapital von fünfundzwanzig bis dreißig 
Millionen Pfund Sterling bejist, war Rhodes bereits eine Macht, eine ans 
erfannte Finanzgröße, jodaß er für ein neues Unternehmen bereite Helfer fand. 

Das Jahr 1886 brachte die Entdedung von Gold im Transvaal, und 
Rhodes gründete die Goldfeldergejellichaft, die meulich eine Jahresdividende 
von 125 Prozent gezahlt hat. Daß Rhodes dabei nicht arm blieb, iſt jelbit- 
verftändlih. Wenn er auch jelbjt nicht dem Lurus ergeben ijt, jo weiß er 
doch jehr wohl den Wert des Geldes für die Ausführung großer Pläne zu 
ihägen. Charafteriftiich für ihn ijt eine Anekdote, die wir der erwähnten 
Biographie entnehmen. General Gordon, der Held von Khartum, erzählte, daß 
ihm nach dem Taipingaufitande die chineſiſche Regierung ein Zimmer voll 
Gold angeboten habe. Haben Sied genommen? fragte Rhodes. — Selbſt— 
verftändlich habe ichs abgelehnt, antwortete Gordon. Aber was hätten Sie 
gethan? — Ich hätte e8 genommen, und fo viel Zimmer voll, als ich hätte 
befommen fünnen. Es nüßt nichts, große Ideen zu Haben, wenn man nicht 
dad Geld hat, fie auszuführen. 

Kurz vor dem Zujammentreffen mit Gordon, d. h. zu Anfang der acht: 
ziger Jahre, hatte Ahodes feine öffentliche Laufbahn als Mitglied des Kap: 
parlamentS begonnen. Der Bejig großer Mittel erlaubte ihm, den Blid über 
den Kreis jeiner Umgebung hinauszufenden und jo allmählich zum Träger der 
englischen Ausbreitungspolitif zu werden, die ohne Rüdficht auf Nechte andrer 
mit allen Mitteln ihr Ziel verfolgt. 

Trotz jtarfer engliicher Einwanderung überwiegen noch heute unter 
der weißen Bevölferung der Kapfolonie die Holländer, und obwohl fie jeit 
1814 englijche Unterthanen find, find fie doch nicht zu Engländern geworden, 
jondern Haben ihre eigne Art jo bewahrt, daß fie dem Grundſatze huldigen: 
Arifa für die Afrikaner! und als Werkzeuge für britifchen Jingoismus 
nicht zu haben find. Ein Teil der Holländer war aber mit der neuen eng— 
lichen Herrichaft jo wenig zufrieden, daß fie zwifchen 1835 und 1837 die 
Kapfolonie verließen und nach dem damals noch unbejiedelten Natal zogen, 
um dort nach alter Weife als freie Männer zu leben. Sie errichteten einen 
unabhängigen Staat mit Pietermarigburg als Mittelpunkt. Aber England, 
das befanntlich auf der ganzen Erde „zivilijiren,“ d. h. alles in feine Tajche 
iteden muß, und das für die Freiheit aller Völker eintritt, die es nicht felbft 
unter jeiner Fauſt hat, anneftirte 1843 Natal. Zum andernmale ergriffen die 
Boeren den Wanderjtab und zogen in das Land jenjeits des Vaal, während 
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eine andre Abteilung Unzufriedner aus dem Saplande den Dranjefreijtaat 
gründete. Aber weder die einen noch die andern blieben unangefochten. Die: 
jelbe Politit wie gegen Natal wurde auch gegen ſie angewandt, wenn aud 
nicht mit demjelben Erfolge. Der Dranjeftaat ward 1848 anneftirt und 1854 
wieder freigegeben. Transvaal wurde 1877 mit Beichlag belegt, obgleich 6591 
von 8000 Wählern dagegen proteftirten. Der Proteft hatte feine Wirkung, 
und auch als Gladſtone and Ruder fam, der jo gern feurige Reden hält für 
unterdrüdte Völker, der gegen bulgarische, armenische und kretiſche Greuel von 
Beredjamkeit überfloß und noch überfließt, blieb es bei dem Gewaltjtreich, den 
er als Führer der Oppofition aufs jchärfjte verurteilt hatte. Natürlich: wenn 
ſich die Kreter gegen türkische Herrichaft erheben‘, fo ift das recht und billig, 
und wenn die Chriften dort außer zwanzig Männern auch vierundzwanzig 
wehrloje Frauen und einige jechzig Kinder abjichlachten, weil ſie mohammeda— 
nischen Glaubens find, jo macht das chrijtliche England davon nicht viel Auf: 
hebend. Daß ed aber die Boeren 1880 wagten, nach vorhergehender An: 
fündigung fich gegen England zu erheben, it ein ſchweres Verbrechen, und 
daß fie die Frechheit hatten, reguläre königlich britiiche Truppen bei Madders 
Spruit, Laings Nek und am Majubaberge zu jchlagen, wird ihnen nie ver: 
ziehen werden. 

Seit diefer Zeit herricht in England ein tiefer Haß gegen die Boeren, 
und abgejehen von wenigen Stimmen wird die Nepublif und das Wolf der 
Boeren in den Schwärzeften Farben gejchildert. Dieſe boerenfeindliche Stimmung 
teilte auch Rhodes. Aber ala Kaplandpolitifer hatte er mit den ausichlag: 
gebenden Holländern zu rechnen. Das ift e& auch, weshalb wir glauben, dak 
er nicht von Anfang das Ziel im Auge hatte, das ihm Schließlich in Konflikt 
mit dem Transvaal und den Kapholländern brachte. Er ſchloß ſich im Kap 
parlamente jo eng an die Holländer oder Afrifander an, daß er als ihr Per: 
treter und Führer das Miniftertum bilden konnte, an deſſen Spige er bis zu 
Iamejond Zuge ftand. Die Schwierigkeit einer jolchen Stellung leuchtet ein 
und ſpricht ftarf für die Fähigkeit des Mannes. 

Was ihn veranlaßte, über das Gebiet der Kapfolonie hinauszugehen, das 
war Deutichland. Erſt jpät hat Deutjchland eine koloniale Thätigfeit be 
gonnen, aber dafür mit um jo größerer Kraft. Schon damals, als die deutjche 
Flagge zum erjtenmale auf afrikanischen Boden gehißt wurde, galt Deutſch— 
land den Engländern als ein unbequemer Rival, Kein Wunder, daß die 
Engländer in große Unruhe gerieten. Das Kapland juchte den deutjchen Beſitz 
in Südweltafrifa anzufechten; aber Bismard3 bündige Erklärung, daß das 
Gebiet unter deutſchem Schutze jtehe, machte dem ein Ende, und die „Por: 
macht“ in Südafrifa mußte jich bequemen, eine von ihr unabhängige neue 
Anfiedlung anzuerkennen. Sofort tauchte nun das Gejpenjt einer deutfch-trang: 
vaaliichen Vereinigung auf. Wenn Deutjchland fein Gebiet bis an die Grenze 
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des Transvaal ausdehnte, dann war das engliiche Südafrifa vom Zentrum 
abgeſchnitten. Schon jah man Deutſch-Oſtafrika durch einen breiten Land: 
gürtel mit Züderigland verbunden und die Schwarzen der englischen „Zivili— 
jation“ entriffen. Neid, Mißgunſt und Sorge um die Zukunft riefen eine 
foloniale Bewegung in England hervor, den Landhunger, der alles anneftiren 
muß, nicht weil man es braucht, fondern weil man es andern wicht gönnt. 

Thatjächlich Tag die Gefahr, von dem nördlichen Hinterlande abgejchnitten 
zu werden, für England ziemlich nahe. Schon 1884, unmittelbar nachdem 
dad Transvaal durch dem Vertrag von London jeine Freiheit wiedergewonnen 
hatte, juchten fich die Boeren nach Weſten auszubreiten, um nicht von eng» 
liſchem Gebiet umzingelt zu werden. Der Zug nad) Weiten würde fie natürlich 
bis ans deutjche Gebiet geführt haben. Für Rhodes hätte das das Ende aller 
jeiner Pläne bedeutet: „Ich jah, daß Ausdehnung alles war, und daß bei der 
Beihränftheit der Erdoberfläche das Ziel der gegenwärtigen Menjchheit fein 
müßte, joviel von der Welt ald möglich zu nehmen.“ Menjchheit (humanity) 
it natürlich immer nur die englische. Nach Rhodes ift die englifche Raife 
von Natur zur Weltherrichaft berufen, und andre Völker haben damit zufrieden 
zu fein, daß fie geduldet werden. Er jtemmte ſich aljo mit feiner ganzen 
Kraft gegen die transvaalifchen Pläne, und Krüger mußte die neuen Anfied- 
lungen von Stellaland und Gofen aufgeben, und der Schlüjjel von Südafrika, 
wie ein alter Boer ſich ausdrüdte, wurde engliſch. 

Der Weg nach dem Norden war jomit gerettet, aber nicht der Norden 
jelbjt, und nun begann ein heftiger Kampf zwijchen den beiden bedeutendften 
Köpfen Afrikas, Krüger und Rhodes. Beide waren darauf aus, den Norden 
zu fihern, beide jandten Unterhändler, um mit dem Matabelefönig Yobengula 
einen Vertrag zu jchliegen. Die englijche Regierung war damals wenig ge 
neigt, ſich neue Laften aufzubürden, die Kapregierung wollte fich ebenjo wenig 
auf Abenteuer einlafjen. Nur mit Mühe gelang es Rhodes, den englifchen 
Kommiſſar Sir Herkules Robinjon, jet Lord Rosmead, zu dem Moffat- 
vertrage von 1888 zu bejtimmen, durch den ſich Lobengula verpflichtete, fein 
andres Schußverhältnis ald das englijche einzugehen. Verſtanden hat Loben— 
gula von der Sache wahrfcheinlich gar nicht?. Denn nur wenige Tage darauf 
ſchloß er mit dem Transvaalgefandten Piet Grobler einen andern Vertrag, 
der natürlich vor der Priorität des englifchen nichtig war. So war Rhodes 
auch hier fiegreich, und der Boerenfreiftaat war auch vom Norden abgejchnitten. 

Der Moffatvertrag war nur negativ. Ihn durch einen pofitiven zu er: 
jegen war nun die nächjte Aufgabe. Rhodes Freunde Rudd und Rochfort 
Maguire erlangten am 30. Dftober 1888 von dem jchwarzen Fürjten die 
Mineralgerechtjame für ein Entgelt von jährlich 1200 Pfund Sterling, die 
Lobengula freilich nicht lange genoß, und für ein Gejchent von taufend Ge- 
wehren mit Munition. Mit dem Moffatvertrage hatte Lobengula den Heinen 
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Finger gegeben, jegt gab er die ganze Hand, und ein paar Jahre jpäter war 
er und fein ganzes Volk dem Diamantenfönige verfallen. 

Mit dem zweiten Vertrag in der Taſche ging Rhodes nad) London. 
Bon der Kap: wie von der Neichsregierung war nicht? zu erwarten. ber 
das große Publifum war von beutjchfeindlicher Ausbreitungsſucht oder 
imperialiftijchem Jingoismus ergriffen. Schon ein Jahr früher war die 
britifche oftafrifanische Gejellichaft mit einem reibriefe bedacht worden, und 
was Madinnon zuwege gebracht hatte, konnte Rhodes jpielend erreichen. Zwei 
jo reiche Gefellichaften wie De Beers und die Goldfelder gaben dem Unter: 
nehmen Rückgrat, und im Dftober 1889 hatte auch die jüdafrifanijche Gejell- 
ichaft ihren Freibrief. Grenzen waren der Sache nicht gejtedt; denn, jagte 
Nhodes: „Das große Ziel ift, ſoviel Gebiet ald möglich zu nehmen.” Wenn 
doc Caprivi etwas von diefem Geiſte gehabt hätte! 

Die oftafrifanische Gejelljchaft iſt längſt an Atrophie des Geldbeutels jelig 
entichfafen, die jüdafrifanische aber jcheint ihre Aufgabe würdig zu erfüllen, 
nämlich eine neue Ausgabe von Sohn Company darzuftellen, der ehemaligen 
ojtindischen Gejellichaft, der England manchen Nabob, aber auch den großen 
indischen Aufitand von 1857 mit der Schlächterei von Cawnpore verdanfte. 

Zunächſt jandte die Gejellichaft, d. h. Rhodes, eine Expedition aus, um 
das im Norden von Matabeleland liegende Majchonaland einzunehmen, ohne 
die Protejte Yobengulas gegen den Durchzug zu beachten. Die Folge waren 
Neibereien und Feindfeligfeiten von jeiten der Matabeles, die natürlich zu der 
erjehnten Notwendigkeit führten, fie zu züchtigen und zu unterwerfen. 

Thatkraft fann man Rhodes jedenfalls nicht abſprechen. Wie er die Ge— 
jellichaft ins Leben gerufen und ihr einen gewiljen Pfad vorgejchrieben hatte, 
jo war er auch der Mann, das Begonnene durchzuführen. Wo die Mittel 
der Gejellichaft nicht ausreichten, da ſprang er jelbjt in die Brejche. Er hatte 
ihon das Geld für die Eifenbahn nad) Mafefing aufgebracht, hatte aus eignen 
Mitteln die Beiralinie gebaut und vier Fünftel der Gelder für den jogenannten 
transfontinentalen Telegraphen gegeben. Er gab auch die Mittel für den Zug 
gegen Lobengula ber. 

Das Ergebnis war vorauszujchen. Gegen den Hagel der Marimgejchüge 
vermochte die Tapferkeit der Matabele nichts. Das Gold, mit dem fich 
Lobengula eine Frift für Unterhandlung erfaufen wollte, ward von zwei 
Ichurfijchen englischen Soldaten unterjchlagen, und der alte König jtarb wie 
ein gehegtes Wild auf der Flucht. Die Macht der Matabele war gebrochen, 
und die „Zivilifation* war wieder einmal gerettet. Das ganze Land fiel dem 
Sieger zu, und der freie Matabele erhielt die Erlaubnis, dem neuen Herrn 
nicht als Sklave, denn Sflaverei giebt es ja nicht unter engliicher Flagge, 
jondern als freier Arbeiter zu dienen. Dafür befommt er neben dem Futter, 
Trinkwaſſer eingejchloffen, eine alte Hoſe oder eine Wolldede und als monat: 
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fichen Lohn einen ganzen Schilling, der dort jo viel Wert hat wie bei ung ein 
Zehnpfennigſtück. Will er aber von diejer Erlaubnis feinen Gebrauch machen, 
dann befommt er „ungebrannte Aſche“ oder ein gerade zur Hand liegendes 
. Äquivalent zu often, bis er erklärt, dai es ihm ungeheure Freude mache, für 
den weißen Mann zu arbeiten. Nicht mit Unrecht hat Chamberlain in dem 
Unterfuchungsausjchuß gefragt, worin fich diefe Behandlung vom Frohndienſt 
unterjcheide. 

So weit hatte aljo das Glück Rhodes begleitet. Nun wandte es ihm 
den Rüden. Wie der Appetit mit dem Eſſen fommt, jo reizte ihn der leichte 
Erwerb weiter Streden, noch mehr zu verjchluden. Zwar hatte die Boa con- 
strietor Britannica jchon genug verjchlungen, um ihren Verdauungswerkzeugen 
für längere Zeit Arbeit zu geben; aber fie hätte am liebiten ganz Afrika Durch 
ihren Schlund wandern lajjen. Eine fühn entworfne Landkarte zeigte dom 
Kap bi8 nach Alerandria einen breiten roten Streifen: das ganze innere Afrika 
wurde aljo als Hinterland der Kapkolonie angejehen. 

Für Deutichland wäre es nun bejjer gewejen, wenn es unter jeinen 
Kolonialenthufiajten auch ein paar Kröſuſſe gehabt hätte, denen es auf einige 
zehn Millionen Mark im Dienste einer großen Sache nicht angeflommen wäre. 
Aber auch mit bejchränften Mitteln und trog der Apathie jeines zweiten Kanzlers 
wurde der engliiche Plan durchfreuzt, und wenn ſich auch England die bejten, 
für europäijche Befiedlung geeignetiten Landſchaften angeeignet hat, jo iſt doch 
das deutsche Gebiet auch nicht fchlecht, und der weitern englischen Ausbreitung 
nah Norden ijt ein fejter Damm entgegengejeßt. 

Rhodes verfuchte nun, feine Abjicht mit Umgehung von Deutſch-Oſtafrika 
zu erreichen. Durch Vermittlung Rofeberrys fam der famoje Slongovertrag 
zuftande, durch den England einen Streifen des Kongoſtaats vom Südende 
des Tanganjifa bis zum Nil erwarb. Als auch diefer tieffinnige Plan an 
dem Widerſpruch Deutjchlands und Frankreichs fcheiterte, mußte fich der 
Napoleon von Afrika auf den Süden beichränfen, wo ja ebenfalls noch manches 
ſchöne Stüd Land nicht rot bemalt war. Da waren deutſche und portugiefijche 
Gebiete und vor allem die beiden Boerenrepublifen, die jich unbequem vor 
Rhodeſia legten. Den beiden Europäern wurde das Leben jo jauer wie möglich 
gemacht. Durch eine Verhandlung vor dem Queen's Bench Gerichtshofe in 
London it fürzlich offen zu Tage gefommen, daß Rhodes dem Häuptling 
Gungunhana im portugiefischen Gebiete ein Geſchenk von „jühen Weinen“ 
überjandte. Die Sendung beitand aus taufend Gewehren und zwanzigtaujend 
Patronen, wie die Portugiefen gar bald zu ihrem Schaden erfuhren. „Süße 
Weine” haben auch bei den Hottentottenunruhen in Südwejtafrifa eine Rolle 
geipielt. 

Wie Portugal ſonſt mitgejpielt wurde, it von geringem Interefje, wen 
man es mit dem großen Komplott gegen die Transvaalrepublif vergleicht. 
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Die Gründe liegen nahe. Erſtens war die geographijche Lage des Transvaal 
für das nördliche Gebiet unbequem. Dann aber, und das ift das wichtigite, 
war die Boerenrepublif durch die Goldfelder wirtichaftlich in die bedeutendite 
Stelle gerüdt. Kapland und Natal febten von dem Golde von Johannisburg, . 
und das Trandvaal war der wirkliche Mittelpunkt, dad Herz, das den Puls: 
ichlag Südafrifas regelte. Das Transvaalgold glänzte zu ſehr, als daß es 
nicht zu einer Übertretung des zehnten Gebotes hätte reizen jollen. 

Buerft wurde der Freiſtaat an weiterer Ausdehnung verhindert, dann 
juchte man ihn von der See abzujchneiden durch die Annerion von Amatonga: 
- land, wie durch die befannten Machenschaften in der Delagoabai und der 
Delagoaeijenbahnfrage. Die Abjicht dabei war, die Boeren in wirtjchaftliche 
Abhängigkeit von der Kapfolonie zu bringen, deren Geſchicke Rhodes jeit dem 
Sabre 1890 als Premierminifter leitete. Bei allem, was er that, konnte 
Rhodes auf Unterftügung durch die bei der Reichsregierung einflußreichen 
englischen Mitglieder der jüdafrifanischen Gejellichaft rechnen. Es geichah ja 
alles in majorem Britanniae gloriam. Hatte ihm doch die Königin für das 
große Matabelejchiegen die Würde eines Mitgliedes des geheimen Rats mit 
dem Prädikat „recht ehrenwert“ verleihen müjfen! 

Als Präfident Krüger allen Machenfchaften mit Gejchid die Spike ge: 
boten hatte, als die Verbindung Prätorias mit der Delagovabai und damit 
die wirtjchaftliche Unabhängigkeit des Transvaal gefichert war, blieb nichts 
weiter übrig, als die alte Regierung mit Gewalt durch einen Doppelangrifi 
von innen und von außen zu ftürzen. 

Was es mit den Bejchwerden der Ausländer im Trangvaal auf fich hat, 
ijt befannt. Es ſind dieſelben Bejchwerden, die die Deutjchen in England 
vorbringen fünnten, wenn fie wollten. Ein Deutjcher fann fein ganzes Leben 
lang in England weilen: jo lange er feine Nationalität feſthält, muß er wohl 
Steuern zahlen wie ein Engländer, hat aber feine Stimme bei den Wahlen, 
troß des englijchen Grundjages: Keine Befteuerung ohne Vertretung. Der 
Grundjag findet augenjcheinlih nur auf Engländer Anwendung. Der Aus: 
länder hat nicht einmal eine Stimme für die Wahl des Dorfgemeinderats. 
Und wenn die Deutjchen vom englijchen Parlament deutjche Schulen für ihre 
Kinder verlangen wollten, jo würde ein Sturm der Entrüftung ausbrechen 
über die bodenloje Unverfchämtheit von Ausländern, die nur geduldet find. 
Aber die engliſchen Goldgräber in Johannisburg — ja Bauer, das ijt ganz 
was anders! In Wahrheit find, nach dem Zeugniffe des ehemaligen General: 
anwalts der Sapfolonie, Schreiner, die Beſchwerden der Johannisburger ftarf 
übertrieben, und die hohen Zölle des Transvaal, von denen jo viel Lärm 
gemacht wird, find thatjächlich weit geringer als die der Kapfolonie: für 
Butter und Käſe z. B. erhebt die Kapfolonie mehr als fünfmal jo viel Zoll 
al® das Transvaal, für Kaffee genau fünfmal und für Thee faft dreigigmal 
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joviel. Das genügt, um zu zeigen, mit wie viel Wahrheitäliebe der Kampf 
gegen Transvaal geführt wird. Daß berechtigte Beichwerden vorhanden find, 
leugnet niemand, aber fie find nicht jo groß, daß fie jolche Mittel rechtfertigten, 
wie jie angewendet worden find, und Goldgräber find nicht immer Bertrauen 
erwedende Leute. England wäre das legte Land in der Welt, einem fremden 
Haufen, der an dem Gedeihen des Landes feinen Anteil nimmt, jondern fort: 
geht, jobald er Geld gewonnen hat, politiichen Einfluß zu gewähren. In den 
Jahren der britijchen Offupation von Transvaal, 1877 bis 1880, ift es Eng: 
land nicht eingefallen, den Boeren eine Volfsvertretung zu gewähren. Sic 
wurden als eine rechtloje, unterworfne, unmündige Raſſe behandelt. Kann 
man fich wundern, daß Krüger den Engländern nicht traut und von englifcher 
Gerechtigkeit nicht mehr erwartet, ald er mit der Flinte in der Fauſt erzwingen 
und behaupten fann? 

Um die Stimmberechtigung der Goldgräber von Johannisburg war es 
aber Rhodes auch wenig zu thun. Es wollte das Land mit feinen Goldminen 
haben. John Bull läht ſich von ein paar fchönen Phraſen über Gerechtigkeit 
auch für die ungerechtefte Sache füdern. Daher wurde der jchöne Brief ver: 
einbart, der Samejon einlud, englische Frauen und Kinder vor der Abjchlachtung 
durch den grimmen Dom Paul zu ſchützen. Wenn die Bewegung in Johannis: 
burg wirflih Grund gehabt hätte, die Erhebung wäre nicht ausgebrannt wie 
ein feuchter Schwärmer. Es war gejchicdte Mache, aber eben nur Mache, die 
nur hätte gelingen fünnen, wenn alle Teile des Slomplott3 genau zufammens 
gepakt hätten. 

Rhodes leugnet nicht, daß er die Erhebung mit Geld unterftügt und den 
Sturz der Transvaalregierung geplant hat; nur die Verantwortung für den 
Zug Jameſons gerade zu der Zeit lehnt er ab, obwohl er von Jamejons 
Vorbereitungen nicht nur wußte, fondern fie ſelbſt angeordnet hatte. 

Nach allem, was wir von Rhodes willen, ijt das wohl glaublich. Auch 
für den Matabelefrieg war er nicht unmittelbar verantwortlih. Er hatte 
damals Jameſon mit allem Nötigen verjehen; aber als diefer um weitere An— 
weilung erjuchte, telegraphirte er kurz: Siehe Lukas 14, 31. Jameſon ſchlug 
nah und fand: „Oder welcher König will jich begeben in einen Streit wider 
einen andern König und figt nicht zuvor und ratjchlagt, ob er fünne mit zehn: 
taufend begegnen dem, der über ihn kommt mit zwanzigtaufend?* Rhodes 
meinte: Du biſt an Ort und Stelle, du mußt jelbft jchägen, ob du mit deinen 
Kräften imſtande bift, die Matabele zu jchlagen. Jameſon veritand, jah, ging 
und ſiegte. Im gleicher Weife ließ Ahodes jeinem Vertrauten in dem Zuge 
gegen Zransvaal freie Hand; aber die Mine verjagte in Johannisburg, 
Samejon war nur mangelhaft unterrichtet, er wagte und — verlor. 

Über die Verwerflichkeit des ganzen Anjchlags kann fein Zweifel fein, und 
der Eynismus, den Rhodes vor dem Unterfuchungsausichuß an macht 
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Die Sache nicht bejjer. Auf die Frage, ob das Unternehmen nicht eine Ver: 
legung de Vertrags von London geweſen jei, antwortete er: Ja, aber wenn 
man bedenkt, daß die Regierungen ihre ganze Zeit damit zubringen, Verträge 
zu machen und wieder zu zerreißen, jo braucht man nicht viel Aufheben davon 
zu machen. Nun, in England, darin hat er Recht, macht man nicht viel 
Aufhebens davon; wenn aber auf Seiten der Boeren die leijejte Andeutung 
von einer Änderung des Vertrags gewagt wird, nimmt man den Mund voll 
von Vertragstreue. Man fühlt nur als Bitterfeit, daß der fchöne Plan miß— 
lang, und die verhaßte Boerenrepublif noch immer bejteht. 

Mit großem Gejchid hat Rhodes als Beweggrund feines Unternehmens 
den Gedanken der Einigung Südafrikas in die Welt gejegt. Nach Jamejon 
hat Rhodes große Zuneigung zu den Holländern. Er will fie verföhnen, er 
will gerecht gegen fie fein, aber — die britische Raſſe joll herrichen. Das 
it es! Verjöhnung, aber die Verſöhnung der Spinne mit der Fliege. Die 
Boeren haben eine gerechtfertigte Abneigung gegen eine folche Verſöhnung. 
Zweimal haben fie ihre Sige verlafjen, um unabhängig, unter eigner Flagge 
zu leben und ihre Sprache zu erhalten, fie haben ihre Unabhängigkeit mit 
der Waffe verteidigt; jollen fie fie jegt aufgeben, um fich von England auf: 
freſſen zu lafjen? 

Die blöde fogenannte öffentliche Meinung von England, die zum Teil 
von Rhodes und feinen Leuten gemacht wird, mag, foviel jie will, von den 
unterdrücdten Sohannisburgern reden, jie gräbt damit nur der eignen Sache 
das Grab. Auch die Zügen von deutjchen Umtrieben, die von Rhodes erfunden 
wurden, um die Aufmerkfjamfeit von jich abzulenken, find wie Seifenblaien 
zerſprungen, und was übrig bleibt, ijt die nadte Thatjache, dag England den 
Verfuc gemacht hat und noch immer macht, den holländischen Volksſtamm 
in Südafrifa zu vergewaltigen. Wir jagen England; denn die große Mafle 
des englijchen Volks ift durch deutichfeindliche jingoijtische Heßereien, Die nicht 
ohne Beihilfe der Regierung vor ſich gingen (Erklärungen Balfours und 
Chamberlaing im Parlament und das berühmte fliegende Gejchwader), dahin 
gebracht werden, daß fie in Rhodes den Berfechter englifchen Rechts gegen 
fremde Anmaßung und Bedrüdung jieht. 

Es iſt fein Zweifel, daß Rhodes nah Südafrika zurückehren und dort 
jeinen Pfad weiterverfolgen wird; aber wohlthätig wird fein Wirken nicht ſein. 
Eine Einigung Südafrifas wird er nicht zumege bringen. Im Gegenteil, die 
Holländer, vertreten durch den Afrifanderbund, jehen in ihm von nun an ihren 
Gegner. Jahrelang haben jie ihn unterftüßt, weil fie in ihm einen Mann zu 
jehen glaubten, der ihnen wohlgefinnt wäre. Jetzt find ihnen die Augen geöffnet, 
fie erfennen den Pferdefuß des Bananglismus. 

Kindliche Gemüter haben geglaubt, die Unterfuchung in London werde 
Rhodes für die Zukunft unmöglich machen. Sie wird ihm aber eher nützen 
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als ſchaden. Es liegt nicht im Interefje der Reichsregierung, ihm auf den 
Leib zu rüden; dafür ijt er zu mächtig. Als die Seele dreier Gejellichaften 
wie De Beerd, Goldfelder und Chartered Company ijt er eine Macht, der die 
gefamte engliſche Regierung nicht gewachjen ift. Er hat bewiejen, daß es ihm 
auf Geld nicht anfommt, wenn er etwas ausführen will, und er hat ein Ein- 
fommen, das ſich auf viele Millionen Mark jährlich beläuft. Won den Gold» 
feldern allein hat er als Direktor in einem Jahre zwiſchen jechs und acht 
Millionen Mark bezogen. Überdies glaubt er an fich ſelbſt und ift nicht wählerifch 
in feinen Mitteln. Was ihm widerjteht, muß nieder, gleichviel wie. 

Einen nicht geringen Teil jeiner Erfolge verdankt er der Freiheit, die er 
feinen Helfern in der Ausführung feiner Pläne läßt. Er giebt die Grund» 
züge, die Einzelheiten werden von andern bejorgt. Diejes Vertrauen hatte ihm 
den großen Einfluß bei allen feinen Untergebnen und auch bei den Afrifanern 
verihafft. Seine gewinnende Perjönlichfeit, wie Schreiner jagt, war es, die 
ihm die Holländer geneigt machte. 

Im allgemeinen ijt diejes Verfahren richtig, aber es hat auch jeine 
Schattenjeiten. Für Jameſons Zug wurde es verhängnisvoll, und auch in 
der Verwaltung von Rhodeſia brachte es Mängel mit jich, die zu der großen 
Erhebung der Matabele und Maſchona im vorigen Jahre führten. Per— 
fönlich Hat Rhodes immer gut mit den Eingebornen geſtanden, es fcheint auch, 
er will fie gut behandelt jehen. Aber als Stapminijter hatte er jeinen Sitz 
fern von dem Gebiete der Gejellichaft, und die untergeordneten Organe ließen 
die Anjiedler machen, was fie wollten. Die Schwarzen wurden faum wie 
Menichen behandelt. Bei Ausbruch des Aufitands liefen häßliche Gerüchte 
um von Thaten englifcher Anfiedler, die an Leift in Kamerun erinnern. Wie 
man in Afrifa über Rhodes in Bezug auf Eingeborne denft, geht aus einem 
vor furzem erjchienenen Buche von Dlive Schreiner, der Schwefter des er: 
wähnten Generalanwalts, hervor.*) Darin fpricht fi) ein Soldat folgender: 
maßen über Rhodes aus: „Es heißt, ald er Premierminifter da unten in der 
Kolonie war, verfuchte er ein Gefeg durchzubringen, das einem Herrn das 
Recht gab, feine Diener zu peitichen; aber die andern Engländer wollten es 
nicht zulajfen. Doch hier fann er thun, was er will. Das ift der Grund, 
daß manche Leute ihn nicht fortgefchictt jehen wollen. Sie fagen: wenn wir 
die britische Regierung hierher kriegen, dann wollen jie den Niggers Land zum 
eben geben, ihnen eine Stimme geben, fie zivilifiren und erziehen und all das 
Zeug; aber Cecil Rhodes, der hält fie zur Arbeit. »Ich ziehe Land den 
Niggers vor,e fagt er. Es heißt, er will fie verteilen und auf unjerm Lande 
arbeiten lajjen, ob fie wollen oder nicht, gerade jo gut wie Sklaven halten, 
veritehen Sie; und man hat nicht die Schererei, für fie zu ſorgen, wenn fie 


*) Trooper Peter Halket of Mashonaland, by Olive Schreiner. London, 1897. 
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alt find. Na, da bin ich eins mit Rhodes. Ich denke, es ijt ein ausge 
zeichneter Streih. Wir fommen nicht hierher, um zu arbeiten. Das ijt alles 
jehr ſchön in England, aber wir find hergefommen, Geld zu machen, und wie 
fünnen wird machen, wenn wir nicht die Niggers für uns jchuften lafjen oder 
ein Syndifat gründen? Er figt den Niggers im Naden, der Rhodes! Man 
fann mit den Niggers anftellen, was man will, folange man nur ihn micht in 
Ungelegenheiten bringt.” Daß Rhodes wirklich für das Prügeln jei, dafür fiegt 
fein Beweis vor. Aber daß die Neger nicht beſſer als wie Sklaven behandelt 
werden, ift durch das Zeugnis zweier feiner ‘Freunde, Louw und Venter, be 
wieſen. Diefe Behandlung und die periodischen Viehfonfisfationen, auch vor 
dem Auftreten der Rinderpejt, waren genug, die Eingebornen zum Aufſtand 
gegen den Segen der „Ziviliſation“ zu bringen; nun iſt er ihnen aber dur 
die Marimgejchüge von neuem auferlegt worden. 

Rhodes hat für das englische Volk eine weite und wertvolle Strede 
Landes erworben, aber der Land- und Goldhunger hat ihm getrieben, auch an 
ältere verbriefte Rechte Hand anzulegen, und da ijt er gejcheitert. Um fich die 
Unterjtügung jeiner Landsleute und der heimischen Regierung zu fichern, er: 
klärt er fich für einen Imperialiften, dem nichts jo jehr als die Größe des 
britiichen Reiches am Herzen liegt. Aber bei näherer Betrachtung jteigen ge 
wichtige Zweifel an feiner Ehrlichkeit auf. Derſelbe Mann, der fich jahrelang 
auf die partifulariftiichen Holländer in der Kapkolonie ftüßte, der dann in 
frevelhafter Weiſe ein felbftändiges befreundetes Staatsweſen im Frieden über: 
fiel, um eine Union von Südafrika, wie er es nennt, herbeizuführen, derjelbe 
Mann, der in Afrika partifulariftifch und unioniftisch jein kann, gab aud 
‚ jeinerzeit dem verftorbnen Parnell die Summe von 10000 Pfund Sterling 
für die Zwede der irischen Home Nule-PBartei, die eine volljtändige Trennung 
Irlands von dem Vereinigten Königreiche anftrebt. Dort eine Verfchwörung 
für Einheit, hier eine Verfhwörung für Auflöfung der Einheit. Dabei reden 
"die Boeren holländisch und die Mehrzahl der Iren engliih. Wie reimt ſich 
das zufammen? Welches ift das wahre Gejicht des „recht ehrenwerten“ Gecil 
Rhodes? 

Wenn wir offen unjre Meinung jagen jollen, wir glauben nicht, dab es 
Rhodes mit der impertaliftischen Idee je Ernſt gewejen jei. Der Napoleon 
von Afrifa befreundet ſich nicht zu einem jolche Zwede mit Iren und Holländern. 
Sollte nicht fein Ehrgeiz über die Würde eines Mitgliedes des geheimen Rats 
oder eined Lords hinausgehen? Dean denfe fich, die Revolution in Johannis: 
burg wäre geglüdt, Jameſon hätte mit feiner wohlbewaffneten Truppe den 
Ausichlag gegeben, das Arjenal von Prätoria eingenommen und Krügers Re 
gierung durch eine andre, Rhodes ergebne, erjegt, jo hätte Rhodes Rhodeſia 
und das Transvaal zu jeiner perjönlichen Verfügung gehabt. Er brauchte 
nur zu wollen, und die Republif der vereinigten Staaten von Südafrifa war 


Cecil Rhodes u 173 








fertig, und die Holländer wären verjöhnt gewejen troß der Revolution. Natal 
hätte nicht nein jagen können, und der hochwohlweiſe und taftvolle Chamberlain 
im Kolonialamte zu London und John Bull hätten fih mit faurer Miene 
darein ergeben müſſen. 

Mit dem Traume der vereinigten Staaten von Südafrika ift e3 num fürs 
erite zu Ende. Die Sympathie der Afrifander ift verloren, Holländer und 
Engländer jtehen einander feindlich gegenüber, und Rhodes muß notgedrungner: 
weile Imperialift bleiben. Minen vereinigen und Staaten und Völker ver: 
binden iſt zweierlei. Aber ausgejpielt hat Rhodes feine Rolle noch lange 
nicht, und das größere Deutichland hat ihn in Zufunft als feinen größten 
Feind zu betrachten. Er wird es nie vergeſſen, daß es Deutjchlands energijche 
Haltung war, die die englische Regierung abhielt, offen gegen Transvaal auf: 
jutreten und mit den Empörern und Freibeutern gemeinjame Sache zu machen. 
Die Feindfeligfeit der englischen Prefje gegen Deutichland, die fich ſogar bei 
der Kaijer-Wilhelmfeier hämiſcher Bemerkungen nicht enthalten fonnte, ift haupt: 
ählich fein und feiner Verbündeten Werk. Dieje Feindjeligkeit wird ftetig 
gejhürt werden, bis fich eine Gelegenheit bietet, dem deutſchen Nebenbuhler 
an den Hals zu fpringen. Dann wird Rhodes jchon ein paar Millionen 
übrig haben für einen Feldzug nach Damaraland oder Dftafrifa. Die englijche 
Preſſe macht ja fein Hehl aus ihren freundlichen Abfichten für den Fall, daß 
Deutfchland zu unbequem werden follte, und die Regierung baut Schiffe in 
unerhörter Menge, obwohl jie faum Mannjchaft für die fertigen Hat. Es ijt 
fein Zweifel, England rüftet fich zu einem Waffengange, und der Gegner, ben 
es ſich auserfehen hat, ift nicht Frankreich, jondern Deutjchland. = 

Wie Deutjchland den Kampf bejtehen joll, vielleicht fünnen das die Herren 
lagen, die eine Flotte für unnötig und zu koſtſpielig halten. Vielleicht erfinden 
diefe Herren noch Schuhe, mit denen unfre Grenadiere übers Waſſer marjchiren 
fönnen. Frankreichs Seehandel ift lange nicht jo groß wie der deutjche, und 
doc) hat es eine viel größere Flotte, um jeine Schiffe zu fchügen. Sollen ' 
unsre Schiffe ſchutzlos dem Gegner überliefert, unjer Handel ohne Widerjtand 
vernichtet, unſre Kolonien dem erjten beiten englifchen Freibeuter überlaflen 
werden ? 

Wir brauchen Land für dem Überfchuß unfrer Bevölferung, wenn wir 
nicht wie bisher unfre Gegner und Rivalen mit unjerm Blute bereichern und 
ftärfen wollen. Viele Taufende von Deutjchen, und nicht die fchlechteften, haben 
ih auf englifchem Boden niedergelajfen, aber ihre Arbeit fam dem fremden 
Staat zu gute, weil Deutjchland feine Kolonien hatte. Jetzt haben wir, wenn 
auch nur beichränkte, anfiedlungsfähige Landichaften erworben, und unjre 
Prliht den kommenden Gejchlechtern gegenüber iſt es, fie vor Rhodes und 
ähnlichen Gefellen zu jhügen. Gegen feſtländiſche Feinde können wir zu Lande 
ichten. Gegen England Haben wir uns unjrer Haut zu Waller zu wehren. 
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Wenn wir ftarf zur See find, wird fich England hüten, uns anzugreifen, weil 
es jelbjt verwundbar ift; hat es feinen Schaden am eignen Leibe zu fürchten, 
dann wird e& bald die Gelegenheit vom Zaune brechen, daß „größere“ Deutic: 
land und damit die Zukunft unjers Volkes zu vernichten. 


——7 





Dunkler Drang nach einem guten Rechtsweg 
Von Richard Goldſchmidt 
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ährend die Sonne zur Nüfte geht, haben wir den Gipfel des 
Berges erreicht, die Schatten des Abends ſenken fich auf die 
a Stadt zu unjern Füßen, die ſcharfen Schattenbilder der Türme, 
die das Häufermeer überragen, verblajjen und heben ſich nur 
noch jchwacd von der grauen Dämmerung ab. Hier und dort 
ericheinen leuchtende Punkte, die fich mehren, bald hält der ftrahlende Lichter: 
franz Auge und Sinnen gefejjelt, und die Stadt, in das Dunfel der Nacht 
verfunfen, ift dem Auge entſchwunden. 

Ganz ähnlich ergeht es unjerm geiftigen Auge, wenn die Gedanken in die 
Vergangenheit jchweifen, jie haften an den Lichtpunkten, das übrige bleibt in 
Nacht gehüllt. Erzählen doch die Chroniften von Jahrhundert zu Jahrhundert 
von der guten alten Zeit, und über die Gegenwart, in der fie bei dem hellen 
Tageslicht alles, auch das üble deutlich erkennen, Klagen jie, als wenn es auf 
der Welt jo jchlecht beftellt wäre, weil fich die Menjchen zujehends verschlechtert 
hätten. Im gleicher Weije haben lange Zeit hindurch die hohen Beamten in 
vorgerücten Jahren die Klage angeftimmt, da der Niedergang der Rechts: 
pflege dem juriftiichen Nachwuchs zur Laft zu legen jei. Es wurden Ver— 
fügungen erlafjen, die Prüfungen der Rechtsfandidaten und Referendare jtrenger 
zu handhaben, damit dem Mangel an Fleiß der Nechtsbeflifjenen auf der 
Univerfität und in der praftischen Ausbildung abgeholfen werde. Die alten 
Herren vergaßen ganz, daß in ihrer Studienzeit die Juriften auch nicht mehr 
gearbeitet hatten als jpäter, und das Ausbildungswejen jich unter dem Ein: 
fluß aufgeflärter, ſachkundiger Leute cher gebefjert als verjchlechtert hat. Der 
gegen die Jugend abgejchofjene Pfeil prallt zurück, vielleicht ſollte der Angriff 
auf die jungen Juriften ebenjo jehr die ältern treffen, an deren ehrmwürdige 
Häupter man fich nicht heranmwagte. 
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In den Preußifchen Sahrbüchern vom Juli 1895 hat jemand unter dem 
Namen Aulus Agerius die bevorzugte Stellung der Staatsanwälte für die 
Migbräuche in der Rechtspflege verantwortlich zu machen gefucht. Der Artikel 
iit beachtenswert. Er beweilt mit Zahlen, daß die Laufbahn des Staats- 
anmalts viel ausfichtsvoller ift al3 die des Richter, und zum Nachteil der 
Richter die Staatsanwälte noch dadurd) bevorzugt werden, daß viele von ihnen 
in höhere Richterjtellen einrüden. In Baiern treten in einem regelmäßigen 
Wechſel Richter und Staatsanwälte von der einen in die andre Laufbahn über, 
was den großen Vorteil bat, daß weder die Nichter dem Strafrecht, noch die 
Staatsanwälte dem bürgerlichen Recht entfremdet werden fünnen. Im übrigen 
it aber die in Preußen übliche Bevorzugung der Staatdanwaltjchaft nur für 
die Richter ein Nachteil, aber nicht für die Rechtspflege. Sind einige der 
Staatsanwälte, die zu Präfidentenftellen gelangen, nicht mehr fähig, in Streit: 
fragen de3 bürgerlichen Rechts mitzujprechen, jo ift das noch eher zu ertragen, 
ald wenn alte Zivilrichter, die nicht? vom Strafrecht verjtehen und es bei der 
überwiegenden Wichtigfeit dieſes Zweiges der Nechtspflege doch nicht eingejtehen 
mögen, einen Präfidentenpoften befleiden. Nach preußiichem Herfommen und 
ohne daß es zu den bejtehenden Gejegen in Widerjpruch fteht, ift jeder Staats: 
anmalt genötigt, die Anfichten feines Vorgejegten, wenn es ihm diejer vor— 
ichreibt, zu vertreten. Er wird dadurch in eine noch jubjeftivere Parteirolle 
als der Rechtsanwalt Hineingedrängt, da dieſer jede Verteidigung, die ihm 
nicht paßt, ablehnen kann oder wenigitens feinen mit feiner Überzeugung nicht 
übereinitimmenden Antrag zu jtellen braucht. Der Staatsanwalt hat aljo freilich 
die Barteirolle des berufnen Ankläger® und vertritt in dieſer Stellung auf 
höhere Anweifung oder auch aus eignem Antriebe meijt eine dem Angeklagten 
ungünftige Auffaffung; dennoch ift die Anficht irrtümlich, daß jeder ältere 
Staatsanwalt zum Strafrichter ſchon deshalb weniger geeignet fei, weil er fich 
zu lange Zeit in einer dem Angeklagten feindlichen Stellung befunden habe. 
Sobald ein Staatsanwalt ein Richteramt übernimmt, weiß er jehr wohl, daß 
er nun lediglich feiner Überzeugung folgen darf und muß. So hat ſich denn 
auch mancher frühere Staatsanwalt als ein von der Schuld des Angeklagten 
nicht leicht zu überzeugender und milder Richter erwiejen. 

Richter, Staatsanwalt, Rechtsanwalt, erjter, zweiter und höchjter Gerichts— 
hof, alle find mit einander unzufrieden, und der eine jucht immer auf den 
andern die Schuld zu fchieben, daß es nicht beſſer iſt. Vergebliches Bemühen! 
Tenn die einen find aus feinem andern Holze gejchnigt als die andern. 
Vollte man das Juſtizelend auf eine reine Perjonenfrage zufpigen, jo müßte 
man wohl zunächſt an die Jurijten im leitender Stellung, an die Bräfidenten 
und die Mitglieder des Reichsgerichts denfen. Da hat num jeder ältere Berufs: 
jurift feine Erfahrungen gemacht, er hat Leute fennen gelernt, die durch ihre 
Eigenschaften zu leitenden Stellungen berufen waren und nicht gewählt worden 
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find, und andrerfeits Leute, denen e8 an Einficht und Kenntniffen mangelte, 
die fogar ihre Launen nicht zu beherrfchen verftanden und hohe Stellungen 
befleideten. Die PVerjonenfrage ift gewiß jehr wichtig, aber auch fehr heifel, 
ihr näher zu treten hat immer etwas gehäjfiges, es fürdert auch nicht, fie zu 
erörtern. Selbſt der Minijter mit dem beften Willen und der ftärfiten Ur: 
teilöfraft fann doch nur wenig ändern, denn die maßgebenden Stellungen find 
bei feinem Amtsantritt bejegt, und ehe fie frei werden, ijt feine eigne Arbeits: 
kraft erjchöpft. Oft überdauern ihn Beamte, die er bei jeinem Amtsantritt als 
Greiſe vorfand, denn gerade die greijenhaften Würdenträger wollen nicht weichen, 
weil fie ohne Amt nichts mit fich anzufangen wiſſen. In einem großen Staat 
ijt überdies fein Minifter imjtande, ſich von den Leiſtungen jedes einzelnen 
ihm untergebnen höhern Beamten Kenntnis zu verfchaffen, er ift meift auf 
Berichte angewiejen, und mancher Fehlgriff wird ihm ohne eigne Schuld auf 
gendötigt.*) Eine Befjerung diejer Zuftände ift umfo weniger zu hoffen, als 
bei uns die Öffentliche Meinung der Perjonenfrage völlig fern fteht. Ließe 
fi) aber auch diefe Frage, was unummwunden verneint werden muß, aufs 
glänzendite löſen, jo wäre damit dennoch feine Gefundung unſers Rechtslebens 
erreicht. 

Die Arbeitsteilung, die wirtjchaftlich jo wohlthätig wirft, aber auch hier 
nicht übertrieben werden darf, hat die Rechtswiſſenſchaft, jelbit in ihren all: 
gemeinen Grundbegriffen, der Fachausbildung zugewieſen. In dem Lehrſtoff 
der Schulen fehlt jede Anleitung zum Berjtändnis des Rechts. Den andern 
Geifteswiffenichaften ift e8 nicht jo übel ergangen. Auf jeder Dorffchule wird 
das Verftändnis für Religion und Sprache gewedt, aber der übrige Bildungs 
ftoff fordert auch auf Gymnaſien und in dem nicht jurijtifchen Fächern der 
Hochſchulen jo viel Kraftvergeudung, daß für das Verſtändnis des Rechts, 
das Fleisch und Blut der Nation fein follte, wie ihre Sprache, nicht die ge- 
ringfte Anleitung gegeben werben fann. Die wenigiten, die ſich auf der Uni: 
verfität für das Rechtsjtudium einjchreiben laffen, haben eine Ahnung davon, 
was es denn eigentlich mit ihrer Wiſſenſchaft für eine Bewandtnis habe, und 
bei dem gewöhnlichen Studiengang vertreicht wohl das eine und andre Halb: 
jahr, ehe die meiften dahinter fommen, ehe fie imftande find, ein juriſtiſches 
Buch zu verjtehen und mit defjen abjtrafter Ausdrudsweife irgend eine Vor: 
jtellung zu verbinden. Was würde man von einer Sprache jagen, der id 
nur ein Teil der Gebildeten bedienen fkünnte? Man würde fie richtig eine 
tote Sprache nennen, da doch auch die lateinijche Sprache, als fie aufhörte, 


*, Der Senatspräfident des Reichsgerichts Henrici hat, al8 er noch im Amte war, darauf 
hingewiefen, daß mande ungeeignete Kräfte zu Mitgliedern des Neichsgericht3 ernannt werden. 
Er hat feine Klage in Nr. 50 der vorjährigen Grenzboten wiederholt. Aber durch feinen Bor: 
fchlag, die Auswahl der zu ernennenden Kräfte auf eine einzige Perfon zu übertragen, kann 
das von ihm erjtrebte Ziel nicht erreicht werden. 
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Bolfsiprache zu fein, tot blieb, obwohl fie Jahrhunderte lang unter Gelehrten, 
Diplomaten und bei manchen Höfen üblich war. Von der gefamten Rechts: 
wiſſenſchaft ſind die wichtigiten Strafgefege wegen ihrer Natur oder vielleicht 
auch wegen der allgemein verbreiteten Kenntnis der zehn Gebote der Volks— 
vorjtellung noch am ehejten zugänglich geblieben. Aber auch in dem Gebiete 
des Strafrechts jind graue Theorien zur Herrichaft gelangt, die eine weit 
ernjtere Fulturgefchichtliche Bedeutung haben als Mängel in Gejegen oder 
Rehtsiprüchen, und die die Wiſſenſchaft ſelbſt in Frage ftellen. 

Unjre hervorragenditen Strafrechtslehrer, Liſzt an der Spike, folgen dem 
Italiener Lombroſo und leugnen die Willensfreiheit des Menjchen. Wie der 
Mensch nicht für die Beichaffenheit feiner Naje verantwortlich gemacht werden 
fann, jo joll er auch nicht für die Beichaffenheit jenes Charakters verant- 
wortlich fein. Die freie Willensbejtimmung joll ihm nicht nur bei Bewußt— 
lofigkeit oder franfhafter Geijtesftörung, jondern regelmäßig und ganz aus: 
nahmslos fehlen. Die Zurechnungsfähigfeit des Menfchen wird damit grund» 
fäglich geleugnet. Wenn Leute, die den Menjchen für willensunfrei halten, , 
trogdem von der Zurechnungsfähigfeit eines Verbrechers jprechen, jo wollen 
fie dieje nur in einem bejtimmten Sinne verjtanden wijjen. Sie meinen damit, 
daß bei Ausübung der That der Verbrecher von feiner jolchen Geiftesjtörung, 
die eine Übereinjtimmung feiner Vorftellung mit dem Vorgeftellten verhindert 
babe, befangen gewelen jei. Im übrigen betrachten jie aber den Berbrecher 
ald einen Kranken, der ein Opfer feiner ererbten Anlagen und der jozialen 
Berhältniffe geworden jei, unter denen er aufgewachjen iſt. Auch die Ans 
bänger der Willensunfreiheit wollen allgemein gegen einen in jeinen Vor— 
ttellungen geijtesflaren Verbrecher die Strafen aufrecht erhalten, aber nicht 
etwa als Sühne und Vergeltung, fondern lediglich aus Zwedmäßigfeitsgründen 
zur Sicherung der Gejellichaft oder zur Abjchredung des VBerbrechers oder zu 
deſſen Bejjerung, wenn er überhaupt noch heilungsfähig it. 

Ohne dieſe Lehren der Kriminalanthropologen eingehender zu wirdigen, 
wird man von vornherein behaupten müjjen, daß fie das Ungemach, das auch 
ſie den Verbrechern zugefügt willen wollen, nicht als Strafe bezeichnen dürfen. 
As Strafe iſt begrifflich nur eine Handlung der Vergeltung aufzufajjen; ein 
Ungemacd aber, das lediglich aus andern Zweden als dem der Vergeltung 
zugefügt wird, ijt feine Strafe. Strafe und Heilmittel find begrifflich ver- 
ihieden, und dieje VBerjchiedenheit bleibt auch bei Anwendung eines ſehr ſchmerz— 
haften Heilmitteld vollftändig beftehen. Ein Strafrecht im wahren Sinne des 
Vorts darf es nur geben, wenn der Menſch durchjchnittlich für jeine Hand» 
lungen wenigjtens bis zu einem gewijjen Grade verantwortlich iſt. Es iſt 
früher erwähnt und durch eine Reihe von Beijpielen belegt worden, dab es 
unjer Strafrecht nicht immer verstanden hat, ſich von Strafverhängungen für 


Handlungen, die ohme eigentliche Verſchuldung begangen worden Aa freizu⸗ 
Grenzboten II 1897 
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halten. Iene Strafverhängungen wurden als fehlerhafte Ausnahmen betrachtet. 
Jet aber handelt es ſich um die viel wichtigere Frage, ob überhaupt bei Straf: 
thaten eine Berfchuldung vorliegen fünne? Wenn das Strafrecht feine Ges 
heimwiſſenſchaft jein joll, jo darf auch der gemeinverftändlichen Erörterung der 
menjchlichen Willensunfreiheit nicht ausgewichen werden. 

Die Lehre der Willensunfreiheit ift zwar nicht neu, hat aber big jegt nur 
eine fleine Gemeinde. Dennoch birgt fie eine große Gefahr in fich, weil fich zu 
ihr ſehr namhafte Geister befennen, und weil fie im Verhältnis zu früher jtetig 
an Boden gewonnen hat. Sie hat auch früher jchon in den Geiſteswiſſen— 
ſchaften der Philojophie und Theologie eine bedeutende Rolle gejpielt, aber in 
die Rechtswiſſenſchaft, die das menschliche Verfehrsleben regelt, ift fie erit in 
unſrer Zeit durch die auf den Darwinismus aufgebaute Kriminalanthropologie 
gedrungen. Ahr gehört die Zukunft, wenn wir fortfahren, die unmittelbaren 
Anjchauungen unentbehrlicher VBernunftbegriffe durch die logischen Grundgejege 
unjers Verſtandes zu fritifiren und dadurch jene Vernunftbegriffe zu zeritören, 
„wenn wir uns nicht entichließen fünnen, bei allen logischen Unterfuchungen von 
der völligen Borausjegungslofigfeit Abjtand zu nehmen und die Berechtigung 
unmittelbarer und unbeweisbarer Anjchauungen anzuerfennen. 

Das Volk im großen und ganzen hält fich freilich von der Annahme menſch— 
licher Willensunfreiheit noch fern, und das iſt ein Glüd, denn man kann jich nicht 
verhehlen, daß ein der Lebensanſchauung der Willensunfreiheit Huldigendes Volt 
mit dem Gefühle der Verantwortlichfeit auch feine Dajeinsberechtigung jehr bald 
einbüßen müßte. Die von den Volksmaſſen ſich abhebenden und fie leitenden 
Schichten der Halb- und Hochgebildeten der Gejellichaft jind wenigſtens gegen: 
wärtig nod) fejt davon überzeugt, daß die Willensfreiheit feines weitern Nach— 
weijes bedürfe und fie zu leugnen ein Unfinn fei, der durch die tägliche Er: 
fahrung widerlegt werde, und dem ernftlich auch fein vernünftiger Menſch an: 
hängen fünne. Sie geben dabei gern zu, daß Anlage, Erziehung und äußere 
Gelegenheit, aljo Erjcheinungen, die von dem Willen des einzelnen Menſchen 
unabhängig find und ihm weder zum Verdienſt noch zur Schuld angerechnet 
werden fünnen, einen nicht zu unterjchäßenden Einfluß auf die Entwidlung 
des Charafterd üben. Hiermit ift aber feineswegs eine völlige Berantwortungs: 
lofigfeit des Menjchen angenommen, fondern es ift feiner Verantwortung nur 
eine Grenze gezogen. Ebenjo it freilich auch der Gerechtigkeit irdiſcher Ge: 
richte eine Schranfe gejeßt, denn der weltliche Richter wird niemals imſtande 
jein, die Einwirkung aller jener Einflüffe richtig zu veranfchlagen. Er üt 
außerdem auch durch das Gejeg gebunden, daß er ihnen nur eine geringe Be 
rüdfichtigung jchenfen fann. Eine beeinflußte Wahlfreiheit iſt unvollfommen, 
fie iſt eine Freiheit, wie jie ganz folgewidrig auch der Materialift Büchner zu 
lafjen möchte, der fie mit der Freiheit des Vogels im Käfig vergleicht. Die 
Hauptjache ift und bleibt immer, daß die Willensfreiheit nicht grumdjäglic 
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geleugnet, jondern grundfäglich behauptet wird, umd daß die irdifche Gerechtigs 
feit, obwohl fie von den Mängeln alles Irdiichen behaftet ijt, fich nicht als 
ein von den Durchjchnittsmenjchen an den Verbrechern verübtes Unrecht 
darftellt. 

Die Anhänger des Darwinismus, die vor dejjen jtrengften Folgerungen 
nicht zurüdichreden, und dann noch wenige Leute, die fich fonft philoſophiſche 
Kenntnifje angeeignet haben, gehören zu dem Eleinen Kreife der Ausnahmen. 
Diefer Kleine Kreis ift von der Unfreiheit des Willens fo feit überzeugt, daß 
er von ihr als einer mathematiſch erwieſenen Thatfache jpricht und es für eine 
Unbildung und einen Mangel an logijcher Urteilskraft hält, von Willensfreiheit 
zu reden. Schon vor den Philofophen haben die größten Theologen das 
Unvereinbare einer vertieften Gottesidee mit der menjchlichen Willensfreiheit 
nachzuweilen gejucht. Bei der Wahlfreiheit des Willens wird der Menjch 
gleihjam jelbjtichöpferiich der Thäter feiner Thaten. Solche felbftjchöpferifche 
Kraft kann logisch neben der Allmacht Gottes und der göttlichen Vorjehung 
nicht bejtehen. Der heilige Augustin und Luther haben unerfjchütterlich an der 
jtrengen Prädejtinationslehre, der Gnadenwahl mit göttlicher Vorherbeſtimmung 
teftgehalten, und von der folgerichtigen Strenge diefer Lehre ift man niemals 
aus logiſchen Gründen, fondern nur aus praftifchen Rückſichten auf die Wahl: 
freiheit und die menjchliche Verantwortlichkeit abgewichen. Spinoza jucht die 
Erklärung für den Irrtum, der uns glauben lajje, eine Wahlfreiheit des 
Willens zu haben, darin, daß wir und zwar unfrer Handlungen bewußt find, 
aber nicht der Urjachen, von denen fie beftimmt werden. Die verjchiednen philos 
jophifchen Syfteme, nach welchen Kunftausdrüden man fie auch einteilen mag, 
ob man fie Idealismus, Realismus, Materialismus oder jonjtwie benennt, 
haben alle mehr oder weniger jcharf die menjchliche Willensfreiheit geleugnet 
und leugnen müfjen. 

Jede Philojophie, die fich auf logiſchem Denken aufbaut, braucht für jede 
Wirkung eine zureichende Urfache, für jede Folge einen zureichenden Grund, 
Aber die Urjache ift jelbit nichts andres, als die Wirkung einer zureichenden 
Urjache, und der Grund nichts andres, als die Folge eines zureichenden Grundes. 
So geht es fort in umendlicher Abhängigkeit, und jedes innere und äußere 
Gefchehen vollzieht fich nach ewigen, ehernem, umabänderlichem Geſetz. Die 
Logik jelbft ijt nichts andres als gejegmäßiges Denken mit notwendigen Folge: 
rungen, von denen e3 feine Ausnahme geben darf. Wer logijch denfen will 
und fann, dringt deshalb auch ſtets bis zu dem Gefegmäßigen und Notwendigen 
jedes Gefchehens durch. Für eine Freiheit bleibt fein Raum übrig, fie müßte 
denn bis in dem über unjre Vorftellungsfraft hinausgehenden Uranfang aller 
Dinge zurüdgelegt werden. Mit welcher Verachtung ein Philojoph wie 
Schopenhauer auf feine Mitmenjchen hHerabjieht, die ich des Wahns ber 
Willensfreiheit nicht zu entledigen vermögen, werden jeine eignen Worte be: 
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zeugen: „Alle wirklich tiefen Denker aller Zeiten, fo verjchieden auch ihre 
fonftigen Anfichten fein mochten, ftimmten darin überein, daß fie die Not- 
wendigfeit der Willensakte bei eintretenden Motiven behaupteten und Die 
Willensfreiheit (da liberum arbitrium indifferentiae) verwarfen, während Die 
oberflächlichen Geifter mit dem großen Haufen der Willensfreiheit anhängen. 
Hobbes zuerft, dann Spinoza, dann Hume, auch Holbad) im Systeme de la 
nature, und endlih am ausführlichiten und gründlichiten Prieftley, Haben Die 
vollkommne und ftrenge Notwendigfeit der Willensafte bei eintretenden Mo— 
tiven jo deutlich bewiejen, daß fie den vollfommen demonftrirten Wahrheiten 
beizuzählen iſt. Und nicht bloß große Philofophen, jondern auch große 
Theologen, wie Auguftin und Luther, und große Dichter, wie Shafejpeare, 
Goethe und Schiller Haben diefe Wahrheit gelehrt, jodag nur noch Unwifjende 
und Nohe von einer Freiheit des Menjchen in den einzelnen Handlungen zu 
reden fortfahren fünnen. Es giebt aber noch einen Mitteljchlag, der, jich ver— 
legen fühlend, Hin und ber lavirt, ſich und andern den Zielpunft verrüdt, 
fih Hinter Worte und Phraſen flüchtet, oder die Frage jo lange dreht und 
verdreht, bis man nicht mehr weiß, worauf fie hinauslief. So hat e8 5. B. 
Leibniz gemacht.“ Dieſe Worte Schopenhauers laſſen an Deutlichfeit nichts 
zu wünjchen übrig, ſie dulden feine Einfchränfung und feinen Rüdzug, wer 
fie unbefangen lieft und fo große Denfer und Dichter auf Seiten der Willens: 
unfreiheit findet, muß erftaunt ausrufen: Haben denn diefe Männer nicht be= 
dacht, daß alle fittliche Beurteilung menjchlicher Handlungen, alle Zurechnung 
und Vergeltung wegfallen muß, wenn der Menfch nicht frei ift? Daß ferner 
jedem Menjchen fein innerjtes Gefühl fagt, er fünne den Neigungen zum Böjen 
widerjtehen und jeine Pflicht erfüllen, wenn er nur ernjtlich wolle? Wenn 
dem ärgjten Böjewicht fein Gewiſſen jchlägt, wenn er mit dem Vorjat der 
Bellerung Neue empfindet, jo ſoll das ein leerer Wahn fein, weil er gedanken 
ſchwach ſich einbildet, daß er feine böjen Handlungen hätte unterlafjen können 
und jollen? 

So berechtigt auch dieje dem natürlichen und gefunden Denfen entjpringenden 
Einwürfe find, man wird doc anerfennen müſſen, daß fi) Schopenhauer 
wenigjten® jo flar und gemeinverjtändlich ausgejprochen hat, wie es jonjt in 
der Philojophie leider nicht gebräuchlich ift. Auch er hat trog der Schroffheit 
jeiner Worte das Unhaltbare der Lehre vollauf empfunden, denn er ift jich 
jelbjt nicht treu geblieben. Die großen Dichter hätte er als Eideshelfer aus 
dem Spiele lafjen jollen. Jeder von ihnen hat hie und da eine Anwandlung 
der Stimmung poetijch verwertet, in der man fich nicht für den Thäter feiner 
Thaten hält, jondern fich in der Willensunfreiheit gefällt, aber im Grunde 
genommen find fie alle davon durchdrungen, daß der Menſch, und wäre er 
„in Stetten geboren,“ frei jei. Schopenhauer felbft will ebenfall® der unmittel: 
baren Anſchauung der Willensfreiheit Rechnung tragen, und fo hat er fid, 





Die Memoiren von Paul Barras 181 








um fi vor feiner eignen Theorie zu retten, im Anſchluß an Kant hinter den 
„untelligibein Charakter“ geflüchtet. Was bedeutet aber der Begriff dieſes 
von den einen als Entdefung einer rettenden That gefeierten, von den andern 
als inhaltlofes Wort angefeindeten intelligibeln Charakters? 


(Schluß folgt) 





Die Memoiren von Paul Barras 
(Schluß) 


öchſt ergöglich find die Gejchichten, die Barras aus den intimen 
Gejellichaften bei jich über Bonaparte erzählt. Barras iſt früher, 
wie wir gejehen haben, mit dem Eleinen General jehr vertraut 
gewejen, und diefer muß fich ganz auf ihn verlafjjen haben. Er 
hat mit ihm feine Heiratspläne bejprochen, nach einigen miß— 
— Unternehmungen (er muß eine ſehr reiche Frau haben) unter Barras 
Aufmunterung mit Joſephine angefangen und ſich unmittelbar vor ſeinem Abgange 
jur italienischen Armee mit ihr verheiratet. Dies Verhältnis band ihm noch feſter 
an Barras; er ließ feine Gattin unter dem Schutze des Gönners zurüd. Aber 
dad hat leider einen weitern Hintergrund. Bonaparte war für fie — auch 
nah der Hinrichtung des Generald Beauharnai® — der erjte nicht. Sie 
hatte ein Verhältnis mit Hoche, dann mit dejjen Stallmeifter und — mit 
Barras. Wir finden den Cynismus, mit dem dieſer alles das erzählt, nicht 
weniger entjeglich ald Duruy, aber wir haben darum feine Veranlafjung, die 
Dinge für rein erlogen zu halten, jo wenig wie Joſephinens Vorliebe für 
Diamanten und ihre unerjättliche Putz- und Verſchwendungsſucht erfunden find. 
Duruy wendet fi) an das Gefühl feiner Leer und möchte die Romantik der 
Jojephinenlegende nicht zeritört wijfen. Aber die Sitten de3 Directoire find 
befanntlich) gemwejen, was die leichtfertigen Moden nur ausdrüden, und wer 
die allgemeine Verjumpfung, die uns aus den Barrasjchen Memoiren ent» 
gegenweht, für eine Eigenjchaft der Zeit hält, findet darin leicht den Play für 
Jojephine oder Frau Tallien, jo wie jie bei Barras erjcheinen. Bei Joſephine 
bat man das vergejjen, weil jirh das Andenken an das Bild der ungerecht 
Verftognen hielt. Mag auch Barras entjtellen und übertreiben: ein unbefangner 
Leſer wird ſich mit feiner Auffafjung in diefem Punkte mehr nach ihm 
rihten al3 nach dem Herausgeber. Aber das find nicht die Dinge, die wir 
ergöglich nannten. Bonaparte war gegen Barras in früherer Zeit von großer 
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. Offenheit, und das damals Gejprochne hat fich der Beobachter gemerkt und 
verwendet ed nachträglich zu feiner Charafterifirung, wobei man freilich immer 
im Auge behalten wird, daß der Memoirenjchreiber jeine eigne Divinationsgabe 
mit Hilfe jeiner Phantafie, wie e3 leicht zu gejchehen pflegt, zurückdatirt. 
Zur Beit, als feine Ehe mit Jofephine vollzogen wurde, und er das ita- 
lienijche Kommando befommen jollte, fam er oft zu Barras. Als es fich ent- 
ichieden hatte, war er wie toll vor Freude, und nach dem Eſſen bat er die 
Thür jchliegen und etwas Komödie fpielen zu dürfen. Man gab ihm eine 
Idee, und darnach improvifirte er ein Stüd, brachte es in ſzeniſche Formen 
und übernahm ſelbſt alle Rollen darin. Er bat um die Erlaubnis, feinen 
Rod ausziehen zu dürfen, ftellte aus Tifchtüchern und Servietten verjchiedne 
Koftüme her, im die er fich Hinter einem Sefjel verkleidete, dann fprang er 
plöglich hervor und ftellte mit verfchiednen Stimmen dar. Bisweilen fing er 
mit einer Gejchichte aus Boccaccio oder einer Epifode des Ariojt an, ohne, 
wie er gleich jagte, zu willen, was folgen jollte, aber immer fand er in um 
erichöpflicher Erfindung improvifirend ein Ende. Das fomijchfte war, daß er 
das, was er frei erfand, und über das er fich ſelbſt am meiften luftig machte, 
ganz ernjthaft abjchloß mit den Worten: „Ihr müßt wifjen, daß das voll: 
fommen wahr und eine wirkliche Gejchichte ijt.* Ja er nahm es übel und 
fonnte grob werden, wenn man das jcherzhaft aufnahm und ihm an jeiner 
Wahrhaftigkeit zu zweifeln jchien. Barras erzählt dergleichen im Direktorium 
und will es mit zur Beurteilung jeiner Perjönlichfeit und ihrer Handlungen 
berücfichtigt willen. „Das iſt alles ganz gut nach Tiſche und zum Kaffee, 
meint dazu Rewbell, aber man darf jo eigentümliche Dinge nicht in die Politik 
übertragen.“ Seit feiner Rüdfehr aus Italien fonnte er nirgends das Gefühl 
verleugnen, daß er etwas ganz bejondres fei, und bei Barras in deſſen Woh— 
nung ging er ganz aus fid) heraus. Eines Abends jprach er mit bejondrer 
Lebhaftigkeit von der Gelehrigfeit der Italiener und von der Macht, die er 
über die Gemüter ausgeübt habe. Sie hätten ihn zum Herzog von Mailand 
und zum König von Italien machen wollen. Barras jtaunt, Bonaparte, der 
es bemerkt, fährt fort: „Aber ich denke an nichts desgleichen, in feinem Lande.“ 
„Sie thun gut daran in Frankreich, erwidert Barras, denn wenn das Diref- 
torium Sie morgen in den Temple jchidte, würden ſich faum vier Leute 
finden, die auf Ihrer Seite ſtünden.“ Bet jolchen Zurechtweijungen kämpft 
er nur mit Mühe gegen Gemütsbewegungen an, worin er jich wie ein wildes 
Tier zum Sprunge erhebt, dann aber plöglich in feine eigentümliche Ruhe 
zurüdfällt. Frau von Staöl, der Barras eine derartige Geichichte erzählt, 
fopirt Bonaparte, indem fie wie eine Kate fpielt. Inzwiſchen entjteht in jeinem 
Kopfe der Plan des ägyptifchen Feldzugs; er malt in Geſprächen die Kombi— 
nationen aufs wunderbarjte aus, ſodaß man an jeinem gejunden Verjtand 
zweifeln möchte. Er hat jpäter, als das Unternehmen mißlungen war, die 
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Auffafjung begänftigt, als hätte man ihn wider jeinen Wunſch gewifjermaßen 
deportiren wollen. Barras verjichert dagegen, daß die Idee durchaus Bona⸗ 
parte gehöre, dem eine Expedition gegen die englijche Küfte etwas zu gering- 
fügiged gemwejen jei. Er habe ungeheure Mittel verlangt, das Direktorium 
habe jich ſchwer entjchloffen. Endlich, nicht lange vor der angejegten Abreife, 
fommt er mit dem Anfpruche, Direktor zu werden, obwohl er das gejeßliche 
Alter noch nicht hat; er hat jondiren lajjen, die beiden Räte werden dafür 
fein. Als er auch mit Barras jpricht, iſt diefer auf alles vorbereitet und 
ichlägt ihm fein Anliegen rundweg ab. Nun ift es allerdings Zeit, daß er 
nach Ägypten geht. 

Um dieſelbe Zeit, wo der ägyptiſche Feldzug zuerjt glänzend eingeleitet 
wird, lange vor der Schlacht bei Abufir, ift Bernadotte von jeinem Botichafter: 
poiten aus Wien zurüdgefehrt. Er will nicht wieder nach Italien, ſondern 
zunächjt in Paris bleiben, wo jeine Anwejenheit bald nütlich werden fann. 
Denn auf dem Kongreß zu Raftatt fommen die Verhandlungen nicht weiter, der 
Krieg in Italien und mit Dfterreich droht ſchon wieder auszubrechen. Auch 
Preußen jcheint dem Direktorium troß des Friedensjchluffes von Bafel nicht 
mehr zuverläjjig zu fein. Jourdan wird nad) Italien gejchidt, aber er iſt nicht 
fähig zu wichtigen Entjchlüffen. Außerdem find noch die frühern Divifionäre 
Bonapartes, Majjena und Macdonald, da. Diefer intriguirt gegen den viel 
bedeutendern Championnet und erreicht auch, daß er abgejegt wird. Barras 
erfennt Championnets Berdienfte an, kann ihn aber nicht jchügen. Er hält 
ferner viel von Brune, der aber hat wegen feiner niedrigen Herkunft und feines 
Zufammenhangs mit der Revolution einflußreiche Gegner. ZTalleyrand ijt 
durch Bonapartes Abreiſe ijolirt, gegen ihn entlädt jich der allgemeine Zorn 
über Die nicht mehr zu leugnende Verſchlimmerung der äußern Lage. Bald 
darauf nimmt Sieyes nad) Rewbells Auslofung die Wahl zum Direktor an. 
Barras hat jchon vorher die große Fähigkeit Bernadottes erfannt ‚und ges 
rühmt; er möchte ihn aufs neue bejtimmen, das Oberfommando in Italien zu 
übernehmen. Aber Bernadotte jet auseinander, mit dem gegenwärtigen Bes 
itande an Truppen fei das unmöglich. Auch Bonaparte habe nicht mit nichts 
gefiegt. Wenn man auch fein Menjchenjchlächter zu fein brauche, wie er, der 
unaufhörlich wie ein Minotaurus die von Sellermann ausgebildeten Nach: 
ihübe verjchlungen habe, jo gebe es doc) eine gewiſſe Menjchenzahl, ohne die 
man im Kriege bei der heute üblichen Mafjenentfaltung nicht fertig werden 
fünne, wenn man diejen friegeriichen Nationen gegenüberjtehe, die fich bes 
jtändig erneuern und Völfer wie eine Sündflut ergöſſen. Das Direktorium 
habe Bonaparte immer alles bewilligt, nun jolle man auch ihn jeinen Plan 
ausführen: lafjen. Er reicht ihn ein, aber das Direktorium findet ihn zu foft- 
jpielig; der Kriegsminifter, Scherer, meint, e8 ginge auch ohne jolchen Auf: 
wand, und findet fich jelbit, indem man ihn beim Worte nimmt, zu feinem 
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eignen Erjtaunen zum Kommandirenden in Italien ernannt. Aber man weiß, 
daß er, wenn auch nicht zu alt, doch kaum friegstüchtig ift. Bald wird das 
Unglüd größer. Bernadotte wird Kriegsminiſter und organijirt den Krieg in 
Italien von der Landfarte aus zur Bewunderung des Direktoriums, und er 
hat auch Erfolge. Für die Niederlagen aber büßt das ganze Minifterium, 
da3 zurüdtreten muß, auch Talleyrand. Diefer ift entjeglic” mißliebig, er 
Hammert ſich an Barras, aber der fann ihn nicht halten. Als Plaghalter 
tritt auf furze Zeit der Schwabe Reinhard ein. Barras behauptet, gewußt zu 
haben, dat Talleyrand wiederfommen werde. Nun meldet fich auch der Barras 
längst befannte einfältige Gauner Fouché wieder an und möchte diesmal — 
Polizeiminifter werden, und er wird ed. Aber wie und warum? Man höre. 
Fouche al3 alter Revolutionär behauptet Verbindungen mit den patriotijchen 
GSeneralen Soubert, Brune und Championnet zu haben, die für Talleyrand 
von Wichtigfeit find. Diejer, der jelbjt aus dem Miniſterium verjagt worden 
iſt, weil er fich Beſtechungen, die nad; Millionen berechnet werden, hat zu 
ſchulden fommen lafjen, wirft fich zum Proteftor Fouches auf und jegt dem 
Direktor Sieyes, der immer Argwohn hat, folgendes ins Ohr: Wenn Die 
Safobiner jo frech gegen uns find wie jegt, fann fie nur ein Mann treffen, 
der fie jo aus der Nähe kennt wie Fouché! Und er wird Minifter gegen 
eine Stimme, die aber nicht die von Barras iſt. Trogdem macht ji) diejer 
über den Vorgang luftig. So ift diefe Gejellichait! 

Draußen geht das Unglück weiter. Joubert fällt bei Novi. In Ägypten 
it alles verloren. Bernadotte leiftet im Meinifterium bewundernswertes. 
Bonapartes Brüder machen ihm den Hof. Sieyes regt an, ob man Bonaparte 
zurüdeufen ſolle. Bernadotte jagt ihm offen, das heiße, einen Diktator eine 
laden, die Herrichaft zu übernehmen. Aber Bonaparte war plöglich da, ohne 
Einladung, im Oftober 1799, und die Diktatur jollte ich bald genug dazu 
einfinden. Die Stellung des Hauptgegnerd Barras war jchon vorher jtarf 
erfchüttert. Er behauptet, von Sieyes verdächtigt worden zu fein, weil er die 
Safobiner nicht hakte, von Talleyrand und Fouché, weil er den Arijtofraten 
und Royalijten nicht an den Kragen gewollt habe und in Bezug auf Emi- 
grantengejeg, Deportation und eidweigernde Prieſter menſchlich und milde ges 
wejen ſei. Außerdem aber ftand er in dem Verdacht, ſich den Bourbonen 
nähern zu wollen, und daß er mit Ludwig XVII. in Unterhandlung jtand, 
wußte man fogar. Für ihn ſelbſt Hat begreiflicherweile dieſe Frage eine große 
Bedeutung, und er behandelt fie mit entjprechender Ausführlichfeit. Er jtellt 
jeine Maßregeln jo Hin, als Hätte er dadurch die Möglichkeit erreichen wollen, 
ein royaliſtiſches Komplott innerhalb der Grenzen Frankreichs zu bewältigen. 
Er wollte auch jedenfalls eine Farbe gegen die andre ausjpielen. Daß er 
aber jemals Royaliſt hätte werden können, ijt bei allem, was wir von ihm 
willen, ausgejchlojjen. Aber jeine Gegner jagten es, und das ſchwächte natürlich 
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feine Stellung. Nun konnte Sieyes Bernadotte nicht leiden — „falſch und 
höflich wie ein Béarner,“ jagte er immer von ihm — und drängte ihn aus 
dem Minifterium (warum gab das Barras zu? wenn man feinen Bericht Lieft, 
muß man jagen, daß er fich mindeftens einfältig benahm), und gleich darauf, 
ganz kurz vor Bonaparte Ankunft in Frejus, hatte Maffena über die ſter— 
reicher und Ruſſen, und Brune über die Engländer gefiegt. Barras Lage fonnte 
in diefem Augenblicke nicht jchlimmer fein. 

Hier beginnt der vierte Band (Konjulat, Kaijerreich, Reſtauration). Nach 
Bernadottes Entlajjung hat Barras gegen Bonaparte verjpielt. Seine frühere 
Energie ijt nicht mehr zu bemerfen. Er iſt jchlaff und jcheint alles abwarten 
zu wollen. Ob er wirklich diefe Refignation, die er fich zufchreibt, damals 
ſchon hatte? Oder ift es wieder eine Nüdjpiegelung feiner Phantafie? ALS 
ob ihn das nicht mehr anginge, berichtet er nun mit vielen Scherzen und 
Witzworten die fleinen Ereignilje, die den Staatsjtreich des erften Konſuls 
einleiten. Bonaparte jpricht offen von der Notwendigkeit, die Staatsform zu 
ändern; man müſſe im Innern ficher fein. Auch äußerlich ſei in feiner Ab— 
wejerrheit alles verloren gegangen. Wir wifjen, daß Sieyes ihm angehört, und 
daß Talleyrand und Fouche feine Werkzeuge find. Er nennt Barras einen, 
der nur an feine Repubfif denkt, eine Neliquie. Der wichtigite ift offenbar 
für ihn Bernadotte, durch dejjen Sekretär nun Barras alle Nachrichten friſch 
befommt. Bernadottes Frau, feine „Eleine Spionin,* ift die Schweiter von 
Joſeph Bonaparte, die ganze Familie Bonaparte umgiebt ihn wie mit einem 
Netz, um ihn für den Bruder, den „Seneral* jchlechthin, zu gewinnen. Als 
Bonaparte anfam, hätte es nach Barras Auffaffung das Direktorium in der 
Hand gehabt, ihn, wenn Sieyes gewollt hätte, zu vernichten. Er hatte ohne 
Erlaubnis feinen Posten verlafien. Über die Greuel, die er mit fortwährendem 
Erjchießen und Kopfabjchneiden angerichtet hatte, waren ganze Stöße von Nach: 
richten lange vor ihm eingetroffen. Seine Barteigänger richteten ihm ein Ejjen 
an; Bernadotte lehnte die Aufforderung dazu mit dem Scherzwort ab, er wolle 
nicht mit einem Peſtkranken ejjen (Bonaparte hatte die Quarantäne nicht inne 
gehalten). Es finden nun Unterredungen zwijchen beiden Männern jtatt. 
Bernadotte bleibt zunächjt der Republik treu; er und Moreau, die fich früher 
faum gejehen haben, fchiwören ſich einen Eid in die Hand. Barras ladet beide 
zu Tiſche und fragt jich dabei im ftillen, wer zuerjt jeinen Schwur brechen 
werde. Bonaparte findet fi) num mit dem fich bildenden Anhange bei Gajt- 
mäblern und ähnlichen Vereinigungen zujammen. Er umgiebt jich mit Zivi— 
liſten und Gelehrten, um ſich gegen die Militärs, die feine Gelehrten find, ein 
Gegengewicht zu geben, während er die Nichtmilitärs durch jeine Charge be= 
berriht. Bald treffen wir alle, au Moreau und Bernadotte. 

Bernadotte entjchliegt fih am jchwerften und macht noch eine Zeit lang 
Verjuche, mit Hilfe des Rats der Fünfhundert und des Rats der Alten die 
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Republif zu Halten, dann gehorcht auch er Napoleon. Der Staatsjtreic; am 
18. und 19. Brumaire wird weſentlich jo, wie wir ihn aus der Gefchichte 
fennen, erzählt, allerdings mit vielen neuen Einzelheiten und fpannend, weil 
der Erzählende der Mittelpunkt der Bewegung ift. Seine Schilderungen find 
lebendig, feine Urteile hier im höchſten Grade verftändig und befehrend. Bona- 
parte hatte die Fähigkeit, Menfchen glauben zu machen, was er jelbjt nicht 
glaubte, z. B., daß feine Gefahr fei, wenn fie ihm drohte, daß es feine Oppo- 
fitton gebe, in dem Augenblick, wo er zitternd und unficher gegen fie auftrat. 
Darauf, jagt Barras, beruhte, unbejchadet der geijtigen Größe des Mannes, 
der Erfolg jolcher Tage, wie diejer beiden. Sodann waren es Offiziere, mit 
deren Hilfe er handeln mußte. Sie find, meint Barras, feine Bolitifer, und 
wenn fie es zu jein ſich eingeredet haben, im Anblid eines Vorgejegten, wenn 
er fi nur gejchiet benimmt, gehen alle guten Vorjäge mit ihnen durch. Der 
Niefe Augereau, der am Tage vorher die Verfaſſung retten will, begegnet 
Bonaparte nach dem entjcheidenden Alt mit dem Scherz: „Ei, General, Sie 
führen einen Streich aus und vergejjen Ihren Heinen Augereau dazu zu rufen?“ 
Bernadottes Verhalten entipringt nach Barras nicht der Wanfelmütigfeit des 
Dearnerd, jondern dem „Typus des militärischen Charakters." Man darf 
jagen, Barras war ein Stenner der Technik des Bürgerfriege. Er hat von 
Anfang an als Zufchauer beobachtet und jpricht wiederholt aus, was er danıı 
auch bei jeinen eignen Staatsjtreichen erfahren zu haben behauptet: der Zufall 
jpielt eine große Nolle, aber in dem, was berechnet werden fann, kommt es 
beim Bürgerfriege nie auf das Volf, immer auf die Soldaten an. So braudt 
er denn auch nur jein Fenſter zu öffnen, um zu jehen, wie das Ereignis ver: 
läuft. Er weiß, daß es zum Widerjtande zu ſpät ift, und legt jein Amt nieder, 
nachdem ihm Talleyrand vorgelogen hat, daß alle vier Direktoren gethan hätten, 
was in Wirklichkeit nur zwei thaten. Der Gedanke, mit den zwei andern cine 
Mehrheit bilden zu können, fommt ihm wohl, und er weiß, daß Talleyrand 
und fein Begleiter Lügner von Brofeffion find. Aber es fehlt ihm die Energie, 
ihnen nicht zu glauben, da es jedenfalls praftifch nicht® mehr nügt. Er reift 
auf jein Landgut ab und ift nun Privatmann. Der neue Konful jucht ihn 
durch Anerbietungen zu gewinnen, aber vergeblich. 

Was nun noch folgt, jeit der Memoirenjchreiber nicht mehr aktiver Staats— 
mann ift, jondern teils als Neijender, von Napoleons Polizei verfolgt, in 
Italien, teild wieder anfällig in Frankreich Tebt, ift feineswegsd weniger inter: 
eſſant als der frühere Inhalt des Werkes. Im Gegenteil berührt es uns 
unzähligemale ganz eigentümlich, wenn diefe Menjchen, die in der Republik 
oder doch unter Napoleon ihre Rolle zu Ende gefpielt zu haben fcheinen, nun, 
weil ihre Lebenzzeit jo ganz verſchiedne Gejchicht3epochen umfaßt, fich nad) 
1815 noch auf lange Jahre wieder zufammenfinden und fich ihre Sünden 
gegenfeitig vorrechnen: Bernadotte, bald als König von Schweden; Talleyrand 
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und Frau von Stacl, feine Schöpferin und zugleich die von ihm Berfolgte; 
Fouche, der einjtige Schweinehändler, der fich in feinen Erzählungen aus der 
Nevolutionzzeit immer als „Herr Herzog von Otranto“ im Munde der da- 
maligen Leute einführt, jo jehr hat er feine Vergangenheit vergefien, und viele 
andre. Auch über Napoleon und feinen Hof finden wir jehr viele höchſt unter: 
haltende Erzählungen. Barras hat Sinn für dergleichen, Duruy nennt ihn 
ja Hatichjüchtig, aber es gehört doch entichieden mit zum Stempel der Zeit. 
So wenn der Emporfümmlung Sambaceres zu feinen Freunden jagt: „Ihr 
braucht mich, wenn wir unter uns find, nur Monjeigneur zu nennen.” Dahin 
gehören auch die vielen Gejchichten, die fi) auf den hochgejteigerten Luxus 
der Zeit beziehen, dem gegenüber z. B. die fremden Monarchen bei ihrem Ein- 
zug 1815 durch ihre Einfachheit auffallen. Barras fommt ſich mit feinen Er- 
zählungen wie Plutarch vor, der auch dafür jorge, daß feine Helden allerlei 
feine ?leden befämen. Er ijt jedenfall® nicht weniger unterhaltend, und 
manche jeiner Erzählungen haben den Vorzug, daß fie viele Helden zu gleicher 
Zeit bejprenfeln. Dafür nur ein Beijpiel. Moreau Hat fich nach feinem Siege 
bei Hohenlinden für feine Wohnung eine wundervolle Mobiliareinrichtung 
machen laſſen, die allgemein bejprochen wird. Nachdem er verbannt worden 
ist, Schenft Napoleon als Kaijer das Haus Bernadotte, der darum hat bitten 
lafjen. Als er es aber in Befig nimmt, findet er „ſeine“ Möbel nicht darin; 
Jojephine, die auch Sinn für dergleichen hat, hat fie inzwijchen nach Malmaijon 
und Fontainebleau bringen lajjen. Bernadotte klagt durch Joſeph beim Kaifer, 
und dieſer beauftragt Fouche, ihn zufriedenzuftellen: „Bernadotte jpricht immer 
von jeiner Anhänglichkeit an meine Perjon, vielleicht macht ihn das noch an— 
hänglicher.“ Was war zu thun? Die Sache mußte in Gelde abgemacht 
werden, und zulegt jagt Fouchs: „Wenn Bernadotte nicht endlich aufgehört 
hätte von jeinen Möbeln zu jprechen, hätte ich ihn hinauswerfen müſſen.“ 
Als Barras unmittelbar vor jeinem Tode feinen Angehörigen die Papiere 
bezeichnete, die fie demnächt vor den Nachjuchungen der Behörde in Sicherheit 
zu bringen hätten, jahen fie unter anderm eine Anzahl ſchön eingebundner und 
recht offenkundig aufgejtellter Mappen und meinten, die enthielten das von 
der Regierung Gejuchte. Aber die waren im Gegenteil bejtimmt, den Beamten 
in die Hände zu fallen, fie enthielten Wafchrechnungen, jeit Jahrzehnten ge: 
jammelt, und ähnliches, und über diejen herrlichen Einfall und die Enttäufchung 
der demnächjtigen Befiger der Mappen geriet Barras dann jo ins Lachen, das 
er buchftäblih an einem Lachframpf erſtickte. Es wird viel gelacht und 
viel’ gejpottet in diefen Bänden. Aber zu einer ernjtern Betrachtung fann uns 
Deutiche noch ihr Inhalt veranlajjen. Wenn wir uns in die Handlungsweife 
der vielen ganz verjchiednen Perfonen hineindenfen, jo wird es uns manchmal 
merfwürdig, daß fie bei allen Gegenfägen und bei aller perfönlichen Feind— 
ſchaft im einem einig find, in der Liebe zum Vaterlande. In allen den Bänden 
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iſt nur von einem die Rede, der es über ſich gewann, aber auch aus Patrio— 
tismus, ſich an die Feinde anzuſchließen: Dumouriez. Alle andern fühlen 
ſich einander immer noch näher als ihnen. Daran könnten wir lernen, wenn 
ſich ſo etwas lernen ließe. 
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wir machen heute unſre Leſer ohne weitere Einleitung zunädjit 
Imit einem jehr hübjchen Buche befannt, das in die Gattung der 
Fa landichaftlichen Erzählungen gehört, ohne gerade volfstümlich 
zu fein. Das Volk ſelbſt findet an folchen Schilderungen feiner 
jelbit am wenigiten Gefallen. Jan de Ridder, Erzählung von 
P. Stursberg (Bremen, Heinfius) it für feine, ernjte Leſer bejtimmt und 
wird auch anfpruchsvollen Menfchen genügen. Schon rein formell zeichnet 
jih die Erzählung durch einen ebenfo einfachen, wie für ihren Gegenjtand zu: 
treffenden, beinahe muftergiltigen Stil aus. Keine Nachläfjigkeit jtört uns, 
feine Gejchmadlofigfeit wird ung unangenehm. Die Gejchichte jpielt in Holland, 
dejjen Natur und Volksart, ohne daß man viel Mühe bemerkt, anſchaulich ge: 
ichildert wird, und unter Heinen, meift jogar recht Heinen Leuten, deren Leben 
ganz eingehend behandelt wird, auch die Schattenfeiten davon, ohne daß ſich 
etwas zu derbe oder unanftändiges breit machte. Obwohl nicht ſchöngemalt 
wird, jondern naturgemäß gezeichnet, jo wird uns dennoch wohl in diejer Welt 
der niedrigen Leute. Kurz, man darf jagen: für den feinen Lebensausjchnitt, 
den der Verfaſſer geben wollte, hätte ſich gar feine hübjchere Form finden 
lajjen. 

Die Gejchichte ift ungemein einfach. Jan de Ridder ift der junge Kutjcher, 
Diener und Gärtner bei einem alten Doftorspaar, das zurüdgezogen in einer 
Gartenvilla vor dem Dorfe wohnt. Er hat viele gute Eigenjchaften, aber er 
ijt nicht ganz feit gegen das Lafter der Männer des Landes, den Trunf, und 
bisweilen fommt es darum zwijchen feinem Herrn und ihm zu Auftritten, von 
denen einer einmal der legte fein Fönnte. Dann wäre er dem Verderben aus: 
geliefert, denn fein Vater ift ein alter, halb blödjinniger Trunfenbold. Von 
dem hat ers! jagt die beinahe ebenjo einfältige Mutter, wenn fie im ihrer 
Hütte im Dorfe von einer neuen Übertretung ihres Ian hört. Nun heiratet 
diefer umnjichere Lebensgefährte aber noch außerdem ein jehr wohlhabendes 
Bauermädchen, das bei Doftors dient und fich troß der Unart des Burjchen 
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in ſeine ſonſtigen Eigenſchaften ſo ſehr verliebt hat, daß ſie ſogar auf die Ein— 
willigung ihrer ſtolzen Mutter verzichtet und ſich von Doktors die Hochzeits— 
feier ausrichten läßt. Beide jungen Leute bleiben in dem etwas erweiterten 
Gärtnerhäuschen der Villa und find ſehr glüdlih, bis auf die plöglich fich 
wieder einjtellenden Rüdjälle des Mannes. Daraus entjteht aber allmählich 
eine Tragödie, die troß dem fleinen Zufchnitt der Verhältnifje doch etwas 
ſehr großes im fi) Hat. Die Frau überwindet fchlieglich das Lajter des 
Mannes und gewinnt ihn aufs neue, und alles geht gut aus. Es fommen 
noch einige Bauern und Bäuerinnen dabei vor, und eine fajt ganz blödſinnige 
Koftgängerin bei Ian de Ridders Eltern, ferner eine Schnapswirtin im Dorfe, 
bei der die jungen Leute ihre Grofchen vertrinfen, alfo gewiß feine anziehende 
Geſellſchaft. Trogdem ift das Heine Buch ſehr anziehend. Wem das wunder: 
bar vorfommt, der muß es eben lefen. Und wir wünfchen, daß das recht 
viele thun möchten. 

Der Titel eines zweiten Buches, das uns nach Schweden führt und eine 
ebenfalls landſchaftlich beſtimmte Erzählung enthält, klingt viel vertrauen: 
erwedender: Der Schugengel, Roman von Dla Hanſſon (Berlin, Grote), 
aber der Leſer wird darin doch etwas andres finden, als was er fich vor: 
geitellt hat, wenigftens unter dem Schußengel, denn für Schweden ijt das Buch 
jehr charakteriſtiſch: es iſt darin jehr viel die Rede vom Frühſtücken, von 
Hummern und Krebsjcheren, Punſch und Toddy, und von den Verhältnifjen 
der Zeitungsjchreiber. Der „Schugengel“ ift ein reicher älterer Junggejelle, 
der früher jo ziemlich in allen Fakultäten vergeblich ftudirt und fich dann als 
Berichterjtatter am „Schonenschen Kurier“ in Malmö niedergelafjen hat, wo 
er ſich ſchon ſeit langer Zeit damit befchäftigt, die Menjchen zu beobachten 
und zu bejpötteln und dabei ausgejucht gut zu eſſen und zu trinfen. Als 
Unterhaltung, jo dann und wann abends beim Glaje Wein, wäre der Mann 
nicht übel, denn eine Menge treffende, wigige und beißende Redensarten figen 
ihm jehr loſe, aber auf die Dauer? Und nun verfehrt er noch dazu mit zwei 
blutjungen Redafteuren, die ziemlich grün und perfünlich ganz ohne Anziehung 
find. Sie fcheinen eigentlich nur dazu da zu fein, von ihm aufgezogen zu 
werden. Der eine redigirt eine Bauernzeitung, hält Vorträge fürd Landvolf 
und fommt öfter nach dem großen Bauerndorfe Nefvie, wo ihm auch eine 
Tochter des Dorfes mwohlgefällt. Aber der „Schugengel“ entjcheidet anders 
über feine Zufunft. Er meint unter anderm: Wefvie ift zum Untergang be: 
jtimmt. Won unten ber kommen die Arbeiter, und die Arbeiter haben Die 
Disziplin. Bon oben her kommen die Juden, und die Juden haben die 
Schläue. Aber Refvie hat weder Disziplin noch Schläue. Refvie ift dumm 
und ftumpf, es trinkt Toddy, jpielt Pröference, baut Zuckerrüben, bejucht 
Fortbildungsjchulen. Und wenn ber letzte alte Bauernhof auf die Gant 
gefommen ift, dann fällt der ganze germanijche Gejellichaftsbau und die ganze 
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germanijche Kultur über den Haufen, um fich nicht wieder aufzurappeln. 
Umen! 

Die Handlung, joweit davon die Rede fein kann, ſpielt teils in Refvie, 
teils in Malmö im NRedaktionszimmer oder in einem Frühſtückslokal. Einige 
Menjchen werden noch vorgeführt, aber nicht lange genug der Beachtung ge 
würdigt, um ung näher treten zu können; nach etlichen anzüglichen Bemerkungen 
werden fie wieder entlajjen. Schließlich heiratet der eine grüne Redakteur 
ein hübjches Arbeitermädchen, das der „Schugengel," ohne daß mans weih, 
an Kindesjtatt angenommen und zur Erbin jeines® Vermögen? gemacht hat. 
Die langweilige, ehrbare Meinung der Stadt hält den „Schugengel* für den 
Abſchaum von Frivolität und Unfitte; er ift überzeugt, daß er allein der 
wahren Sittlichfeit dient, und hat wenigitens das für fich, daß er inter: 
ejlanter ift al8 die tugendhaften Leute, wenigſtens joweit fie in Malmö vor: 
handen find. 

Die Erzählung („Roman“ beruht auf Begriffsverwechslung) iſt nicht 
etwa aus dem Schwedifchen überfegt, fondern für deutſche Lejer gejchrieben. 
Haben denn aber diefe wirklich ſoviel Interefje an diefer gewiß jehr treu ges 
ſchilderten Gefellihaft von Spießbürgern und Nouss? Daraus einen Roman 
zufammenzudichten, iſt jedenfalls eine Verirrung; als Kulturbild, wenn aud 
feins von den beften, wollten wird uns gefallen lajjen. 

Unter Ola Hanffons Menschen fängt jedes neue Zufammenfein mit irgend 
einer leiblichen Stärkung an, und weil immer gegeſſen und getrunfen wird, 
jo bleibt für abjtraftere Dinge nicht viel Raum; es ift merfwürdig, wie wenig 
Gedanken fich dieje Leute mitzuteilen haben, innerhalb eines Umfangs von 
beinahe zweihundert Buchjeiten kaum eine einzige ordentliche Unterhaltung! 
Dagegen giebt ung Clara Sudermann einen der befannten meudeutichen 
Liebesromane mit viel Unterhaltung und mehr zurüdtretender Schilderung: 
Die Siegerin (Verlag der „Wiener Mode”). Wir werden in ein oft: 
preußifches Förjterhaus geführt. Die ältefte Tochter iſt mit einem jehr reichen 
adlichen Gutsbefiger unglüdlich verheiratet; fie hat ihm nur jeines Geldes 
wegen genommen, liebt ihn nicht und wird recht fchlecht von ihm behanbelt. 
Ihre Liebe war ein ebenfalls adlicher Offizier, auf deſſen Hand fie aber ver: 
zichten mußte, weil er arm war. Diefer ift num plöglich durch Erbſchaft Be 
figer großer Güter geworden und möchte mit Hilfe des alten Oberförſters 
jeine neuerworbnen Waldungen aufforften laſſen. Durch Vermittlung der 
jüngern Schwefter fucht er fich feiner einftigen Braut zu nähern, die zum Un 
glüd gerade ihrem Mann davongelaufen und im Förfterhaufe mit ihren beiden 
Kindern eingetroffen ift. Diefe jüngere — die „Siegerin" — iſt ein Aus— 
bund von Feder, anziehender Anmut und Gefcheitheit, die tanzenden Herren 
reißen ſich förmlich um fie, wenn fie in den Gefellfchaften der benachbarten 
Gutsbefiger als erfter Stern, „wie gewöhnlich," erjcheint. Sie ift immer 
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einfach angezogen, weil jie e3 nicht reicher geben kann, ift aber trogdem immer 
die Ihönjte, die unterhaltendjte, die gewandteite (ihre verjtorbne Mutter war 
eine Engländerin) und auch recht anjpruchsvoll. Sie jpricht von dieſen auf 
grogem Fuße lebenden Leuten, wie wenn es gerade freundlich genug von ihr 
wäre, in deren Häuſern fich zu vergnügen oder zu langweilen, je nach der 
Beihaffenheit der Gajtgeber. Sie findet auf dem Gute eines Junggejellen mit 
vieler Dienerjchaft die Weine gut, das Eſſen ſchlecht. 

Was nun zumächjt diefen Hintergrund unfers Romans anlangt, jo fennen 
wir die Djtpreußen auch, aber wir fennen fie als ziemlich ruhige, nüchterne, 
rehnende Menjchen und finden e8 einigermaßen unwahrjcheinlich, daß alle dieje 
reichen Familien höhern Standes eine arme Förfterstochter umjchwärmen und 
verziehen jollten, deren Haus ihnen feinerlei Erwiderung bietet, die perjönlich 
zum Dank für genofjene Gaftfreundichaft noch den Söhnen die Köpfe verdreht, 
die Töchter ausjticht und über die Alten mitleidige Bemerkungen macht. Wir 
fürdten, jolch gute Menschen giebt es felbjt in Oftpreußen nicht. Aber dafür 
find wir im Reiche des Romans, und gedichtet hat ihn eine Frau. 

Maggie, die Siegerin, nimmt die ältere, unglüdliche Schweiter rührend 
auf, tröſtet ſie und will ihr ihren erjten Liebhaber, den nunmehrigen Guts— 
bejiger von Sadersdorf, wieder verjchaffen, obwohl der gegenwärtige Gatte 
an alles eher denkt als an Scheidung, und auch der alte Oberförjter davon 
nichts willen will. Das ijt aljo jedenfalls fehr jehwer. Aber was wäre zu 
ſchwer für die Heldin eines ſolchen Romans? Im den recht nett gejchilderten 
Unterhaltungen der beiden Schweitern, einigen Bejuchen von Papa und Maggie 
bei Sadersdorf und in dem, was die einfame, getrennte Frau hiervon erfährt 
und dabei empfindet und darüber fpricht, wird der Faden weiter gejponnen. 
Nachdem wir uns an einige Unwahrjcheinlichkeit in dem Laufe diefer Eleinen 
Belt gewöhnt haben, folgen wir den einzelnen Aften mit Intereffe. Wir find 
jogar gefpannt, da die Siegerin allmählich auf das Ziel zufteuert, anjtatt für 
die Schweiter für fich jelbit den Sadersdorf zu fangen, und ihn auch wirklich 
fängt. Denn nun wird die Sache fritiich. Die Schweiter ift natürlich außer 
ji über ihren eigennügigen Liebesboten, deren Mann ift auch nicht angenehmer 
geworden infolge jo wunderbar fich überjtürzender Neuigkeiten, und nach allerlei 
Zwiſchenfällen, die wir übergehen, trägt es fich endlich zu, daß Frau von 
Kurowski im Forjthaufe kurz vor der Trauung Maggies Herrn von Saders- 
dorf einen fürmlichen Antrag macht, den diefer mit dem Hinweis auf feine 
nunmebhrige jtärfere Verpflichtung noch gerade zu rechter Zeit abjchneibet. 
Sonjt hätte Herrn von Kurowski und der fünftigen rau von Sadersdorf 
died bedenkliche Zwijchenjpiel in den engen Räumen des Forſthauſes unmöglich 
entgehen können. 

Aber was fol nun aus unjerm Roman werden? fragt jorgenvoll der 
Lejer, deſſen Gedanfen jich ja teilen müſſen zwijchen den Gejchiden der Per: 
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fonen und der Forderung eines richtigen Schlufjes für das Kunftwerf. Kleinig— 
feit! jagt Clara Sudermann, das läßt ſich machen. Nämlich jo: Zunächſt 
lange Pauſe. Nach Jahren, da der alte Oberförjter in Ruheſtand treten will, 
fommen die Familien feiner beiden Töchter, um ihn das Iegtemal im Forjthaufe 
zu befuchen. Maggie, nun, die durfte nicht glüclich werden, denn jie hat doch 
eigentlich recht niederträchtig gehandelt, und das fühlt fie auch längſt. Zur 
Strafe dafür ift fie jet nervös, hat feine Kinder, und der blonde, jchlanfe, 
ideale Sadersdorf fieht etwas ver—ejjen aus und macht recht einfältige Bes 
merfungen, wenn er überhaupt noch fpricht. Kurowskis aber find feelenver: 
gnügt. Er ijt noch ein bischen roh und polternd, aber im ganzen Doch artig, 
fie eine gute Hausfrau, denn fie ift „jo fromm geworden,“ wie Maggie ſchon 
unterwegs auf der Reiſe gehört hat (fie hat nämlich zulegt mit ihrem Manne 
auf deſſen ſächſiſchen Gütern gelebt). Alſo das iſt die Löſung! Und Saders: 
dorf bemerft dazu täppiſch: „Bei und zu Haufe war das auch jo; meine 
Mutter hielt jehr darauf, daß die Leute firchlich waren, und eigentlich gehört 
jih das auch ... .* Unter „Leute“ verjteht er natürlich die Dienftboten, 
worauf die Erzählung weiter geht: Maggie lachte Hell... Er hielt erfchroden 
inne. — Was noch folgt, iſt unweſentlich. 

Frau oder Fräulein Sudermann (wir find in der neuern Litteraturs 
geihichte nicht recht beichlagen) hat vor das Buch ihr eigen Bildnis geſetzt 
mit einem äußerſt behaglichen Gejichtsausdrud. Sie jelbit jcheint alfo von 
ihrer Leitung befriedigt zu fein. Das wäre doch wenigiten ein Erfolg des 
Romans. 

Vier Feine Erzählungen in einem hübſch illuftrirten Bande (Stuttgart, 
Bonz u. Comp.) von Hermine Billinger haben den Titel: Aus unjrer 
Zeit. Aber wer darin realiftifche, an wirklich vorfommende Dinge erinnernde 
Schilderungen erwartete, würde jehr enttäufcht werden. Es find jo zu jagen 
gedichtete Gejchichten, aus jehr vielen Unwahrjcheinlichkeiten zufammengejegt, 
wie fie in Dichtungen weiblichen Urjprungs faſt niemals fehlen, aber doc 
ganz nett zu leſen. Die Motive find ein wenig verbraucht: ein Nähmädchen, 
das einen armen Adlichen heiratet und, um die Vornehmheit aufrecht zu halten, 
lieber die Familie verhungern läßt, ſodaß es ihre Söhne vorziehen, nahrhafte 
Gewerbe zu ergreifen und bürgerliche Mädchen zu heiraten; eine Reviſors— 
tochter, die Lehrerin wird, einen wohlhabenden Gajtwirt heiratet und ihre 
ganze Familie wie Hans im Glüde zu fich ins Haus nimmt; eine Verlobung 
in einem Alpenhotel, die ganz anders ausfällt, als die vielen unbejchäftigten 
Beobachter anfangs denfen. Dazu noch eine Dorfgefchichte von etwas zweifel: 
haftem Gepräge, der Stimmung nach ganz wirkungsvoll, aber unheimlich und 
jedenfalls nicht zu den erjten drei, wejentlich fomijchen Geſchichten pafjend. 
Sie alle treten nicht anjpruchgvoll auf und werden manchen Leſer angenehm 
zerjtreuen. 
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Äußerlich erſcheinen uns auch Hans Arnolds Neue Novellen aus 
alten und neuen Tagen (in demjelben Verlag, 3. Auflage) nicht viel anders. 
Sie find höchſt komiſch, manchmal burlesk, hie und da jtark aufgetragen, aber 
ungemein gewandt erzählt und darum nicht unwahrjcheinlih. Man ficht auch, 
daß ſehr viel erlebtes darin verarbeitet ift. Darum fteht diefes Bändchen 
feinem Inhalte nach höher als das vorher erwähnte. Noch lieber find uns 
allerdings die ernftern Erzählungen, die Arnold früher veröffentlicht hat. Aber 
jo denkt nicht jeder zu jeder Zeit, und wer fich einmal recht angenehm und 
leiht unterhalten will, für den find dieſe Humoresfen: Der Fähnrich ala Er» 
zieher ufw. wie gemacht: wißig, harmlos und durchaus anftändig. „Novelle“ 
ijt freilich in Bezug auf die bejcheidne Gattung zu viel gejagt. 

In demjelben Verlage und in der befannten gleichen Austattung ift 
endlich noch ein neuer zweibändiger Roman von Ludwig Ganghofer er- 
ſchienen: Die Bachantin, mit ausgearbeiteten Charakteren und anfchaulichen 
Schilderungen, wie man fie bei dem Verfafjer zu finden pflegt. Diejer Roman 
jpielt teil in Wien auf der Befitung eines gewaltig reichen vberwitiweten 
Induftriebarons, teils in Italien, wohin defjen jchöne und geiftvolle einzige 
Tochter gejhidt wird, damit fich der Vater ungejtört mit einer Theater: 
prinzejjin verloben fann. Die Tochter lernt in Italien einen anziehend dar— 
gejtellten Bildhauer mit einem geheimnisvollen, faft dämoniſchen Wefen kennen 
und feſſelt num ihn, der einft jene „Bacchautin,“ die baldige Stiefmutter des 
jungen Mädchens, geliebt hat. Das junge Mädchen ficht ihr Bildnis in dem 
Atelier, ehe fie weiß, wen es Darjtellt, und es dauert andrerjeit3 auch noch 
eine Weile, bis der Bildhauer weiß, was aus jeiner einjtigen Geliebten ges 
worden ijt. Bald aber kommt die neue Baronin nach Italien, und das junge 
Mädchen fehrt wieder nad) Wien zurüd. Der Bildhauer folgt ihr nad). 
Durch das Erfcheinen aller drei Hauptperfonen auf demjelben Schauplag, in 
der Billa des Barons in Wien, fommt die allmählich eingetretne Entwidlung 
zu einer jehr fchnellen und traurigen Entjcheidung. Die „Bacchantin“ wird 
von einem wahnfinnigen dritten Liebhaber erdolcht. Der Baron ift Witwer, 
wie früher. Seine Tochter kann fich unter den jchmerzlichen Eindrüden nicht 
entjchliegen, dem Bildhauer ihre Hand zu geben. 

Diefer Schluß Hat infofern etwas ganz unbefriedigendes, als man allein 
über Die Perfünlichfeit, an der einem am wenigjten gelegen ift, die nichts— 
nutzige Bacchantin, etwas emdgiltiges erfährt, über die Zufunft aller andern 
aber ganz im ungewiljen bleibt. Es will dem Lefer durchaus nicht in den 
Sinn, dab dieſe viel interefjantern Menfchen nichts weiter jein jollen als 
Statiften für die Solotänzerin. Dafür läßt der Berfafjer den Schluß 
äußerlich jehr wirkungsvoll vor fich gehen, und wenn wir das Buch zumachen, 
iſt und ungefähr zu Mute, wie nach einem abgebrannten Feuerwerk, das ja 
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Der Roman hat übrigens alle Vorzüge, die wir an dem Verfaſſer fennen, 
und in der Kunſt der Schilderung fteht er Hinter feinem der frühern zurüd. 
Warum er und — ganz perfönlich verftanden! — nicht jo zujagt, wie es 
nach feiner technijchen Vollkommenheit fein müßte, wollen wir noch furz er: 
wähnen. Man ift ja bei Ganghofer feine jehr tiefe innere Lebensauffajjung 
gewohnt, in der Negel aber erfährt man doc) auch im Kreiſe jeiner Menjchen 
etwas, wodurch man an eine Welt des Überfinnlichen erinnert wird. Hier 
aber, in dieſem neuejten Romane, leben die Teilnehmer alle nur ein höheres 
egoiftisches Genußleben. Die Hauptjache ift, daß fie Geld auszugeben haben 
und ed auch verjtehen, weil jie gebildet find. Außerdem find fie perjönlich 
mehr oder weniger jympathijch, aber über das Streben und den Erfolg, an- 
genehme Eindrüde um ſich zu verbreiten, ohne daß es viel Mühe macht, 
fommt der einzelne nicht hinaus. Ob wir uns 3.3. in einem vornehmen 
jüdischen Wiener Haufe befinden, wo das Drientalijche nicht mehr ftört, oder 
in einer „auch-katholiſchen“ Familie, wüßten wir nicht zu jagen. Wir meinen 
doch, daß dergleichen bei einer folchen Ausführlichkeit der Schilderung zum 
einfachſten „Milieu“ gehörte, von tieferer Weltanſchauung nicht zu reden, die ja 
nicht für jeden Leer Bedürfnis ift. 

Sehr fein find die Abbildungen, 3. B. find die Ortlichfeiten aus Italien 
auch im kleinſten Maßſtabe nicht nur zierlich, jondern auch erfennbar und be— 
zeichnend. Und bei diefem Anlaß möchten wir noch eins hervorheben, was 
uns oft an modernen Romanilluftrationen aufgefallen ift und auch auf einige 
der Iluftrationen bei Hans Arnold und Hermine Billinger paßt. Der 
jegige Kleiderfchnitt bei den Frauen iſt jo häßlich und übertrieben, daß fich 
feine treue Wiedergabe abgejehen von Modejournalen und Karikaturen nur für 
die allermoderniten Zeitromane empfiehlt. Sobald die Erzählung nur ein 
paar Jahre zurüdgreift, paßt er jchon nicht mehr, und bei den Erzählungen 
aus der Jugendzeit der Verfaſſer muß er jedem Leſer von Geſchmack lächerlich 
erfcheinen. Es ift nicht zu verlangen, daß die Vignettenzeichner zugleich) Ge— 
Ihichtsphilojophen jeien, aber etwas nachdenfen über den Inhalt, den fie zu 
illuftriren haben, dürften fie jchon, ehe fie ihren Zeichenſtift anjegen. 





Midasfinder 
Don Hermann Oeſer 
(Fortiehung) 
Sechſtes Kapitel 


Rüdesheimer trinfen ift auch nicht fchriftftellern 


Nöätte Viltor jeinen Schreibtiſch angejehen, ehe er fi zur Ruhe 
— | begab, jo mwäre er nicht mit dem Gedanken eingejchlafen: Alſo 








EA morgen nad; Au im Winkel. Dort lag nämlich ein abgerifjenes 
WA] Blatt, mit Vleiftift befrigelt, und Viktor entzifferte muhſam am 
AR I nädjiten Morgen folgende Botſchaft: 

= Lieber Servaz! 


Da komme ich heute hierher und höre rein zufällig von einem Polizeidiener, 
einem PBrachteremplar diejer Sorte, der mir den Weg zu deinem Nachbar Säuerlich 
zeigte, daß du als die derzeitige größte Sehenswürdigkeit Haßlachs hier bift, und 
daß man dich entweder bei Frau Schwendeli findet, wovon ich das Gegenteil joeben 
erlebe, oder bei einem Kleinkrämer Allgäuer, den der Himmel kennt, aber nicht id). 
D Servaz, benimmt man fi jo? Habe die Güte, dich angefichts diejes in das 
Hotel zur Himmeläleiter, Zimmer Nr. 22, zu verfügen! Ich bin nur bis Montag hier. 

Dein treuer Pankraz, 
fönigliher Baugehilfe mit Diäten 


Diejer Zettel verriet mit feinem Worte, daß er während eined Dialogs zu 
itande gefommen war. Alſo hier wohnt wirklich Herr Viktor Narzifjus Zangkel? 
hatte der Schreiber gefragt, und Frau Schwendeli hatte lächelnd beteuert, er wohne 
bier. — Hat er immer nod) alle jeine Sachen in jo beleidigender Ordnung? — 
Frau Schwendeli jchlägt die Augen bewundernd zum Himmel auf. — Und ijt er 
immer noch jo tieffinnigsunfpaßhaft? — Frau Schwendeli nidt, lächelt und jagt: 
Ja, ein ernjter junger Herr! — Und legt er immer nod zu Haufe jchlechtere 
Kleider an, um die guten zu jchonen? — Hier verftummt Frau Schwendeli aus 
Unfenntnis. — Und fteht er immer nod jo unmenjchlid früh auf? brummt der 
Schreibende weiter und achtet nicht auf die Antwort der Wirtin. Und was zum 
Henter hat er denn mit den Schulen zu thun, der uniformirte Schredensmann 
redete da was von Schulen injpiziren? — Frau Schwendeli vermutet, daß es mit 
jeiner Schriftjtellerei zufammenhänge. 
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Bon diejem denfwürdigen Zwiegeſpräch alſo gab der Zettel Feine Andeutung, 
der von Viktor mit großer Überrafchung gelejen wurde, und ehe eine Stunde ver- 
gangen war, wurde der Herr auf Nummer 22 durch den Zinmerfellner ohne allen 
Erfolg gewedt, eine halbe Stunde jpäter aber dur Viktors Stimme mit ganz 
entichiednem Erfolge. Wenn Ernſt Windiſch, genannt Panfraz, ein paar Tage 
jpäter jeinen Eltern jchrieb, Viktor habe ihn in die Kirche geichleppt, er habe ihn 
dafür zu einem folennen Diner gefchleppt, jo war dieje gewaltthätige Ausdruds- 
weije doc) die Umjchreibung zweier unbeftreitbarer Thatjachen. Das „jolenne Diner“ 
fand in der Himmelsleiter ftatt, und zwar an einem Kleinen Tijche, wo die Freunde 
ungejtört von der allgemeinen Tafel fich ſelbſt leben und ihre Erinnerungen aus— 
taufchen fonnten, nachdem Pankraz zuerjt den Freund weidlich mit feinem uner— 
Härlichen Interefje am Schulweſen geplagt und dann Humoriftiih genug jeine 
Irrfahrt in und um Haßlach und feine Rettung durch Belloff vor den jchönen 
Mauern, Türmen und Gräben, die die Stadt noch ungejtört im Wejten begrenzten, 
geichildert hatte. 

Und denke dir, da iſt ein Stadtverordneter Kibig, der hat den Antrag geitellt, 
die Mauern und Türme abzutragen und die Gräben auszufüllen, damit man Bau— 
pläße zur Erweiterung der Stadt gewinne. Das nennt der Kerl Hebung der 
Stadt, wenn er fie flach macht! Und dieje Stadtväter nehmen die „Motion Kibig,“ 
wie fie diefe Noheit nennen, in Überlegung, ftatt dieſen Kibitz überzulegen, wie es 
ihm gebührt! 

Ja, Ernſt, das iſt das garſtige Geichlecht, da8 in allem eine Goldgrube für 
ji) findet, und dem alles Schöne und Herrliche nur der jtörende Schutt und das 
taube Gejtein ijt, das fie hinwegwühlen müffen, damit ihr gieriger Sinn zum Golde 
gelangt, jagte Viktor. Er dachte an Frau Sonnenſchein und ihren Zorn über die 
unerjättlihen Midasjöhne, aber er jagte nicht, wer ihm von diejer Art Goldgräber 
geredet hatte. 

Nun, Servaz, feiner von und Gilderichen wird je diejer oder jeder andern 
„Motion Kibitz“ zuftimmen, wo in der Welt fie auch eingebracht werde, und was 
uns ihre Ablehnung auch koſten möge, rief Ernſt und jtieß mit dem Freunde 
fröhlich mit goldnem NRüdesheimer an. 

Und damit war den Univerjitätserinnerungen die Thüre weit geöffnet, und 
fie jtrömten und drängten fich herein. Die Abende in der Heinen Kneipe, die enge 
Verbindung der wenigen freunde, die die „Gilde“ bildeten, der Ehrgeiz der 
„Kibigfinder,“ in die Gilde aufgenommen zu werden, und das Ablehnungägenie der 
Gilderiche, die „Fahrt nach dem Topfe* zur Erwerbung der jieben gleichen Bier: 
früge, die naturgemäße Entjtehung der Gildejaßungen, ihre „Selbwachjenheit,“ wie 
der Germanijt in der Heinen Schar diefe Entitehung genannt hatte, das alle8 zog 
in lebhafter Nede und Gegenrede mit dem Einklingen der Sehnfucht oder mit 
frohem Lachen, während fi) die Wangen röteten, an den Freunden vorüber. — 
Gervaz, wo it das Notizbuh? — Ya, das alte, in dem die Saßungen jtehen, 
liegt in Endenburg wohl verſchloſſen. — Nun, das erjte Gefeß, das wird uns 
allen unvergefjen bleiben! — Biltor erwiderte lachend: Wer fi) in die Gilde be- 
giebt, fommt darin um. — Sa, ſagte Ernft, nachher fam der Troſt für die Er- 
Ihrodnen: Die Gilde ift zartfühlend. — Und, fiel Viktor ein, die Gilde weiß, was 
fi ziemt. — Ad), das war ein fchöner Abend, wo wir dieſe zwei „Prinzipien“ 
durd) Korrolarien erläuterten: Die Gilde iſt edelmütig, die Gilde weiß Schmähungen 
zu vergefjen. — Behaglich fiel Pankratius ein: Die Gilde ift Teutjelig! 

Beide lachten und jahen fid) an und lachten wieder, das jchöne, gottwohlge- 
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fällige Lachen der Erinnerung an den hochwallenden Strom des Jugendlebens. 
Die Gläfer Hangen zujammen, und der alte, liebe Auf: Heil! Gilde Heil! erſcholl 
wieder wie bordem. 

Das war einer deiner Beiträge zu den Saßungen, Servaz: Jeglicher Trink— 
ipruch ift nur eine Umfchreibung von Heil! Gilde Heil! — Viktor ſah den Freund 
mit fröhlichen Augen an und fagte: Weißt du noch, wie dein Vater über deinen 
Anteil an den Satzungen erſchrak? — Ka, ſagte Ernft, das war ein lujtiger 
Screden, al3 die Mutter in den erjten Weihnachtsferien die Gildejagungen in 
meinem Reifeföfferdhen fand, und ich mit Stolz meinen Baragraphen vorlas: Die 
Gilderihe haben fein Eigentum, alles Vermögen gehört der Gilde. Aber wie hieß 
doh der Saß, den Bonifaz beijteuerte, weißt du noch, damals ald wir in der 
Reinlaube über dem Flufje jaßen und der Jüngite davon ſprach, daß es Zeit zum 
Aufbruche ſei? — Ad ja, jagte Viktor, da ſprach er das große Wort gelaſſen aus, 
das jofort in die Sapungen der Gilde aufgenommen wurde: Die Gilde ift ſchöpferiſch, 
aber nie erichöpft. — Und wie wir uns gegen die Lederföpfe abgrenzien, Leute, 
die die Karriere in der Tajche und die Jugend in den Eramenfompendien hatten: 
Die Gilde keunt feine Gründe — die Gilde hört jelten Neues. 

Gerade aber aus diejem Kreije, erzählte Ernit, haben junge Landsleute von 
mir nach unjerm Weggange von der Hodjchule eine neue Gilde zu gründen ge- 
jucht, aber die Selbwachjenheit fehlte, eine Gilde gründet ſich nicht, fie ift immer 
da, oder fie ijt nie da. Höre nur die Namen, die fie fich gegeben haben: Lemmo 
der Undurchdringliche, Unt von Triſt-Einſamkeit, und was jonft noch joldyer jpiß- 
findigen, ausftudirten Namen. Wir hatten echte Freude und dann, wenns Not 
that, auch Verſtand; aber dieje Lederköpfe haben nur durd ihren Verſtand Freude. 
Wie hübſch machte fi) das mit unfern Übernamen. Unſer Älteſter, das Haupt 
der Heinen Gemeinde, war am 14. Mai geboren, du, Biltor am 13. ih am 12, 
der Zufall fertigte da8 Epigramm, wir veritanden es, lachten und machten es und 
zu nuße. — Sa, die andern vier noch mehr: wenn es jchlechtes Wetter an den 
Tagen der Eidmänner gab, jo wurden wir die drei Tage in alle Kojten des Ver— 
führend verurteilt, und nur einmal, in dem letzten wunderherrlichen Frühling vor 
unjerm Weggange waren wir „aus Anerkennung unjrer hervorragenden Verdienſte 
um die gute Witterung“ die Gäjte der andern. 

Wieder glänzten die Augen heller, und wieder Hangen die Gläſer zufammen. 
Tann verjtummten beide. Endlich fuhr Ernjt auf: Da haben fie auch von unfern 
Gildeſatungen etwas läuten hören und auch jolche erfunden, ein Bekannter hat 
mir drei abgejchrieben, höre nur! Die Gilde verwirft nicht die Unterbrechung der 
serien durch das Semejter, denn fie iſt gejellig; die Gilde lernt die Namen 
der Profefforen aus dem Adreßkalender Tennen; die Gilde iſt beicheiden, fie 
wartet auf den Beſuch der Profefforen! — O, rief Viltor lebhaft aus, wir waren 
barmlo8 und fleißig und jung, aber das find offenbar jpitfindige, faule und 
blafirte Menjchen, die jeßen an die Stelle unjers edlen Rüdesheimers einen 
Yiqueur und trinken Jugend nicht aus Römern, jondern aus elenden Spiggläschen! 
Ernſt, wir fannten dieſe Sorte noch nicht, das find feine Lederköpfe, fondern 
Egoiften, die die Art der Jugend fapitalifiven, um fich den Schein des Reichtums 
zu verichaffen und das funfelnde Gold der Jugend in ihr jchändliches Kibitzgold 
zu verwandeln! 

Pereant! jagte Emjt jo troden, daß Biltor lachen mußte. Dann fuhr er fort: 
Es ift, als ob Säuerlich ihr Präfident wäre! 

AH, mein Nachbar. Sage, wie fommft du zu dem? 
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Ic kenne ihn von einem Baubüreau aus, wo wir zujammen gearbeitet haben, 
und hatte ihn diesmal aus Auftrag zu befuchen; er hat die Pläne zu einem neuen 
Schulhauje hier entworfen, und zwar mit vieler Einficht (was dich freuen wird); 
al3 ich ihn gejtern aufſuchte, um jeine Pläne vorher noch genau anzujehen und 
mid dann von ihm führen zu lafjen, jah ich, daß der Grimmige Recht hatte und 
du jein Nachbar biſt — o, Servaz, er gab mir ja etwas mit für dich, ich Habe 
e3 über der Gilde ganz vergejien. 

Bei diefen Worten nahm er einen Brief auß der Tajche und reichte ihn 
Viltor hin. Dieſer legte ihn neben ji) und jagte: E8 eilt nicht, ich breche ihn 
nachher auf, mir ahnt, was darinjteht. Aber ſage nur, was weißt du von ihm? 
Mir ift, ald ob er doc etwas mehr jein könnte als Präfident der Lederköpfe. 

Wir jtammen aus derjelben Stadt, er ging ein paar Klaſſen vor mir ins 
Realgymnafium. Hier galt er als ein Nechthaber und Spielverderber und ein Be— 
fangenmader, der an Gegner und Freund raſch die ſchwache Seite herausfand, 
ſodaß ihm feine Mitſchüler den Spiknamen „Accufativ“ gaben; auf der technijchen 
Hochſchule, die er nachher bejuchte, nannten fie ihn „Ejjig,“ er mochte ſich dagegen 
wehren, jo viel er wollte. 

Doch muß etwas an ihm jein! 

Ja ja — er ijt ehrlich, aber ein Übertreiber. Er hat Freude am Schönen, 
das jehe ich al8 Fachmann recht gut; er hat Gejchmad, aber es fehlt ihm, damit 
id; einmal einen Hajen jchieße, der auf deinen Feldern läuft, die Magie des Blids, 
die über die Außenjeite hinausgeht, oder er hat jene Störrigleit des Auges, die 
nur ein® jehen will und das andre leugnet. 

Ya, das muß es fein, ſagte Viktor; die tiefern Adern der Gutartigfeit wird 
erſt eine Frau in ihm erichließen, die ftärfer ift als er, jtärfer im Glauben, jtärfer 
im Lieben, und ihm überlegen durch da ungeftüme Samaritertum einer rechten 
rau. Da wird er zu fich jelbit kommen! 

Servaz! Woher fommt dir diefe Kunde von der Samariterin und vom 
Philipp Säuerlich? 

Viktor gab auf die zweite Frage bereitwillig Antwort und erzählte von der 
wunderlichen Sendung, die durch das enter zu ihm hereingefommen jei und nur 
von dem Nachbar herrühren könne, der irgendwie — hier jprady Viktor, als würgte 
ihn etwas in der Kehle — den Titel des Buches, das er jchreiben wolle, erfahren 
habe. — Ja ja, das fommt von ihm, fo ift er, jchaltete Ernſt ein, über deine 
Shhriftjtellerei aber erwarte ich ein umfajjendes Bekenntnis! — Und nun hat er 
die neue Sendung etwad manierlicher beabfichtigt, fuhr Viktor fort, als hätte er 
Ernſts Zwifchenbemerkung nicht gehört, und da kamſt du ihm als Vermittler jehr 
gelegen, offenbar auch darum, daß ich den Abjender in beiden Fällen erfennen jollte. 
Nun höre, was er jchreibt, du wirjt jehen, daß er fein Kibitzkind iſt. 

Lab es und draußen lejen mit dem Blid auf die jchönen Türme und bunten 
Gärten in euerm alten Wallgraben, ſchlug Ernſt vor, da vertrage ich den Bruder 
Accuſativ beſſer ald hier im engen Zimmer. 

Und auf einer Bank inmitten blühender Syringenbüjche las Viktor dem Freunde 
folgendes vor: 


Midaskinder 
2. Friedensrichter Schaal 


Letzten Karfreitag benußte ich den freien Tag zu einem Ausfluge und fuhr 
mit dem erjten Frühzug ab. Ich fand leere Wagen und jeßte mid) in eine Ede, 
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wie fie mir paßte, und jchaute auf den Bahnfteig hinaus. Da kam eilig ein junger 
Herr daher, mehr getrippelt, als e8 ein Gang war, der nad) einem rechten Gang 
ausjah, und war ganz über alle Maßen fejttäglich gekleidet, „hochfein,“ alles neu, 
ich muß jagen geichmadlos neu, denn ein Menſch, der nad dem Laden jchmedkt, 
weiß nicht, wie unfein er ausjieht. Diejer Jüngling wußte es wenigſtens nicht. 

Er fteuerte geradeswegs auf mich zu. Offenbar jo ein läftiger Menſch, dachte 
ih, der nicht jeinem Schöpfer dankt, wenn er allein fahren darf, jondern der 
Augen, Ohren und Mund brauchen muß, damit es ihm wohl ijt. Er grüßte ver— 
traulich, aber ich nahm feine Notiz von ihm. Dann grüßte er alle, die nad) ihm 
bereinfamen, zuerft. Zwei Soldaten kamen, dann ein Einjähriger von den Ulanen — 
alle drei gingen in Oſterurlaub; endlich erjchienen noch zwei Bürgermädchen mit 
ihrem alten Vater, und mit allen fam er ind Geſpräch — mit dem Alten über 
das Wetter, den Soldaten juchte er ſich durch einige Mitteilungen über die zu— 
nehmende Schwere des Dienfte und das täglich frühere Ausrüden der Kompagnien 
ongenehm zu machen, die Mädchen fragte er wiederholt in einem rückſichtsvollen 
Hlötenton, ob fie nicht lieber den Rüdfig wollten, und auch mich lächelte er einige- 
mal jo etwa fragmweije an; aber ich mufterte ftill jeine dürren Beine, die wie 
der ganze leibarme Kamerad in einem hellen, großfarrirten Anzuge ftedten, jeinen 
dürren gelben Schnurrbart und machte im übrigen ein Geficht, als ſpräche ih nur 
Spanisch, und er zu viel Deutich. 

Als der Schaffner kam, juchte der eine Soldat jehr lange an jeiner Fahrkarte, 
und jobald der Soldat an einer der nächſten Halte ausgejtiegen war, beeilte ſich 
der Großfarrirte zu dem Schaffner zu jagen, wie rüdjichtslos doc, die Neifenden 
oft den Herren Kondufteuren gegenüber wären; es könne doch jeder jeine Karte 
bereit halten. Seine Karte ſtak im Hutband an der Stelle, wo ſolche Jünglinge 
ionft Edelweiß zu tragen pflegen. Wielleiht hatte er das auch, ich weiß es 
nicht mehr. 

Menſch, woher fenne ich dich? fragte ich mich immer im ſtillen. Ich muß dich 
irgendwo gejehen haben! Aber wo? 

Als er nad) zwei Stunden abjchwebte, unter vielen Entjchuldigungen Füße 
vermied und Füße trat, und jeinem Abzug noch etwas von der jchwebenden und 
tänzelnden Art verlieh, jah ich ihm immer noch fragend nah. Wie er aber den 
Bahnhofsvorftand grüßte, neben ihm ftehen blieb und den abfahrenden Zug mufterte, 
dahin und dorthin die behandſchuhte Hand zu einem Gruße jchwenkte, da fiel es 
mir auf einmal ein, wer dieſer Menſch war. Faſt hätte ich laut gejagt: Du bijt 
ja der Friedensrichter Schaal oder jein jpäter, ihm beneidendwert ähnlicher Urenkel! 
Natürlich! Daß ich did, nicht gleich kannte! Ich kenne ja dich und deinen Bruder! 
Neulich fuhr deiner Mutter andrer Sohn in einer Wagenabteilung voller Arbeiter, 
die fich nach harter Tagesarbeit außruhten, d. h. fie fangen, rauchten, jtießen ſich 
mit den Ellenbogen wie Schuljungen und erzählten fi) Tagesvorkommniſſe in den 
Fabriken, daß es auf ein allgemeines Gejchrei herausfam. Er warf entrüftete Blide 
um fi und warf mit Stirnrunzeln und rejignirtem Juden der Achſeln die Angel 
jeiner Entrüftung auch in unjre Abteilung, aber ohne jeglichen Erfolg, Als die 
nächſte Station fam, ftieg er eilig aus, und nachdem die Thür hinter ihm ge— 
Ihloffen war, und er fich in Numero Sicher wußte, jprang er noch einmal auf 
dad Trittbrett und jchrie durch das offne Fenſter herein: Ich wünſche Ruhe in 
meinem Goupee! 

Gleiche Brüder, gleiche Kappen! Du haft dir mit deinem flotten Hütchen 
und deinem goldnen BZwider und deiner großen goldnen Uhrfette und mit dem 
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großfarrirten Anzug eine feine Mübe über die Ohren gejeßt; aber fie jind etwas 
lang und ungeberdig, diefe Ohren, mein Guter, fie wollen an das Licht und die 
Luft und der Welt jagen, daß du jo ein armes Mitglied der großen Schar derer 
biit, die von der Zuſtimmung andrer leben, die unglüdlic find, wenn ihnen 
niemand zuhört, wenn fie nicht jemand Recht geben können, wenn fie nicht allen 
zugleich Recht geben können, und die mitlächeln, wenn andre lächeln, und mit: 
entjchuldigen, wenn andre entjchuldigen — Menſchen, nad) unten hochmütig und 
zugleich auf die Broden erpicht, die von den Tijchen derer fallen, von denen jie 
nicht ignorirt werden. 

Nun, Friedensrichter Schaal, ich verweigere dir die Zuftimmung zu deiner 
Erijtenz. — 

Ernjt ſchwieg, nachdem Viktor diejes Blatt vorgelejen hatte; vielleicht bedadhte 
er Säuerlih! Wejen und dieſe Kriegserflärung, vielleicht dachte er auch diejelben 
Gedanken, die dann Viktor äußerte, und denen er mit dem emergiichen Ausrufe 
zuftimmte: Diefer Schaal ift als jein eigner Großvater auf die Welt gefommen! 
Im übrigen, Servaz: Heil! Gilde Heil! 

Der Tag ging für die Freunde zu Ende, wie fie e8 in der alten Beit ge— 
wöhnt waren, in belebtem Einklang von Wort und Widerwort, und am Abend 
verabjchiedeten jie fi) mit dem Zurufe: Alfo morgen früh um fieben Uhr nad) 
Au im Winkel! — Auf die Studienreije, fügte Ernſt ein wenig jatirijch Hinzu; 
Au lag auf feinem Nüchvege, aber was Viktor dort zu thun hatte, war ihm doch 
ein Rätjel. 


Siebentes Kapitel 
Dielleiht, daß eine Ortsperänderung hilft? 


Viktor Hopfte zehn Minuten vor fieben an die Thür von Numero 22 und 
zog ſich rüdjichtsvoll in das Frühjtüdszimmer des Hotels zurüd, als von innen 
feine Stimme antwortete. Hier bejah er ſich zuerit die Bilder fremder Hotels, 
dann fünf Minuten jpäter die Fahrpläne der großen Seedampferlinien, nad) einer 
weitern Pierteljtunde warf er einen Blid in die Zeitung, die zunädjit zur Hand 
lag, und bejtellte fich ſchließlich, um fich das Recht auf die offenbar bevorjtehende 
längere Wartezeit in dieſem Raume zu erfaufen, ein Frühjtüd, deſſen er nicht mehr 
bedurfte, und nahm dann, während er langjam etwas davon genoß, Goethes Ge— 
dichte in einer Kleinen Ausgabe aus jeiner Reiſetaſche und ſuchte die rätjelvolle 
Legende von der Frau des indiichen Brahmanen auf, in der das liebende Herz 
des Dichterd die tiefe Hiobsflage über die Lat anftimmt, die der Menih von 
Anbeginn an trägt. Darüber verftrich nun unbemerkt eine lange Zeit, bi8 Ernſt 
erjchien und Viktor Pünktlichkeit und unvergleichliche Zuverläffigkeit rühmte. Dann 
verging wieder eine geraume Zeit, bis ſich Ernft, behaglich frühjtüdend und behaglich 
plaudernd, für die Anjtrengungen des Wochenanfangs „hinreichend gefräftigt* erklärte, 
und jo kam es, daß Ernſts Bemerkung: Nur gejcheite Menjchen verjtehen mit- 
einander zu jchtweigen, Servaz, nur dumme Menjchen meinen, e8 müfje immer ge- 
redet werden, aber was zu arg it, it zu arg! noc ſehr nahe bei Haßlach 
geiprochen wurde, während zehn deutliche Glodenjchläge über die beiden jungen 
Wandrer hinzitterten. 

An welchem Kapitel deines Buches arbeiteit du eben innerlich? fuhr Ernit 
dann mit jold) farrifirter Bejcheidenheit fort, daß Viktor lachen und befennen mußte, 
er habe eben wirklich an jeinem Buche gearbeitet, und das jchöne große Kornfeld, 
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an dem fie vorhin vorübergegangen jeien, habe ihn auf alte Erinnerungen und 
neue Pläne gebracht. 

Iſt dir die Woge ded Kornfelds noc immer dad Bild des Menfchen und 
das ganze Kornfeld das Bild der Welt, das Einzelne, die Woge ein flücdhtiger 
Augenblid und das Ganze, das Kornfeld, noc immer das allein Beachtendwerte 
und Wirklihe? forſchte Ernſt mit einem Pathos, das er zu gern noch mit dem 
jonoren Zufaß des Namens jenes Philojophen verftärkt hätte, deſſen Bild einft das 
Studentenjtübchen Viktors geſchmückt hatte, wenn er fih nur auf ihn hätte be= 
finnen können. 

Das Kornfeld erinnerte mic an Spinoza — 

Richtig, Spinoza hieß er, der Kornfeldmann, unterbrad Ernſt. 

— und Spinoza erinnerte mic an die Stunde, in der die Freundſchaft mit 
Franz begann, und diefer an einen Jungen mit einer Ziege, und der Junge an 
die Midaskinder — 

— und jo wären wir denn via Kornfeld und Bonifaz glücklich wieder bei 
Philipp Säuerlich angelangt, ſetzte Ernſt mit heiterer Miene den Sat fort. 

Nein und ja! Aber mun will ich dir doch erzählen, wie dag mit Franz war, 
oder habe ich es dir früher etwa jchon erzählt? 

Nein, Servaz, nein, nein und abermal nein. Du wollteft nie um deine 
Rhilojophien gefragt werden, und ungefragt jagteft du nichts: ergel, wie jener 
Philofoph feine Reden ſchloß, der die Leute begrub, vermutlich um fie los zu jein. 

Nun, jo erzähle ich es dir heute. Alles hat feine Zeit, und denke, du wärſt 
wieder wie ein rechter Sonnenjtrahl in meine Haßlacher Tage gelommen, wie du 
früher zu mir famft, und hätteft mir Luſt gemacht, dir von mir zu erzählen. 

Ernſt faßte Viktors Hand und fah den Freund voll Liebe an, mit jener Liebe, 
die er jonjt am liebjten Hinter harmlofen Sarkasmen verbarg. Nicht wahr, Bonifaz 
it auch ein Endenburger? fragte er. 

Ja, Franz ift auch ein Endenburger Kind. Ach kannte ihn natürlich, ehe 
wir mit einander befannt wurden; er hatte im Endenburger Gymnafium einen 
großen Namen, weil er „PBhilojophie trieb,“ und der Sekundaner jah diejen Pri— 
maner, dem der Sprung über den großen Graben vom Unvollfommnen und Unreifen 
hinüber zur Vollendung jchon jo früh gelungen zu fein jchien, mit unbejchreiblichem 
Reſpekt an. 

So haft du mich nie angejehen, unterbrady Ernſt den Freund und jchüttelte 
migbilligend das übermütige Haupt. 

Ein guter, herzlicher Blid Viktors ward ihm dafür zur Antivort, und diejer 
fuhr fort: Die zwei Jahre, in demen ich ihn dann kaum mehr jah, als wenn die 
Ferien den Studenten nad) Endenburg brachten, waren für mic) jehr merkwürdige 
Jahre. Ganz ohne Schuld des Elternhaufes war ich in meinem religtöjen Leben 
gleichgiltig geworden, ja als fid) die hijtorischen Zweifel, die ein jchlechter Religiond- 
unterricht in den obern Klaſſen erwedt hatte, den Durſt der Übermüdung in natur— 
wiſſenſchaftlichen Werken löſchten, ſo führte das zu einem Bruche mit der Welt— 
anſchauung, und mit einer Miſchung von idealer Entſchloſſenheit und von Grauen 
ſah ich mich gezwungen, mich einen Materialiſten zu nennen. Ich hatte ſo ein 
rechtes Jugendleid darum, daß ich meinen Glauben an das Gute und Schöne an 
nichts Feſtes, Unwandelbares und gewiſſermaßen Heilig-Unentrinnbares anknüpfen 
fonnte. Der lieben Mutter wagte ich mich nicht anzuvertrauen, ihr hätte meine 
neue Überzeugung zu weh gethan; der Vater hätte mich zu jehr verjtanden und 
mit mic um mid) geklagt, jtatt mich zu leiten. 

Grenzboten II 1897 26 
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Da hörte ih, Franz fei gefommen, um fi auf die erfte Prüfung ein halbes 
Jahr zu Haufe vorzubereiten. Er war gegen mid) immer bejonders freundlich 
gewejen, und ich faßte mir eim Herz, ihn aufzufuchen, damit er mich anhöre und 
mir ein Licht auf meinen Weg werfe. Es war ein alter Abend im Worwinter, 
die Burgftraße, in der er wohnte, war leer, ein häßlicher Nordwind fegte altes Laub 
und Halıme vorüber. Um in jein Stübchen zu gelangen, mußte ich über einen 
unbeleuchteten Hof umd eine jteile, hölzerne Treppe hinauf, die an der Außenwand 
gededt zum erſten Stode lief, und deren letzte Stufe die Schwelle feiner Thür 
war. Bor den Schauern des Abends umd vor innerer Unruhe war mir fait der 
Mut zum Anklopfen geſchwunden. Dennod trat ich ein. Seine Heine Stube war 
behaglich erwärmt. Er jaß, aus einer langen Pfeife rauchend, vor einem mächtigen 
Bolianten der Basler Ausgabe des Auguftin. Ich Fam ihm willtommen, das jah 
ich gleih. Und jo jchloß er mir den Mund auf. Während id ſprach, nidte er 
mandmal mit dem bujchiggelodten Kopfe und rauchte jtill weiter. Als ich jchwieg, 
jagte er wie ein Bruder herzlich: Steht e8 jo mit dir? Er fagte e8 wie einer, mit 
dem es aud) „jo gejtanden“ hatte. Dann fügte er hinzu: Du mußt Spinoza leſen! 
Mit wenigen Worten begann er hierauf die Weltanſchauung Spinozas zu entwideln, 
und mein Herz ward voll Glüd, denn eine Welt voll Zufammenhang jtand vor mir. 

Das war ein folgenreicher Beſuch; er machte, wenn id; da8 Wort von meinem 
beicheidnen Leben gebrauchen darf, in mir Epoche. Der Gott meiner Kindheit 
war, jo ſchien e8 mir damals, unwiderruflich gejtorben, aber hier erhielt ih ihn 
glaubenswürdiger und jchöner zurüd: nun war alles Gott, Died Ganze war wirklich, 
aber das Einzelne, dad heute Fam und morgen ging, der bunte Schein der Einzel- 
dinge war ein lieblicher Trug; auf der Oberfläche der unwandelbaren Weltgejeglichkeit 
ipielte ein Wellenjpiel, das im Werden verging. Ein Gedanfe — wie traurig 
und wie herrlich war er mir! Und mun die Eingliederung meine eignen Kleinen 
Willens in den großen Weltwillen, und das Siceinsfühlen mit der Schönheit 
und Heiligkeit diejes tiefen Atemzuges, der dad Leben einer ganzen Welt hob und 
ſenkte — es war ein Jauchzen, mit dem ich mich in dieje heilige Ylut warf, um 
in ihr aufzugehen. 

Solche Dinge redetet ihr, unterbrach Ernſt, wenn ich zu euch kam, als wir 
drei dann zur Gilde gehörten. ch veritand euch nicht, aber das Herz jchlug 
auch mir. 

3a, bejtätigte Viktor, daß waren Stunden in Franzens Zimmer, denn bei ihm 
lag nach wie vor die wunderbare Anziehungskraft, und jein Feines Heim war ein 
Haus zum Magnetberg, daS waren Stunden, deren Andenten, Wirkung und Bann, 
in meinem Leben wenigitend, nicht mehr aufhören fannı. Wenn man ihn zum 
rechten Neben brachte, dann trat die jchöne Nedlichkeit, die den Zauber vornehmer 
Kindlichkeit über ihn und alle feine Worte verbreitete, hervor, er hatte den Ernft, 
der nichts zum Spiele macht, er Hatte den hinveißenden Schwung der Gedanten 
und Empfindungen, die in dem Zuhörer, der etwa ſonſt nur ein ſchwächliches ethijches 
Wünſchen hatte, dieſes Wünjchen und matte Wollen zum Willen und zum Glauben 
an die Nealität des Guten jteigertee So lange man ihn hörte, war man ein 
Glaubender. 

Das hinderte uns aber nicht, ſagte Ernſt in gutmütiger Ironie, eine Unter— 
brechung im Geſpräch durch den Eintritt andrer als den geſetzmäßigen Stunden— 
ſchlag anzuſehen, der Erhebung und Genuß regelt. 

Viktor ſchwig. 

Ernſt fuhr fort: Übrigens war es vielleicht der Zeichner und Maler in mir, 
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daß ich mit eurer Verachtung der Welle und der Anbetung des Kornfeldes nicht 
recht gleichen Schritt halten konnte. Mir ijt eben wie dem Atheiſten — der ic) 
aber nicht bin, fügte er lächelnd hinzu — das finnenfällige Einzelne allein das 
Wirflihe und Anziehende, und eure Welteinheit, euer Kornfeld ift mir wie jenem 
ein Nichts. 

Es mögen bei mir ähnliche Gründe geweſen fein; genug, ich überwand dieſen 
Spinozismus noch in den Univerfitätsjahren, aber Spinozas einfame, rührende 
Seftalt, feine Treue gegen das fittliche Weltgejeg, wie er e8 verjtand, hat den 
Primaner einſt beziwungen und mir etwas in die Seele gepflanzt, das fich mit taufend 
Wurzeln nun in mir ausgebreitet hat, ich will nicht denken wie er, aber jein wie er. 


(Fortjegung folgt) 





Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Politik, Gefhäft und Religion. Bor zwanzig Jahren wurde die Welt 
noch nicht jo ausſchließlich vom Geſchäft beherrjcht wie Heute; man hatte noch 
Ideale, jtritt noch um Grundjäge und ließ ſich von beiden auch bei der Partei- 
nahme im ruffijchstürfifchen Slriege leiten. Sehr lebhaft nahm man Partei. Die 
Konjervativen und die Frommen — beides fällt ja größtenteild zufammen — jahen 
in den Ruſſen Gottesjtreiter, die an den Türken ein wohlverbientes Strafgericht 
vollitredten, gefmechtete und gepeinigte Chrijtenbrüder befreiten und an der Stelle 
der bankrotten Islamswirtſchaft eine chriftliche Ordnung aufrichteten; daß einem 
rihtigen PBrotejtanten der Islam, von der Vielweiberei abgejehen, weniger anjtößig 
jein muß ald der grobe Aberglaube und Beremoniendienjt, der fi in Rußland 
Chriſtentum nennt, wurde in der Begeifterung für das hohe Ziel überjehen. Da— 
gegen geberdeten ſich die Liberalen, die jowohl in der Prefje wie in den deutjchen 
Varlamenten die Mehrheit hatten, jehr ruffophob und turfophil, wie man es nannte. 
Die Aufjophobie bedarf feiner Erklärung, die Türkenfreundjchaft aber verjtand fich 
bei der damaligen geijtigen Strömung von jelbjt, jobald von der andern Seite die 
Auffenjache für die Sache des Chrijtentums erklärt worden war. Unabläſſig wurde 
der Türke ald der einzige anftändige Menſch in der Türkei gepriejen, die Rajah 
als ein verkommnes Gefindel geihildert, und was die bulgarian atrocities anlangt, 
jo hielt man diefe für eine Erfindung Gladſtones und der Ruſſen. Heute fteht 
Europa, fteht- Deutjchland den Ereignifjen weit kühler gegenüber; foweit fich leb- 
baftere Teilnahme regt, wird fie durch nichts weniger als durch ideale Intereſſen 
beftimmt, und die Parteien Haben die Stellung vertaufht. Rußland ift heute der 
Beihüger des Großtürken, demnach nehmen auch unjre Konfervativen für dieſen 
Partei. Die Fahrt des Bulgarenfüriten nach Berlin, wo er eine Unterredung mit 
dem dahin bejtellten Krupp hatte, veranlaßt die Berliner Politiſchen Nachrichten, 
ſich entfchieden gegen etwaige bulgarische Anleiheverſuche zu erklären, die höchit une 
gelegen fommen würden in einem Wugenblid, wo die deutjche Politik einen Erfolg 
der türfiichen Waffen wünſchen müſſe. Ja ein Blatt verjteigt ſich zu der Redens— 
art: „Kein andrer europätfcher Staat würde die von der Türkei bewiejene Geduld 
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jo lange bewahrt haben,“ als ob die Türkei ein Staat wäre wie ein andrer Staat, 
als ob diejer von der europäiichen Diplomatie künſtlich geitügte Reit des Kalifats 
überhaupt ein Staat wäre! Die Liberalen verfchiedner Richtung aber, die nad 
den politiichen ©ravitationsgefegen auf der entgegengejegten Seite ſtehen müßten, 
find nicht allein ſchwächer ald vor zwanzig Jahren, jondern auch geteilter Anficht, 
und jomweit einige von ihnen jür Griechenland ein guted Wort einlegen, geſchieht 
es mit Fühler Burüdhaltung. An dem Bejtreben, die armenifchen Greuel teils 
totzujchweigen, teils als eine Erfindung, und foweit fie fich nicht leugnen ließen, 
als ein Werk Englands darzujtellen, haben ſich vorm Jahre auch die Liberalen 
beteiligt; neben einigen firhlichen Organen hat die einzige Frankfurter Zeitung be: 
harrlid und rückſichtslos die Wahrheit verfündigt. Urſache diejer teils gleichgiltigen 
teil furchtſamen Ruhe des europäifchen Publikums, d. h. der Zeitungen, ijt zu: 
nächſt der wiedererjtandne Metternichſche Geil. Das Gleichgewicht Europas darf 
nicht gejtört werden, denn man befindet fich wohl dabei, und eine Störung fünnte 
auch die Ruhe im Innern der einzelnen Staaten gefährden. Diejed Gleichgewicht 
iſt aber ein jehr gebrechliches Kunftproduft, und darum muß auch die leijejte Luft: 
erjchütterung vermieden werden, daß fie nicht eine das wadlige Gebäude gefährdende 
Lawine ind Rollen bringe. So hat man denn aucd jchon erklärt, daß man, wie 
auch der Krieg verlaufen möge, feine Veränderung der Grenzen zwijchen Griechen: 
fand und der Türkei zulaffen dürfe. Zum Glück find nicht bloß die Völker am 
Balkan, jondern aud) die des übrigen Europas noch zu jung für die Verfteinerung. 
Der andre Grund des geringen Wohlwollend für Griechenland ift befanntlidy fein 
Staatöbankrott. Narren, die wie Lord Byron für die Befreiung eined Volls 
Geldopfer zu bringen bereit wären, giebt es — Gott jei Dank! jagt der Philijter — 
heute nicht mehr. 

Keinen geringen Anteil an der Häglihen Haltung „Europas“ hat ber Um: 
ftand, daß die Intereſſen der Gejchäftsleute geteilt find. Während die einen den 
Frieden vorteilhafter finden, wünjchen die andern den Krieg, wobei allerdings jeder 
von ihnen einen Krieg haben möchte, von dem fein eignes Vaterland nicht betroffen 
würde. In der Verhandlung über den engliſch-amerikaniſchen Schiedsgerichtävertrag 
joll Herr Forafer, Senator von Ohio, einmal auögerufen haben: Wer wird und 
denn noch Kriegsichiffe ablaufen, wenn man Schiedögerichtäverträge abſchließt! Er, 
Garnegie und andre Großinduftrielle arbeiten denn aud) gegen den Vertrag. Die 
Vereinigten Staaten find freilich der klaſſiſche Boden für die Geſchäftspolitik. Seit: 
dem fich dort ungeheure Reichtümer angehäuft haben, ijt bekanntlich mit dem Geiſie 
puritanifher Einfachheit, der zu Wafhingtond und Franklin Zeiten herrſchte, auch 
die politiiche Ehrlichkeit geihmwunden, und es gilt der Satz: Dem Sieger gehört die 
Beute, In den lebten Sahrzehnten haben dann Frankreich durch fein Panama, 
Italien durch feine Bank: und Eijenbahnichwindeleien gezeigt, wie man mit ber 
Politik Gefhäfte im großen machen kann, und neuerdings ſcheinen die-Ungarn alles 
bis jegt in diefer Art dagewejene überbieten zu wollen. Nicht in der Größe der 
Geldjummen, darin können fi) die Magnaten und die Juden des verhältnismäßig 
armen Ländchens mit den reihen Amerikanern und Franzofen natürlich nicht mefien, 
fondern in der Unbefangenheit, mit der das Gejchäft betrieben wird, und darin, 
daß ihm die ganze Politik, die ganze Staatsmaſchine volljtändig dienftbar gemacht 
worden zu fein jcheint. Alle einzelnen Skandale, mit denen in den legten Jahren 
ungariihe Politiker fih und ihr Land bloßgejtellt haben, verſchwinden jegt gegen 
über der Antompatibilitätöfrage, gegenüber der Frage, ob ed den Abgeordneten 
gejtattet bleiben fol, ihren Einfluß auf Gejepgebung und Regierung zur Begünftigung 
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und Förderung von induſtriellen und Bankunternehmungen zu verwenden, von denen 
fie Geldvorteile ziehen. Nicht darum handelt es ſich, ob ein Imkompaätibilitäts— 
gejeß erlaffen werden fol, daß Gejeß beiteht jeit 1875, jondern darum, ob ed ans 
gewendet werden joll; offiziö® wird erklärt, das Geſetz jei veraltet (Ehrlichkeit 
wird bekanntlich in allen aufgeflärten Zeiten als altmodijch verjpottet), und jeine 
Anwendung würde der Regierungspartei „die beiten Kräfte” entziehen; e8 würden 
dann nur noch zwei Elemente in den Reichsſstag gelangen: „der große Reichtum 
und da im wirtichaftlichen Leben feine Konnerionen bejißende Proletariat.“ So 
berichtet U. Szadaſſy in Nr. 30 der Sozialen Praris. Er teilt mit, daß in der 
Induſtrie 293 Intompatibilitätsfälle nachgewiejen werden fünnen, woraus jedod) 
nit jolge, dab 293 Abgeordnete beteiligt jeien, weil manche Abgeordnete mehrere, 
einer fogar 30, Verwaltungs- und Auffichtsratitellen inne haben; die Zahl der 
Abgeordneten betrage 89. Das gilt aljo für die indujtriellen Aftiengejellichaften ; 
on Bank- umd Finanzinftituten ſollen 117 beteiligt jein. 

Ein Geſchäft it auch der Ausgleich zwiſchen den beiden Reichdhälften, den 
die Ungarn jo unverſchämt billig haben wollen. Der Widerjtand Eisleithaniens 
gegen die underjchämten Forderungen Ungarns ift demnach vollfommen gerecht: 
fertigt, und niemand hat es Herrn Lueger zur Unehre angerechnet, daß er eine 
Zeit lang die Seele diefed Widerjtands zu jein jchien. Aber dad ändert nichts 
an ber Thatjache, daß es fich auch bei diefem Streit um Geld handelt, und darum 
handelt es fich auch bei der andern Bewegung, die den Antifemitenführer empor— 
getrogen und, fchon ehe er Bürgermeifter war, zum größten Manne von Wien 
gemaht hat. „Er traf Samdtag mit dem Schnellzuge der Südbahn in Wien ein. 
Ein Empfang fand nicht ftatt, da er ſich jede Begrüßung verbeten hatte,“ meldete 
am 20. April dad Deutſche Volksblatt in der richtigen Borausjegung, daß man 
niemand andern ald Herrn Lueger unter dem Er verjtehen werde. Und da ift ed 
denn merkwürdig, daß Lueger in jeiner Antrittörede von den beiden Bewegungen, 
olö deren Führer er vom Bolfe gefeiert wird, von der antijemitiichen und der 
gegen die Ungarn, aud nicht ein Wort gejagt hat. Freilich Hatte er Rückſichten 
zu nehmen, war doc jeine Rede die Antwort auf die Begrüßungsrede des Statt: 
halterd, aber eine Anjpielung wäre doch wohl erlaubt gewejen. Statt defjen hat 
er, ebenjo wie der Statthalter, den Bau neuer Kirchen ald die wichtigite unter 
den nächſten Aufgaben der ftädtifchen Verwaltung bezeichnet. Wer diejen Frömmig— 
teitgeifer vor dreißig, vierzig Jahren vorausgefagt hätte, wo ſich die Herren der 
vornehmen Welt in Prag und Wien gejhämt haben würden, wenn fie die Kirche, 
an deren Thür fie de Sonntag um 12 Uhr ihre Damen abholten, auch nur 
mit einem Fuße betreten hätten! Man darf gejpannt fein, wie fi) im meuen 
Heihätage die Deutichnationalen den „Verfrommungs“ beſtrebungen gegenüber bes 
nehmen werden; bisher haben fie die katholiſche Kirche ganz ebenjo, wie ed bei 
und der Evangeliiche Bund thut, als die unverföhnliche Todfeindin ded deutſchen 
Volles und der Deutichen Kultur behandelt, und der Vaughanſchwindel hat ihnen 
jegt zur Begründung ihrer Anklagen neued Material geliefert. Ob die amtliche 
dörderung der Frömmigfeit eine reuige Abkehr von der Geſchäftspolitik bedeutet 
oder dieſe nur bejjer verdeden joll, und wie daß volksfreundliche praftiiche Chriſten— 
tum ausſehen wird, das die Menge von Luegerd Stadtverwaltung erwartet, das 
werden die nächſten Jahre lehren. 


Vom Sparen. In unfern Unterfuhungen über die Entitehung des Kapitals 
haben wir und gegen die Smithſche Auffaffung für die von Rodbertus entjchieden, 
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wonad) das Kapital nicht durch Sparen, jondern durd) Arbeit gebildet wird. Denen, 
die gegen dieje Auffafjung eine heftige Ubneigung empfinden, wird es angenchm jein, 
wenn wir ihnen einen neuen Vertreter der Spartheorie vorführen. J. M. Böſch, 
Dozent der Philojophie an der Hochſchule Zürih, Hat unter dem Titel: Die 
entwidlungdtheoretifhe Idee jozialer Gerechtigkeit (Büric) = Oberjtrak, 
E. Speidel, 1896) eine 245 Seiten jtarte jehr gute Brofchüre herausgegeben, bie 
beftimmt ijt, Herbert Spencerd Sozialtheorie zu berichtigen und zu ergänzen. 
Seite 86 erwähnt er, daß der berühmte engliihe Philojoph dad Erbrecht, genauer 
geiagt das Recht des Staatöbürgerd, über fein Vermögen legtwillig zu verfügen, 
aufrecht erhalten wiſſen will, jchließt ſich dieſer Anficht an und begründet fie in einer 
Erörterung, deren Hauptgedanfen wir fur; wiedergeben wollen. 

Der Zuftand einer Gejellihaft hängt von dem Grade der Energie ab, den 
ihre Mitglieder entfalten. Beinahe eben jo wichtig wie die thätige Energie üt 
aber die hemmende Energie, die Kraft der Entjagung und Selbitüberwindung, 
die den Menjchen davon abhält, jedem Antrieb zur Befriedigung feiner Begierden 
nachzugeben, und Die dadurch jeine Gejundheit ſchützt, die ihn befähigt, jeine 
Empfindungsäußerungen zu beherrichen, und dadurch ein zivilifirted Zuſammenleben 
ermöglicht, und die ihn endlih im den Stand jet, duch die Verzichtleijtung 
auf augenblidlihen Genuß fih und feinen Kindern die zukünftige Bedürfnis: 
befriedigung zu fihern, das Vermögen der Gejamtheit zu vergrößern und bie 
Produktivität der Arbeit zu erhöhen. Solche PVerzichtleiftung nennt man eben 
Sparen. Da die Produktion vom Konfum abhängt — denn niemand produzirt 
Waren, don denen er vorausfieht, daß fie nicht gekauft und verbraucht werden —, 
jo heißt auf gegenwärtige Befriedigung verzichten joviel wie Arbeit überflüjlig 
machen; wer von einem gewiffen Zeitpunkt an weniger ißt und weniger Kleider ver: 
braucht als bisher, der macht dadurch Arbeiter überflüffig, die bisher mit der Her 
itellung von Nahrungsmitteln und Kleidern beichäftigt waren. Dieſe Arbeiter können 
nun dazu verwendet werden, entiweder Mittel zur Befriedigung höherer Bedürfniſſe 
herzuftellen, wie befjere Wohnungen oder Gegenjtände des äjthetiichen Luxus, oder 
Majchinen zu bauen und dadurd die Arbeit produftiver zu machen, oder durch 
Bodenmeliorationen für zufünftige Erhöhung der Produktivität, oder durch Dämme 
für den Schutz der Produktion, oder durdy den Bau und die Bedienung don 
Eifenbahnen für die raſchere Beförderung von Gütern und Menſchen zu jorgen. 
Aber der Sparende ſetzt nicht allein die Arbeit für dieſe höhere Bedürfnisbefriedigung 
jrei, jondern er gewährt auch die Mittel dafür, denn die arbeitäteilige Produktion 
hat mit der Geldwirtichajt zufammen folgende Organijation geſchaffen. Der Anteil 
eines jeden am jährlichen Arbeitsertrage der Nation wird in Gelde berechnet (ihm 
meiſtens auch in Geldform übergeben), und die Geldjumme, die feinen Jahresanteil 
ausdrüct, nennt man fein Eintommen. Dieſes Einfommen bedeutet den Anſpruch 
auf eine gewiſſe Arbeitömenge, das Hecht der Verfügung über eine gewiffe Arbeits- 
menge, dad er fi ald Entgelt für die von ihm jelbjt geleiftete Arbeit erworben 
hat. Er kann nun in der Weife über die ihm zuftehende Menge Arbeit verfügen, 
daß er bloß Kleidungsſtücke, Nahrungsmittel, Getränke und Cigarren anfertigen 
läßt (faufen ift joviel wie anfertigen laffen!), oder er fann von dieſen Dingen etwas 
weniger für fi) anfertigen laſſen und fein übriges Verfügungsrecht dazu verwenden, 
daß er Häuſer, Majchinen oder Eijenbahnen bauen läßt. Das kann er entweder 
unmittelbar als Unternehmer thun, oder mittelbar dadurd), daß er Hypotheken und 
Aktien kauft. In den wenigiten Fällen fommt dem Sparer diefe jeine die Pro: 
duftion fördernde Wirkjamkeit zum Bewußtſein. Meiftens kauft er’ nur Wert 
papiere, unbelümmert darum, welchem Zweck diefe Wertpapiere fonjt dienen, wenn 
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er nur feinen Zins befommt; Diejer Zins ift der gerechte Kohn dafür, daß er auf 
ougenblidiiche Genußbefriedigung verzichtet und eine Arbeit ermöglicht hat, die 
zulinftiger Bebürfnisbefriedigung dient oder die Kultur erhöht.*) Indem nun die 
Sorge um die Zulunft der Kinder ein noch weit ftärferer Antrieb zum Sparen 
it old die Fürſorge für das eigne Alter (für diefen Zwed würde eine weit geringere 
Summe hinreichen, für die man eine Leibrente kaufen könnte), jo iſt dad Erbrecht 
ein unentbehrliche® Mittel, die Kapitalbildung zu fördern und den Reichtum der 
Geſellſchaft zu erhöhen. 

Man kann dieſem Gedankengange in jedem Punkte zuſtimmen und dennoch 
dabei bleiben, daß das Kapital nicht durch Sparen, jondern durch Arbeit gebildet 
wird, und kann nad) wie vor die nachdrückliche Verkündigung diefer Wahrheit für 
iehr notwendig halten. Wir haben niemald das Erbrecht angefochten, wenn wir 
auch eine progrejfive Erbſchaftsſteuer für ſehr heilfam halten würden; auch Böſch 
elärt die Anhäufung übergroßer Privatvermögen für ein Unglüd und große 
Gleichmäßigkeit — nicht abjolute Gleichheit — für dad zu erjtrebende Ideal der 
Einfommenverteilung. Wir haben niemals geleugnet, fondern ausdrüdlich hervor- 
gehoben, daß Sparen für den einzelnen Unbemittelten, namentlich wenn er Familien- 
voter it, Pflicht jei. Wir verfennen nicht den Wert und die Notwendigkeit der 
Sclbitbeherrichung, die eine Tugend ijt, umd die fi auch in der Form des 
Sparend bethätigen kann, aber nicht muß; denn der Philojoph des Altertums, der 
die Reihtümer verachtete, und der chriftliche Ajtet üben diefen Tugend im höchſten 
Grade, ohne zu fparen. Über all das bejteht unter verjtändigen Menjchen feine 
Neinungsverjchiedenheit. Aber Böſch hält die beiden Kapitalbegriffe nicht jorgfältig 
genug aus einander, deren Vermijchung jo viel Verwirrung anridhtet. Das Geld- 
fopital, der Anjpruch auf die Arbeit andrer, wird oft — nit immer — durch 
Sparen erworben, dad in realen Gütern bejtehende Kapital wird niemald durch 
Sparen, immer nur allein durch Arbeit geichaffen. Mit allem Sparen kann der 
Vauer keinen Pflug heritellen, gemadt muß er werden. Verſchwendung kann ihn 
dindern, dad Geld für die Anjchaffung des Pflugs zu erübrigen, und injofern kann 
Eparfamkeit allerdings unter Umftänden die Produktion fördern, aber im großen 
und ganzen fpielt diefe Förderung nur eine untergeordnete Rolle. Auch die uns 
mößigfte Bauernfamilie ift nicht imftande, ihre ganze Ernte aufzueſſen; fie braucht 
nicht zu hungern, um das Saatgetreide übrig zu behalten. Nicht von ihrer Spar- 
jamteit oder Enthaltjamteit hängt es ab, ob fie im nädjiten Sommer wieder eine 
Emte haben wird, jondern von ‚ihrer Thätigkeit. Der Wüſtenbeduine ijt ein Muſter 
von Enthaltjamfeit, mit dem fich weder ein Kommerzienrat in Berlin Weft, noch 
ein polnischer Arbeiter vergleichen kann; dennoch jchafft er weder Kapital noch er: 
wirbt er welches, weil er weder arbeitet noch jpefulirt, während der Kommerzienrat 
und der Arbeiter in Wechſelwirkung mit einander Kapital jchaffen und erwerben, 
der eine mehr dieſes, der andre mehr jenes. Der Spanier ijt weit mäßiger im 
Een und Trinken und beanjprucht weit weniger Komfort als der Engländer, 
aber Kapital jchafft und erwirbt er nicht, weil er zu viel müßig geht. Und 
auch Bölſch Ipricht auf S. 90, wo er die Entftehung des Reallapitals darftellt, 
wohl von Arbeit für den zukünftigen Genuß oder Gebrauch, aber nit vom 
Eparen. Nicht das unterfcheidet die reichen Nationen von den armen, daß fie 





*) Mit der Gerechtigkeit fteht das jo jo; in Zeiten eines mwucheriihen Zinsfußes erhält 
man für das Darlehn, das nicht immer eine Frucht der Sparjamteit ift, ſehr hohen Lohn, 
heute befommt der wirkliche Sparer — er vor allem — nur drei Prozent und bringt es bei 
beſcheidnem Einfommen niemals zu einem Vermögen, das ihm erlaubte, von den Intereſſen 
wu leben, befonders da heute die Wohnungsmiete jo hoch it. 
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weniger genießen — das Gegenteil iſt durchweg der Fall —, ſondern daß ſie mehr 
arbeiten. Das muß hervorgehoben werden, weil, wie Rodbertus ſagt, der Geld— 
ſchleier den Blicken der meiſten die wirtſchaftlichen Vorgänge verbirgt, dieſe daher 
nicht verftanden werden, und der Mangel an Verſtändnis eine falſche Politik zur 
Folge hat. Wenn der Sparer mit feinem Gelde ein Stüd Wüjtland fauft und 
urbar madt, jo hat die Sparſamkeit jeine fapitalbildende Arbeit ermöglicht; wenn 
jemand zur Zeit eines induftriellen Aufſchwungs mit erſpartem Gelde eine Eijen 
bahns oder Bergwerkdaftie fauft, jo kann auch dieſes noch eine Förderung der 
Produktion fein, denn möglicherweije wird dadurch einem nüßlichen oder auch not- 
wendigen Unternehmen mehr Arbeit zugeführt. Wenn aber jemand „Zürten“ 
fauft, jo hat das vielleicht feine andre Wirkung, als daß Diamanten, die heute 
am Halje einer bankrotten ungariichen Edelfrau glänzen, morgen eine Odalisle 
verfchönern, ift aljo ein volfswirtichaftlich ganz gleichgiltiger und wertlofer Vorgang; 
wenn endlich einer eine Hypothek fauft, fo trägt er vielleicht dazu bei, einen Bauer 
von feinem Hofe zu treiben und da Bauerngut dem Verfall preiß zu geben, aljo 
die Produktion in einem ihrer wichtigiten Zweige zu hemmen, 

Denn diejed ijt nun der andre Grund, weshalb die richtige Unficht von der 
Entftehung des Kapitals verbreitet werden muß, daß der volkswirtſchaftliche Nupen 
des Sparens, jo weit ein foldher vorhanden ift, jeine Grenzen hat und auf einem 
gemwiffen Punkte in Schaden umſchlägt, und daß diefer Punkt heute vielfach er- 
reicht ift. Können doch eine Menge Induſtriezweige, wie die Textilinduftrie, die 
Kleiderfonfektion, die Brauerei, die Brennerei, die Tabakfabrikation, die Zeitungs 
induftrie, nur durch eine unjinnige, zum Zeil der Gejundheit und der Sittlichleit 
ſchädliche Verſchwendung im Gange erhalten werden, ohne daß daneben die Schaffung 
ded Kapitald im engern Sinne des Wortes, der Häuſer- und der Majchinenbau 
z. B., zu kurz käme. Die Landwirte aller Kulturländer Hagen darüber, daß fie 
durh Hypothekenſchulden erdrüdt würden. Dieſe Klagen find gewiß übertrieben, 
aber ganz unbegründet find fie nicht, und was bedeuten fie anders, als daß zu 
viel Sparfapital vorhanden it? Zu viel Geldfapital im Verhältnis zur Menge 
der vorhandnen Realgüter, daß in zu vielen Fällen der Mann, der durch Arbeit 
dad Kapital jhafft, und der Mann, der, fei ed durch Sparſamkeit, jei es durch 
Spekulation, jei es durch Erbſchaft, in den Beſitz von Schuldurkunden, von Ans 
jprüchen auf den Arbeitsertrag der Arbeitenden gelangt ift, daß alfo dieſe beiden 
Männer zwei verjchiedne Perfonen find? Und nun denke man fi) noch, daß ſich 
die untern Stände auf ftrenges Fajten verlegten, dadurd den Nahrungsmittels 
verbrauch einfchränften und den Preis der im Überfluß vorhandnen Nahrungsmittel 
noch mehr drüdten, jo müßte das Unglüd, mit dem und die Ugrarier drohen, un 
fehlbar eintreten, die Zandwirtichaft müßte zu Grunde gehen. Es muß aljo den 
politijchen Führern Har gemacht werden, daß, jo zmweifelloß heilfam auch die privat 
wirtjchaftlichen und fittlihen Wirkungen ded Sparen fein mögen, feine vollswirt⸗ 
ihaftlihe Wirkung von den Umſtänden abhängt, namentlich davon, welde Stufe 
der Produktivität die Arbeit in einer Gejellihaft erlangt hat. Böſch erkennt dad 
übrigens jelbft an; ein hoher Zinsfuß beweift nah ihm (S. 115), daß weit 
weniger gejpart wird, als die Gejellihaft bedarf, das Sinken des Zinsfußes bes 
weit, daß die Gejellichaft nahezu genug hat an Erjparnifjen, und heute — ba 
erfennt er ebenfalls an — jtrebt der Zinsfuß der Null zu. 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunom in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Befonders ber ee te iR die Schilderung aan Bu ar 
der trau holerazeit; ohne nach graufigen Effeften zu hafchen, 
ohne ber eRherit des Bößlichen zu fröhnen, entrollt Charlotte 
Zliefe ein büfleres, zen redendes Gemälde. Ernft wie 
ein wohlmelnender eg en ungleich; ein firenger und gerechter 
Richter, findet fie Worte er Innigfeit und bleibt troß alles 
—— s — warme und begeifterte Cobrednerin ihrer flolzen 

—3* und Schatten“ if überall neben einander; ın 
—* —* erfreuen wir uns aber durchaus an dem „Kichte” 
gefunden dens und Mugen Wiederer zählens. 
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mt diefem Buche tritt ein großes, herzgewinnendes Talent 
In die Oeffentlichfeit, ein Talent von folder Echtheit, daß es 
fich im Fluge die Srmpatbien aller litteraturliebenden Äreiſe er» 
obern wird, Bei der Sülle der laminenartig anwacjenden 
Weibnachtslitteratur, die an die Leſekunſt des Rezenfenten gerade» 
zu unbeſcheidne Anſprüche ſtellt, war es mir nur möglich, die 
erfie Iiovelle des Buches: „Der erſte Beſte“ zu lejen, die fih als 
eine Arbeit von ganz entzüdendem Heiz darftellt, Selten iſt „die 
alte Gefchichte, die ewig neu bleibe," die alte Geſchichte von 
dem vercatnen Mädchen, das „aus 2lerger den erjten beften Mann 
nimmt,” hübfcher nacherzählt worden als hier. Es if eine Ge 
fchichte, die infolge ihrer abgerundeten, fünftleriichen form eine 
wohlthuende Ruhe auf den Leſer ausftrömt und ihn doch ganz 
und gar in ihren Bann ſchlaägt. Will man in feinem Ir: 
teil ganz wahr fein, fo muß man fagen, daß das Buch die vor: 
vornebmite, aewinnendfte und litterariich bedeutendfle Samiliens 
leftäre darftellt, die man zu finden vermag 
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Unter dem einfachen Titel Movellen“ hat Udolf Schmitt 
henner eine litterariſch bedeutende Sammlung von am. 
erfcheinen laffen, die für Geift, Herz and Gemüt tiefe U ur 
darbieten. Die mannichfaltiaten Stoffe bebandelt der 

hier fnapp und ſtizzenhaft, Dort geiſtvoll ausgeltattet umdb em 
Köpfen, Die räumlich größte Novelle, zugleich die erſte des 
andes: „Ein Michel Angelo,“ in auch die dichterifch hervor 
ragendfle. Wie der Titel alınen läßt, handelt es fi bier um 
eine Künfllergefchichte. Die Geichichte eines armen jungen Stein» 
mehen, der unter Sorgen und ſchweren Seelenaualen fich zum 
Range eines großen Bildhauers aufichwingt, bilder den Kern 
der Erzählung, aber nicht ihren eigentlicyen Wert. Der Stoff 
ift nicht neu, und die Entwicklung ift jo Nar, fo rinfach und 
natürlich, daf es beinahe wunderſam erfcheint, wie der — 
gleich anfangs für feine Perionen und ihre Geſchicke zu 
effleren, dann an den Gegenſtand zu fefleln und ben Ceſer — 
lich fo zu ergreifen —— daß er mig den guten und Heben 
Menjden, die er da kennen lernt, lebt und fühlt, mit ihnen 
Schmerz und $reude, Trauer und hödıftes Cebensglüd teilt und 
genießt. . . . Naturwahre Sch ilderung menjclicher Derhältniffe 
und feine Chat alteriſtik erfch: gine> Mi a EEE 
riſchen Pbantafie durchdrangen 
(Deutjcher Y 
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Wie fich die Orientpolitit dem Laienauge darftellt 


ger nicht in dem innerjten Heiligtum der zünftigen Diplomatie ſitzt, 
der wird der Orientpolitif wie jeder andern gegenüber ein „Laie“ 
\beißen müffen. Ja jelbjt wenn er dort ſäße! Iſt er nicht 
A gerade der Geift, der, wie vor Zeiten Fürjt Bismard, nicht bloß 
die Geſchicke des eignen Landes, jondern auch die der andern 
„Mächte“ bejtimmt, jo kann es wohl gejchehen, daß er die Dinge mit nod) 
weniger freiem Blicke ſieht als mancher „außen“ ftehende Laie, der fich un: 
befangen feinen im Strom der Welt erworbnen Erfahrungen hingeben darf. 
Wie ftellt fich nun dem Laienauge die Drientalpolitif dar? Iſt es wirklich 
wahr, daß der Ausbruch) des Kriegs auf der Balkanhalbinjel die Schuld der „ſechs 
Ohnmächte“ ift? Giebt es gar feine andre Erklärung ald die „Impotenz der 
Mächte” für die fonderbaren Dinge, die fi) vor unfern erftaunten Augen ab» 
Ipielen, und die wir Völker — ficherlich zum Ergögen der zünftigen Diplo» 
maten — uns zurechtlegen, al® ob fie durch die unwiderjtehliche vis inertiae 
der Verhältniffe, nicht aber durch gewolltes Menſchenwerk, durch planmäßige 
Züge und Gegenzüge auf dem Schachbrete der Politik entjtanden wären? 
Fragt man fich, welche „Mächte“ denn das größte Interejje dort Hinten 
weit in der Türfei haben, jo geben Diplomaten wie Laien, Zeitungsjchreiber 
wie Zeitungslejer einftimmig diefelbe Antwort: das find in erjter Linie Ruß— 
land und England, dann folgen Frankreich, Ofterreich und Italien, ſchließlich 
in weiterm Abftande Deutjchland, Amerika und tutti quanti. Hier find wir 
aljo auf feitem Boden: in erjter Linie ftehen Rußland und England. Ein 
Blid in die Gefchichte und auf die Karte erflärt das mit voller Deutlichkeit. 
Rußland rüdt an den Grenzen feines gewaltigen Reichs mit wunderbarer 
Geichiclichkeit vor, und jeder Schritt feines Vorrüdens bedeutet einen Eingriff 
in die weltumfpannende Macht Englands. Denn es ift fein Zweifel mehr: 
Örenzboten II 1897 27 
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neben das meerbeherrfchende Albion tritt mit Riefenfchritten Rußland als zweite 
eigentliche „Weltmacht.“ Was das bejagen will, darauf hat man fich in Eng: 
land mit großer Unruhe und Sorge bejonnen. Ja man hat allem Krämergeijt 
zum Trotz, der jchon in Fleiſch und Blut übergegangnen Neigung zuwider, alle 
Vorteile mit möglichft geringen Mitteln durch geſchickte Benugung der „Son: 
junftur,” durch Benachteiligung des unerfahrnen Stunden, durch ſchlaue Handels: 
fniffe zu erreichen, mit großer Thatkraft und Opferwilligkeit den Ausbau 
der Flotte in einem ganz außerordentlichen Umfange bewilligt. In Jahres: 
frift fann England, wenn es fie zu bemannen imftande ift, mit einer Flotte auf 
den Meeren erjcheinen, wie fie die Welt noch nicht gejehen hat. Und wenn 
es not thun jollte, jo kann dieſe Macht in fürzefter Zeit noch verdoppelt, ver: 
dreifacht werden — ein Aufgebot von Kraft und Drohung, das der richtigen 
Erkenntnis entipringt, daß mit ihm Englands ftolze Macht fteht und jällt. 
Wohin ſich immer der Blid wendet auf der Erdfugel: es giebt feinen Winkel, 
in dem jeine Intereffen nicht bedroht wären, ja auf dem Spiele ftünden. 
Australien kann jeden Uugenblid den Entſchluß fafjen, ſich unabhängig zu 
machen. In Indien jtand Englands Herrjchaft zu feiner Zeit jo unficher 
da wie jegt, wo Rußland an jeine Thore pocht, wäre es auch nur, um das 
Gefühl diefer Unficherheit wachzuhalten. In Südafrika bereiten ſich Ereig: 
niffe vor, die auf den Unabhängigfeitsfampf der Buren gegen die englijchen 
Ausbeuter hinauslaufen. Kanada hat einen fehr mächtigen Freund in den 
Vereinigten Staaten, die ihre großen Arme nur auszubreiten brauchen, um es 
freundjchaftlichit an das ftammverwandte Herz zu drüden. Dazu kommt, daß 
auf der ganzen Welt das Übergewicht des englifchen Handels bekämpft und 
an vielen Stellen endgiltig befiegt wird, und ferner, daß fich, wie einjt im 
Mittelalter, der Mittelpunkt des weltbewegenden Handels wieder nach dem Oſten 
verjchiebt. Mit der Entdedung Amerikas begann der Zug nach dem Weiten: 
er hat fein Ende erreicht, und die Bewegung flutet zurüd. Seitdem haben 
fich die reichen Gebiete, die lange dem europäifchen und vor allem dem engliſchen 
Handel und feiner Kultur dienjtbar waren, zu felbftändigen Staatswejen ent 
widelt. Es fehlt nicht an Zeichen, daß diefe Staaten jogar in dem alten Stamm: 
geichäftshaufe Europa ihrem Willen Geltung verjchaffen werden. Das Über 
gewicht des Wafjerwegs über den Landweg ift feit der Ausdehnung der Eifen- 
bahnen über das ganze Feftland nicht mehr jo ungeheuer wie einft. Und deshalb 
muß England nicht bloß „des freien Seewegs nach Indien wegen“ daran 
denfen, das Mittelmeer ſich — und zwar ſich allein — Ddienjtbar zu machen, 
fondern weil das eine britifche Lebensfrage überhaupt ift. Ein gewaltiger 
Verſuch, die Welt zu beherrjchen, nicht vom Mutterlande, jondern von einer 
Gruppe vorgejchobner Poſten aus, die, mit äußerſter Anftrengung wehrbar 
gemacht, die Stügpunfte feiner Macht bilden! England weiß, daß es feine 
ſchwindende Seemacht nur dann aufrecht erhalten kann, wenn es das Mittel: 
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meer ohne Widerſpruch beherrſcht. Gibraltar, Malta, Ägypten und Cypern 
das freilich nicht „eingefchlagen“ ift) gehören ihm jchon. Will etwa Frankreich 
England an jeinen großartigen Plänen, von denen Sein oder Nichtjein des 
britischen Weltreich® abhängt, hindern, jo muß zunächſt Ägypten den Eng: 
(ändern mit Gewalt genommen werden. Denn niemand, der England aud) nur 
oberflächlich ennt, hat wohl jemals im Ernte geglaubt, daß es das Nilland, 
wenn feine „Miſſion“ dort erfüllt wäre, freiwillig wieder herausgeben würde. 
England wird feine „Miffion“ erjt dann aufgeben, wenn es bejiegt und ohne 
mächtig am Boden liegt. Iſt das aber jo leicht zu bewerfftelligen? Wird Frank— 
weich einen Kampf auf Tod und Leben um Ägypten und die Vorherrichaft im 
Mittelmeer wagen? Wenn nicht, und es ift jehr zu bezweifeln, daß e3 dazu 
die Kraft findet, nıım, dann bleibt eben England in Ägypten. 

Damit beherrjcht es freilich noch nicht das Mittelmeer. Es fehlt noch 
dad wertvollite Glied in der Kette von allen, und das ijt Kreta. Nicht ganz 
Kreta; es genügte, wenn man ſich dort nur jtill unter der Hand an der richtigen 
Stelle jo jeftiegen könnte, wie in ÄAgypten, „bis Englands Miffion erfüllt“ wäre! 
Kreta hat den prachtvolliten, gewaltigiten Seehafen des geſamten Mittelmeers, die 
Sudabai, eine Ankerſtätte, die jchon ſeit Jahrzehnten von der englijchen Mittels 
meerflotte mit ganz bejondrer Vorliebe „beſucht“ und — nach britischer Gewohn— 
heit — virtually als englische Flottenſtation betrachtet wird. Die befejtigte Suda— 
bat im englifchen Bejig würde aber genügen, England zur Herrin des öftlichen 
Dittelmeers und damit des Orients zu machen. Um diejen Preis würde es 
jogar in Die Abtretung Konftantinopel® an Rußland willigen. Es machte 
dabei doch noch das bejjere Gejchäft, denn mit der Sudabai in englijchem 
Befig würde der Wert Konjtantinopel3 ungeheuer finfen. Und ebenjo würde 
Salonichi für Ofterreich faum noch von hohem Werte fein. 

Und nun bitte ich den Lejer, die „Orientpolitif* einmal von der Sudabai 
aus zu betrachten. Wird von hier aus nicht Englands und Rußlands 
Politik jehr klar, die Italiens, öſterreichs und Deutſchlands wenigſtens ver: 
Händlih? Und entwickelt ſich nicht hier ein Spiel und Gegenſpiel, das nur 
dem oberflächlichen Blicke ald Unthätigfeit und Impotenz erjcheint? 

Griechenland — ob mit oder ohne Hilfe von englischem Geld — beſetzt 
Kreta. Engliſche Sympathien, die ja äußerſt billig find, werden auf „Hellas“ 
gehäuft; aber man giebt fie für das, was man dafür erhält. Bleibt Griechen: 
land im Beſitze der Infel, jo hat natürlich England das erjte Recht auf eine 
!eine Belohnung — man würde zu diefem Zwede rechtzeitig jogar die Libes 
ralen, die ja ihre auswärtige Politik ganz auf dem Philhellenismus zugejchnitten 
haben, zur Regierung fommen lafjen. Hat England nicht immer das menſch— 
lichſte Rühren für das herrliche Volk des Achilleus, des Themiſtokles und des 
Mſilanti, und hat es nicht die größte Entrüftung über den unspeakable 
Turk an den Tag gelegt? Sind nicht die griechiichen Millionäre meist auf 
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englifchem Boden gewachjen, und haben nicht unzählige Sovereigns ihren Weg 
in die Kaſſen der Ethnife Hetairia gefunden? Aljo „Kreta für die Griechen, 
die Subdabai für uns!“ ift ein in eingeweihten englifchen Kreifen durchaus ver- 
ftändliches und in dem Bereiche der praftifchen Politik liegendes Stichwort. 

Ver will England daran hindern? Frankreich müßte den Entjcheidungs: 
krieg wagen, aber es fleticht wohl die Zähne nach) Ägypten und Sreta hin, 
die Augen hält e8 dagegen wie gebannt auf die blauen Bogejen gerichtet, 
hinter denen der deutiche Ahein ruhig dahinfließt. Im einer folchen verzwidten 
Stellung aber führt man feinen Krieg mit einer ebenbürtigen Macht. Und 
der Schluß wird fein: ift England einmal auf Kreta, fo bleibt e& dort, wie es 
in Ägypten bleibt. Und das ift der gefchidte Zug feiner großartig angelegten 
Diplomatie: E3 kann auch zu diefem Ziele fommen, wenn Griechenland nicht 
Beherrjcherin und Verſchenkerin der Fretifchen Inſel werden ſollte. Wollen 
die „Mächte“ durchaus nicht einjehen, daß man des Griechenfünigs Thron 
jtügen, die wadern Hellenen, die ja nur, wie einft Italien und Deutichland, 
um ihre Stammeseinheit fämpfen, bejchirmen, die gräßlichen Türfen mit (Feuer 
und Schwert ausrotten muß (was natürlich andre zu bejorgen hätten), ſo iſt es, 
denfen die Engländer, zunächſt auch gut! Wir bejegen Kreta mit den übrigen 
Mächten zufammen; denn autonom muß es werden, das fteht außer Frage. 

Gelänge diefer gejchict vorbereitete und durchgeführte Zug, jo würde er 
einen glänzender Sieg der englifchen Diplomatie bedeuten. Kreta darf nicht 
„autonom“ werden, wenn man England hindern will, auch nur den Kleinen 
Finger auf Sreta zu legen. Denn wenn es autonom ift, muß man doch 
diefe Autonomie auch jchügen. Zunächſt gewinnt man jo Zeit zu den 
Ihönften Machenjchaften. Außerdem find ja jchon jechshundert Mann dort; 
von Malta aus lafjen fie fich unbemerkt und leicht auf einige Tauſend 
bringen. Die ganze maltefische Flotte fann in der fürzeften Zeit zur Stelle 
fein. Jeden Schlupfwinkel, jedes Leuchtfeuer der Küſte fennt fie, jeden Drt, 
der fich zur Befejtigung eignet, denn man hat feine „Beſuche“ auch auf nüß- 
liche Arbeit verwendet. Was hindert aljo England, zu gelegner Zeit einen 
Gewaltjtreich auszuführen und die Sudabat zu bejeßen? 

Man wird dem entgegenhalten, daß ja auch ruffische, italienische, Fran 
zöfifche, öfterreichifche und deutjche Soldaten dort feien, das ganze europätiche 
Konzert. Freilich, aber auf wie lange? Sind doc jogar die Franzoſen aus 
Ägypten hinausmandvrirt worden! Die Deutfchen werden jehr bald wieder 
abziehen; fie machen nur mit, um Rußland zu jtüßen. Ofterreich wird aud) 
zu erweichen fein: wer ihm Salonicht „garantirt,“ dürfte ihm willfommen 
fein, und mit andern Danaergejchenfen, die Dfterreih und Rußland gegen: 
einander mißtrauijch machen und hübſch augeinanderhalten würden, würde Eng: 
fand gewiß nicht jparen. Italien? Wäre nur nicht die Feindfchaft mit Fran: 
reich über Tunis, wären nicht die englifchen Dienfte in Äthiopien traurigen 


—— 


Wie ſich die Orientpolitik dem Caienauge darſtellt 213 
Gedenkens, wären nicht die lockenden Verſprechungen wegen Tripolis, wäre 
nicht die klägliche Ohnmacht Italiens, das weder Geld noch militäriſche Kraft 
hat! Gegen England iſt es doch immer nur als ein nicht großer Bruchteil 
feindlicher Kraft in Rechnung zu ſtellen; mit England kann es aber allerlei 
nüglihe Sachen gewinnen, und jo wird es auch nicht fchwierig fein, es 
zum Berlajjen Kretas zu bewegen. Deutjchland? Selbft wenn es ein um 
mittelbares Interejje an Kreta hätte, würde es doch jchwerlich England in 
die Arme fallen fünnen. Aber jein Intereffe ift nur mittelbar, freilich des— 
halb nicht minder lebendig, und ganz gewiß iſt fein Gewicht in der Wagjchale 
für oder gegen England von ausjchlaggebender Bedeutung. So bleiben noch 
Rußland und Frankreich. Blidt man von Kreta aus auf Rußland, fo wird 
ed Har, weshalb diefe Macht mit aller Kraft die Aufteilung der Türfei oder, 
wie man es im Zeitungswelſch jo ſchön nennt, das „Anjchneiden der türkiſchen 
stage“ zu verhindern jucht. Mehr als klug it fchon mit der „Autonomie“ 
Kretas der Grundjag des Quieta non movere verlaffen worden. Während 
England nur gewinnen kann, wenn es den Stein jo zum Rollen bringt, daß er 
einigen der „interejjirten Mächte” über den Leib geht, und vorgehen muß, wenn 
e3 den Boden nicht unter den Füßen verlieren will, wo und warn immer jich 
eine Gelegenheit zum Einmischen und Wufeinanderhegen bietet, jo liegt im 
Intereffe Rußlands das gerade Gegenteil. Bei jeder Hetze, die England be: 
ginnt, und es hat es in diefem Sportzweig zu einer unnachahmlichen Gejchid- 
lichteit gebracht, gewinnt das Infelreich in demſelben Make, wie das feſtländiſche 
Rußland dabei verliert. Träte dies aus feiner Zurüdhaltung heraus und bejette 
mit gewaltthätiger Hand SKonjtantinopel, jo wäre Englands Bejegung von 
Kreta eine Antwort, der niemand mit Erfolg widerjprechen fünnte. Stellte 
ich Rußland feindlich gegen die Türkei, jo würde England den „Eranfen 
Mann“ hochherzig an feinen mitleidigen Bufen ziehen und als Belohnung für 
den Freundjchaftsdienit ganz & la Cypern Kreta „pachten.” Rußland muß 
aljo ein Freund der Türkei bleiben; Rußland muß mit allen Mitteln ver: 
hindern, daß der Stein ins Rollen fommt, an dem England unabläffig rüttelt. 
Denn es würde nur gewinnen, was ihm bei einiger Geduld ohnehin ficher ift, 
was aber nur entwertet in’ feinen Befig fommen würde, wenn England fein 
fühnes Spiel durchjegen fönnte. 

So dreht fich, von Kreta aus gefehen, der ganze Kampf um England und 
Rußland. Wie aber fteht Frankreich) dazu? Es fpielt vielleicht die unglüd- 
lihite der vielen unglüdlichen Rollen, die e8 in den legten fünfzig Jahren zu 
ipielen gehabt hat. Politiſche Wigbolde vergleichen das jchöne Land mit einem 
Haushahn; namentlich zeichnet der Engländer gern den galliichen Vogel, wie 
er unnatürlich gejpreizt dem jtolzen, mächtigen, britijchen Löwen jeinen uns 
angenehmen Gefang ins Ohr jchreit. Wir möchten ein edleres Bild für Frank— 
reich wählen. Uns erjcheint es wie der Auerhahn, das kluge, jchöne und 
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ſcheue Wild, dem der Jäger nicht leicht beifommt. Nur einen Augenblid 
giebt ed, wo ed — dann allerdings völlig — den Kopf verliert. Man nennt 
da3 in der Jägerſprache: der Hahn jchleift. Frankreich jchleift, indem es den 
Blick auf die Vogejen gerichtet hält, während die Gefahr ganz wo anders 
droht. Nicht jenfeits der Vogejen hängen Gewitterwolfen, wohl aber im Süden 
über dem Mittelmeer, jo weit das Auge reicht. Im unfäglicher Verblendung, 
wie in der Hypnoje, läßt Frankreich feine Karten eine nach der andern aus 
der Hand fallen und jpielt die Rolle des befannten Greifes in der großen 
Seeftadt Leipzig. Es juchte und fand Rußlands Beiftand „im Falle eines 
Angriffs von jenjeits der Vogeſen.“ Nicht fein Intereffe — denn ein Kampf 
auf Tod und Leben mit ums, das anmutige saigner à blanc, fann doch nicht 
in jeinem Intereſſe liegen —, fondern das Gefühl der Rache beftimmt jeine 
Politif; kann es ji) wundern, wenn es dabei den fürzern zieht? Alle Leiden 
Ichaften machen blind, die Nachjucht macht auch taub und unfähig zum Elaren 
Nachdenken, England aber müßte weniger geſchickt in Gefchäften fein, wenn 
es verjäumte, eine jolche Unfähigkeit, die Dinge zu nehmen, wie fie find, und 
nicht, wie fie jein könnten, zu feinem Vorteil auszunugen. 

Das wahre Interefje Frankreichs fordert die thatkräftige Bekämpfung 
Englands: e8 muß alfo unter allen Umftänden auch im Orient mit Rußland 
gehen. Weshalb aber geichieht das nicht? Rußland mußte, um England Schad) 
zu bieten, die Unterftügung aller Mächte juchen, die dazu bereit waren. 
Öfterreich mußte e8 fein, wenn ihm feine Stellung und Zufunft auf der Baltan- 
balbinjel gefichert bleiben jollte, was weit wirfjamer durd Rußland als durd) 
England gejchieht. Denn Salonichi mit einem engliichen Kreta Davor ift nur 
ein Ding von zweifelhaften Werte. Deutjchland war es aus einer ganzen Reihe 
der einjachiten Gründe, die hier nicht aufgezählt zu werden brauchen. Weshalb 
aljo jchwenkte Frankreich ab? Auch Hier trat das Gefühl Hindernd in das 
flare Urteil der von dem Volfsempfinden abhängigen franzöfiichen Diplomatıe. 
Für Frankreich trat nicht Deutjchland an Rußlands Seite, fondern Rußland 
an Deutjchlands Seite. Und das ummittelbar nach der Reife des Zaren, 
gleich nady Chälons! War das nicht ein moraliiher Verrat gegenüber der 
Abmachung für den Fall eines „Angriffs von jenfeit® der Vogeſen“? Auch 
hier das Schleifen in der Hypnofe: Rußland war offenbar in Deutjchlands 
Fahrwaſſer, und dennoch verlangte e8 unter den aufgehenden Strahlen des er 
neuten Dreifaiferbündniffes von Frankreich unbedingte Heeresfolge im Drient! 
Da waren doc Englands geſchäftig dargebrachten Vorfchläge gar nicht io 
übel. Konnte denn eim türfifch=griechijcher Krieg, wie er auch ausgehen 
mochte, nicht auch im franzöfifchen Interefje liegen? England würde Frank 
reich zu Syrien, zu Tunis verhelfen (die peinliche Sache mit Ägypten wolle 
man fameradjchaftlich einmal aus dem Spiele lafjen); England würde, wenn 
endlich — a consummation devout'Iy to be wish'd — die große Abrechnung 
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mit dem unangenehm übermächtigen Deutſchland käme, nicht bloß papierne 
Schuhſohlen, feuchte Patronen und nicht explodirende Granaten ſenden, nein, 
es würde wirklich feine Kanalflotte mobil machen und in der Nähe von Kiel 
freuzen laſſen. Das war doch nicht zu verachten! Darüber, über den Vogeſen, 
über der verlegenden Rücjichtslofigkeit, mit der Freund Rußland auf Frankreichs 
wahre Interejjen Hinwies, über den gejchict aufgepußgten Broden, die ihm 
England hinwarf, vergißt Frankreich jein erſtes und größtes Interejje: die Be— 
berrichung des Mittelmeerd. Es braucht einen Blücher, der ihm jagt: 

Wo fteht der Feind? — Der Feind? dahier. — 

Den Finger drauf, den fchlagen wir. 
Der Feind fteht aber in Ägypten und auf Kreta, nicht hinter den Vogeſen. 

Deutſchland kann in feinem eignen Interejje nur auf Rußlands Seite jein. 
Seitdem England mit fomilchem Staunen herausgefunden hat, daß es unire 
Bolitit nicht für fich „eingefponnen“ hat, iſt es jehr zornig geworden, und 
da dergleichen Gemütsjtimmungen leicht alle Klugheit vergejien machen, hat 
8 jeine Karten uns gegenüber mit etwas brutaler Deutlichfeit aufgededt. 
Kir jpielen jedoch ruhig weiter, denn wir wijjen, daß unjre und der andern 
Segenjpieler Karten ſtark genug find, feiner Weltmachtspolitif ein Halt zu 
gebieten. Ein jolches Halt kann aber dem gährenden Reiche verhängnisvoll 
werden. 

So erjcheint dem Laienauge von Kreta aus, von den Höhen, die Die 
Sudabai umziehen, als der Kernpunkt der ganzen orientalifchen Frage Die 
gropartige, kühne und gefährliche Politit Englands, das nicht nur um den 
Reg nad) Indien, fondern um jeine Exiſtenz kämpft. Die „Ohnmacht der 
Nähte” aber ift eine Zeitungsphraje, die feinen Laien irre machen jollte. 
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(Schluß) 
—— er intelligible Charakter iſt wie „das Ding an ſich“ ein weſen— 
ER] Schein, ein Nichts, mit dem nicht? anzufangen ijt. Was 
JRR e8 auch, wenn wir weder in unjern Handlungen, noch in 
N unieem empiriichen Charakter frei jind, auf einen „Charakter 
an ſich“ zurüdzugehen, der frei jein jol? Es ijt nicht nötig, 
nn nicht einmal zuläjfig, mit dem außerhalb der Erfahrung liegenden 
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intelligibeln Charakter irgendeine Borftellung zu verbinden. Das fann aber 
nicht befriedigen, ſolche völlige Anſchauungsloſigkeit it noch viel unver: 
jtändlicher als eine logiſch unerflärliche unmittelbare Anſchauung. Schopen- 
bauer hat deshalb auch den intelligibeln Charakter zu verdeutlichen gejudt. 
Nach ihm ift der Verbrecher duch den „empirischen Charakter“ berechenbar 
und deshalb für feine That nicht verantwortlich; aber dafür joll er verant- 
wortlich fein, dab fich fein empirifcher Charakter zu einem verbrecherijchen 
entwidelt hat, da er ihn bei der Freiheit jeines intelligibeln Charakters anders 
hätte gejtalten können. Bei diejer Theorie wird man zu der frage gedrängt, 
ob denn der intelligible Charakter angeboren oder eine freie Willensthat des 
Menjchen jei. Verantwortlich fann man doch für feinen intelligibeln Charakter 
nur dann fein, wenn er, der den empirischen Charakter beftimmt, wenigitens 
jelbjt auf einer freien Willensthat beruht. Deshalb befennt ſich auch Schopen- 
bauer zu der Lehre, daß der intelligible Charakter fich ſelbſt beitimme, und 
nennt ihn causa sui. Schopenhauer ift dadurch mit andern Worten und unter 
Verjchleierungen zu dem Problem zurüdgefehrt, von dem der gejunde Menjchen: 
verjtand von Anfang an ausgeht. Merkwürdig und unbegreiflich bleibt dabei 
noch immer, daß wir auf unjern empirischen Charafter nur, wie er jich ent— 
widelt hat, nicht aber wie er ſich immerfort weiter entwidelt und fich im 
Einzelfalle erweijt, einen zurechenbaren Einfluß haben jollen. Bon der un: 
mittelbaren Anjchauung der Willensfreiheit kann ſich, ohne mit fich ſelbſt in 
Widerjpruch zu geraten, nur die mechanische Weltanjchauung des Materialismus 
losmachen. 

Auf dem letzten kriminalanthropologiſchen Kongreß in Genf Ende Sep— 
tember 1896 wurde denn auch mit Begeiſterung die Lehre verfochten, die 
den Verbrecher als unglückliches, krankes Geſchöpf hinſtellt, das durch Zus 
ſammenwirken ſeiner angebornen Veranlagung und bedauerlicher äußerer Ver— 
hältniſſe mit Naturnotwendigkeit in die Bahn des Laſters gedrängt worden iſt. 
Denen, die wenigſtens ein beſcheidnes Maß der Verantwortlichkeit des Ver— 
brechers erhalten wiſſen wollten, wurde mit großem Geſchick entgegnet, daß 
die Menſchheit früher auch die Irren, als vom Teufel beſeſſen, grauſam be— 
handelt habe, die unentwickelte Menſchheit fühle eben eine Befriedigung darin, 
jedes Unglüd auf ein Berjchulden zurüdzuführen, während es dem menjchlichen 
Fortſchritt vorbehalten fei, in jeder anjcheinenden Verſchuldung die unglüdliche 
Handlung eines des Mitleids würdigen Thäters zu finden. 

Nach der mechanischen Weltanjchauung giebt es feine Strafe, die ver 
jchuldet, feine Wohlthat, die verdient ift. Jede That, jede Unterlafjung er: 
icheint ihr notwendig wie das Schickſal, gleihjam wie das Verhängnis der 
Alten, dem ſich aud die Götter fügen mußten. Das Fatum, das über den 
Göttern jchwebte, joll den Menjchen bei jeder einzelnen Handlung leiten. Da 
giebt es nichts zu loben, nichts zu tadeln, jedes Wollen und Thun ift umd 
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bleibt eine notwendige Fügung in der ewigen Kette von Urjachen und 
Wirkungen. 

Es iſt ſicherlich ſehr bequem, einer Weltanſchauung zu huldigen, bei der 
man ſich völlig verantwortungsfrei fühlen darf. Und doch würde es mit einer 
ſo einſeitigen Weltanſchauung recht bald zu Ende ſein, wenn ſie nichts weiter 
als verführeriſche Bequemlichkeit zu bieten vermöchte. Die große Gefahr, daß 
fie von den weltentrückten Denkern auf die Maſſen des Volkes übergeht, liegt 
aber darin, daß fie und nur fie allein die irdijche Gerechtigkeit in vollendeten 
Mate verbürgt und fich dabei mit grobjinnlichen Borftellungen verbindet, die 
fi} noch Heute allgemeiner Verbreitung und Anerkennung erfreuen, den Idea— 
lismus aber, wenn er fich auf fie zu ftügen jucht, in die Irre führen. So 
wenn Montaigne jagt: „Zur Erhaltung der Körper find die Grabgewölbe, 
zur Erhaltung des Namens ijt der Ruhm beſtimmt.“ Aber der Ruhm ijt 
eitel, echt ift nur der Nachruhm, der dem gilt, der nichts von ihm erfahren 
lann. Der Name ift Schall und Rauch und ftimmt oft nicht einmal mit 
dem Namen dejjen überein, den er bezeichnen fol. Die Grabgewölbe, und 
wenn fie Pyramiden find, vermögen nicht die Körper zu erhalten. Es ijt 
auch erftaunlich, daß die Menſchen bis auf den heutigen Tag auf die unver- 
änderte Erhaltung des Leichnams, aljo des gerade beim Tode vorhandnen 
Körpers einen jo hohen Wert legen, obwohl fie den Urftoffen, aus denen fich 
der lebende Körper zufammenjeßt, eine gleiche Aufmerkjamfeit weder ſchenken 
fönnen noch wollen. Hat doch der Körper bei Lebzeiten in jeder Faſer, in 
jeder Blutzelle unausgejegt gemwechjelt, ijt doc) das phyſiſche Leben jedes ein- 
zelnen Menjchen ein fortwährender, in jedem Atemzug bethätigter Wechjel der 
Stoffe feines Körpers mit den Stoffen der Außenwelt. In dem Alten Tejta: 
ment ift den Juden verboten, Blut zu trinfen, weil in dem Blut die Seele 
liege, im Homer müfjen die Schatten der Unterwelt, um fich wieder zu bes 
jeelen, um eine Erinnerung an das irdifche Dafein zu gewinnen, Blut trinken, 
und Aristoteles pricht noch ganz unbefangen aus, daß das Blut die Seele fei. 
Dieſelbe Vorjtellung hat fich im Mittelalter erhalten; wer jeine Seele dem 
Teufel verfchreiben will, muß e3 mit ihr felbft, mit feinem Blute thun. Äühnlich 
juht unjer heutiger Materialigmus in dem Gefüge und der Erjcheinungsform 
des Körpers die Erklärung für deffen gefamte Leiftungsfähigfeit zu finden und 
ihreibt nicht nur das phyſiſche Leben, jondern auch das Denken einer Eigenschaft 
beſonders gefügten Stoffes zu. Auch Du Bois-Reymond teilte diefe Anficht 
und ſcheute nicht davor zurüd, ihr den frafjeiten Ausdrud zu verleihen. Er 
jagte in einer Borlefung vor ungefähr dreißig Jahren: „Bevor ich an einen 
Gott glauben joll, muß man mir ein der Denkkraft diefes göttlichen Weſens 
entiprechendes Gehirn vorweijen.” Indem wir aljo nach materialiftijcher 
Veltanjchauung täglich in bejtändigem Stoffwechjel nicht nur Teile unfers 
Körperd, jondern unſers eigenjten Ichs, unſers Denkens und zen an 
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die Außenwelt abgeben und von diefer andre Teile empfangen, wird in dem 
ewigen Lauf der Zeiten auch jedes einzelne Atom zu einem gleichen Maß der 
Empfindung von Freude und Leid berufen fein müffen. Bei dem AZufallipiel 
des Noulettes kann in einem größern Zeitraum die ſchwarze farbe nicht öfter 
gewinnen als die rote. In demjelben Gleichmaß bewegen fich die Atome, die 
heute freudig erregt in der Bruft eines fiegreichen Königs ſchlagen und in 
wenigen Jahren die Qualen eines elenden Bettler teilen, heute die glän- 
zende Schönheit eines triumphirenden Weibes bilden und mit der Zeit den 
efelhaften Ausſatz eines armen, fiechen Leibes darftellen. 


Der große Cäfar tot und Lehm geworben 
Verftopft ein Loch wohl vor dem rauhen Norden. 


Der große Cäſar jelbft, nicht nur fein Leib. Auch die Atome, die einit 
Shafejpeare bejeelten, find nicht allein für den Pulsjchlag großer Dichter 
und Denfer bejtimmt; erftehen fie aus dem Staube zu neuem Leben, jo mag 
man fie in dem Fittich des Adlers, in den Blättern des Lorbeers oder in dem 
Wurme, der zum Köder für Fische dient, juchen. 

Der Materialismus fennt feinen für jein Wollen und Handeln verant: 
wortlichen Menjchen, aljo auch feine menfchliche Sittlichfeit, wohl aber eine 
vollfommen gerechte Weltordnung. Die „schwarzen und die Heitern Loſe“ 
find nach ihm unter allen lebenden Weſen unverjchuldet und unverdient ver: 
teilt und treffen im Laufe der Zeiten jedes gleichmäßig. Ohne Hinweis auf 
ein befjeres Jenſeits ruft er anſchaulich und beredt: Die ewige Gerecdhtigfeit 
ijt verbürgt, die Atome, die Leid tragen, gehen einer glüdlichen Zufunft ent- 
gegen, und die Atome der glüdgehärteten Herzen werden des Lebens Leiden zu 
fühlen haben. Die mechaniſche Weltordnung ift weder gut noch böje, weder 
erhaben noch niedrig, fie ijt einfach unwahr. Der Homunfulus in der Ne 
torte iſt noch nicht hergeftellt, wir fünnen feine einzige Tier- oder Pflanzenzelle 
bilden, noch niemals iſt es gelungen, jo jehr wir auch jedes Stoffgefüge zer 
jegen und im feiner Zujammenfügung verändern fünnen, eine Materie mit der 
Eigenjchaft des Denkens zu organifiren. Das allein jchon follte eigentlic) den 
Naturforfcher ftören, am Materialismus feftzuhalten. Ehe Du Bois-Neymond 
jein berühmtes: „Wir wifjen nicht und werden nicht wifjen“ ausſprach, hat 
er feinen materialiftischen Standpunft mit der wie ein übler Scherz Elingenden 
Nedewendung retten wollen, daß die Naturforfcher ebenſo gut Zellen bauen 
fünnten, wie die Natur, denn die Natur ließe fie wachfen, und der Natur: 
forfcher ließe fie audy wachjen. Das find Worte, die nicht erklären, jondern 
verwirren. Die Natur jchafft durch ihre eignen geheimnisvollen Kräfte, fie 
läßt nicht wachen, jondern wächſt und der Menfch wiederum kann nicht felbit 
jchaffen, jondern nur die Natur jchaffen laffen. Der grundfägliche Materia: 
lismus wird auch niemals eine zulängliche Erklärung für die Erjcheinung finden, 
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daß es bei dem unleugbaren und ununterbrochnen Wechſel aller körperlichen 
Atome ein beharrendes Ich im lebendigen Menjchen, ein den Körper mit 
NRüderinnerung feines Lebenslaufs beherrichendes jtetiges Selbſtbewußtſein giebt. 
Wenn fich trogdem fchon geraume Zeit und ohne Würdigung des Widerfinnigen 
der Lehre unter den Profeſſoren Materialiften von reinſtem Wafjer befinden, 
jo ift die Befürchtung gewiß berechtigt, daß im Laufe der Zeit die Volta: 
mafjen, die noch weniger kritiſch angelegt find al3 die Profefforen, wenigjtens 
vorübergehend einer Weltanfchauung huldigen werden, die volle und aus» 
nahmslofe Gerechtigkeit verfpricht. Steht doch die Vernunftwidrigfeit von 
Veltanfchauungen ihrer Verbreitung unter den Menfchen weit weniger im 
Wege, al3 gewöhnlich angenommen wird. Der Drang nad) Gerechtigkeit ift 
jo überwältigend, daß ſelbſt ein jo einfichtiger Mann wie Wilhelm Jordan 
dem Wahn Ausdrud giebt, in jedem lebenden Wejen gleiche fich die Summe 
von Freud und Leid im Laufe feines irdijchen Dafeins aus. So iſt wohl 
auch die abenteuerliche Jdee der Seelenwanderung hauptjächlich dem Bedürfnis 
entiprungen, zwiſchen Sittlichfeit und irdiicher Glückſeligkeit ein gerechtes Ver: 
hältnis herzuftellen. Im Buddhismus hat jeder Einzelne fein Glück auf eine 
gute, ſein Mißgeſchick auf eine böſe That in feinem zeitigen oder frühern Leben 
zurüdzuführen. Gerade aber deshalb, weil die Anjchauung einer mechanifchen 
Veltordnung dem Gerechtigfeitsgefühl der Menjchen Genüge leiftet, muß ihr 
jo eindringlich als möglich entgegengetreten werden. Um den Preis der 
Willensfreiheit darf fein lebensfähiges Wolf die Gerechtigkeit erfaufen wollen. 
Mit Begeifterung verteidigen die Gelehrten die Willensunfreiheit, mit Hohn 
Iprechen fie von dem elenden Haufen, der fich für feine Handlungen verant- 
wortlic hält. Wie können aber die Herren bei ihren Anjchauungen der eiteln 
Selbittäufchung verfallen, fich für eine Meinung zu begeiftern, die ihnen mit 
Naturnotwendigfeit aufgedrängt war? wie können fie andre Leute wegen eines 
Jrertums verjpotten, den diefe mit Notwendigkeit für Wahrheit halten mußten? 
Wie fünnen die Herren überhaupt von einer guten oder böjen That fprechen, 
wen jede Handlung dem unfreien Willen entjpringt und naturnotwendig ift? 
In dem willensunfreien Menfchen giebt es fein Streben, jondern nur Triebe. 
In einer materialiftiichen Weltanfchauung, die das Ich in Atome auflöft, giebt 
es feinen Tod, aber auch fein Leben, jondern nur majchinenartiges Triebwerk. 
Nur das über die Auffaljungsfähigfeit des Verſtandes hinausgehende Wunder 
der Willensfreiheit, die jelbitichöpferifche freie That ermöglicht die Unter: 
iheidung zwijchen Böſem und Gutem, ermöglicht die Sünde. Eine tieffinnige 
Überlieferung erzählt, daß es dem Menjchen, um ihn vor Sünde zu bewahren, 
verboten gewejen fei, von dem Baum der Erfenntnis zu ejjen. Nachdem er 
aber einmal davon gegejien hat, kaun ihm eine gleißnerifche Dialektik zwar 
die Erfenntnis abjprechen, aber das Paradies wird fie ihm nicht wiedergeben. 

Einjeitiges Denken bat alles Unerflärbare des tierischen Inftinfts weg» 
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zuräumen gejucht,*) man ſollte aber ftatt deſſen damit anfangen, die injtinkt- 
ähnlichen unmittelbaren Vorjtellungen in unjerm eignen Denfen aufzuſuchen. 
Die ıummittelbaren Borftellungen find freilich dem Menjchen nicht angeboren, 
aber jie jind auch nicht aus der Erfahrung gewonnen. Sie entwideln ſich auf 
Grund angeborner Fähigkeit mit Hilfe der Erfahrung. Sie fünnen logiſch viel 
eher zerjtört al8 begründet werden, aber fie werden von dem Erfenntniötrieb 
der gejunden Vernunft als unentbehrlich und thatſächlich richtig feitgehalten. 
Sie dürfen nicht mit willfürlichen metaphyſiſchen Spekulationen verwechielt 
werden, denn fie find allgemein und notwendig. Logiſch wird jede Handlung 
des Menjchen von Beweggründen bejtimmt, mögen fie aus Gedanken oder 
Gefühlen beftehen, mögen fie bewußt oder unbewußt fein, aber nach unjrer 
natürlichen unmittelbaren Erfenntnis hat der Menſch jelbjt einen bejtimmenden 
Einfluß auf die ihn bejtimmenden Beweggründe. Aljo ein Widerfprud, und 
dennoch eine Wahrheit. Die Willensfreiheit des Menjchen widerjpricht in der 
That jeinen eignen Denkgejegen, und dennoch lebt fie in der Vorftellung aller 
denfenden Menjchen und wird praftiich auch von denen gedacht, Die fie theo— 
retijch zu leugnen juchen, denn niemand vermag fich anders als mit bloßen 
Worten dem Erfenntnistrieb feiner Vernunft zu entziehen. Wohin man fommt, 
wenn man die objektive Giltigfeit der allgemeinen und notwendigen unmittel— 
baren Vorftelungen leugnen will, ift in den bisherigen Ausführungen nur im 
Geiftesgebiete des menjchlihen Willens verfolgt worden. Im Gebiete der 
Erjcheinungswelt tritt e8 aber noch viel deutlicher zu Tage, daß man einer 
allgemeinen und notwendigen Denfvorausjegung, aud wenn fie fich logiſch 
widerjpricht, nicht entgehen kann, ohme in noch größere Widerjprüche zu ge 
raten, als die vermieden werden jollen. 

Bei unjerm Wollen jprechen wir von Beweggründen, bei jeder Verände 
rung in der Außenwelt von den fie bewirfenden Urfachen. Logiſch muß jede 
Veränderung eine zulängliche Erklärung in der fie bewirfenden Urjache haben, 
und dieje wirkende Urjache ijt jelbft wieder nur Wirkung einer vorhergehenden 
Urſache. Ein Abjchluß in der Neihe der wirfenden Urfachen läßt fich aber 
niemals finden ohne den handgreiflichen logiichen Widerjpruch, daß ſchließlich 
doc etwas die Urjache feiner jelbjt gewefen fein müßte. Wie man gegenüber 
den bejtimmenden Beweggründen logisch richtig die Willensfreiheit leugnet, jo 
muß man mit gleicher Schlüffigfeit jede Veränderung in der Außenwelt für 
eine ji) aus der Nichtigkeit der Kaufalitätsgefege ergebende Sinnestäujchung 
erflären. Wenn nämlich jede Wirkung lediglich der zulänglichen Urſache ent- 
ſpringt und ihr mit Notwendigkeit entipringen muß, dann müſſen Wirkung 
und Urjache auch völlig übereinstimmen. Woher follte auch ein drittes, Die 





*) Ich verweije hier auf die im Vorwort zu meiner Schrift: Was ift Geld? (Leipsig, 
Fr. Wil, Grunow, 18%4) ausgefprodnen Anfichten. 
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Veränderung fommen, da Wirkung nur das ift, was verurjacht wurde, und 
old Urfache nur das anerkannt wird, was wirkſam ift? Wem es darauf 
anfommt, die Erjcheinungswelt nicht zu leugnen, ſondern zu erflären, wen 
es nicht darauf anfommt, den Menschen zu leugnen und in ihm eine willens- 
unfreie Majchine zu ſehen, der wird fich zu injtinktiven unmittelbaren Vor: 
itellungen befennen müjfen. 

Mit jolchen Grübeleten mag niemand gern etwas zu thun haben, ijt doc) 
auch für das Erfenntnisvermögen die Selbjterfenntnis die jchwierigite Aufgabe. 
Es war aber nötig, auf die große Kluft hinzuweiſen, die felbjt bei der Ber 
antwortung grundjäglicher, allgemeiner Fragen zwijchen dem Denken des Volks 
und dem der Gelehrten entjtanden ijt. Es muhte der Verſuch gewagt werden, 
dad grübelnde Denken zu widerlegen, das jich mit der gejunden, unmittelbaren 
Anihauung des Bolfs in Widerfpruch gejegt hat. 

Wie es feine Verantwortung des Menjchen ohne Willensfreiheit geben 
ann, jo giebt es auch feine Sittlichfeit ohne Verantwortung. Ein Strafrecht 
aber, das nicht als erjten Grundjag die Verantwortlichkeit aufſtellt, verliert 
mit jenem fittlichen Wert jeden Wert und ift nur Formenktam. Das muß 
ſich natürlich auch bei der Handhabung der Geſetze durch gelehrte Richter 
geltend machen. Für den Berfall unſrer Strafrechtspflege ift nichts bezeich- 
nender, ald daß fie dem Wahnverbrechen Eingang verichafft hat. Hätte z.B. 
jemand den Vorſatz, einen andern tot zu beten, und glaubte er, daß ihm das 
gelingen fünne, jo ſoll er mit dem zur Ausführung ſeines Vorjages ver: 
rihteten Gebet einen Mordverjuc, begangen haben. Wenigſtens würde es ſich 
ſo darftellen, nach den Grundjägen eines Urteil® der vereinigten Strafjenate 
des Reichsgerichts, das feit 1880 die gefamte deutjche Rechtiprechung beherricht. 
Die Begründung des Urteils ift, um es kurz zu faſſen, eine Rückkehr zu dem 
alten Trugjchluß, daß nur das Wirfliche möglich fei. In dem Urteil*) heißt 
&; „Eine teilweiſe Vollendung einer Strafthat giebt e3 nicht, denn kauſal für 
den Erfolg ift eine Handlung nie, wenn ein Erfolg nicht eingetreten, der Nicht: 
eintritt zeigt eben, daß fie nicht faufal war.” Es find das weder jpracdhlich 
noch inhaltlich die verfehltejten Behauptungen des Urteild, aber fie genügen. 
„zeilweife Vollendung“ ift ein Sprachfehler, ein Widerjpruch in fich ſelbſt, 
es muß „teilweife Ausführung“ heißen.**) „Zeilweife Ausführung“ ift aber 
auch falſch und irreleitend, weil jich eine Straftat nicht teilen läßt. Man fann 
davon fprechen, daß ein Bild, ein Gemälde teilweije ausgeführt fei, aber ein 
Mord, eine Brandftiftung, ein Meineid find keine körperlichen Sachen und 


*) Abgedrudt in der Nechtiprechung des deutichen Reichsgerichts in Straffachen Bo. 1, 
©. 819 und in den Entſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen Bd. 1, ©. 439. 

”) Abgefehen davon, daß teilweije gar fein Eigenfchaftswort, fondern ein Umftands: 
won if. D. R. 
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laffen fich nicht teilen. Sie lafjen fich aber anfangen, ohne beendet zu werden. 
Die Logik jedoch, daß die Ausführung einer That, die nicht zur Vollendung 
gefommen ijt, nie angefangen haben fann, ift Scheinlogif, die alles gleichmadit, 
den Wahn, den Irrtum, die Ungejchiclichteit des Thäter8 und das umvorher⸗ 
gejehene äußere Hindernis. Zwifchen der Annahme der Willensunfreiheit bei 
jeder einzelnen Handlung und der Annahme, daß bei jedem einzelnen Erfolg 
auch nur der wirkliche Erfolg möglich geweſen ſei, beiteht eim logiſcher Zu: 
jammenhang. Vollzieht ſich nämlich das innere Gefchehen des Willens nur 
mit Notwendigfeit, jo ift auch in dem äußern Gejchehen außer der Wirklichfeit 
nichts möglich). | 

Ih kann es mir nicht verjagen, wenigftend noch einen Sat aus jenem 
Ürteil anzuführen, der jo ziemlich auf das Gegenteil des vorher gejagten 
hinausläuft. Während vorher in jedem Falle nur das Wirkliche möglich jein 
jollte, jo wird jpäter gejagt, daß allgemein gedacht alles möglich ſei, was 
beabjichtigt wird. Es heißt wörtlich: „Aber es darf auch weiter gejagt werden, 
daß es im allgemeinen derartige Handlungen, die unter allen Umftänden uns 
geeignet jeien, den beabjichtigten Erfolg hervorzurufen, in Wirklichkeit gar nicht 
giebt." Im unſer geliebte8 Deutſch übertragen heißt das einfach, dab „im 
allgemeinen“ aus einem gejchäftig untergelegten Hühnerei ein Kalb ausgebrütet 
werden fünne, wenn dies beabfichtigt wird, und es nur für den einzelnen al, 
wo der beabjichtigte Erfolg nicht erzielt worden ift, unmöglich gewejen jei. 
Die Geſetze ändern fi im Laufe der Zeit, und mit den alten Gejegen wird 
meift auch die Erinnerung an die auf ihrer Grundlage gepflogne Rechtiprechung 
begraben. Jenes Urteil des Reichsgerichts aber ift durch feine Begründung 
davor gejchügt, jemals der Vergeſſenheit anheim zu fallen. 

Der Lejer wird Die naheliegende Frage aufwerfen: Warum haben denn 
die Juriſten gegen ein jolches Urteil nicht Verwahrung eingelegt? Das hat 
neben vielen andern auch der Berfajjer gethan. Profeſſor Binding in Leipzig 
bat das Urteil tief bedauerlich genannt. Es war alles vergeblid. Das be 
dauerlichite an dem Urteil ift die Begründung. Aber gerade an diejer wird 
am zäbejten feitgehalten, jie hat ſogar Schule gemacht. 

Das Mögliche, das Wahrjcheinliche und das Notwendige find Begriffe, 
die den menschlichen Verſtand jo wie feine andern in Berjuchung führen, zu 
widerfinnigen Schlüffen zu fommen. Solche der unmittelbaren, gefunden oder, 
wie oben gejagt wurde, inftinktiven Anſchauungsweiſe widerjtreitende Schlüſſe 
mögen fich Philofophie und Theologie vorübergehend erlauben dürfen, im ber 
Rechtswifjenichaft, die e8 mit dem irdischen Leben, der Ordnung der gejeplid) 
gejicherten Anjprüche und erzwingbaren Berpflichtungen der Menjchen zu thun 
bat, find fie unerträglih. Die Schlüffe für fich felbft und die Vergeblichkeit 
aller gegen fie gerichteten WVerwahrungen weijen wieder darauf Hin, daß die 
Gejundung von Recht und Rechtſprechung nicht von den Profefforen und micht 
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von den gelehrten Richtern, jondern allein vom Volke zu erwarten ijt. Wenn 
diefe Wahrheit troß ded Dranges nach Berbejjerung der Rechtspflege dunfel 
geblieben ijt, wenn man ſich von den Schwurgerichten, jtatt fie zu vervoll- 
fommnen, abwenden oder jie wenigjtens in ihrer Zuftändigfeit einjchränfen 
will, jich im unberechtigten Vorwürfen namentlich gegen die jüngern Richter 
ergeht und nach Änderungen taftet, die feine Hilfe bringen können, jo beweift 
das deutlich, daß nicht nur die Wiffenjchaft in faliche Bahnen geraten, jondern 
auch die jurijtiiche Kritik erlahmt ift. Darunter leidet aber neben der Juris— 
prudenz auch unjer gejamtes politijches und wirtfchaftliches Leben. Auch die 
öffentliche Meinung bedarf zwar nicht der juriftiichen Bevormundung, die an 
ihrer Stelle denft, wohl aber eines urteilsfähigen juriftiichen Beirats, der 
jedem gerecht werden will und von der ungerechten Einjeitigfeit jchroffer 
Parteigegenjäge zu überzeugen verjteht. 
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In München erwies mir Dr. Loſſen, der damald noch nicht Pro— 
Afeſſor und Sekretär der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
—F war, ſo lange Gaſtfreundſchaft, bis ich mit ſeiner Hilfe eine 
Wohnung gefunden hatte. ch mietete zwei möblirte Zimmer 
EN in der Türfenftraße, gegenüber dem Eingaug der Türkenkaſerne. 
As ich einzog, hingen die Wände voll Landkarten. Entjchuldigen Sie nur, 
Herr Dokter, jagte Frau Müller, das wollen wir gleich wegräumen, der Ferdl 
und die Lulu treiben mit Leidenjchaft Geographie. Frau Müller war von 
fleiner Mittelgröße aber überaus fräftig und in allen ihren Bewegungen 
energisch; die blonden Haarjträhne hingen zum Teil wirr über ihr freundliches, 
freudeitrahlendes Geficht, und über ihr tiefes Negligee hatte fie ein rot- und 
grünfarrirtes Tuch loje gejchlungen. Als wir mit dem bischen Einräumen 
fertig waren, fam fie noch einmal hereingeftürzt und rief: Wünfchen Sie noch 
was, Herr Doktor? Ich möchte Sie jo recht — jo recht gemütlich machen! 
Dabet machten ihre entblößten musfulöfen Armee Stoßbewegungen wie beim 
Bettenaufichütteln, jodaß e3 jchien, als wollte fie mir durch eine Art Maffage 
jur Gemütlichfeit verhelfen. Gemütlich war es ja num wirklich bei ihr. Sie 
war eine herzensgute rau, dabei voll Arbeitskraft und Lebensluft — und 








*) Fortjegung der Lebenserinnerungen von Carl Jentſch. Bergl. Nr. 8: „Jenſeits der 
Rainlinie.” 
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vol wiljenfchaftlichen und Kunftentgufiagmus. Sie fochte fehr gut und bes 
jorgte, nur von einer Aufwartefrau, die auch bei großer Wäſche half, unter: 
jtügt, allein alle Arbeit für die zahlreiche Familie. Dieſe beitand aus dem 
Manne, der ald Importeur von ſüdländiſchen Gemüfen und italienischen 
Kapaunen die deutjche Landwirtichaft jchädigte, zwei Kindern von zehn und 
zwölf Jahren, einem Militärarzt, ihrem Vetter, den fie beföftigte (ich nahm 
bei ihr außer dem Frühftüd nur im Winter das „Nachtejjen“), und ihren 
Eltern, die eine gejonderte Wohnung in demjelben Haufe hatten. Da fam es 
denn vor, daß fie des Morgens plögli von ihrem Wafchichaff wegſtürzte 
mit dem Ausruf: Gott, es ift ſchon dreiviertel Elf, und um elf Uhr lieſt 
Profeſſor Ranfe über den Urmenjchen! In anderthalb Minuten war die Um: 
Hleidung fertig, und rau Müller flog zur Univerfität. Und da num auch ihr 
Mann und Dr. Feuerbach, ein Sproß der berühmten Familie, gemütlich und 
unterhaltjam waren, jo verflojjen die Abende in der Familie jehr angenehm. 
Natürlich zanften wir auch oft, und da ftanden denn gewöhnlich die drei 
Männer gegen die eine rau, die es jedoch wohl auch mit noch mehreren auf 
genommen hätte. Einmal aber habe ich fie mit der pedantischen Rechthaberei, 
die ein methodifch denfender Mann jo jchwer zu zügeln vermag, zum Weinen 
gebracht. Sie jchwärmte für antife Kunft, jchwärmte zugleich auch für 
Wagnerſche Muſik und haßte Chrijtentum und Mittelalter. Da zog fie nun, 
um den Widerfpruch zwijchen jenen beiden Schwärmereien aufzuheben, friid: 
weg die Folgerung, daß die Wagnerjche Muſik Eafjiich, die von Haydn und 
Mozart romantijch fei, und ich Ejel wollte fie zwingen, das Gegenteil anzu 
erfennen, was jelbjtverftändlich auch dann nicht möglich gewejen wäre, wenn 
ich körperliche Folterinjtrumente angewandt hätte. Mit dem Chriftentum, über: 
haupt mit aller Religion, hatte fie vollftändig gebrochen, als ihr der Tod den 
ältejten Sohn, einen fräftigen und gefunden und, wie fie verficherte, ideal 
ihönen Knaben geraubt hatte; von einem Gott, meinte fie, der jo etwas thun 
könne, falls es einen geben jollte, möge fie nichts willen. So ergab jie jid 
denn mit der ihr eignen Schneidigfeit und Entjchiedenheit der Feuerbachſchen 
Diesjeitigfeitslcehre, die ohnehin zur Familientradition gehörte. Ihre praf 
tiiche Philojophie war übrigens gar nicht übel. Als ich ihr einmal das 
fatholifche Heiligenideal empfahl, mit dem ich Damals noch nicht ganz gebrochen 
hatte, entgegnete fie: Damit bleiben Sie mir vom Leibe! Meine Philofophie 
ift: tüchtig arbeiten, tüchtig elfen, freudig genießen. Und bei diejer Philo— 
jophie hat fich ihre Familie fehr wohl befunden. Als ich aus München fort 
war, wurde ihr Erjag für den verjtorbnen Sohn. Sie war darüber natürlid 
hoch erfreut, aber, wie fie mir jchrieb, der Hoftheaterintendant hatte ihr einen 
diden Wermutstropfen in den Freudenbecher fallen laſſen. Das Bayreuther 
Weihfeſtſpiel zu befuchen, hatten ihr ihre häuslichen Verhältniffe nicht erlaubt. 
Nun wurde gerade während ihrer Sechswochen die Nibelungentrilogie zum 
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eritenmale in München aufgeführt. Sie hatte aljo die maßgebenden Behörden 
erfucht, ihr zu erlauben, daß fie die VBorftellung mit ihrem Säuglinge befuche 
und ihn dabei jtille. Und die Graufamen Hatten es ihr abgejchlagen mit 
Küdfiht auf unſre heutigen Sitten, die. die Erfüllung Heiliger Mutterpflichten 
für etwas Lächerliche® oder gar Unanftändiges erflären! Und jo war ihr 
heißer Wunsch, das größte Werk des göttlichen Meifters kennen zu lernen und 
zu genießen, vorläufig unerfüllt geblieben. 

Wenn die gute Frau Müller noch leben und diejes lejen jollte, wird fie 
mich Hoffentlich nicht anflagen, dab ich fie lächerlich machen wolle. Das 
Komijche, worüber wir lachen, liegt ja nur in der Kontraſtwirkung, und dieſe 
it nur ein Heiner Ausjchnitt aus der großen Tragifomödie des Lebens. Wir 
finden feine Dame lächerlich, die fich für Muſik und Litteratur, für den Fort: 
Ihritt der Wiſſenſchaften und für die großen Dafeinsfragen lebhaft interefjirt. 
Ajo daß die Frau, die doch jo zu fagen auch ein Menjch ift, an den höchſten 
Intereffen des Menjchen teilnimmt, kann an fich nichts lächerliches fein. Wenn 
nun aber die Berbindung von Waſchſchaff und Philofophie, von Kochtopf und 
Muſiltheorie (Kinderftillen und Äſthetik find jo wenig unverträglich mit ein 
ander, daß vielmehr eine ftillende Mutter einen der fchönften und edeljten 
Gegenjtände der bildenden Künfte abgiebt; auch dem lehrenden Heiland lafjen 
die Maler gern jolche zuhören), wenn diefe Verbindung komiſch wirft, verliert 
dadurd) etwa das Dpfer diefer Komik an Achtungswürdigkeit? Steht bie 
üthetifirende Dame deswegen über der unbemittelten äjthetifirenden Familien» 
mutter, weil fie es nicht nötig hat, ſchmutzige Wäjche zu wajchen, am Kochofen 
zu Ihwigen und ihren Jungen die Hoſen zu fliden? Das Gegenteil wird doc) 
wohl das richtigere fein, vorausgejegt, daß unter der Äſthetik die Wirtjchaft 
nicht leidet. Oder will man die Arbeitsteilung jo weit durchführen, daß man 
den mit grober Arbeit bejchäftigten die Beichäftigung mit den höhern Dingen 
grundjäglich verwehrt, d. h. ihnen grundfäglich verwehrt, ganze Menfchen zu 
kin? Thatfächlich iſt es ihnen ja meiftens verwehrt, und fofern fie das inne 
werden, liegt eben darin die Tragif des Menfchendafeind. Verſuchen fie nun, 
dad Entgegengejegte zu verbinden, jo giebt das allerdings zu lachen. Aber 
daran dürfen fie ich nicht ehren. Iſt e8 doch jogar ein verdienjtliches 
Verf, jeinen Mitmenjchen zu lachen zu geben, da Lachen die geſündeſte aller 
Nustelbewegungen und Seelenerfchütterungen und eine unentbehrliche Medizin 
in dieſer an Gift und Galle jo reihen Welt ift. Zudem ift ein Menjch, der 
einen Mitmenjchen feinen Anlaß zum Lachen giebt, entweder ein Unhold oder 
ein ganz unbedeutender Philifter ohne geiftigen Inhalt und ohne charakteriftifche 
Eigentümlichkeiten. Zwar preift man uns aud) Heilige und Helden an, über 
die zu lachen eine Ehrfurchtsverlegung fein ſoll (von den unglückſeligen modernen 
Majeftäten, die der Staatsanwalt vorm Belachtwerden ſchützt, und denen 
dadurch die graufame Zumutung geftellt wird, feine Menjchen a jein zu 
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jollen, rede ich nicht), aber dieje Heiligen und Helden jind ja meiſtens ladirt; 
fragt man ben Legendenlad herunter, fo findet man genug des Heitern. Die 
echten Herven verjchmähen den Lad. Cäſar Hatte nichts dagegen, daß feine 
Soldaten Spottlieder auf ihn fangen, und Sofrates ſaß bei der Aufführung 
der Wolfen in der erjten Reihe, und als jeine Karikatur auf der Bühne erjchien, 
drehte er fich um, damit fich die Zufchauer überzeugen könnten, ob die Masfe 
getroffen jei. Mit Ariftophanes blieb er gut Freund, und der Berchrung, 
die er bei feinen Anhängern genoß, that die Verjpottung feinen Eintrag. 

Die Arbeit für den Merkur — ich war der Hauptmitarbeiter; außerdem 
fieferten die Profeſſoren Reuſch und Michelis das meiste — füllte meine Zeit. 
jo ziemlich aus. Da ich des Morgens zeitig anzufangen pflege, habe ichs um 
12 Uhr gewöhnlich jatt. In München rüdte id — wenn ich nicht gerade 
um Dieje Zeit auf der Bibliothef zu thun hatte — regelmäßig Punft 
12 Uhr mit der Wachtparade aus, die damals von der Türkenkaſerne gejtellt 
wurde, und freute mich über den mitmarjchirenden Trupp junger Arbeiter und 
Handwerfögejellen, die allefamt gläubige Sozialdemokraten und zugleich warme 
Verehrer der forjchen Militärmufif waren. Ich marjchirte mit bis zur Feld— 
herrnhalle und bog dann in den englischen Garten ab, da man bei Hed erit 
um 1 Uhr Mittagejjen befommt. Bei Negenwetter brachte ich die Stunde in 
einer der „Theken“ zu. Nach dem Kaffee wurden im Mufeum Zeitungen 
und Zeitjchriften gelefen. Die Abende verlebte ich im Sommer im Freien, im: 
Winter oft bei meinen Wirtsleuten, manchmal im Café Held, wo man ger 
wöhnlich ein paar altfatholische und auch andre Profejforen traf. Bejonders 
lieb waren mir unter ihnen Stieve und der leider in den beften Jahren ver: 
jtorbne von Druffel, die mir ſehr freundichaftlich gefinnt waren, und die ich 
auch. öfter bei Loſſen traf, in defjen angenehmen Familienkreije ich, jo oft es 
anging, die Sonntagnachmittage und Abende zubrachte. 

Gottesdienit hatte ich faft alle Sonntage zu halten. Manchmal in der 
Kirche auf dem Gajteig, am äußerſten Oſtende Münchens, jenjeit3 der Mari: 
miliansbrüde. Es war jehr freundlid) von den guten Münchnern gewejen, 
daß fie den Altkatholifen gerade diejes Kirchlein angewielen Hatten, wodurch 
fie, von ihrem römijchskatholiichen Moralftandpunfte aus gejprochen, die Ver: 
dienftlichfeit des Kirchenbeſuchs nicht wenig jteigerten. Ein Richter, der eine 
volle Stunde zu marjchiren hatte, fam ſtets und bei jedem Wetter mit feiner 
rau, und immer zu Fuß; auch Dr. Loffen, der — jein Haus jteht in der 
Kaulbachſtraße — ziemlich weit hat, fehlte niemals. Das Klirchlein war immer 
dicht gefüllt, und die regelmäßigen Bejucher waren zweifellos aufrichtig religiös 
gejinnte Leute. Am häufigiten hielt ich in Mehring Gottesdienjt. Mehring tft 
ein Flecken zwiſchen München und Augsburg, defjen Pfarrer, NRenftle hieß er, 
ſich gegen die vatifanischen Defrete erklärt hatte. Da die bairijche Regierung 
dieſe al3 nicht vorhanden behandelte, fonnte fie die Dagegen protejtirenden 
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Geistlichen nicht abjegen lafjen. Nenftle8 Gemeinde verhielt fich anders als 
die Gemeinden der preußifchen Staatöpfarrer: fie fuhr fort, feinen Gottesdienft 
zu bejuchen und ihn als ihren Pfarrer anzuerkennen. Freilich war er jchon 
viele. Jahre lang dort Pfarrer gewejen, während die meijten der preußiſchen 
Staatöpfarrer den Gemeinden von der Regierung erjt in der Konfliktszeit auf: 
gedrängt worden waren, und nichtvatifanische Geiftliche zu erfommuniziren 
und die Erfommunilation den Gemeinden befannt zu machen haben, jo viel 
ih weiß, die bairischen Bilchöfe nicht gewagt. In Preußen ift ein proteſti— 
render Pfarrer, Tangermann, jogar mit Gewalt aus feinem Pfarrhaufe ver: 
trieben worden. Übrigens fehlte natürlich jehr viel daran, daß die ganze große 
Mehringer Gemeinde aus überzeugten Altkatholifen bejtanden hätte. Druffel 
machte einmal die ganz richtige Bemerkung, die Mehringer feien nicht ihrem 
Pfarrer, jondern ihrer Kirche treu geblieben, d. h. dem fteinernen Bau. Der 
Ort hat eine große und nach dem Gefchmad der Leute auch jehr jchöne Kirche, 
und jchon katholische Städter, nun vollends Landleute, hängen mit jolcher 
Liebe an einem ehrwürdigen und jchönen Gotteshaufe, daß ihnen das Opfer, 
ihre Kirche zu verlajjen und eine hölzerne Notkirche zu beziehen, jehr jchwer 
fällt. Renftle wuhte es auch, dat ihm der größte Teil der Gemeinde grolle, 
jah feine Stellung mehr und mehr unhaltbar werden und fiedelte bald nad) 
meinem Weggange aus München auf eine badische Pfarre am Südabhange des 
Schwarzwaldes über, wo ich ihn noch einigemal bejucht habe. Er war ein 
verjtändiger und gemütlicher Mann, mit dem ich gern verfehrte. Außerdem 
habe ich vertretungsweife an verjchiednen andern Orten Baierns Gottesdienjte 
abgehalten und Amtshandlungen vorgenommen. Eine intereffante Befanntichaft 
machte ich in einem Orte an der öfterreichiichen Grenze. Ein richterlicher Bes 
amter gewährte mir da Gaftfreundfchaft, der von feinen preußijchen Kollegen 
für mehr oder vielmehr für weniger als jatisfaftionsfähig erflärt werden 
würde. Des Morgens ging er barfuk und mit aufgejtreiften Hojen in Hemds— 
ärmeln in den Garten, um jeiner Frau Suppenfräuter und Wurzeln zu holen, 
und auch jonft unterzog er ſich allen möglichen Wirtjchaftsarbeiten. Bei Tiich 
hatte er neben jeinem Teller, um diejen zu jchonen, ein hölzernes Brettchen 
liegen, auf dem er das Fleiſch ſchnitt. Das Söhnlein, ein zweieinhalbjähriger 
ſtrammer Bube, frabbelte, mit einem einzigen Klittelchen befleidet, zwijchen den 
Tellern und Schüfjeln herum, und die guten Eltern freuten fich herzlich, wenn 
ihm da etwas pajlirte, wofür andre als Eßgeſchirre bejtimmt jind. Seine 
Frau war eine tüchtige Hausfrau und ganz ländlich; in die Gefahr, nach Art 
der Frau M. komiſch zu werden, konnte fie nicht geraten. Als mir der Mann 
feine Mutter, ein Kleines, beſcheidnes Bauerweiblein, vorjtellte, fügte er bei, 
aber vollfommen ernjthaft: „Eim jehr jchönes Blatt, der Merkur [jo betonte 
er] 's lieft'n gern, den Merkur, 's Mutterl, 's lieſt'n jehr gern; [mach einer 
fleinen Paufe:] ober’3 verjteht'n nicht.“ In dem Sommer, wo ich ihn fennen 
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lernte, befuchte er die Bonner Synode als Delegirter. Er reijte, der Geld» 
erjparnis wegen, zu Fuß bin, bei fchönem Wetter die Stiefel ans Ränzchen 
gehängt, in Dorfwirtshäufern und in Scheunen nächtigend, aljo ganz apoſtoliſch, 
vielleicht der einzige wirklich apojtolijche Mann unter allen Synodalen, und es 
wäre hübſch, wenn einmal auf einer jener Synoden, die mehr für die Welt- 
geichichte zu bedeuten haben als die Bonner, etwa auf einer Konferenz öfter: 
reichifchzungarifcher Fürjtbiichöfe oder auf der preußifchen Generalſynode, der 
Borjchlag gemacht würde, in diefer Beziehung zu den Gitten der Apoftel 
zurüdzufehren. Natürlich würde ein jolcher Vorſchlag allgemeine Heiterkeit er- 
regen, und jollte ihn der Antragjteller ernjt nehmen, jo würde man ihn bes 
lehren, daß er ein bejchränfter Menſch fei, der an Außerlichkeiten lebe, und 
daß der Apojtel Paulus, wenn er heute lebte, ganz gewiß ınit der Eifjenbahn, 
und zwar allermindenjtens zweiter Klaſſe reifen und fich peracta labore*) ein 
gutes Diner und eine Moffa mit einer Havanna ficherlich ſchmecken laſſen 
würde. Dagegen könnte man ja dann am Ende aud) nicht viel einwenden, 
denn es ift wirklich fchwierig oder vielmehr unmöglich, zu jagen, was ein 
Mann früherer Iahrtaufende heute unter ganz andern Verhältniſſen thun 
würde.“) Uber gewilfe moderne Dinge giebt es doch, von denen man ohne 
Schwanfen behaupten darf: nein, dazu würde fich ein Apoftel nimmermehr 
veritanden haben! An dem Wohnorte jenes Richter hatte ich einmal gerade 
am Geburtstage des bairischen Königs Gottesdienst zu halten. Da wurde 
mir gejagt, die Offiziere der benachbarten öjterreichischen Garnifon würden ſich 
zur Königsgeburtstagsfeier in der Kirche einfinden, und da möchte ich nur 
hübſch kurz machen (das that ich ohnehin immer), „denn die Herrn hobens 
eilig zum Frühſchoppen.“ Ich bin überzeugt, daß da Paulus nicht gefällig 
genict, jondern den Boten angeranzt haben würde: „Sage deinen Herren, daß 
ich die Perlen***) nicht vor die Säue werfe; diefe Herren gehören überhaupt 
nicht in unjre Gemeinschaft, fie jfollen zu ihrem Herrn und Vater, dem aegywr 
roũ Roauov rovrov gehen!” 


*) So fagte der Stadtpfarrer Herzig in Glatz gern, um junge Slapläne in den Genus: 
regeln zu prüfen. Diefer alte Herr hatte fi 1813 das Eiferne Kreuz für Kombattanten ver: 
dient, machte am Altar in vorſchriftsmäßig militärischer Form Kehrt und ſprach das Dominus 
vobiscum im Kommandotone. 

**, Bifchof Ketteler fol einmal auf die Frage: Was meinen Sie, was Paulus Heute hun 
würde? geantworter haben: Er würde eine Zeitung gründen. Das glaube ich nun fchledter: 
dings nicht; aber ſich in Zeitungen vernehmen laſſen, dad würde weder dem perfönlichen, nod 
dem Apoſtelcharakter des Paulus mwiderfprechen. 

***) Mit den Perlen ift bier nicht das Menſchenwort an fid) gemeint, jondern nur bad 
Menichenwort, jofern es dem Gotteöwort ald Vehikel dient, und die heilige Handlung. Mein 
alter Pfarrer Bär las mir einmal mit Ladhthränen in den Augen aus einer Zeitung vor: 
„Hierauf geruhten die Allerhöchften Herrfchaften, in der Schloffapelle dem Höchften Allerhöchft⸗ 
ihren Dant abzuftatten.” 
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Meine Arbeit am Merkur wurde mir in der erjten Zeit durch den Um— 
itand erleichtert, daß ich, wie die mahgebenden Münchner Herren,*) der fons 
jervativen Richtung huldigte und aljo in ihrem Sinne handelte, wenn ich 
unfrer Fortjchrittspartei und ihrem Führer Riecks entgegentrat. Dieje Partei 
gedachte auf der nächſten Synode ihre beiden Hauptforderungen, die Aufhebung 
des Zölibats und die Einführung der deutjchen Mefje, durchzufegen, und ich 
richtete dagegen (von Nr. 15 des Jahrgangs 1877 ab) fünf Artifel unter der 
Überichrift: Vor der Synode. Der damalige Streit hat ja für die Heutige 
Zeit feine Bedeutung mehr, aber manches von dem, was ich damals gejchrieben 
habe, dürfte auch in andern Fällen der Erwägung wert jein, ic) will deshalb 
den legten Artifel hier mit einigen Kürzungen abjchreiben. Im den erften 
vier hatte ich zu beweifen gefucht, daß eine bloße Übertragung der lateinifchen 
Megebete ins Deutjche ohne andre durchgreifende Änderungen eine ganz be 
deutungsloje Neuerung jein würde, über die zu ftreiten gar nicht der Mühe 
lopne, daß dagegen zu einer wirklichen Erneuerung des Gottesdienjtes im 
Sinne des apoftoliichen Zeitalter3 die geiftigen und geistlichen Kräfte fehlten (in 
die heille Zölibatsfrage hatte ich mich nicht eingelaſſen). Dann fuhr ich fort: 

„Man hat nad) einem »friſchen Lufthauche« gerufen, der unjer Schifflein 
lördern fol. Wenn man unter dem frischen Zufthauche den Geift veriteht, 
der alles Beitehende um und über den Haufen wirft, wenn man, um deutlich 
zu ſprechen, eine Zunahme unjrer Mitgliederzahl von der Einführung der 
deutichen Meſſe und der Abjchaffung des Zölibat3 erwartet, jo täufcht man 
ih. Das glauben wir ummwiderleglich dargethan zu haben. Es ift aber von 
Bichtigfeit, den Grund der Täufchung aufzudeden. Wir ftellen uns die Sache 
jolgendermaßen vor.“ 

„Ein großer Teil der Gebildeten hat einen ſehr unvollflommnen Begriff 
von der Bedeutung der Religion für das Volksleben und davon, wie tiefe 
Burzeln der Katholizismus in dem Herzen gejchlagen hat. Der Begriff des 
Katholizismus ift aber jo eng verwachjen mit dem des Papſttums, daß bis 
zum Jahre 1870 nur wenige daran gedacht haben, wie man ein Slatholif fein 
tönne, ohne zugleich Papift zu jein. Niemand hat diefe Bermifchung mehr ge— 
fördert als die Proteftanten, die in ihrer Polemik ftet3 den Papismus gemeint, 
den Katholizismus aber genannt und allen Männern, die nicht wütende 
Bapijten waren, den katholischen Charakter abgefprochen haben. Als nun die 
Krifis des Jahres 1870 eintrat, da fam die Aufklärung über den Unterjchied 
zwiſchen Katholizismus und Papismus, die drei oder vier Profefforen zu vers 
breiten fich bemühten, viel zu ſpät. Ein ganzes Volf lernt nicht in jechs 





*) Döllinger, der jelbftverftändlich dieſelbe Richtung vertrat, fam infofern nicht in Betracht, 
als er ſich offiziell am altkatholiſchen Kirchenweſen nicht beteiligte. Ich fuchte ihm nur einige: 
mal auf, um mir in litterariichen Sachen Rat bei ihm zu holen. Er war feine impofante Ber: 
\önlichleit, wie id) mir ihn vorgeftellt hatte, dafür aber fehr freundlich, gefällig und liebenswürdig. 
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Monaten um, was ihm drei Jahrhunderte lang unabläffig eingeprägt worden 
it. Die Maſſe der gläubigen Katholiken jah fich alfo vor die Alternative 
geitellt, entiweder mit Pius die äußerften Konfequenzen des papiftiichen Syitems 
zu ziehen, oder nach ihrer Meinung mit dem Papismus zugleich den Katho— 
lizismus aufzugeben, und fie wählte — wenngleich mit ſchwerem Herzen — 
das erjte. Der Teil der Gebildeten hingegen, der, wie gejagt, von der Madt 
religiöfer Vorjtellungen und firchlicher Gewohnheiten feine Ahnung hat, ber 
meinte, die Leute müßten es einjehen, welcher Schimpf unjerm aufgeflärten 
Beitalter durch den römischen Unfinn zugefügt werde. Einige von ihnen 
ſchloſſen ſich der altfatholifchen Bewegung an, in der Meinung, dieſe werde 
nichts fein al3 ein bequemer und rajcher Triumphzug der Wahrheit und Auf 
Härung durchs deutjche Vaterland. Nun ift aber, wie vorauszujehen war, 
alles ganz anders gekommen. Die fatholiiche Bevölkerung Deutjchlands iſt 
römisch, teils aus Überzeugung, teild aus Furcht vor Schädigung des Chriften- 
tums, teild als Füllſtoff zwijchen diefen beiden fejten Beftandteilen, an diefer 
Thatjache können weder fromme Wünjche etwas ändern, noch Rejolutionen und 
Gejege, die in Berlin, Karlsruhe, Bonn oder jonftwo gemacht werden. Diefer 
Buftand, der durch das jahrzehntelange Zujammenwirfen der verjchiedenartigiten 
— guten und jchlechten, bewußten und unbewuhten — Kräfte herbeigeführt 
worden ijt, fann wiederum bloß im Laufe von Jahrzehnten durch das Zu: 
jammenwirfen vieler Kräfte befeitigt werden. Der Altkatholizismus tritt als 
eine jolche Kraft, und zwar mit Bewußtjein und Abficht, in Aktion. Er will 
der erite Punkt des Widerjtands fein, an dem die Ziel und Ma über: 
jchreitende papiftische Bewegung fich bricht, und von dem aus die Maſſen all: 
mählih in eine andre Richtung gelenkt werden. Es iſt jet etwa Hundert 
Sahre her, daß einige wenige Männer der damals herrichenden rationaliftishen 
Strömung ſich entgegenjtemmten und jene Nüdfehr zur Religion, ja zur 
Myſtik anbahnten, die, nad) Art aller menschlichen Bewegungen, im unirer 
Zeit jo weit über ihr vernünftiges Ziel hinausgeſchoſſen it. Es iſt fein 
Grund vorhanden, daran zu zweifeln, daß unfre Bewegung ebenfalld ihr Ziel 
erreichen wird, wenn alle dabei Beteiligten ihre Schuldigfeit thun; denn das 
Große erbaut fich doch eben nur aus vielem Kleinen, und das Ganze nur aus 
dem Einzelnen.“ 

„Alſo nicht der Anteil an einem mühelofen Triumpdzuge, ſondern die 
Berpflichtung zu einer mühjeligen, langwierigen und oft recht verdrießlichen 
Arbeit it das Los des Altfatholifen. Davon wollen aber die Ungeduldigen 
nichts wiſſen, und nachdem ihre erjte Hoffnung getäufcht worden ift, jehen ſie 
ſich nach einem »friſchen Luftzuge« um, der die Sachlage plöglich ändern joll. 
Daß fie zumächft darauf verfallen find, mit einigen Eräftigen Reformbeſchlüſſen 
der Synode die Rettung aus umbequemer Lage zu verjuchen, das liegt in 
dem Parlaments- und Gejegmachungsfieber unfrer Zeit. Wenn dem Deutjchen 
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des neunzehnten Sahrhunderts ein Wagenrad bricht, oder wenn es ihm an 
Waſſer fehlt, jo ift nicht fein erjtes, daß er zum Wagenbauer oder Brunnen» 
macher ſchickt, ſondern er beruft eine Verfammlung, hält eine Rede, wählt 
eine Kommiffion, faßt ein Dugend Nefolutionen und jchlägt zwei Dutzend Ge- 
jege vor. Im politischen Leben hat das Fieber fchon ein wenig nachgelafjen.*) 
Man beginnt einzufehen, daß neue Gefege nicht neue Kräfte jchaffen, ſondern 
höchitens die Thätigfeit der vorhandnen regeln; daß die Sitte oder Unjitte 
überall ftärfer ijt al8 das Gejeg, und daß Gejege nur dann ausgeführt werden, 
wenn fie entweder der Willensausdrud einer weit überwiegenden Mehrheit oder 
eines ohne Widerjpruch gebietenden abjoluten Herrichers find. Es ift daher 
ein Anachronismus, wenn man firchlicherfeits jegt erjt einen Irrweg betritt, 
den man politifcherjeit3 als einen jolchen zu erfennen beginnt. Es ift ein 
Sehlgriff, neue Synodalbejchlüjfe vorzujchlagen, ehe die vorhandnen verdaut 
find, ein doppelter Fehlgriff, neue Synodalbejchlüffe vorzufchlagen, die nicht 
durch ein entjchiednes Bedürfnis der überwiegenden Mehrheit unjrer Gemeinden 
geboten find, und es ijt nebenbei eine Gedanfenlofigfeit, von dergleichen Be— 
ihlüffen auch noch einen Zuwachs zu erwarten. Das Synodalinftitut iſt 
feine Fabrik, die jedes Jahr jo und jo viel Paragraphen »fertig zu jtellen« 
hätte. Sind nicht neue Umftände eingetreten, die neue Regelungen fordern, 
jo hat die Synode feine Beichlüffe zu faffen. Sie ift darum doch nicht über: 
flüſſig. Die Glieder einer weit zerftreuten Gemeinjchaft bedürfen einer jähr- 
lihen Einigung, Bejprehung, Beratung, damit jie fich nicht fremd werden, 
nicht auseinanderfallen. Vor der Hand iſt das Bedürfnis neuer Meitglieder 
weit dringender ala das Bedürfnis neuer Paragraphen.“ 

„Die apoftolifche Kirche hatte zwei Jahrzehnte großartiger Entwicklung 
und. Ausbreitung Hinter ſich, während deren fich jede Gemeinde half, wie fie 
fonnte, da erjt wurde die erjte Synode in Ierufalem gehalten. Auf ihr wurde 
ein einziger Paragraph gemacht, und diejer enthielt nichts als die Anerkennung 
eines thatfächlichen Zuftandes. Er bejagte nämlich, daß den aus dem Heiden: 
tum eintretenden das Joch des jüdiſchen Gejeges nicht auferlegt werden folle. 
Es waren eben bereit3 Scharen von Heidenchriften vorhanden, die fich der Be: 
ihneidung nicht unterworfen hatten.“ 

„Als das Konzil von Konftanz die Superiorität des Konzild über den 
Papſt lehrte, formulirte e8 auch nur die damalige Sachlage ald Dogma. Denn 
die Leute hätten ja verrüdt jein müſſen, wenn fie nicht eingejehen hätten, daß 
das abjegende Konzil über den drei abgejegten Päpften ftehe, und daß einige 
hundert wirklich vorhandne Konzilsväter mehr wiljen müßten, als ein noch 
nicht vorhandner Papſt.“ 

„Den Leuten unjrer Zeit war vor dem Jahre Siebzig ein Konzil ein 





*, Ein arger Irrtum! Was mich dazu verleitet hat, weiß ich heute nicht mehr. 
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gänzlich bedeutungslofer, weil im realen Leben gar nicht vorhandner Gegen: 
ftand, mit dem fich mur die Gelehrten zu befafien hätten. Dagegen war der 
Papft, dem fein Katholif zu widerfprechen wagte, dem man fünfundzwanzig 
Jahre lang Halbgöttliche Ehren erwiefen hatte, aus deſſen Munde man eine 
Unzahl von Abläfjen und dogmatischen Erklärungen devoteft angenommen hatte, 
eine ſehr reale Größe. Die römiſch-katholiſche Chriftenheit behandelte ihren 
Pius zwei Jahrzehnte hindurch wirklich als ihren unfehlbaren Lehrer und un: 
beichränften Herrn, und als Montalembert und feine Freunde, die das Werf 
der abjoluten Papſtherrſchaft redlich gefördert hatten, nun endlich jahen, was 
jie angerichtet hatten, und zu widerjprechen anfingen — nun, da war das Verf 
eben fertig und zu folid, als daß Protefte es hätten einreißen können. Pius 
ſprach eben auch bloß die thatjächliche Lage aus, als er feine Unfehlbarkeit 
verfündete. Neue Berhältniffe jchaffen, das ift unſre Aufgabe; das Para— 
graphiren berjelben wird jeinerzeit jchon bejorgt werden.“ 

„Nachdem wir ung mit denen auseinandergefegt haben, die reformiren 
wollen, nur »um die Sache vorwärts zu bringen,« erlauben wir und mod) ein 
Wort an die zu richten, die aus Gewifjfensgründen reformiren wollen. Erit 
im Verlauf der Bewegung ift manchen die Größe des Unterjchieds zwiſchen 
der Kirche der Gegenwart und der Kirche der Apoftel klar geworden, über 
den man in proteftantischen Streifen längft klar ift. Sie halten ſich nun im 
Gewifjen verbunden, in Verfaffung und Kultus alles abzufchaffen, was nicht 
in der Schrift begründet ift. Abgejehen von der Frage, ob bei Reform: 
beftrebungen der Zuftand der Apoftelticche nur als Ausgangspunkt und 
Regulator oder als Ziel aufgefaßt werden joll, möchten wir dieſe unjre Freunde 
auf Johann Gottlieb Fichte verweilen. Diejer Apoftel deuticher Überzeugung 
treue jagt in feinem Syftem der Sittenlehre [es folgten nun zwei Stellen, in 
denen ausgeführt wird, daß der Geiftliche als Gelehrter zwar feiner Gemeinde 
in der Erfenntnis vorauseilen und die gewonnene Privatüberzeugung in ge: 
lehrten Schriften ausfprechen darf, daß er aber als Geiftlicher nur den Glauben 
feiner Gemeinde zu verfündigen hat, und daß, wenn er auf der Kanzel Privat: 
meinungen einmifcht, ſofern er Staatsbeamter ift, der Staat das Necht hat, 
es ihm zu verbieten). Wir müffen es aus Mangel an Raum den Lejern über: 
laſſen, die Mißverſtändniſſe, die diefe ausgehobnen Sätze veranlajjen können, 
durch eignes Nachdenken oder durch Nachichlagen des Zufammenhangs zu be: 
jeitigen, und bemerfen nur eins dazu: Privatüberzeugung iſt feine Kirchen, 
überhaupt feine Gemeinschaft bildende Kraft, denn jeder hat eine andre Über: 
zeugung. Kirchen entjtehen und erhalten ſich nur, wo Glaubensſätze und 
Kulte als jelbjtverftändfiche Grundlage von vielen zugleich angenommen werden, 
die fich auf diefe Grundlage ftellen, ohne fie einer Diskuffion zu unterwerfen. 
Die Kirche, der man angehört, kann eine Richtung einfchlagen, die jo ver: 
derblich ift, daß fich viele durch ihre Privatüberzeugung im Gewiffen verbunden 
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fühlen, Dagegen zu protejtiren. Zu einer entwicdlungsfähigen Reubildung führt 
aber ein jolcher Proteft nur dann, wenn das, was man aus der frühern 
Grundlage herübergenommen hat, einer weitern Diskuſſion nicht unterworfen 
wird. Wollen diefer Erfahrung zum Trotz einige unfrer Freunde einen 
Kirchenbau auf Grund gewifjenhafter Privatüberzeugung verfuchen, jo werden ' 
wir ihrem Mut und ihrer Überzeugungstreue unfre Hochachtung nicht verfagen, 
halten uns aber verpflichtet, Die zwei unvermeidlichen Konfequenzen jolchen 
Beginnend auszufprechen.“ 

„Erjtend wäre damit die gejegliche Grundlage des Altkatholizismus ges 
fährdet. Wenn einige Staaten den Altkatholifen das Recht zugeiprochen haben, 
ſich als Mitglieder der fatholifchen Kirche zu betrachten und ihren Anteil am 
fatholifchen Kirchenvermögen zu beanfpruchen, jo haben fie das Wort Alt 
fatholifen natürlich nicht in dem Sinne verjtanden, daß wir bis auf die Apoftels 
zeit zurüdgehen und diejer gemäß unjer Kirchenwejen refonftruiren wollen. In 
diefem Sinne hält fich befanntlich jede der vorhandnen Kirchengefellichaiten 
für altfatholifch, und jede von ihnen könnte einen Teil des fatholifchen Kirchen: 
vermögen beanjpruchen. Die Gejeggebung fonnte unter Altfatholifen nur 
jolhe verftehen, die die vatifanische Neuerung verwerfen, übrigens aber als 
Katholifen und nicht als Protejtanten erkennbar find, beide Worte in dem all: 
gemein anerfannten Sinne verjtanden. Zweiten hört damit die Miſſion auf, 
die Deutjchen von Roms Herrſchaft zu erlöfen. Seine der vorhandnen pro- 
teitantiichen Gemeinjchaften übt irgend welche Anziehungskraft aus auf das 
fatholiiche Volk, und es ift nicht abzufehen, woher eine neue kleine Proteſtanten⸗ 
gemeinschaft, die ja für die religiöfe Befriedigung ihrer eignen Mitglieder recht 
zwedmäßig jein kann, jolche Anziehungskraft nehmen jollte.“ 

Nachdem dann furz angegeben worden war, welche Aufgaben der Alt: 
fatholizismus meiner Anficht nach zu erfüllen habe, jchloß der Artikel mit 
den Worten: „Sit durch jolche Thätigfeit dereinft das fatholifche Deutjchland 
von Rom gelöft, dann wird fich ja auch Verfaſſung und Kultus ändern, denn 
alles Lebendige ändert fich. Es wird dieje Änderung zu gegenfeitiger freund» 
Ihaftlicher Annäherung zwiſchen Katholiken und Protejtanten und vielleicht zu 
einer deutjchen Nationalfirche führen. Aber diefer deutjchen Zukunftskirche jeßt 
in Bonn das Gewand zufchneiden wollen, das wäre ebenjo, wie wenn ber 
Stuttgarter oder der Magdeburger Magiftrat jet die Verſaſſung machen 
wollte, die das deutjche Reich im zwanzigiten Jahrhundert haben ſoll. Die 
deutiche Zukunftskirche (falls eine jolche im Rate der Vorjehung bejchlofjen 
jein jollte) wird nicht gemacht, weder in Berlin, noch in Karlsruhe oder in 
München, nod) in Bonn; fondern fie wächft; fie wurzelt und wächſt an jeder 
Stelle, in jedem Dörflein, in jedem Haus, wo ehrliches deutjches Chrijtentum 
gehegt und gepflegt wird.“ 


(Fortjepung folgt) 
Grenzboten II 1897 30 
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ger Sprachenjtreit in Belgien hat eine Höhe erreicht, Die für die 
U Rus des Landes gefährlich zu werden droht. Bis jegt galt 
das Franzöfische, die Schriftiprache der Wallonen, ausſchließlich 
x. A als Amtsſprache. Aber die Vlamen haben angefangen dieſe 
A Alleinherrſchaft zu erjchüttern, und fie werden aller Vorausſicht 
nad) bie volle Sleichberechtigung erlangen. Ihr endgiltiger Sieg ift nur eine 
Trage der Zeit. 

Was die Vlamen beftimmt, ihre Forderungen aufzuftellen, ijt der Wunſch, 
gerecht behandelt zu werden. Für den tiefer fchauenden aber ijt es Elar, daß 
es jich Hier nicht allein um Gerechtigkeit handelt, jondern daß e3 zugleich ein 
Vordringen des moralijch erjtarkten germanifchen Elements ift, das ich nicht 
länger vom romanifchen am Gängelbande führen lajjen will. Die franzöſiſche 
Raſſe, die jo lange die führende in Europa gewefen ift, fängt augenscheinlich 
an, altersſchwach zu werden, und dankt zu Gunsten der germanijchen ab. Der 
Krieg vom Jahre 1870 war das Vorſpiel des großen Dramas. Andre Alte 
find in Vorbereitung. Einer davon jpielt fi) in dem Kampfe um das Geſetz 
Vriendt-Coremans ab, das das Vlämiſche dem Franzöſiſchen völlig gleich 
jtellen will. Die Zähigfeit, mit der die Vlamen auf ihrem echte be 
harren, wird die Ränke der „Fransquillons,“ d. H. der Franzöſiſchgeſinnten 
überwinden, und Dabei ijt ihnen die moralijche Unterjtügung der national 
gefinnten Reichsdeutſchen jicher. Es vergeht feine vlämijche Demonftration, 
wo nicht Telegramme und Briefe aus dem Reiche anfämen, um Sympathie 
zu bezeugen; jelbft aus Ojterreich, das Belgien jo fern liegt, pflegen 
Huldigungsjchreiben zu fommen, wie überhaupt das Interejje der Deutſch— 
Öjterreicher an dem Aufſchwung der Vlamen größer zu fein fcheint als 
das der Neichsländiichen. Die Wallonen auf der andern Seite haben die 
ganze franzöfiiche Nation hinter fih. Sie ftärfen ſich durch deren Litteratur, 
durch ihre Zeitungen, ja fie werden augenscheinlich auch materiell unterftüßt. 
Man weiß, daß der frühere Minijter Nogier, dem man jegt in Brüjjel ein 
Denkmal jegen will, offen für die Annerion an Frankreich gewirkt hat. 

Bei diefem Gegenjat zwijchen den beiden jo verjchiednen Volksjtämmen, 
die das heutige Königreich Belgien bilden, ijt es gewiß nicht uninterejjant, zu 
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unterfuchen, wer eigentlich diefe Wallonen und Vlamen ihrem Urfprunge 
nach find. 

Die Germanen nannten Walah die Bewohner de3 römijchen Reichs, ein 
Name, der fich bis auf den heutigen Tag in verjchiednen Formen erhalten 
hat. Weljchland, Wallis, Walchenjee, Walachei, Welfch-Tirol, Welſh, Wales: 
es ijt immer diejelbe Bezeichnung für das Fremde im Süden. So geht aud) 
dad Wort Wallon (vlämiſch Wale, Walenland) auf diefe Wurzel zurüd. 
Die erſte Erwähnung findet ji in den Gesta abbatum Trudonensium 
(Mon. Germ. X, 229), wo es von einem gewiljen Adelhart heißt: nativam 
linguam non habuit Theutonicam, sed quam corrupte nominant Romanam, 
Theutonice Wallonicam. 

Die älteften Bewohner Belgiend waren Gallier, die aber im öftlichen 
Teile (in der Gegend des heutigen Lüttich) von Germanen verdrängt wurden. 
Die Eburonen, Menapier und Tungern (Thüringer) waren Deutjche, und ihr 
Gebiet wurde erjt jpät durch den Einfluß der Biſchöfe von Lüttich) romanifirt. 
Auch Hennegau wurde fpäter von den Franken bejegt, fie müjjen aber dort 
jehr dünn gefät gewejen jein, da jie die einheimische Sprache allmählich, wie 
in $ranfreich, annahmen. Doc kann man fränkischen Einfluß in den Mund: 
arten nachweijen, vielleicht auch in der Orthographie. So ift es möglich, daß 
die Zeichen nh, Ih, xh, gh (und ch), die das Wallonifche allein anwandte 
unter den Mundarten der Langue d’oil, der germanischen Sprache entlehnt find. 
Auch das Wörterbuch giebt Auskunft über germanifchen Einfluß. Namentlich 
in der Lütticher Mundart (vlämiſch Luik) hat fich viel Deutfches erhalten. Offen» 
bar wurden beide Sprachen, die romanifche und die germanijche, lange neben 
einander geiprochen. Wann das Germanijche endgiltig verschwand, läßt ſich 
nicht mehr fejtitellen. Won Rodulfus, der Abt von St. Trond war, wird in 
den Gesta abbatum Trudonensium unter dem Jahre 1007 berichtet, daß er 
des Deutjchen nicht fundig gemwejen jet, obgleich er eine jorgfältige Erziehung 
erhalten hatte. Alfo muß damals in Mouftier-fur-Sambre, feinem Geburtsort, 
der Gebrauch des Deutjchen felten geweſen jein. 

Wenn wir nach den Gründen fragen, warum das Romanijche die Ober: 
hand gewann, jo müſſen wir berüdfichtigen, daß e3 durch den Einfluß des 
Lateinischen gejtügt wurde, das die Kirchenſprache und die Sprache der Willen: 
haft und der Jurisprudenz war. Die Urkunden pflegten ja in lateinischer 
Sprahe abgefaßt zu werden. Auch kann man nicht leugnen, dab den 
tomaniichen Sprachen ihr Satzbau ein gewiſſes Übergewicht über die ſchwer— 
fälligern germanijchen Sprachen fichert. Noch heute pflegen in gemijchten 
Sprachgebieten die Kinder lieber die romanische als die deutjche Sprache 
zu sprechen. Dazu kommt das Übergewicht der romanifchen Bildung im 
Mittelalter. Die aquitaniichen Glaubensboten, die das Chrijtentum in Belgien 
verbreiteten, die Geiftlichen, die jich durch die Kenntnis der lateinischen Sprache 
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von den Laien abhoben, die Ritter, die jpäter auf Frankreich ald die Quelle 
der feinen Sitte jehauten, die Troubadoure, die die funftmäßigen Lieder der 
Provence nad) dem Norden verbreiteten, fie alle waren bewußt oder unbewußt 
Verbreiter des Romanismus. | 
Die Mifchung zeigt fich auch in der äußern Erjcheinung und im Wolfe: 

harakter. Blonde Wallonen und Nordfranzojen fieht man ebenſo häufig, wie 
man dunkle Blamen bemerkt; eine fcharfe Grenze giebt es nicht, das Ent 
jcheidende ift jchlieklich die Sprade. Um von der alten wallonijchen Sprache 
einen Begriff zu geben, will ich den Anfang der Kantilene auf die heilige 
Eulalia, eine chriftliche Märtyrerin, herjegen, die zugleich das ältefte poetijche 
Zeugnis der franzöfiichen Sprache überhaupt it. 

Buona pulcella fut Eulalia: 

Bel auret corps, bellezour anima. 

Voldrent la veintre li Deo inimi, 

Voldrent la faire diaule servir. 

Elle nont eskoltet les mals conselliers, 

Qu’elle Deo raneiet chi maent sus en ciel.*) 


Man fieht, die Sprache hat noch große Ähnlichkeit mit dem Lateinijchen. Jetzt 
hat jie ſich natürlich weit davon entfernt, ſodaß die heutigen Mundarten aud) 
für den Kenner des Lateinischen und der franzöfiichen Schriftiprache jchwer zu 
veritehen find. 

Bu einer Scriftjprache hat es das Wallonifche nicht gebracht; der Ein- 
fluß der franzöfifchen Schriftiprache war zu groß. Im Mittelalter bediente 
man ich natürlich — ebenfo wie in frankreich — des Dialefts und hat darin 
einige beachtenswerte Werfe (wie die liebliche Novelle Aucassin et Nicolette) 
geichaffen. Heute wäre es nicht mehr möglich, eine wallonische Schriftjprade 
zu Schaffen; man befchränft ſich auf Volkslieder, Kinderreime und einige Theater: 
jtüde. Eine 1889 gegründete Societ6 du Folklore wallon unternimmt es, 
alles, was der Volkskunde dienen fann, zu ſammeln und herauszugeben. 

Der Einfluß Frankreichs, der jchon früh begann, hat das Originale bei 
den Wallonen zerftört, jodaß fie heute mehr oder weniger von Paris ab 
bängig find. Kein großer Dichter hat in der Neuzeit ihren Ruhm verbreitet, 
und ihre Schriftjteller verfchwinden in der Maſſe der franzöfifchen. Möglichſt 
parifiich zu jein, der Bohöme des Quartier latin anzugehören ift ihr Stol;. 
So zeigt auch die Prejje in allem den Barifer Charakter, fie bringt es über 
eine Nachahmung der Boulevardprefje nicht hinaus. Die großen Pariſet 
Blätter find ihr Orakel, und für deutjche oder vlämifche Verhältnifje zeigen 
jie fein Verſtändnis. 


*) Eine gute Jungfrau war Eulalia: Schönen Körper hatte fie, ſchönere Seele. Wollten 
fie befiegen die Feinde Gottes, wollten fie dem Teufel dienen Iaffen. Sie hörte nicht auf die 
ſchlechten Ratgeber, daß fie Gott verleugne, der oben im Himmel wohnt. 
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Auch das haben die Wallonen mit den Franzoſen gemein, daß fie für 
jremdes Volkstum feine Liebe zeigen und fich deshalb jelten die Mühe nehmen, 
Vlämiſch zu lernen. Wenn man hört, mit welch unglaublicher Unwiſſenheit 
wallonische Senatoren über die vlämifche Sprache reden, mit weld)er Über: 
bebung und Verachtung fie oft über die Beftrebungen der Vlamländer jprechen, 
dann fällt einem unwillfürlich der alte Spruch ein: Wen die Götter ver: 
derben wollen, den jchlagen fie mit Blindheit. So haben fich die Senatoren 
nicht gejcheut, die Vlamen öffentlich Flamendiants zu nennen, um anzudeuten, 
daß fie nicht mehr als Bettler jeien. Diefer Mangel an Gerechtigfeitsgefühl 
zeigt aber nur, daß es um ihre Sache jchlecht ftehen muß; denn fühlten fie 
fi wirklich jtark, jo fönnten fie ja leicht dem Gegnern alle Forderungen bes 
willigen und doch ihren alten Einfluß behaupten, fie würden auch nicht zu 
verwerflichen Mitteln greifen, um ihn aufrecht zu erhalten. So aber zeigen 
fie durch ihr unritterliches Verhalten nur zu deutlich ihre Schwäde; all ihr 
Reichtum, den fie durch eine bedeutende Induſtrie erworben haben, kann ihre 
geiftige Armut nicht verdeden. Ihrem Charakter ift der germanijche Idealismus 
fremd. Sie find nüchtern, pojitiv, finnlich, raffiniert, gute Advokaten und 
Induſtrielle, aber hohe geiftige Leiftungen darf man von ihnen nicht erwarten. 

Die Gegner der Wallonen find die Blamländer oder Vläminge, die den 
nordweitlihen Teil Belgiens bewohnen. Ihr Name geht (nad) Profejlor 
Kurth an der Univerfität zu Lüttich) auf das lateinische plana, Ebene zurüd, 
hat aljo diefelbe Abjtammung und Bedeutung wie das ſpaniſche llano in Süd: 
amerifa. Sie jelbjt nennen ſich Vlamingen und ihr Land Blaanderen, ihre 
Sprache het Vlaamsch, das Wlämijche, oder auch dietsche taal, die deutjche 
Sprache („Sezahl*). Schon durch die Benennung dietsch wird angezeigt, daß 
fie dem deutſchen Sprachſtamme angehören, wenn fie auch durd) die lang: 
jährige politiiche Trennung das Bewußtſein dafür verloren haben. Ihre 
Eprache iſt ſogar reiner als die hochdeutiche, da fie alle Fremdwörter zu 
vermeiden jucht, und fie iſt auch in vielen Punkten reicher geblieben. So hat 
man nicht weniger als drei Wörter für „Sprache.“ Taal und spraak unter: 
igeiden jich etwa wie im Franzöſiſchen langue und langage: aljo man jpricht 
„B. von einer nederduitsche taal, aber von stoute spraak (ftolzer Sprache). 
Daneben gebraucht man noch das Wort tolk (englijch talk), wofür man im 
beutigen Hochdeutjch etwa Stimme oder „Organ“ jagen würde, z. B. tolk der 
tegenkanting „Organ der Oppofition“ („Gegenkantung“), oder, wie ich in der 
legten Nummer ‚von Vlaamsch en Vrij („Vlämiſch und frei”) bei der Be: 
ſptechung der neuen Zeitjchrift „Alldeutſchland“ finde: een vertrouwbare tolk 
voor wie de Alduitsche beweging kennen wil, „ein zuverläffiges Organ für 
den, der die alldeutiche Bewegung fennen lernen will.“ 

Um einen Begriff der Sprache zu geben, will ich einige Verfe aus 
einem Gelegenheitögedicht in deutjcher Nechtichreibung anführen, das kürzlich 
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von dem Dichter Buyſt verfaßt worden iſt, als der Senat gegen das Geſetz 
Coremans ſtimmte. 
Vlaanderens Herleving 
Het Land dat vruger 800 groot was, 
Ons Vaderoord, 
Se dachten dat het nü dood was; 
Nog leeft het voort. 


Germanen sein we gebleven; 
Plots is ontwaakt 

De Leeuw, de Vlaamsche, van Leven*) 
En Vüür doorblaakt. 


Husee! De Nacht is geweken; 
De Morgen gloort; 

En Vlaanderens Haters verbleken 
En vlüchten voort! 


Husee! De Vlamingen streiden 
Voor hünne Taal! 

Husee! Na’t streiden en leiden 
De Segepraal!**) 


Das Wort segepraal ijt eine glüdliche Wiedergabe des Fremdworts „Triumph.“ 
Dan könnte Hunderte folcher Überfegungen aus dem Niederländifchen jchöpfen 
und dem Hochdeutichen einverleiben. Deshalb ift das Studium diefer inter: 
eſſanten Sprache jedem Deutjchen jehr zu empfehlen, und es ift bedauerlich, 
da fie nicht an dem deutichen Hochſchulen gelehrt wird, wo man doch fonit 
alles lernen kann. 

Die Fransquillons pflegen den Vlamen vorzuwerfen, fie hätten ihre 
Schriftiprache einem fremden Volfe, nämlich den Holländern entlehnt, aber 
das ift ein Irrtum. Schon im Mittelalter bildete fich eine Schriftiprache in 
Belgien durch Miſchung verjchiedner Mundarten, die dann fpäter nach dem 
Norden übertragen und da weiter ausgebildet wurde. Die erjten großen 
Sprachfünjtler, wie der große Vondel, waren gerade Belgier, die fich nad) 
dem freiern Nordniederland geflüchtet hatten. Allerdings ift es richtig, daß die 


) Anfpielung auf das flandrifhe Wappentier, den jchwarzen Löwen, der plöglid ev 
wacht ift. 

**) Das Land, bad früher jo groß war, unfer Vaterland, 
Sie dachten, dab es nun tot wäre; nod) lebt es fort. 
Germanen find wir geblieben; plöglich ift erwacht 
Der Leu, der vlämifche, von Leben und Feuer durchglüht. 
Hurra! Die Nacht ift gewichen; der Morgen leuchtet; 
Und Flanderns Haffer erbleihen und flüchten fort! 
Hurra! Die Vläminge ftreiten für ihre Sprade! 
Hurra! Nah dem Streiten und Leiden ber Triumph! 
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Belgier durch den Einfluß der franzöfirten. höhern Stände dahin famen, ihre 
Mutterſprache faum noch im öffentlichen Leben und in der Litteratur anzus 
wenden, und es ift auch wahr, daß fpäter ein fleinlicher Streit um die Recht: 
ihreibung ausbrach, der es verhinderte, daß man auf den erjten Blick jehen 
fonnte, daß norbniederländijche und jübniederländiiche Sprache eine Einheit 
bilden. Man kann auch nicht leugnen, daß Verfchiedenheiten in der Schreib: 
weile zwifchen beiden Völkern auch heute noch bejtehen, aber dieje landfchaft- 
lihen Unterjchiede, die etwa in der Art zu denfen find wie die zwiſchen 
dänischen und norwegijchen Schriftjtellern, find nicht jo groß, daß man von 
einer holländiſchen und einer vlämijchen Sprache reden fünnte. Die Mundarten 
in Blamland find allerdings verjchieden genug — je nach der urjprünglichen 
Abſtammung der Bevölkerung —, ſodaß ein Bewohner von Brügge, wenn er 
nah Brüfjel kommt, oft die dortigen Einwohner nicht verfteht; aber bei größerer 
Berückſichtigung der Schriftiprache in der Schule wird fich das ausgleichen. 

Die Vlamen fünnten mit mehr Recht den Spieß umdrehen und den 
Ballonen vorwerfen, fie bedienten fich der Sprache eines fremden Volks, denn 
fie haben zur Bildung des Neufranzöfiichen wenig genug beigetragen. Aber 
die Mehrzahl der Vläminge fteht noch jo unter dem Einfluß ihrer franzöfijchen 
Erziehung, daß fie nicht daran denkt, das Joch der franzöfiichen Kultur ab» 
zuichütteln. Die Vläminge wollen bis jest nur gleiche Verteilung von Licht 
und Schatten, und die meiften verehren noch, wenn fie den gebildeten Ständen 
angehören, die franzöfische Litteratur und behaupten, daß gerade durch das 
Zufammenwirfen beider Nationalitäten mehr geleiftet werde, als wenn Die 
Vlamen ganz für fich ftünden. Allerdings läßt fich nicht beurteilen, was Die 
Vlamen hätten leiften fönnen, wenn fie nicht unter franzöſiſchem Einfluß ges 
ſtanden hätten, und es ift nicht zu bezweifeln, daß die franzöfiiche Kultur, als 
die höhere, in einer Zeit nationaler Erjchlaffung viel zur geiftigen Entwidlung 
der Blamen beigetragen hat, ebenjo wie das eifrige Studium des Lateinischen und 
Sranzöfifchen in Deutjchland manches Gute gewirkt hat; die deutſchen Klaſſiker 
ftanden ja auch — vielleicht ohne daß es ihnen felbit deutlich zum Bewußtſein 
km — unter dem Einflufje der franzöfifchen Litteratur. Aber eine zu große 
Beeinfluffung durch eine fremde Nationalität hemmt natürlich die eigne 
Entwidlung. Iſt die Erziehung vollendet, dann macht fich jede Nation jelb- 
ſtändig, und hat jie jich einmal jelbjt gefunden, dann pflegt fie fich auch eine Zeit 
lang inftinftiv gegen fremden Einfluß abzufchliegen. Dann iſt e8 aber auch 
bedenklich, wenn eine zweite Landesſprache mit ihrem Einflufje diefe natürliche 
Entwidlung unterbricht und hemmt. 

Wir jehen in Böhmen, in Ungarn, in Srain, ja in Breußifch- Polen, wie 
ſich die früher unterdrüdte Volksmaſſe gegen den überlegnen geiftigen Einfluß 
des Deutſchen auflehnt und fich mit allen Mitteln von ihm zu befreien jucht. 
Die Deutſchen pflegen das natürlich — ebenfo wie die Franzoſen bei Belgien — 
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für unrecht und thöricht anzufehen. Aber hier entjcheidet fchließlich allein der 
Erfolg. Wenn es die Slowenen ufw. durch ihr energifches Vorgehen zu einer 
bedeutenden Litteratur bringen — was doch nicht unmöglich ift! —, dann haben 
fie eben mit ihren beutjchjeindlichen Anstrengungen Recht gehabt. Ebenfo fteht 
e3 mit den Vlamen. Das vlämifche Volk beginnt fich zu fühlen und will jeine 
eigne Kultur Haben. Die Vlamen, die in franzöfifcher Sprache jchreiben, haben 
wohl einen größern Lejerfreis; aber fie fünnen ihre Eigentümlichfeiten niemals 
in einer fremden Sprache jo gut zur Geltung bringen wie in ihrer eignen. 
Beherrichen fie aber, wie es wohl vorkommt, das Franzöfifche befjer als ihre 
eigentliche Mutterjprache, jo ift das doch immer ein unnatürlicher, fein nor 
maler BZujtand. 

Der vlämifche Nationalroman Uilenspiegel, der die Gejchichte des echt- 
vlämifchen Nationalhelden Eulenspiegel zur Zeit Wilhelms von Oranien 
jchildert, ift im franzöfiicher Sprache gejchrieben. Jedenfalls war fein Ver: 
faffer de Kofter des Vlämifchen zu wenig fundig, als daß er ihn im dieſer 
Sprache hätte jchreiben fünnen. Sicher hätte er aber dann größern Erfolg 
und größere Wirkung gehabt als jegt, denn fein Roman wird von dem des 
Franzöfifchen kundigen ſehr wenig gelefen. Der Verfaffer, der im größten 
Elend ftarb, wurde erjt dem größern Publikum befannt, als eim junger 
genialer Bildhauer auf einer Austellung in Brüfjel das Modell feines Dent- 
mal3 mit den beiden Hauptfiguren des Romans ausgeſtellt hatte. Jetzt ſteht 
dad Denkmal zu feiner Ehre aufgerichtet in Brüffel; aber fein Roman wird 
doch nicht gelefen. 

Bor kurzem hat Eyrill Buyffe, ein vlämischer Nomanfchriftfteller, der ſich 
nach dem Haag zurüdgezogen hat, einen heftigen Artikel gegen die vlämijce 
Sprache geichrieben und den ganzen Flamingantismus verurteilt. Aber er hat 
immer mehr franzöfifch als vlämifch gedacht und gejchrieben, al3 er niederländiſch 
fchrieb; und der Hauptgrund, den er gegen die vlämijche Bewegung anführt, 
ift auch ganz egoiſtiſch: nämlich daß ein Schriftjteller, der auf die Vlamen 
allein angewiejen fei, verhungern fünne. Freilich, wer für ein Heines Volt 
fchreibt, kann nicht den materiellen Erfolg haben wie einer, der einem großen 
Volke angehört; aber ebenſo wahr ift es, daß allein durch Hochherzigkeit 
und Opfer eine neue Litteratur gefchaffen werden kann. Die Vlamen find 
außerordentlich tätig, um ihre Bildung zu erhöhen, und das verdient alle An: 
erfennung. In der Boefie haben fie auch ſchon ganz beachtenswerte Leiftungen 
aufzumweifen, während fie in der Proſa natürlic) noch zurüditehen, denn die 
Poefie ijt die Sprache des Herzens, des Gefühls, die Proſa aber, die mehr 
vom Verftande abhängig ift, kann fich erft in einer weitern Entwicklungsſtufe 
eines Volks entfalten, wenn es vom Sünglingsalter in das Mannesalter ein: 
getreten ift. Im diefe Periode treten die Vlamländer jegt ein. Sie willen, 
was fie wollen, und werden die Mittel zur Durchführung ihrer Zukunftspläne 
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ſchon zu finden willen; fie werden ſich langjam entwideln und allmählich die 
Ballonen überflügeln. 

Freilich Tann man ſich auch denfen, daß beide Nationalitäten völlig 
gleichberechtigt, in friedlichem Wettjtreit ewig neben einander bejtehen könnten. 
Ein Bild dieſes Zuftandes im fleinen bietet die Studentenfchaft der katho— 
liſchen Univerfität Löwen, wo die vlämifchen Landsmannschaften zujammen 
ein Kartell bilden, und die wallonifchen ebenfalls, alle zufammen aber die 
Generale. Aber es ijt wahrfjcheinlicher, daß mit der Zeit doch wieder ein 
Kampf um den Vorrang ausbrechen wird. Es handelt ſich dabei nicht bloß 
um einen Zweifampf auf geijtigem und litterarifchem Gebiete, fowie auf dem 
der Sprache, jondern auch auf jozialpolitifchem. Die Vlamen vertreten noch 
das fonjervative, jolide agrarifche Element, fie find auf dem Lande noch 
religtög, auch förperlich Fräftiger; die Wallonen dagegen find mehr induftriell 
und neigen zur Sozialdemofratie. Bei innern Streitigfeiten werden wohl die 
Vlamen die Oberhand gewinnen, wie immer die gejündere Raſſe den Sieg 
erlangt über die entartete. Im Grunde beruht ja darauf jede Völker— 
bewegung. 

Schlieklih wird aber auch die auswärtige hohe Politik ein Wort mit: 
ſprechen. Ob die Belgier ihre Neutralität im nächften Kriege werden wahren 
fönnen, ift ungewiß. Jedenfalls zeigt die Verblendung der Regierung, die die 
allgemeine Wehrpflicht nicht einführen will, daß das Land, das fich nicht ver- 
teidigen kann, auch reif ift zum politifchen Untergang. Wer auch im nächiten 
Kriege fiegen mag, jedenfall® wird er einen großen Einfluß auf Belgien ge— 
winnen. 

Die Vlamen aber jollten ſich beizeiten erinnern, daß fie deutfcher Ab— 
kunft find; fie follten auch bedenfen, daß es dem deutfchen Reiche keineswegs 
gleihgiltig fein kann, ob franzöfifches Weſen, ob franzöfifcher Einfluß mit 
Hilfe der Wallonen dem Germanentume gefährlich werden könnte. Das Deutſch— 
tum aber, das jchon jo viel durch Ausländerei eingebüßt hat und jeßt das 
Verſäumte gut zu machen jtrebt, ſollte auf alle Weije den bedrängten vlämifchen 
Brüdern zu helfen fuchen. 

Die Vlamen juchen jegt die Unterftügung der Nordniederländer, aber fie 
jolten auch mehr nach dem deutſchen Reiche bliden. Sie follten begreifen, 
dab dort noch eine Fülle von Kraft jchlummert, die, gewedt, Großes aus: 
führen kann; fie follten fich den Vereinen nähern, die eine Wiederanknüpfung 
eritreben, wie dem „Alldeutichen Verband“ oder „Alldeutichland,“ und follten 
erfennen, daß „an deutichem Wefen noch einmal ſoll die Welt genejen." 


Harald Arjuna 
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Midaskinder 


Don Hermann Oefer 
(Forticgung) 


nd num fommt der Junge mit der Ziege, befahl Ernit. 

Sa, nun fommt er! Ich ging als Student einmal allein das 
a 51 Böltenbachthal hinauf. Oben, wo e8 ſich ganz verengt — du erinnert 
FE did, wo dad Bauernhaus am Bade fteht, und die Straße jo am 
Dache herführt, daß das Heu mit dem Karren unmittelbar vom 
Wege auf den Heuboden gefahren werden kann —, war ein Quell, 
der dem Hofe gegenüber aus der feljigen, mit Epheu reichlich bezognen Straßen: 
böjhung hervorbrach. Er fiel ganz kryſtallklar durch eine hölzerne Rinne in einen 
jteinernen Brunnentrog. An dem Troge jtand ein Knabe, um zu jchöpfen. 
Al er meine Schritte hörte, ſah er mir entgegen nnd ſtand Teicht am die 
jteinerne Kufe gelehnt wie ein volllommnes Bild. Das ſchwarze Haar lag un— 
geordnet und doch voll Anmut über der wohlgeformten Stirn, und aus dem 
hübjchen, gebräunten Geficht brach ein offner, fajt bligender Blid. Die Haltung 
des Körpers, die Stellung der Füße, alles war von ſolch unbewußter Schönheit, 
daß ich ihn mit Entzüden anjehen mußte. Um die eine Hand hatte er ein Seil 
gewunden, um jeine Ziege nicht loszulaſſen, und dieſe zerrte nun heftig an ihm 
und jtieg an der Böjchung herauf, um Brombeerranfen zu fi) herunterzureißen. 
Ich war fo dankbar, daß ich diefen Anblid hatte Haben dürfen, daß id im Weiter: 
wandern wiederholt die Bitte in meinem Herzen bewegte: Gott jegne meine Augen. 
Was ohne Worte mein Herz heftig ergriff, war die Sehnſucht, daß mir nichts 
Schönes, feine Herrlichkeit des wirklichen Lebens entgehen möge, an der meine 
Straße je vorüberführe. 

Und über diefen Gedanken ward meine Seele einer leidenſchaftlichen Liebe zu 
dem jeither aus philojophiichen Gründen jo überjehenen Einzelnen inne, daß id 
erfannte: für mich) war nad) meiner innerften Natur nur das Einzelne wirklich 
und jchön und liebenswert — 

— und mit dem Kornfeld war & aus — 

Viktor beachtete diefe Unterbredhung nicht und fuhr fort: ja ich erkannte die 
tiefe, unbarmherzige Fühllofigkeit jener Lehre gegenüber dem jo wertvollen und jo 
einzigartigen Geſchicke des Menſchen. Es war mir länger nicht mehr möglid, zu 
thun, als ob der Menſch nur jo eine arme Welle wäre, die ſich ohnmächtig aus 
dem Meere des Seins erhebt, fie weiß nicht wie, und ſich in ihm verlierend wieder 
auflöjt, daß niemand ihren Ort je wieder erfennt. Und wie mir nun der um 
beichreiblihe Wert des einzelnen Menjchen, jedes einzelnen Menfchen, die Kraft 
jeiner Gefühle oder der Jammer feiner Sünde als Wirkjamkeiten, deren Spur in 
Ewigkeit nicht mehr auszulöjchen ift, wieder aufging, da ward ich in dieſer neuen 
Liebe — nenne es, mein Ernft, mit mir, ohne zu lächeln —, in dieſer Mutterliebe zu 
den Menjchen der Anweſenheit des lebendigen Gottes jo inne, daß id in bem 
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lebendigen, ſeufzenden, ſündigenden, ſehnenden, liebenden Menſchen für mich den 
Beweis auf immer gewann, daß fie nicht wären, wäre nicht der lebendige Gott. 

Ernſt faßte ftill die Hand des Freundes, wie dad Landmädchen die Hand 
ihres Liebjten ergreift, und ließ fie eine lange Weile nicht mehr los. 

Biltor fuhr fort: Bald darnad) fam der Winter. Damals that id) etwas, das 
aud Franz nicht erfuhr, du bijt der erjte, der e8 hört. Zur Kirche war id nun 
lange nicht mehr gegangen, aber jetzt hungerte mich darnach. Da entſchloß ich mid) 
zu einem erſten Kicchgange, an den ich bis zur Todesitunde denken will. Ganz 
abſeits von der Univerjitätsjtadt liegt ja das Michelchen, die alte Kapelle über einem 
verlafjenen Heinen Friedhofe. Dorthin ging ic) jpät abends bei einem funfelnden Stern- 
himmel, der Schnee lag ſchon hoch. Ich erkletterte die Mauer und ging auf ihr 
hin bi$ zum Kirchlein. Dort jprang ich hinab und fniete dann auf der Schwelle vor 
der verichlofjenen Kapellenpforte und erlebte gute Gedanken; was man Gebet nennt, 
war es nicht, aber es war ein einziges Wallen und Strömen freundlid) = frommer 
Gefihte umd Gedanken. Auf dem Nücdwege zu meiner Klauſe, über die ver— 
ihneiten Straßen, über die faum noch ein jpäter Gaſt ging, fahte ich den Ent— 
ihluß, einmal ein Buch von dem einzelnen Menjchen zu jchreiben, oder genauer, 
ein Buch von Menjchenaugen, von dem, was da herausichaut, und dem, was dem— 
zufolge da hineinjchaut, ein Buch von der geheimen Liebe und Gegenliebe zwijchen 
Seele und Welt, ein Buch von den Midaskindern — 

Das jtiehlt dir aber jet der Säuerlich! 

D nein, Ernſt; ihn zwingt jein Auge einftweilen noch, anders zu ſehen als 
ih, er jchreibt von ganz andern Dingen, als die mich berühren! 

Und wie weit bift du num, Viktor? 

Viktor errötete leicht und jagte: Sch habe mit dem Schreiben noch gar nicht 
angefangen, aber jobald ich wieder in Haßlach bin, ſoll e8 raſch an die Arbeit 
gehen. Mir ijt manchmal, wie wenn mein Buch fchon fertig vor mir läge; ich 
brauche eigentlich nur das niederzufchreiben, was ich feit zwei umd einer halben 
Bode erlebt habe. 

Und dann kommt dad Buch heraus bei Cotta in Hein Dftav, und auf dem 
Bidmungsblatte jteht: „Meinen geliebten Gilderichen, vor allem meinen injonderheit 
geliebten Ernſt Pankratius Windiich!“ 

Nein, Ernſt! Sch weiß, wem ich das Buch widme, und weiß es nicht. 

Eben wollte Ernſt jagen: Herr, dunkel ift der Nede Sinn! da jchnitt ihm 
der fi) ganz unerwartet aufthuende Blid auf Au im Winfel dad Wort ab. Von 
Verggehängen herab und aus einer breiten Schlucht heraus zog ſich ein altes 
Städtchen in die Ebne. Breite Türme einer alten Zeit ftiegen inmitten der Mauer: 
refte hinauf, und jchlanfe Türme einer jungen Zeit prangten über den Schiefer: 
dähern der Kirchen. Ein Wald blühender Apfelbäume zog durd die Felder und 
Bärten und Gärten bis an die Schlucht, die an ihrem Teil den Stadtgraben 
vertrat, und dann jtiegen die blühenden Bäume wieder von der Schlucht herauf 
zu der Mauer, die hier das Städtchen begrenzte. Aus der Mauer funlelten Feine 
Seniter, und über der Mauer ragten Heine Schornfteine empor, und dünne Rauch— 
wölfchen jtiegen von den bejcheidnen Herden der Hinkelsgäffer empor, die ſich ihre 
Häuglein an die Stadtmauer geklebt hatten und Wäſche oben auf dem breiten 
Mauerrande trodneten, auf dem die Armbruftihügen vor Alters hinter den Sinnen 
hinausgeſchaut und die befiederten Bolzen hinüber in die Gärten und Baumſtücke 
geiendet hatten, wo der Feind gededt heranichlic). 

Hier find wir am Unterthor, jagte Ernſt ald der Ortskundige, nachdem die 
Freunde im Anblid der Stadt in langem Schweigen verharrt hatten. Das Heine 
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Häuschen jenſeits der Brüde jteht außerhalb des alten Thores und ijt das letzte, 
oder wenn man will, das erjte Haus von Au im Winkel. Und dort jenjeit3 der 
Häuſer die gedrüdten Türme mit dem geſchwungnen Schieferdache — das it das 
alte Schloß. 

Ein Schloß hier? Iſts heute noch bewohnt? fragte Viktor. 

a, e8 wohnt der Nachkomme der ehemaligen regierenden Fürften darin, jelbjt 
noch ein Fürft, und jein Städtchen ehrt ihn noch, wie es jeinen Vätern gehordhte. 
Auch an Titeln fehlt e8 nicht und auch nicht an einer jeltjamen alten Garde, die 
die Ehrenpojten am Schlofje bejeßt, und ein Heines Pädagogium ift in dem Städtchen, 
troß der Nähe Haßlachs, und die ehrenhaften Bürger gehen in Pantoffeln zum 
Abendtrunf, und die Frauen und Mädchen figen auf Bänfen vor den Thüren, bis 
der Wächter vom Stadtturme zehn bläft. Dann kommen die Männer mit Zaternlein 
von den Herbergen zurüd, und Au im Winkel jchließt die Augen und träumt von 
jeinen Wpfelernten und den Mojtfählein im Seller. 

Sch glaube fait, ich hätte hierher gehen müfjen, in diejes heimelige Stüd Ge— 
Ihidhte und Natur, um mein Buch zu jchreiben, jagte Viktor lächelnd zu Ernſt, während 
fie die Brüde überjchritten, deine Beichreibung macht mir Luſt, hier zu bleiben. 

Hier würde Gott deine Augen jegnen, jagte Ernſt mit herzlichem Tone, ganz 
ohne die Schelmerei, die ſonſt hinter jeinen Worten lauerte, dem Schönen gegen: 
über jtand er auf fejtem Boden. 

Sieh nur, er jegnet eben unjer beider Augen, ſagte Viktor halblaut. Vor 
dem Hauje über der Brüde ſaß ein hellblondes Mädchen von etwa zehn Jahren 
auf der Treppe, neben ihr fniete ein jüngeres Schweſterchen und jah gejpannt dem 
zu, was die ältere Schweiter that; vor diejer jtand ein lichtblonder Knabe von 
etwa ſechs Jahren, augenjcheinlic der Bruder der zwei Mädchen, und hielt geduldig 
jtill, damit die Schweiter ihm aus den langen, weichen Haaren einen Zopf flechten 
könne, und das geſchah mit einem glüdlichen Lächeln. Als der Knabe die Fremden 
ſah, ward er um jeiner Knabenwürde willen ein wenig verlegen, aber eine Frauen— 
jtimme vief ihm vom Fenfter neben der Haustreppe zu: Spiel ift Spiel, Reinhold, 
du mußt Dich nicht geniren. 

Die Freunde entdedten die Sprecherin über den Fuchſiaſtöcken des Fenſter— 
ſteins und zwijchen den Nebenranfen, die das ganze Haus überjpannen, und grüßten; 
Viktor jah fich fait wie einen Eindringling an, der mit einem freundlichen Worte 
Abbitte thun müfje, deshalb jagte er zu dem alten Fräulein: Da nijten ja liebe 
Schwälbchen an Ihrem Haufe und bringen ihm Glüd! 

Ja, mein junger Herr, gab fie zur Antwort, es find Nachbarkinder, und fie 
find gern bei und. Nicht, Gertrud, jagte fie nedend zu der Altejten, ihr jeid gem 
bei ung, bei unſern Aprikojen, Trauben, Apfeln und bei dem Herrn Präzeptor — 

Und bei Ihnen, Jungfer Röhrle! rief die helle Stimme des Knaben. 

Ah, mein Fräulein, erlauben Sie eine Frage, beeilte fih nun der praftijce 
Ernjt zu jagen: jtehen wir etiwa hier vor dem Haufe des Herrn Präzeptors Röhrle? 

Sie jtehen vor ihm, fagte das Fräulein und verſchwand dann jofort. Gleich 
darnad) öffnete fie die Hausthür; auf der Schwelle erjchien eine zierliche Geftalt 
in einem jchlichten grauen Kleide und einem neuen Kragen, der die Arme bis zu 
den Ellbogen bededte. Das ſchmale Geſicht war jchon jehr faltenreich, aber keine 
Halte veränderte den gejcheiten und freundlichen Ausdrud des Gefichts. 

Treten Sie ein, meine Herren, jagte das Fräulein mit einer etwas zeremoniellen 
Handbewegung, die zu ihrer Jugendzeit, aber auch zu den alten Türmen und zu 
der Refidenz paßte. 

Die Freunde folgten der Einladung halb zögernd; Viktor dachte an die ber 
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taubten Kleider, Ernſt an die Abfahrzeit des Poftwagens, mit dem er fein nächites 
Biel in ſpäter Nachtſtunde erreichen jollte. Über beides beruhigte das Fräulein, 
und jo folgten fie der wiederholten auffordernden Handbewegung, indem fie mit 
Vorfiht an den regungslos dafienden und fie anitarrenden Kindern vorüber die 
Stufen der Vortreppe binaufgingen. 

Sie jahen fid in ein helles, wohlgeordnetes Wohnzimmer geführt, in dem 
nichtö neu war; die Stühle hatten eine alte Form, der Sofaüberzug war aus aller 
Mode, alle Gelüfte eines Antiquitätenjägerd hätte die Kommode aufgejtachelt, und 
jelbit der Vogelbauer war noch ein Gejchent des Urgroßvaters an die Urgroßmutter. 
Nehmen Sie Pla, jagte das alte Fräulein mit gutherzigem Eifer. 

Aber wir jtören! 

O Sie derangiren mich gar nicht! Wir Unterthörer find auf Bejud) aus, wie 
der Kibig auf Kunden, denn wir wohnen am andern Ende der Welt; bis zur Kirche 
babe ich zehn Minuten und bis zur Baje Schlemperlein eine Vierteljtunde, da fieht 
man fi) eben nur alle Jubeljahr einmal. Und Sie juchten meinen Bruder? 

a, ſagte Biftor, id) bin von Herrn Allgäuer in Haßlach wegen einer Aus- 
funft an ihn gewiejen. 

Das finde ich eben aber wirklich ganz ſcharmant, rief das fleine alte Fräufein, 
daß Sie da gleich vor die rechte Thür kommen! Und vom lieben Herrn Allgäuer! 
Drum eben fanden Sie uns gleich: kinderlieb, gottlieb, unslieb! 

Bei diejen Worten ſah jie die Freunde unausiprechlich freundlich an und nickte, 
daß die Schlüfjfel am Sclüfjelringe im Gürtel klirrten. 

Nun! der Bruder kommt in wenigen Minuten aud dem Pädagogium, um 
vier Uhr iſt fein Unterricht heute aus. Sind Sie morgen no da, jo jteht Ihnen 
ſein freier Nachmittag zu Dienften. Heute geht er um fünf Uhr in die Montag3- 
geielihaft. Da Ichlagen Sie drei Fliegen mit einer Klappe: Sie finden dort Ihr 
Hotel, den Poſtwagen und die Kapazität von Au im Wintel. 

Während diejer Worte hatte fie eine alte, ganz verblaßte, reine gelbe Kaffee— 
dede über den Tiſch ausgebreitet, eine ebenjo alte gelbladirte Zuderdoje aus Blech 
aufgejtellt, friſches Brot zurechtgelegt und immer im Ordnen behaglic und zus 
traulich weitergeplaudert. 

Hätten Sie in der Stadt nad) und gefragt, wiſſen Sie, was man da gejagt 
hätte, wenn Sie an die rechten Leute gefommen wären, und die fehlen bei uns 
nicht, Gott jeiß geklagt; die hätten gejagt: Der Herr Mejchänterle wohnt am Unter: 
thor! Jetzt ärgerts mich ja nicht mehr, Gott jei Dank; wenn man in dem Alter 
üt, wo die Najen adanciren und die Wangen retiriren, da läht man die Leute reden, 
wos fie wollen. Aber wie ich jung war, hatd mir doch immer einen Stich ge- 
geben. Wie ed hinausfam, weiß ich nicht, denn jo was hängt man nicht an die 
große Glode, per se — gut, ich nannte meinen lieben Bruder Herr Mejchänterle, 
weil er mich Jungfer Charmänterle nannte. Die Nederei jchwirrte eben zum offnen 
Heniter hinaus, und was fliegen joll, fliegt, jagte der Bauer, ald er die Müde 
nicht fangen fonnte. 

Zwiſchen diefen Reden hantirte das Fräulen Charmänterle aufs zierlichite an 
dem Tiſche umd zwilchen Tiſch und Küche, daß Viktor ihr mit fröhlichen Augen 
zuſah. Statt zwei Tafjen famen vier auf den Tiich, Taſſen mit alten Formen und 
alter Bemalung, und die jilbernen Löffel dabei, Löffelchen wie für eine Puppen 
küche, jtritten mit den Taſſen um den Alterövortritt. 

Endlih kam zu all dem Niten, Harmlojen, deinen und Feierlich-Anmutigen 
der Hausbeſi iger jelbjt, der Herr Präzeptor Nöhrle, eine feine, gleichmäßige Geſtalt, 
auch ſchon eim ergrauender Mann. Er trat ftill ind Zimmer und ging mit 
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ruhig fragendem Blicke ſchweigend auf die Fremden zu. Allgäuer Name rief ein 
frohes Lächeln auf dem Gefichte des alten Herrn hervor, und er hieß Biltor und 
Ernft herzlich willlommen. Was fie zufammen ſprachen, blieb Viktor nicht jo jehr 
in der Erinnerung, ald wie die zwei Gejchwijter mit einander lebten, ſich ver- 
jtanden, einander mit Handreichung zuvorkamen. Biltor glaubte zu merken, daß 
fi hier über ein Leben, das an Entbehrung und innern Leiden für beide vieles 
gebracht haben mochte, die Zärtlichkeit ausgebreitet hatte, die zugleich tief erinnerungs: 
reich, der Gegenwart froh und der Zukunft ficher ift und jo nur alte Leute mit 
einander verbinden kann. 


Achtes Kapitel 


Jedenfalls ift die Montagsgefellfhaft nicht fchuld daran, daß das Bud 
nicht begonnen wird 


Die Gutöbejiger der nächſten Nähe kannte Herr Nöhrle, und hier war feine 
junge Dame thätig, weiter hinaus in das flache Land war er ohne Beziehungen. 
An der einzigen Mädchenfchule in Au im Winkel war nur eine Lehrerin, die Hand- 
arbeitölehrerin, eine Witwe. Aber wie gut, daß Viktor gerade zur Montagägejell: 
ihaft gefommen ift, als Gajt ihn einzuführen ift eine Kleinigkeit. Dort war gewiß 
jemand zu finden, vielleicht der Herr Major, ein großer Jäger, der jernhin alle 
Wälder, alle Riedbrüche und alle Menjchen kannte. Da werde ich aud; erfahren, 
wo das alles hinauswill, denkt Ernſt und zwinkert mit den Augen. 

Bon dem alten Fräulein bis an die Hinkelsgaſſe begleitet zu einem Abjchiede 
von Ziltor, der nicht lange dauern follte, und von Ernſt „hoffentlich nicht für 
immer, wie beide jagten, fuchten die drei ihren Weg durch das alte, giebelreich, 
für diefe jungen Augen maleriich unvergleichlich herrliche Städtchen zum „Rappen.“ 
Auf dem Mearktplage mit jeinem raufchenden Brunnen und dem alten Steinbilde 
der Juſtitia über den jprudelnden Nöhren ftußten beide Freunde vor einem mäch— 
tigen blauen Firmenſchilde mit großen goldnen Buchſtaben: Kilian Fürchtegott Kibitz. 
Röhrle entging der Eindrud nicht, den diefer Name auf die jungen Männer made, 
und er jagte: Sie kennen den Namen gewiß von Allgäuerd Haus in Haßlach her. 
Das ift jein Bruder hier, unfer größter Naufmann (in Gedanken vollendete er jeinen 
Sat: und einziger Wuchrer). Viktor bejahte einfach, Ernſt aber ſagte: Den Haß— 
flacher Kibig fennen wir, jehen Sie feinem Bruder hier auf die Finger, er trägt 
Ihnen ſonſt dieje fchönen alten Häufer ab, um Au im Winkel zu „heben“! Nöhrle 
Ichwieg, er kannte die Brüder. 

Der „Rappen“ war bald erreicht — ein Haus wie es in Au ausſehen mußte: 
eine jpigbogige Thür und jteinerne Wendeltreppen und uralte Holzvertäfelungen. 
Zum Bücherjchreiben, ſagte Ernit, als die Freunde hinter dem Wirt, einem Bacchus 
in geitidtem Wams und mit einer grünen Quaſtenmütze, die Treppe hinaufitiegen 
in das Zimmer, das ſich Viktor für die Nacht nahm. Bis die Bürſte das ihre 
gethan Hatte, war die Montagsgeſellſchaft vollzählig verfammelt, um das zu thun, 
was fie ſchon unzählige Montage gethan hatte, einen Vortrag anzuhören oder die 
Ernteausfichten zu erwägen, die teils an die jo hinfällige Apfelblüte, teils am die 
Sonnen= und Regenausfichten für die Weinberge gefmüpft waren, oder zu legeln. 
Als die Freunde kamen und der einführende Präzeptor ſeines Amtes waltete, hörte 
man alle wiſſenswerten Namen und hörte fie nicht, die Montagsgeſellſchaft verbeugit 
fi vor einem jungen Manne, in dejjen Namen ein a vorfam, und verbeugte fi 
vor einem i, und a und i hörten unerhörte Laute und ernten innerhalb der nächſten 
zwei Stunden, daß die Träger diefer unverjtändlicden Familiennamen ein Het 
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Major in Benfion waren — Viktor namentlich begrüßte die Anmwejenheit dieſes Mit- 
gliede3 mit großer innerer Beruhigung — und ein Herr Oberpfarrer, ein behaglich- 
ernithafter Mann, und ein Kammerrat Käflein, vermutlich hochfürſtlich Au- im— 
inkeliiher Rammerrat, und ein Herr Yabricius, der offenbar ganz vortrefflich 
ohne Titel auslam und wie ein Fabrikant oder Weingutsbefiter ausjah und rhei— 
nijhen Accent hatte, und endlid ein Oberpräzeptor Amthauer vom Pädagogium, 
ein lebendiger Herr, an Kleiderweite und weltlicher Sicherheit Röhrles Gegenfühler, 
in allem andern fein gutgefinnter Kollege, ein großer Schnupfer, deſſen Doje im 
Gegenſatze zu ihrem behäbigen Herrn das Neijefieber hatte, denn fie wanderte fajt 
unaufhörlich. 

Es war ſchon vor Eintritt der Fremden ein Gejpräh im Gange gewejen, 
deſſen Gegenjtand offenbar alle Herren jehr interefjirte, denn man fuhr darin fort, 
jobald die Plätze alle wieder eingenommen waren, ohne übrigens die drei neuen 
Antömmlinge über den Gegenjtand zu unterrichten. 

Nun iſt er den Kibitzkrallen entronnen, jagte der Major, ich habe es von ihm 
ſelbſt, das Gut ift num wieder frei, und alles in jchönjter Ordnung. Ich bin froh 
für alle, für ihn und feine Kinder. Und alles aus eigner Kraft — Reſpekt davor! 

Wie fam er nur an diejen Kibitz? fragte der Kammerrat. 

Ja, wie machend die Leute, wenn ihnen das Waffer bis an die Kehle jteigt? 
ſagte Fabricius; zu ihren Freunden fommen jie nicht! 

Für die Gemütdart diejed hinterhaltigen Gejellen ijt eine Geichichte aus feiner 
Jugend ganz bezeichnend, warf Amthauer ein, und fuhr dann jehr bereitwillig fort, 
als er merkte, daß man ihm gern zuhören werde. Mein Schwiegervater hat fie mit 
ihm erlebt, bei ihm war nämlich Kibig als Lehrling. Nun — mein Schwiegervater 
hatte feine Liebhabereien, er war jo was von einem Driginal, er hatte ich über 
jeinem Magazin ein flaches Dad anlegen laſſen — Dächer, Schornjteine, Rauch 
und Rußregen, joviel man wünjchte, natürlich. Aber er freute ſich an jeiner Wand 
von Feuerbohnen und dem wilden Wein, der ſich vedlihe Mühe gab, ohne es weit 
zu bringen. Die meijte Freude aber hatte der alte Herr an einem Springbrunnen. 
Tas Rejervoir ward oder wird noch heute von dem Brummen unten im Hofe 
geipeift; man ftellt den Wajjerlauf unten ab, und dann jteigt beim Pumpen das 
Waſſer in einer Blechröhre bis in den dritten Stod in das Rejervoir. Einmal 
aljo will der Schwiegervater wieder feine Freude an der Waſſerkunſt haben, unten 
pumpt die gute Mutter, er jelbjt ijt oben in einem Kleinen Zimmer, von dem aus 
man unmittelbar da8 Dad) betreten koönnte. Er merkt, daß fein Wafler in das 
Relervoir läuft, aber aud) feins unten in den Trog, dagegen fieht er den Kibitz 
auf dem Gange des erjten Stod3 in den Hof hinunterfchauen und wie ein Rumpel— 
ſtilzchen händereibend von einem Fuß auf den andern tanzen und vor ſich hin— 
hähen: Pumpe nur! pumpe nur! Der Heimtüder hatte oben abgejtellt. Nun, 
was nachher geichah, weiß der Kibit heute noch — wenn es ginge, möchte er mir 
jeden Schlag zurüdgeben, den er damals befommen hat — aber e8 geht nicht, ſchloß 
Amthauer und fchnupfte jehr hörbar. 

Das ſieht diefem Kilian Fürchtegott jehr ähnlich, jagte Fabricius. Nun, diesmal 
bat er jein Opfer unerwartet früh freilafien müflen: da hat alles gearbeitet in dem 
Haufe nah dem Grundfag: Arbeit iſt das reinlichite Geſchäft. Da gab es feine 
Vornehmthuerei, die Söhne haben angegriffen, jelbjt die Tochter hat geholfen und 
Üt zwei Jahre Erzieherin in Marienborn gewejen. 

Und er ijt die Frömmigkeit, die Klarheit und die Arbeitsfreude jelbit, jagte 
der DOberpfarrer. Darf ich Ihnen erzählen, wie ich ihn und jeine freundliche Frau 
tennen lernte? Es war zu einer Zeit, wo ich noch nicht wußte, daß ic) je in dieſes 
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Land kommen und ihm noch jo oft begegnen ſollte. Ich war damals Badegaft in 
Misdroy und benußte eine Verguügungsfahrt des Heinen Dampfers Neptun, um 
mir eine Jugendſehnſucht, den Anblid der Inſel Rügen, zu erfüllen. Auf dem 
Berded zog mid auf der Hinfahrt eine Gruppe von Reiſenden an, vielleicht weil 
in ihr Deutjchland in jeinen größten Gegenfäßen vertreten war. Bor allem zog 
mic unter diejen Fremden ein Paar an. Der Mann konnte Forjtmann, Landwirt 
oder Verwaltungsbeamter jein, Adlicher oder ein im guten Sinne kraftbewußter 
Bürgerliher; er war breit, elajtiih, von raſchem, Harem Blid, die Sprache ent 
Ichieden, er konnte Mitte der zwanzig, ebenjo gut auch Mitte der dreißig jein, jo 
fuftgebräunte und von der Arbeit herausgearbeitete Perfönlichleiten beftimmt man 
ihwer im Alter; er erinnerte mid) an den Herzog Georg aus Luthers Leipziger 
Disputation. Seine Begleiterin hielt ic) zuerjt für ein raſch und ſchlank auf: 
geichojjenes Mädchen von jechzehn Jahren; fie hielt fich nicht befonders, die Kleider 
— fie trug einen gelben, rotpunftirten „Bauernrod* — fielen nur um jie herum, 
ihr Gang hatte etwas müdes; nun, um ihretwillen war ja dad Paar mwohl aud) 
an der See. Sie wurde auf der Hinfahrt leicht feefrant. Sobald ihr Begleiter 
da3 bemerkte, nahm er fie, ohne ein Wort zu jagen, raſch wie ein Kind auf, jchlug 
jorgfältig da8 Kleid um ihre Füße und trug fie in die Kajüte hinunter: das alles 
jo jelbjtveritändlich, ohme verlegnes, entjchuldigendes Lächeln, als machte das die 
ganze Welt jo. Richtig, fie ift feine Tochter, dachte ich. Auf der Rückfahrt jah ic) 
die beiden wieder; wie wir eben an der geheimnisvollen Greifswalder Die vorüber- 
fuhren, trat fie einmal an ihn heran uud ſchlug ihm leicht auf die Schulter, als 
er gerade mit den andern Herren Karten ſpielte. Er drehte ſich herum, jah fie 
fragend an, lächelte nicht, war nicht empfindlich twegen der Unterbrechung, folgte 
ihrer ausgejtredten Hand, jah die Kirche auf der Die an, nidte und jah dann 
aufmerkjam in feine Karten. Nein, dachte ich, feine Tochter ift fie nicht, fie muß 
jeine Schwefter fein. Gegen Abend famen wir auf die Höhe von Swinemünde, 
die See ward in dem Mafe, wie die Sonne ſich neigte, immer jchöner. Auf weite 
Streden Hin lag fie glänzend wie ein Metalljpiegel da; wo Heine Triften die 
Dberflähe kräuſelten, ſprang ein Silberblid um den andern auf. Schweigend 
jammelten ſich alle Reifenden am rechten Bord des Schiffes, um das Ufer zu jehen: 
da8 Meer, die Molen, der Leuchtturm und der Waldjaum lagen in einer fried- 
lichen, lautlofen, weißen Beleuchtung da. Mein Auge forjchte nach den beiden 
Fremden; fie jtanden nicht weit von mir, ich ſah, wie fie eben ihren Arm mit einer 
zärtlichen Bewegung unter jeinen job. Sollte die Kind feine Frau fein? dachte 
ich faſt erfchroden. In Misdroy holte uns ein Boot ab, ich ſaß neben der jungen 
Fremden, ich hörte ihre tiefe, charaktervolle Stimme und jah ein Auge, dad von 
Leben wußte, und ich jah deutlich, e8 waren Frauenaugen, fie war feine Frau. Als 
wir nahe am Ufer hinfuhren, um die Lände zu gewinnen, glitten die Heinen Schiffer: 
wohnungen, wie fie für die Gäſte jo freundlich hergerichtet find, an ung vorüber. 
Da jagte die junge Frau erjtauntsentrüjtet, nicht jcheltend: Emmanuel, in unjerm 
Schlafzimmer ift ja der Laden vor! Mit der Landung verlor id) das Paar aus 
den Augen. 

Ja ja, riefen die Zuhörer, jo find fie heute noch, wenig Worte und aus 
harrende Liebe! 

Nun hören Sie weiter! Wie ich hier meine erfte Predigt hielt, ward ih 
dur) ein Funkeln ein wenig abgezogen, und wie ich nach der Urfache hinſah, er- 
kannte ich jofort die Broſche, die die junge Frau auf dem Neptun getragen hatte, 
ein großes Goldſtück, ich wußte, es war ein Fünfzig-Frankenſtück in wundervoller 
Faſſung. 
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Biktor ſprang halb auf, alle Blide richteten ſich auf ihn, aber er jeßte ſich 
schnell und jah den Oberpfarrer gejpannt aır. 

Aber ehe diejer jagen konnte, was er etwa nod) zu jagen hatte, rief Fabrictus 
aus: Die Geſchichte diefer Brofche kenne ich genau. Fit fie einem der Herren etwa 
befannt? Nein! Ach dachte es mir. Mir hat fie feine Mutter erzählt, und er hat 
fie mir beftätigt. Ich denke, mein Freund wird nichts dagegen haben, wenn ich 
jie erzähle. Statt des Vortrags, der für heute fällig wäre — Fabricius jah den 
Dberpräzeptor an, und diejer bot ihm für den leifen Stich die Doje an —, haben 
wir zwei und machen damit auf unfre Gäjte einen guten Eindrud. Viktor ſah 
verlegen drein, er nahm an, der feine, Hug ausiehende Rheinländer jet ihm jchon 
auf der Spur. Aber das war nur jein böſes Gewifjen! 


(Fortfegung folgt) 
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| Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Übergangszuftände Un fi ift die Redensart, mit der man ſich oft 
über allerlei Unvolllommenheiten unfrer Zuſtände tröftet: unfre Zeit ijt eben eine 
Übergangszeit, recht thöricht, denn andre als Übergangäzeiten giebt es überhaupt 
nicht. Schon der große Auguftinus fand mit allem Grübeln nichts andres heraus, 
ald daB die Gegenwart ein ganz unfaßbared Ding und nichtd andre ſei, ald der 
Übergang einer Zukunft in eine Vergangenheit. Darum wird dad Morgen zwar 
anderö fein ald da3 Geſtern, aber daraus folgt noch nicht, daß es befjer jein 
müfe, und ganz gewiß wird es fo wenig etwas bleibendes fein wie dad Heute, 
iondern ebenjo wie diejed mit dem unabänderlichen Schritte des Beitablaufs ins 
Geſtern übergehen, Alles Lebendige ift in jteter Anderung begriffen, da ja leben 
ger nichts andre heißt als ſich nach beitimmten Gejegen verändern. Nur zeigen 
die verichiednen Seiten des Völkerlebens verjchiedne Grade der Beränderlichkeit. 
Das wandelbarfte find — bei den hiſtoriſchen Völkern nämlich, die Naturvölter 
und die erjtarrten Nationen haben eben kein Volksleben, fondern vegetiren bloß —, 
dad wandelbarite find die wifjenjchaftlichen und fonjtigen Meinungen und bie 
Staaten; die Forſchung bleibt nit ein Jahr lang auf derjelben Stelle, und 
Staaten, deren Berfaffungen zehn Jahre und deren Grenzen fünfzig Jahre unver: 
ändert bleiben, dürften zu den Seltenheiten gehören. Am unveränderlichiten waren 
bid in den Anfang unferd Jahrhunderts die Produktionsformen. Der Bauer und 
ſein Pflug haben fi) von den Zeiten der jagenhajten römifchen Könige biß zu der 
Einführung ded Dampfpflugd in unjrer Zeit nur ſehr wenig geändert, und das— 
jelbe it vom Scuiter und vom Schneider, vom Weber und vom Gerber, vom 
Schmied und vom ZTijchler zu jagen. Die Lebensverhältnifje diefer Hauptprodus 
zenten Haben zwar im Altertum und Mittelalter mannichfache Wechjel erlitten; 
der Bauer ift abwechjelnd Sklave, Höriger und Freier gewejen, der Handwerker 
war ebenfalld manchmal ein Sklave, manchmal ein Höriger, und er war im Mittel- 
alter Lohnwerker, wie die von Bücher eingeführte Bezeichnung lautet, ehe er mit 
eignem Material und für den Markt jchaffte. Aber die Grundform beider Berufs— 
arten blieb doch bejtehen, und man geriet zu feiner Beit in Berlegenheit, wenn 
man angeben follte, was ein Bauer, was ein Handwerker fei. Da nun auf dem 
Beruf das Dajein des zivilifirten Menjchen beruht, ſo ift ein Zuftand unerträglich, 
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wo der Menſch nicht mehr weiß, ob er den Beruf, den er erlernt Hat, morgen 
noch wird ausüben können, ja wo er oft nicht einmal weiß, was er eigentlich zu 
erlernen bat, um einen bejtimmten Beruf, 3. B. die Tijchlerei, ausüben zu können, 
und wo er in neun von zehn Fällen feine Ausſicht hat, ihn felbjtändig ausüben 
zu fünnen; in diefen Zuftand aber find dur die techniſche Umwälzung unjrer 
Beit unzählige verfegt worden. Ein ſchlechthin unerträglicher Zuftand wird num 
eben nicht auf die Dauer ertragen, und daher fünnen wir den gegenwärtigen Zu: 
ftand der Gewerbe nicht als einen Dauerzuftand anjehen und uns auch nicht damit 
zufrieden geben, daß er, wenn er auch unerträglich bleibt, doch wenigſtens täglich 
anderd werde; wir müflen vielmehr hoffen, daß die Umwälzung einen gemifjen 
Abſchluß erreihen und daß dann wieder ein Dauerzuftand eintreten werde, ber 
jelbftverftändlicy auch nicht ſchlechthin unveränderlid fein, aber doch die Grundlage 
für ein leidlich geficherte® Dafein abgeben wird. Aus diefer Hoffnung entipringt 
die Pflicht, zu der Herbeiführung diefed neuen Dauerzuftandes beizutragen, jo viel 
wir fönnen; aber um überhaupt etwas zu fünnen, müffen wir und zunächſt über 
legen, wie denn diefer zukünftige Dauerzuftand ausfehen fünnte, und welche jeiner 
möglichen Formen wir al$ am wünſchenswerteſten begünftigen ſollen. Es ſcheint 
hauptſächlich dreierlei möglich zu fein. Entweder es fommt zu einer Haren Scheidung 
der Gewerbe, die früher handwerksmäßig ausgeübt wurden, jegt aber der Fabril 
verfallen find, von denen, die ald Handwerk fortbeftehen können; oder man zieht 
innerhalb der einzelnen Gewerbe eine Grenze und überweijt die Dußendiware ber 
Fabrik, die künſtleriſch gejtaltete dem Handwerf; oder man läßt die Fabrik vom 
Einzelunternehmer an Handwerlergenofjenichaften übergehen. Gemacht kann das 
nicht werden; man muß abwarten, was bei der Entwicklung herauskommt, und 
fih darauf bejchränten, die eine oder die andre der jet ſchon hervortretenden 
Richtungen zu begünjtigen; fo fange noch faft täglid neue Erfindungen gemacht 
werden, die immer wieder neue Produftionsänderungen hervorbringen, ift der Be 
ginn eines Beharrungszuftanded kaum zu erwarten. Bon den Handwerkern jelbit 
aber, d. h. von demen, die fich ald Vertreter „ded Handwerk?“ aufipielen, ijt eine 
verjtändige Mitwirfung bei der Leitung des Entwidlungsprozefies kaum nod zu 
hoffen. Sie haben auf ihrem legten „Tage“ bewiejen, daß fie unbelehrbar und 
unverbefjerli find. Sie bleiben dabei, „dad Handwerk“ durch die Zwangsinnung 
und den Befähigungsnachweiß retten zu wollen. Nur die rote und die goldne 
Internationale, fagte Herr Euler, befämpften die obligatoriihe Innung. Bu 
welden der beiden Internationalen gehören denn da die deutſchen Regierungen? 
Wenn es auf und anläme, wir würden zu der Zwangdinnung jagen, was wir zu 
der Verftantlihung des Getreidehandels gejagt haben: Thut den Leuten ihren Willen 
und laßt fie dur Schaden Hug werden! Aber wir begreifen, daß eine Regierung, 
die fich ihrer Verantwortlichkeit bewußt ift, vor der Zumutung zurüdjchridt, durch 
jolhe Experimente Unheil anzurichten. Wie ed im Handwerk ausſehen würde, 
wenn die Zünftler zu dem erftrebten unbeſchränkten Selfgovernment gelangten, das 
faın man aus der „mit Begeijterung“ angenommnen Rejolution gegen die Bäckerei⸗ 
berordnung des Bundesrats jchließen. Wenn „das Handwerk“ auf feine andre 
Weiſe mehr zu halten wäre als durch gejundheitzerftörende Ausbeutung der de 
jellen und Lehrlinge, dann müßte man feinen Untergang befördern; Thron und 
Altar, denen fich diefe Art Handwerk als ficherfte Stüße empfiehlt, wären erbärms 
lich fundamentirt, wenn fie feine feitern Grundlagen hätten. Glücklicherweiſe kennen 
wir Handwerker genug, die ohne Lehrlingsausbeutung wohlhabend werden, und bie 
auf dem ganzen Innungsrummel pfeifen. In Wien bat fich fürzlich ein Hand» 
werfömeiter gerühmt: Wir Meifter behandeln unfre Lehrlinge wie die eignen 
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Kinder. Leider hat der Staat alle Urſache, fich ſchon im Intereſſe der Rekrutirung 
diefe väterliche Behandlung etwas näher anzufehen. Hat doch diefer Tage ein 
Bäderfohn jeinen Vater, der ihm durch Überarbeit umd durch Entziehung des 
Schlafs zum Krüppel gemacht hat, wegen lbertretung der VBädereiverordnung ver- 
Hogt. Dad Schöffengeriht zu Koblenz hat den Mann zu 150 Mark Strafe vers 
urteilt, nachdem der Staatsanwalt „mit bewegter Stimme“ fein Bedauern aus— 
geiproden hatte, daß er feine Freiheitäftrafe beantragen könne. Hier darf man 
wirfiih von einer Schmach des Jahrhunderts jprechen, und diefe Schmach ſoll der 
Staat auch noch fördern! 

Beim Bauernitande liegt die Sache anderd. Hier läßt das Gejchrei der. 
Agrarier die Umwälzung viel größer erfcheinen, als fie in Wirklichkeit it, und 
davon, daß der Bauernjtand durch die Konkurrenz eines mit Maſchinen arbeitenden 
Großbetrieb8 gefährdet wäre, kann gar feine Rede fein. Im Gegenteil find gerade 
Öroßgrundbefiger die gefährdeten, nicht ald Landwirte, jondern als Befiter, und 
es wirft ein eigentümliched Licht auf die angeblih allein berechtigten Vertreter der 
bäuerlihen Intereffen, daß fie den Bauernverein Nordoſt in Pommern, der die 
Intereſſen des VBauernjtandes etwas anders verjteht als der Bund der Landwirte, 
mit Polizeichilanen zu unterdrüden juchen und fogar Verſammlungen in Bauern: 
häujern unter dem Vorwande der Scharlachgefahr verbieten. In Baiern find es 
die Bauern jelbit, Die fich wenig verftändig benehmen und in ihren beiden Binden 
wie toll um fich fchlagen (daß die meiſten Prügel, die fie austeilen, auf das 
Zentrum fallen, kann man den mwohlgenährten und zum Teil mehr als wohlbe: 
viründeten Führern diejer Partei zur Förderung ihrer Gejundheit nur gönnen), 
ohne deutlich zu jagen, was fie eigentlih wollen. Bei den Baiern dürfte die Zu— 
mutung, ihrer Bequemlichkeit ein wenig Gewalt anzuthun, die Haupturfache der 
Beihwerden ſein. Sie könnten 3. B. den Abſatz ihres Viehes ohne die Einfuhr: 
erihwerungen, die fie fordern, erleichtern, wenn fie fich ein wenig zu den modernen 
Zühtungsmethoden bequemten, und fie fünnten eine Nebeneinnahme aus ihren 
zahlreichen Obftbäumen erzielen, wenn fie dieje pflegten. Zwar haben die Agrarier 
nur Hohn für jeden, der ihnen von Obſt und Beeren jpricht, aber ihre Klagen 
über die Einfuhr ded amerikanischen Obſtes beweilen doch, daß ihnen dieſe Neben 
einnahme nicht ganz gleichgiltig it. Won einem Übergang zu etwas völlig neuem 
und umbefanntem it aljo beim Bauernjtande nicht die Rede. Der heutige Bauer 
muß, wenn er gedeihen will, gewiſſe zeitgemäße Verbefferungen feines Betriebs vor— 
nehmen, aber er bleibt Bauer und kann ald Bauer bejtehen; für die Nation im 
ganzen Handelt e8 ſich nur um die Möglichkeit, die Zahl der Bauernjtellen dem 
Bahstum der Bevölkerung entjprechend jtetig zu vermehren. Die bloß finanzielle 
Krifis, die einen Teil des Bauernjtands erfaßt Hat, iſt alfo von der Ummälzung 
deö ganzen Gewerbeſtands wejentlich verjchieden. 

Dagegen haben wir wieder im Lohnarbeiterftande, im landwirtjchaftlichen wie 
im gewerblichen, eine Bepvölferungsichicht, die, in bejtändiger Umwälzung begriffen, 
nad einem zulünftigen Beharrungszujtande jtrebt, von dejjen Ausſehen wir und 
no Feine Vorſtellung machen fünnen. Wer fid) etwa eingebildet Hat, daß die 
Dinge jo bleiben könnten, wie fie find, den follten allein jchon die Verhandlungen 
über die Novelle zur Alters und nvaliditätöverficherung eines befjern belehren. 
Man fordert jo energiih den Sozialdemokraten gegenüber, daß das Verhältnis 
zwiſchen dem Unternehmer und jeinem Urbeiter, mag ed als Vertragäverhältnis 
oder ald Dienftverhältniß aufgefaßt werden, ein perjönliches PBrivatverhältnis bleibe, 
in das fich fein dritter einmijchen dürfe, und wir jelbjt jehen in einem foldyen 
rein perjönlichen Privatverhältnis das deal, Aber wo bleibt denn bei deu 
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neuen Gewerbe- und Arbeitergeſetzen dieſes Ideal? Iſt es nicht der Staat ſelbſt, 
der es zerſtört, es zu zerſtören durch die moderne Entwicklung gezwungen wird? 
Jetzt ſoll ſchon ein Landesteil dem andern die Verſicherungslaſt tragen helfen, und 
damit nicht zufrieden, wollen die Agrarier die Verſicherungskoſten auf dem Wege 
der allgemeinen Beſteuerung aufbringen, wodurd die Lohnarbeiter — vorläufig 
allerdings bloß im Zuſtande der Invalidität — zu Staatöbeamten oder Staatd« 
Haven, wie mans nimmt, gemacht werden würden. Borläufig bloß im Buftande 
der Invalidität, aber dad übrige würde ficherlid) nachfolgen; im Buftande des 
arbeitsfähigen Alters verfallen fie auch heute ſchon der Staatsſtlaverei, wenn fie 
die Urbeit verlieren und in Arbeiterfolonien oder Arbeitöhäufer gebracht werden. 
Schon nimmt man hie und da die Arbeitölojenverficherung und den obrigfeitlicdhen 
Arbeitönachweis in Angriff, und wenn es fo fortgeht, wird der Arbeiter im nächſten 
Zahrhundert ein Mann jein, der dem Staate gehört und von diejem unter ger 
wiſſen Bedingungen an einen Unternehmer auf Zeit verdungen wird. Erſchreckt 
durch dieje joziatiftische Ausficht, will der Herr von Hertling zurüdtutidiren und 
die Arbeiter der Zandwirtichaft und des Kleingewerbes von der Verficherung aus: 
Ichließen. Hitze aber iſt eritaunt über Anträge von der Rechten, deren man jid 
eher von den Sozialdemokraten verjehen könne; und Stumm befennt: „Ich gehöre 
nicht zu den dümmijten, ich habe alle dieſe Gefege mitgemadt, aber ich weiß 
manchmal felbjt nicht Beicheid.“ - Aljo dieſe Lage der befiglojen Lohnarbeiter, die 
weder Hörige, noch frei find, und von denen niemand weiß, wohin fie jtaats- 
rechtlich gehören, fann man unmöglich für definitiv anfehen. Und noch manches andre 
giebt ed in ihrer Lage, wobei die Entwidlung nicht jtehen bleiben kann. So z. ®. 
erfahren wir aus dem Berichte der preußifchen Knappſchaftskaſſen für das Jahr 1895, 
daß von den 428126 Mitgliedern 241793 erkrankt, daß 43993 Unfälle ange- 
meldet worden find, und daß im Kohlenbergbau alljährlih von je 1000 Leuten 
2,54 tötlich verunglüden. Iſt das ein Zuftand, bei dem ſich die Bergleute, det 
Staat, das Bolt beruhigen dürfen? So find wir aljo berechtigt und genötigt, 
die gegenwärtigen Buftände der Produktion ald Übergangszuſtände anzufehn. 


Dr. Karl Peters. Als im Dezember 1882 eine Schar warmherziger Männer, 
die man damald Enthufiajten nannte, in Frankfurt a. M. den deutjchen Kolonial- 
verein gründete, da wurde auch die zuderfichtliche Hoffnung ausgeſprochen, daß 
die nationale Bethätigung auf dem kolonialen Gebiet erzieheriſch auf das deulſche 
Volk einwirken würde. Neue Aufgaben würden neue Fähigkeiten erzeugen und 
idlummernde Kräfte weden. Der für Viele neue Gedanke erhellte bligartig die 
foloniale Dämmerung, in der damald alles herumtappte. Da war etwas ganz 
Berjtändliches und Praktifched. Der Schreiber diefer Zeilen erinnert fi redt 
gut, wie dieſe Vorftellung, die beſonders von dem redegewaltigen Friedrich Fabri 
vertreten worden war, auf der Rüdfahrt von Frankfurt in ihn arbeitete, und mie 
er jie als feſte Überzeugung mit nach Haufe trug. Es war unter vielen unklaren 
a die über foloniale Dinge umherſchwirrten, eins von den gefunden Samen 
Örnern, 

Aber freilich dachte damald niemand an die ſchwere Enttäuſchung, die ber 
Eintritt in eine neue Schule einem herangewachſenen, ja herangealterten Volle 
bringen muß, vollends in einer Zeit, wo Poſt, Telegraphie umd Preſſe zu 
ſammen arbeiten, nichts im Berborgnen zu lafjen: eine Erziehung in weltweiter 
Öffentlichkeit! Wie die ganze foloniale Bewegung damald von einem imunder- 
vollen Optimismus getragen wurde, jo nahm man auch die nationale Erziehung 
nur von der freundlichen Seite. Dean hätte fi ja jagen können, daß jede Er- 
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ziehung nicht nur Tugenden entwidelt, fondern auch Fehler aufdelt. Aber wie 
die loloniale Bewegung der achtziger Jahre die nationale Begeifterung von 1870 
neu entflammte, jo war auch ein Bug von Giegedgewißheit in ihr. Wir ver- 
danlen ihm die anfänglichen großen Erfolge bei den Befigergreifungen, in deren 
Licht die Fehler und Verlufte damals kaum leichte Verdunklungen zu bewirken ver: 
mochten. Es wäre wohl befler geiwejen, von Anfang an nicht jo viel jchön zu 
färben. Aber fonnte man eine Bewegung fritiich behandeln, die fich eben erſt aus— 
zubreiten begann? Man brauchte ihre fortreißende Kraft. Wer tiefer in die Ges 
ihichte jener Zeit hineingeblidt hat, weiß, daß fchon die erjten Befipergreifungen 
viel mehr Schwierigfeiten gemacht haben, als die Optimijten in der Heimat ahnten. 
Nadtigal ging mit dem Gegenteil von Begeifterung an feine Aufgabe, am Meer: 
bujen von Guinea die Flagge zu hiffen; nad feinem frühen Tode, den er geahnt 
hatte, famen ſehr bald heftige Reibungen zwifchen der jungen Kolonialbeamtenſchaft 
und der Marine vor, und ſolche Reibungen haben ſich ja leider aud an andern 
Stellen wiederholt. Lüderitz feßte feinem verwegnen, jchon Halb zufammengebrochnen 
Unternehmen durch die jelbjtmörderiihe Schiffahrt vom Dranje nah Angra 
Bequena 1886 jelbjt ein Ziel. Als er ſpurlos verſchwunden war, waren aud 
feine Fehler vergejien, joweit fie überhaupt erfannt worden waren, Volles Licht 
bat erit dad Buch von Schinz: Deutſch-Südweſtafrika (1891) darüber verbreitet. 
Dad Gelingen der Ermwerbungen in Dftafrita im November 1884 durch Karl 
Peters, Karl Jühlke und Graf 3. T. Pfeil hat den ans Verbrecheriſche jtreifenden 
Leichtſinn verjchleiert, mit dem in den darauf folgenden Jahren die Gejellihaft für 
deutiche Kolonifation eine deutiche Bauernauswanderung in dieſe größtenteil® un— 
gejunden und unfruchtbaren Tropenländer in Bewegung zu bringen ſuchte. Da 
zeigte ſich ſchon die Kehrſeite der Energie diefer Männer in ihrer jkrupellojen 
Rüchſichtsloſigkeit. Es iſt unnötig, auf fpäter vorgefommne Enttäufchungen ein: 
zugehen, die ja zum Teil allgemein befannt geworden find. Daß ſolche Enttäu— 
dungen nicht aufhören, dafür jorgt die Schwierigkeit der Aufgabe, die wir in unfern 
Kolonien übernommen haben, Schon die wirtjchaftlihe Entwicklung ftellt und vor 
die ſchwerſten Probleme. Aber wie viel jchwerer iſt die Anpafjung des deutſchen 
Mannes an die Bedingungen einer tropifchen Kolonie, ded Lebens unter Farbigen, 
die er tief unter ſich fieht, und ohne deren Arbeit er doc nichts vor ſich bringt. 
Die Probleme der Sklaverei und Leibeigenichaft, des jogenannten niederländijch- 
indiſchen Kolonialſyſtems, der Miffion und der Schule und aller andern Verſuche, 
europäische Anforderungen mit eingebornen Gaben und Leiltungen zu vereinigen, 
müffen von und in neuen Formen nocd einmal durchgearbeitet werden. Es giebt 
dabei Schwierigkeiten, von denen wir und gar nicht? haben träumen laffen, und Die 
fd nun als gewaltig erweijen. Dazu gehört unter anderm auch der Verkehr 
unfrer Männer mit den farbigen Weibern, worin fie nad allen Urteilen viel 
weniger Zurüdhaltung üben, ald man erwarten jollte, und als dem Allgemeinen 
und der Zukunft unſrer Kolonien gut iſt. 

So ganz allein ftehen wir mit diejen Sorgen nicht. Wer die Verhandlungen 
des engliſchen Parlamentd über Indien verfolgt, deren Kommentare man allers 
dings nicht in der Times, jondern in der Truth ſuchen muß, weiß, daß aud) 
dort die Regierungskunſt nicht aus fümmerlichen Kompromifjen zwijchen der Aus- 
beutung in Aſien und der Moral in Europa herauskommt. Im Opiumbandel 
und in der Niederhaltung der für die hungernde Bevölkerung der Nordprovinzen 
nicht mehr zu entbehrenden Baummwollindujtrie öffnen ſich Abgründe von Brutalität, 
die Hunderttaufende von Menjchenleben opjert. Allerdings in aller Stille. Neben 
den Bergen von Unrecht, die England früher in allen jeinen Solonien aufgehäuft 
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bat, verjchwinden die Sünden einzelner Deutichen in unfern jungen Kolonien. 
Aber es ijt feine Frage, daß die Mijfionen einen gewaltigen Einfluß auf die 
Humanifirung der Engländer in den Kolonien ausgeübt haben. Außerdem ver: 
leiht die früh eingeprägte Unterwerfung unter Herkommen und Formen dem 
Eharalter des Engländerd einen Halt, deſſen der geſellſchaftlich undisziplinirte 
Deutjche entbehrt. Der Fall Peters ift die bitterfte Erfahrung, die uns die 
Kolonien bisher gebracht Haben. Dr. Karl Peterd galt mandem als das 
leuchtende Mufter eines Deutjchen, wie ihn die koloniale Ara braucht: energiſch 
bis zur Rückſichtsloſigleit, mit einem unerjhöpflihen Glauben an ſich und den 
Beruf feines Volkes audgejtattet, dabei gewandt und anpafjungsfähig, geiftvoll und 
mit einem nicht zu berachtenden litterariichen Talent begabt; beſonders die jüngere 
Generation glaubte in diefem Mann ihren Helden gefunden zu Haben. Einige 
Nitzſcheaner ahnten ſchon den Übermenjchen in ihm. Deutfchland, das Jahrzehnte 
lang oben und unten an Mangel an Energie gelitten hatte, war geneigt die 
Energie in allen Formen jo jehr zn bewundern, daß es das Gefühl für die Grenze 
verlor, wo die Roheit anfängt. Es war eine neue Art Trunfenheit, mit der ein 
berühmter Politiker einmal Peterd anſchwärmte, als er jeinen bekannten Por 
trag über die Emin Paſcha-Expedition gehalten hatte. Weil unjre nationale Stärte 
überhaupt mehr die Zähigfeit ijt als die jprungfräftige Energie, macht uns dieie 
um jo mehr Eindrud. Wir Haben und da einen neuen Narkotismus angemwöhnt. 
Vor einem Menjchenalter wäre das ald roh und inhuman zurüdgemiejen worden, 
dem man jeßt zujubelte. Es jtedt aber immer irgendiwo eine Schwäche, wenn die 
Kraft jo blind angejtaunt wird. Hier iſt ed die Schwäde der fittlichen Urteil 
kraft. Man begreift ganz gut, daß dieſe Heldenverehrung im Zeitalter Bismards 
epidemijch um fich griff. Uber die Wirkungen, die wir hier jehen, find geeignet, 
auf den Unterfchied zwiſchen Heldenverehrung und Perjonenkultus aufmerkſam zu 
machen. Carlyle jchlägt allerdings vor, den jähigiten Mann in einem Volke zu 
finden, ihn über alle zu erheben, ihm zu gehorchen; das jei das bejte Mittel, eine 
gute Regierung zu ſchaffen. Aber man muß weiterlejen, wo er jagt: Der fähigite, das 
iſt zugleicd) der wahrhaftigite, der gerechtejte, der edeljte Mann! The ablest, the noblest! 
Statt an den fittlihen Forderungen geprüft zu werden, iſt Peters von einem 
großen Teil des energietrunfenen deutjchen Publiklums verwöhnt worden. Es gab 
Jahre, wo die Hochhaltung feines Ruhmes fait ein Beltandteil des nationalen 
Glaubensbefenntnifjed geworden war. Und doch ijt e3 fein Geheimnis, daß jeder, 
der tiefer in fein Wirken und feine Werte eindrang, fi) dad Lob manchmal abringen 
mußte. Aber der Zauber einer ungewöhnlichen Perjönlichkeit verjcheuchte zulept 
doc immer wieder die Bedenken über eine Nenommage, die and Geſchmadloſe 
grenzte, über gemwagte oder ungenaue Behauptungen, Kritiker, die noch dem Werk 
über die Emin Paſcha-Expedition ablehnend gegenüber gejtanden hatten, ließen ſich 
durch das Bud über Deutſch-Oſtafrika gewinnen mit feiner großen Aufjafjung der 
Dinge und jeiner begeifternden nationalen Zuverfiht. Und endlich war doc) immer 
die Summe der ungewöhnlichiten Leiſtungen da, die unfre junge Kolonialgeſchichte 
gejehen hatte: die Erwerbung Deutſch-Oſtafrikas, die Emin Paſcha-Expedition mit 
der Anbahnung der Erwerbung Uganda; und in der Heimat die Warmhaltung der 
folonialen Begeijterung und Opferwilligfeit, die litterarifchen und redneriſchen 
Erfolge. 

Kann man der Regierung einen Vorwurf daraus machen, daß fie dem Mannt, 
der und Deutjh-Djtafrita gegeben hat, eine öffentliche Stellung in demſelben 
Deutſch-Oſtafrila einräumte? Im den erjten neunziger Jahren, als Peters auf 
der Höhe jtand, erichien es vielmehr jedermann jelbjtverjtändlich, da er eine der 
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eriten Stellen in Deutſch-Oſtafrika haben müſſe. Wenn damals Zweifel an der 
Befähigung des berühmten Mannes für ein hohe Kolonialamt bejtanden, dann 
war e8 bei den Männern der Regierung. Die erfte Anregung, Peters ein jolches 
Amt zu übertragen, ift aus der Pollövertretung hervorgegangen. Man wird 
einft erfahren, was für Schwierigkeiten die Berwirklihung dieſes Wunſches ge- 
macht hat. Wenn auch anerfannt wurde, daß Peterd in irgend einer Art eine 
Anerkennung verdiene, fo jtanden der Verwirklichung in der verlangten Art doc 
die ſtärkſte Antipathien entgegen. Peterd hat jelbit in feiner Weife die Abneigung 
Bismarcks ausgemalt, die ihm alle möglidyen Hinderniffe in den Weg gelegt habe. 
Sein Erfolg hob ſich davon heller ab! Auch fpäter hat er in dieſen Höhen gar 
feine Freunde gehabt, und feine endlihe Anstellung im Reichsdienſte war nur 
eine Anerkennung feiner unbejtreitbaren Berdienfte und mehr noch ein Opfer, das 
man der Öffentlichen Meinung brachte, beſonders der im Neichdtag, im Kolonial— 
verein uſw. vertretenen. Daß die Sache nicht jo leicht ging, wie fie erwarteten, 
bat zuerft Die ungemein regen Freunde und Gefolgdlente von Peters in Oppofition zu 
dem damaligen Borftande der Kolonialabteilung gebracht. Diefe um das „Deutjche 
Wochenblatt” gruppirten Leute haben nicht bloß auf das Publikum, fondern auch 
auf Peters felbft einen fehr großen Einfluß ausgeübt. Sie hatten ihre Vertreter 
im Reihdtag und ließen fi in erjtaunlich vielen Zeitungen vernehmen. Peters 
war mehr ald ihr Stolz, er war ihre Hoffnung. Wenn er jelbft fich für zu gut 
bielt, unter Wißmann am Tanganyika zu dienen, jo hofften dieje Freunde auf 
eine Entwidlung der Dinge, die ihn zum Leiter der Solonialangelegenheiten oder 
mindeitend Deutſch-Oſtafrikas machen würde. Die rege und erfolgreihe Preß— 
und Parlamentsthätigkeit diefer merfwürdigen Gruppe gehört auch zu den bemerfens- 
werten Erfcheinungen des öffentlichen Lebens in diefem legten Jahrzehnt. Sie 
hat fich bi8 in die dunfeln Tiefen der ausmärtigen Politik erftredt, wo fie dem 
Phantom einer deutſch-franzöſiſchen Verſöhnung auf Grund der Gemeinjamteit 
ontiengliicher Intereſſen nachjagte.*) 

Wenn dieſer Gruppe das Reich zu wenig für Peters that, ſo that es einer 
andern zu viel. Da dieſe aber faſt ganz aus antinationalen Beweggründen wider— 
rad, gelangte ſie erſt zu Einfluß, als die Ausſchreitungen, die ſich Peters hatte 
zu Schulden kommen laſſen, an die Öffentlichkeit kamen. Die Reichsregierung hätte 
ihr den Wind aus den Segeln nehmen fünnen, wenn fie dargelegt hätte, wie lange 
ſchon Beichwerden gegen Peters erörtert und Unterfuchungen angeordnet worden 
waren, die allerdings bei der Entfernung de Schauplages und bei dem Wechjel 
der Berfonen ihre Schwierigkeiten hatten. Daß fie Peter nicht auf den eriten 
Verdacht fallen ließ, wird ihr niemand verdenfen, der die Gründe und Umftände 
jeiner Anftellung im Neichsdienjte fennt. Die erjten Beichwerden waren von 
Kolontalbeamten ausgegangen, deren leidenichaftliche Abneigung gegen diejen Ein- 
dringling, Abenteurer ufw. man in Berlin fannte. Aber man kannte hier aud) die 
tropiſche Uppigfeit des deutichen Kolonialklatſches. Auc das ijt eine neue Pflanze 
des folonialen Zeitalterd. Der Klatſch ift allerdings nur aus Deutichland in die 
Kolonien verpflanzt worden, gedeiht aber herrlich. Auch für feine Kenntnis ift 
der Fall Peters lehrreich. Kunert, ein Afritamaler von Handwerksbegabung, trägt 
drei Jahre lang fein Wifjen von der Petersihen Gewaltthätigfeit mit ſich herum, 


Es fei bei diefer Gelegenheit die Randbemerkung geftattet, daß einige von unfern jüngern 
Arifanern fich auch fonft gegen den Preßzauber auffallend wenig widerftandsfähig erwiefen haben. 
Es wäre 3. B. ſehr erfreulich, wenn man von den Reifen und Jagden des vortrefflihen Herrn 
von Wißmann meniger häufig in den Zeitungen zu lefen befäme. Wozu diefe Erinnerungen 
an jeine gezwungne Unthätigfeit jo fern von dem Boden, auf dem zu wirken fein Beruf ift? 
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ehe er ſich zu einer Anzeige veranlaßt ſieht. Oskar Baumann, der verbiente 
Afrikareijende, jpricht im Freundeskreiſe ungefähr ebenjo lange davon. Die Dinge 
gehörten zulegt zur Würze der Gejpräche unter Leuten, die einmal in Deutjd-Qit- 
afrifa gewejen waren. Hunderte waren Mitwifjer, aber ohne daS Vorgehen der 
Behörden würden fie alle nur weiter geflüftert haben. Das it der ganze Hein- 
jtädtiihe Bier- und Kaffeeflatich ind Koloniale übertragen, ein Gift, das dadurch 
nicht weniger gefährlich wirft, daß es tropfenweije eingeflößt wird. Nicht viel an- 
mutiger ftellen ji) die Deutichen in der Heimat im Lichte diefer Begebenheiten dar. 
Koterien, Landsmannichaften, Parteien, aber wenig Männer, die menſchlich und 
männlich über die Perjonen und Vorgänge zu urteilen wiſſen und wagen. Das 
reicht bi in den Reichstag hinauf, der in allen Verhandlungen über die Petersſche 
Angelegenheit ſich nicht gerade groß gezeigt hat, am allerwerigiten in ber legten, 
über der etwas unjäglich gewöhnliches lag. Die Auffaffung, daß mit Peters eine 
verbreitete, mächtige Richtung in unjerm Volke verurteilt werde, die ihn empor: 
getragen und die er durchaus nicht erſt ins Leben gerufen habe, die auch ohne ihn 
weiterleben werde, der Kultus des Erfolges mit allen Mitteln, fand da ebenio 
wenig Ausdrud, wie die offne und ehrlihe Schägung des Großen, das troß alle: 
dem von jeinem Werke bleibt. Daß das ſtarke nationale Empfinden und die über: 
legne Beurteilung der folonialen PVerhältniffe den Mann einjt allen national 
empfindenden, mit wenig Ausnahmen, wert gemacht hatte, davon war fajt nichts 
mehr zu jpüren. Dafür war daß Bejtreben, einen Sündenbod zu jchaffen, ſehr 
auffällig. Aber die Regierung, die man gern dazu gemacht hätte, hat ſich in 
diejer ganzen Sache glüdlicherweije einmal am wenigſten vorzuwerfen. 

Der Sturm, der Peterd weggefegt hat, erinnert an die Bewegung, die vor 
einem Sahrhundert Warren Haftingd ald Angeklagten vor die Schranten des Par— 
laments in London brachte. Dabei war allerdings der Unterſchied, daß damals 
das öffentliche Gewiſſen in England aus einem viel tiefern Schlummer erwachte, 
der Jahrhunderte gedauert hatte. Dort handelte es fih in der Verwaltung der 
Indifchen Kompagnie um eingewurzelte Mißbräuche, gegen die Burke 1785 bie 
große menfchenfreundliche Bewegung wachrief. In Deutſchland handelt es ſich um 
eine fräftigere Regung de3 glücklicherweiſe nur leicht betäubten Rechtsgefühls gegen 
Ausschreitungen eines Einzelnen. Man könnte vieleicht auch daran erinnern, daB 
Warren Haftings ein fühner Träumer genannt wurde. Dad war Peters gewiß 
auch. Leider muß man aber ganz der Hoffnung entjagen, daß eines Taged jeine 
Verdienfte um das Gemeinweſen jeine Fehler jo überftrahlen könnten, wie e& bei 
Haftings der Fall war, vor dem fich 1815 das ganze Parlament erhob, ald er 
in einer indifchen Angelegenheit wieder vor defjen Schranken erſchien. Die Vers 
ſuchungen, denen Peterd zum Opfer gefallen ift, gehören eben nicht zu denen, bie | 
Mill, der Gejchichtäfchreiber Indiens, als jo groß bezeichnet, daß wenige öffentlihe 
Charaktere fie überwunden hätten. Auch in den Haſtingsſchen Fall fpielte befannt- 
(ih dad Weibliche hinein, Aber das Verhältnis von Haftingd zu der deutihen 
Barvneß Imhoff blieb tadellos, nachdem er fie nady ihrer Scheidung geheiratet 
hatte. Das Verſöhnende, das über den leßten dreißig Jahren des großen enge 
liſchen Solonialpolitiferd liegt, in denen fein Land ihn fozufagen wieder gewann, 
wird dem Fall Peters fremd bleiben; denn hier handelt e8 fich leider um Heinere 
und gemeinere Dinge, denen der geſchickteſte Verteidiger keine Beziehung zum öffent: 
lihen Wohl beizulegen vermöchte. 





— 








5 Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunom in Leipzig er 
Berlag von Fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Lerpiis 
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Alle für die Grenzboten bejtimmten Aufjäge und Zufehriften wolle man an den Berleger 
yerjönlic richten (. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunsw, Königsftraffe 20). 
Die Manuffripte werden dentlid; und. ſauber und nur auf die eine Seite des Papiers 


geichrieben mit breitem Raude erbeten. 





- Bilder 


aus dem Univerfitätsleben 


einem Örenzboten 
(Ernft Groth) 
Broſchirt 2 Marf, in Leinwand gebunden 5 Marf 





Die Sammlung enthält: Der alte Korpsfindent, das Hohen» 
zolleenlied, die Studentin, Pedell Papendid, der Candpfarrer, der 
jüdifche Student, die Wahlſchlacht und eine Studentenaufführung, 
alles Fleine, in fich abgeſchloſſene Stisgen, die den Ernfl und 
den Önmor des heutigen afabemifchen Lebens zumeiſt vortefflich 
widerfptegeln und teilmelfe, fo befonders in der „Smmubenten: 
auffüährnng,” die davon Kunde get wie Ernfl von Wilden: 
brab zum erftenmal als dramatiicher Dichter an die VDeffent 
fichfeit trat, eine über das Intereſſe des Tages hinausreichende 
Bedeutung beanfpruchen dürfen. Als Schauplag der einzelnen 
Noveletten iR mehrfach Berlin und Leipzig ausdrädlih an- 
gegeben; die andern fpielen in Meineren nord: und mittel» 
deutfchen Univerfitäten. Wir fönnen die Kektüre des aniprechen« 
den Büdhleins ollen freunden afademifchen Lebens, den Jungen 
wie den Alten ın gleicher Weiſe, angelegentlicht empfehlen. 

(Neue Bonner Zeitung) 
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Don andern Büchern über Jtalien unterfcheidet ſich Haemmels 
192 Seiten farfe Schrift dadurch, daß uns ber Derfafler nicht 
etwa eine Befchreibung feiner Reifen giebt, fondern in einer 
Belhe von Aufträgen beftimmte, begrenzte Aufgaben behandelt, 
3. 8. Dolfscharafter und Dolfsleben, talieniiche Eandidaften, 
die Städte als hiſtoriſche Denfmäler, Dolfswirrjichaftliches und’ 
Soyiales. In allen diefen einzelnen Studien Spricht ſich neben 
Sacfenntnis große Ciebe zu Land und Dolf aus. Daneben If 
die Behandlung der Ihemata infofern eine virtuoſe, als der 
Derfaffer gleichjam die ganze Klaviatur italienifchen Kebens alter 
und neuer Zeit mit einer merfwärdigen Allgegenmart ber doch 
geläufigen Erinnerungsfertigfeit und gegen ii 
Bleichartiges und für Kontrafte beherrſcht und baber-Di l 
febr polrphone Accorde greift, Harz, Haemmel fchildert ans" 
dem Dollen heraus, Das Buch wird namentlich 
£efern Dergnägen machen, die ichon öfter in Jialien waren, ob 
wohl es ſolchen teilmeife ihre eignen Erfahrungen und . 
wiederholt. (Bund » 


Dtto Kaemmel | 






a. 


Sfizzen 


aus unferm heutigen Dolfsleben 
gezeichnet von 


Fritz Anders 
N gebunden 3 Marf 60 Pfennige J 














Die Teilung der Provinz Pofen 


Jer im Herbit des vorigen Jahres in Opaleniga vorgefallne, als 
1 Landfriedensbruc, behandelte Krawall und das ganz ausgeſprochen 
deutjchfeindliche Verhalten des Propites Szadzynsfi aus Witaszyce 
4 haben die Polenfrage auch für die ihr ferner jtehenden Kreiſe 
wieder in den Vordergrund gerückt. Im Anſchluſſe bejonders 
an den erftern Borfall wurden in der Tagesprejje neben Angriffen auf die 
vermeintlich jchlaffe Haltung der Regierung wie immer bei derartigen außer: 
gewöhnlichen Anläfjen Reformvorfchläge gebracht, die die Übergriffe des Polen: 
tums niederdrüden und das in leßter Zeit jo ftark zurücigedrängte Deutjch- 
tum jchügen und fördern jollen. Bon den in diefer Frage jchon immer ge- 
gebnen billigen Ratſchlägen hat die brauchbaren die Regierung jchon längit, am 
entichiedenjten wohl unter Bismard, benutzt, jobald fie einen fichern Erfolg 
' erwarten ließen. Die von den andern Provinzen abweichende Organijation 
des Staatd- und Kommunalverwaltungswejens, die bejondre Geftaltung des 
Bolksjchulunterrichts, die Gewährung von Stipendien an Studirende deutjcher 
) Nationalität unter der Bedingung des jpätern Verbleibens in der Provinz 
Poſen, die Einftelung einer großen Zahl polnischer Rekruten in die außerhalb 
der Provinz Pojen liegenden Regimenter, die Anſiedlung deutjcher Bauern 
auf den aus polnischen Händen erworbnen Landgütern durch die königliche 
Anfiedlungstommilfion und dergleichen mehr — das alles jind Einrichtungen, 
die durch die jtaatsfeindliche Haltung der Polen hervorgerufen zur Germani: 
firung der dortigen Bevölferung und zum Schuge des Deutjchtums in der 
Provinz Pojen getroffen worden find. Der Erfolg war freilich bei weiten 
nicht der gewünjchte; denn das Polentum ift trog alledem in jtetem Wachjen 
begriffen, weil, abgejehen von der Vermehrung und von dem Zuzug der 
Grenzboten II 1897 33 
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polnischen Bevölferung, die deutichen Katholifen unter dem unabläffigen Drud 
der polnischen Geiftlichkeit für das Polentum gewonnen worden find. 

Die Urjache des TFehlichlagens jener Maßnahmen wird von verjchiednen 
Seiten bejonders im der fchmwanfenden Haltung der Behörden der Provinz 
Pojen geſucht. Diejen wird vorgeworfen, daß fie die zu Gebote ftehenden 
Mittel zur Förderung des Deutjchtums wiederholt nicht mit der nötigen Kraft 
und Beharrlichkeit durchgeführt hätten. Statt einer fejten Handhabung der 
Verwaltung wäre troß der frühern Erfahrungen immer von neuem eine durch: 
aus verfehlte Verjöhnungspolitit verjucht worden. Durch den trügeriichen 
Schein der polnischen Friedensverficherungen hätte man ſich immer wieder 
blenden und infolge dejjen auf das Gejammer der Polen über Vergewaltigung 
und Bedrüdung eine unangebrachte Nachgiebigfeit bei der Ausführung der ein: 
ichlägigen Beltimmungen walten laſſen. Dabei hätten diefe Verſöhnungs— 
politif und eine jtraffere Führung der Zügel fortwährend gewechjelt und fich 
immer wieder einander abgelöft, ſodaß man jchon deswegen auf dem halben 
Wege des Erfolgs hätte ftehen bleiben müjjen. Es fei num nicht nur nichts 
erreicht worden, ſondern die dortige deutjche Bevölkerung habe dadurch ihren 
Halt an der Regierung verloren und ſei, um ihre wirtjchaftliche Eriftenz zu 
retten, den auf jie eindringenden polnischen Bejtrebungen erlegen. So hätten 
die Polen das Deutjchtum in der Provinz Poſen zurüdgedrängt und jelbjt 
die Oberhand gewonnen. 

Allerdings wird von diefer Seite zugegeben und anerfannt, daß die leitenden 
Pojener Regierungsorgane in ihren Entichlüjfen nicht immer unbeeinflußt ge 
wejen find, daß fie bei der volljtändigen Verquidung der nationalen Frage 
mit der gejamten Staatspolitif die Stimmung in Berlin und die Einwirfung 
der polnischen Fraktion im Reichdtage und im Abgeordnetenhaufe zu berüd: 
fichtigen gehabt haben. Das ijt umſo mehr der Fall geweien, ala das Polen: 
tum von der Zentrumspartei in allen nationalen Fragen unterftügt worden 
it, feit den Polen die Begriffe „polnisch“ und „katholiſch“ im wefentlichen 
für eins gelten. Die Schuld trifft alfo nicht eigentlich die Perfonen, ſondern, 
injofern die polnische Nation in der Provinz Bojen die Mehrheit in der Bes 
völferungszahl und ihr Hauptquartier hat, die Einrichtungen. Man will daher 
die poſenſchen Zentralbehörden, die ſich eben diefer Einwirkung nicht entziehen 
fünnen, aufheben, aljo die Provinz Poſen als ſolche auflöfen und ihr Gebiet 
andern deutichen Provinzen einverleiben, um jo dem Bolentum einen Schlag 
zu verjegen, der geeignet wäre, jeinen Bejtrebungen am jehnelljten ein Ende 
zu machen. *) 

Der Borjchlag hat auf den erjten Bli etwas verlodendes. Auch ift er 
nicht men und fol ſchon zu Bismards Zeiten in Erwägung gezogen worden 


*) Bergl. die Kölnische Zeitung vom 28. September v. J., Nr, 860. 
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fein. Da auf jämtlichen Gebieten des öffentlichen Lebens, auf denen die Be: 
völferung in der Organijation und Verwaltung teilnimmt, von den Polen 
alles im nationalspolnifchen Interefje behandelt und, jo wenig auch eine An— 
gelegenheit damit zufammenhängen mag, wit der Polenfrage verquidt wird, fo 
find die Polen immer mehr bemüht gewejen, die polnischen Bejtrebungen in 
jede Körperjchaft hineinzutragen. Selbjt bei den Wahlen für rein wirtjchaftliche 
Einrihtungen, wie den Provinziallandtag und die Landichaft, handelt es ſich 
jür fie nicht um die Tüchtigfeit, jondern vor allem um die Nationalität des 
Kandidaten. Wenn e3 den Polen nicht gelingt, in einer Körperjchaft die 
Mehrheit zu erreichen, jo jtreben fie doch unausgeſetzt darnach, einen wenn 
auch nur geringen Einfluß nationaler Art auszuüben und bejonders zu be- 
tonen. Dieje fortwährende Betonung der polnijchen Interejjen ift wohl in 
jeder Körperjchaft der Provinz Poſen vorhanden. Bei der großen Bevölfe: 
rungszahl der Polen in Poſen, die fich etwa auf 1057413 von 1751642 
Bewohnern beläuft,*) iſt es deshalb unvermeidlich, daß auch die leitenden 
Drgane der Staatsregierung zu Zeiten diefem Umjtande Rechnung zu tragen 
haben, weil fie ſich doch nicht mit der Mehrzahl der Bevölferung fortwährend 
in ®Widerjpruch jegen fünnen. Wenn nun die pojenjchen Gebietsteile andern 
Provinzen einverleibt würden, jo wäre gewiß die Ausjicht vorhanden, daß die 
Bolen dann infolge ihrer Minderzahl in den Körperjchaften nicht entfernt die 
Einwirfung ausüben fünnten, die fie den pojenichen Behörden gegenüber that: 
jächlich erreicht haben. Es würde, wenn die Teilung der Provinz jtattgefunden 
hätte, in den andern Provinzen mit den Polen nicht mehr ala mit einer den 
Gang der Gejchäfte beeinfluffenden Partei gerechnet werden. Damit würde 
natürlich auch die Oppofition der Polen gegen die Durchführung der zur Bes 
fimpfung ihrer Bejtrebungen auf dem Berwaltungswege vorhanden Map: 
nahmen ihren Erfolg verlieren. Die Parlamentsreden der polnischen Fraktion 
über die Vergewaltigung und Bedrüdung ihrer Nation hätten dann feine andre 
Bedeutung mehr als die von jentimentalen Herzensergüfjen. Es würden aljo 
ähnliche Zuftände entjtehen wie in Oberjchlefien und Wejtpreußen, wo das 
Polentum an fich zwar eifrig agitirt, aber feine maßgebende Einwirkung auf 
die Geftaltung der öffentlichen Angelegenheiten erreicht. 

Einer jolchen Teilung der Provinz Poſen fteht nun erftens die Unmöglich- 
feit im Wege, die pojenjchen Gebietsteile deutjchen Provinzen zu dem beab- 
fihtigten Zwede zuzufchlagen. Der geographiichen Lage Poſens wegen können 
nur die Provinzen Brandenburg, Schlefien und Weftpreußen in Betracht 


Nach dem Ergebnis der Volkszählung von 1890. Da fich die Bevölkerung der Provinz 
bis zur Bollszählung am 2. Dezember 1895, deren Material noch nicht vollftändig verarbeitet 
ft, nur um 4,37 Prozent vermehrt hat, bürften die in dem vorliegenden Artikel angeführten 
Zahlen aud heute noch zutreffen. 
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fommen. In ben beiden legten find aber die Polen jchon ftark vertreten. - So 
hat Schlefien unter 4224458 Bewohnern 1016241 Polen, Weftpreußen unter 
1433681 Bewohnern 448235 Polen. Nur die polnifche Bevölkerung der 
Provinz Brandenburg kommt nicht in Betracht, aber die deutiche Bevölkerung 
der Provinz Pojen bewohnt vorwiegend die Gebiete, die infolge ihrer Lage zu 
Brandenburg geichlagen werden müßten. Es würde alfo ein reichliches Drittel 
der 1057413 polnischen Bewohner Poſens mit einem fnappen Drittel der 
694229 deutjchen Bewohner je an Schlejien und Wejtpreußen fallen. Wenn 
auch dadurch in Schlefien die Stärkung des Polentums nicht übermäßig groß 
werden würde, jo wäre doch diefer Zuwachs immerhin unerwünscht, -weil die 
dortige polnische Bevölkerung ganz überwiegend, nämlich 950452 von 1016141, 
in einem einzigen Gebiete, dem Negierungsbezirt Oppeln, wohnt, deſſen Ge 
jamtbevölferung nur 1577731 Perſonen zählt, jodaß dieje Gegend ein durch— 
aus polnifches Gebiet bildet. Der jchon jegt jlarf polnische Teil Schlefiens 
würde den Zuwachs als nächjten Nachbarn erhalten, mit dem ihn dann ſämt— 
liche Intereffen, auch die fommunalen und wirtichaftlichen, aufs engjte ver: 
binden würden. Überall harmonirt der in Schlefien zahlreich vertretene Ultra: 
montanismus mit dem Polentum. Nod weit ungünjtiger würden fich bie 
Verhältniffe in Weftpreußen gejtalten. Dort jind heute die Polen in der 
Minderheit, da fie noch nicht den dritten Teil der gefamten Bevölferung aus: 
machen. Sie bewohnen zwar Überwiegend den Regierungsbezirk Marienwerder 
mit 333206 Perfonen, doch beläuft fich deſſen Gejfamtbevölferung auf 844505 
Bewohner, ſodaß auch hier die deutjche Bevölferung bedeutend überwiegt. Durch 
den Zuwachs dagegen würde fich die Zahl der Polen fajt verdoppeln und bis 
zur Hälfte der gefamten Bevölferung anwachſen. Das Polentum könnte aljo 
auch in Weftpreußen leicht zur Mehrheit gelangen, und es wären dann dies 
jelben Zuftände zu erwarten, die heute in Pojen bejtehen und dort befeitigt 
werden jollen. 

Ebenjo undurchführbar aber ift ein in der Poſt beiprochner und jchon 
dort widerlegter Vorjchlag, nämlich durch Abzweigung der Niederlaufig von 
Brandenburg, der Oberlaufig von Schlefien und der weftlichen Teile von 
Pojen eine neue Provinz zu bilden und den Reit der Provinz Poſen mit 
Schlefien oder Weftpreußen zu vereinigen. Man geht bei dieſem Vorſchlag 
von der Annahme aus, daß fich die Provinzen mit den Armeeforpsbezirfen zu 
decken hätten. Aus militäriichen Gründen ijt das aber keineswegs erforderlich), 
und es ift deshalb auch gar nicht immer der all. Überdies gehört zum 
Bezirke des fünften Armeeforps außer dem Regierungsbezirt Pojen der Regie: 
rungsbezirk Liegnig über die Cberlaufig hinaus, während die Niederlaufig dem 
Bereiche des dritten Armeeforps angehört. Der wejtliche Teil Pojens würde 
nach diefem Vorſchlag freilich deutjchen Gebieten zugeteilt werden, aber man 
würde damit gerade die wejentlich deutjche Bevölkerung aus Pojen heraus: 
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reißen und den meiſt polnischen Reſt zurüclaffen. Ob diefer dann zu Schlefien 
oder zu Weftpreußen gejchlagen würde, it gleichgiltig. In Wejtpreußen würde 
jofort eine ftattliche Mehrheit des Polentums auftreten, in Schlefien würde 
die polnische Bevölkerung in einem Grade gejtärft werden, daß fie auch dort 
weit über ihre heutige politifche Bedeutung hinaus einen Machtzumwachs er: 
hielte, der in Verbindung mit dem Zentrum jich jehr leicht zur Mehrheit 
oder doc wenigjtend zu einem maßgebenden Einfluß entwideln könnte. Selbit 
wenn der Reit von Poſen an beide Provinzen, Schlefien und Weftpreußen, 
verteilt werden jollte, würde der polnische Zuwachs doch in bedenklicher Weiſe 
zunehmen und die Machtitellung des Polentums in den Gegenden, wo die 
Polen jegt eine geringe Rolle jpielen, bedeutend fürdern.. Dean würde 
mindeftend mit einer einflußreichen polnischen Minderheit zu rechnen haben. 
Ganz ohne Einwirfung aber würde die Auflöjfung der Provinz Poſen 
auf die Beftrebungen der polniſch-katholiſchen Geiftlichkeit bleiben. Sie iſt der 
ftärffte Hort des Polentums, fie bekämpft die wichtigiten Maßnahmen ber 
Staatsregierung mit dem höchiten Eifer und leider auch mit dem beiten Er: 
iolg und drängt überdies die deutfchen Katholifen zum Übertritt ins polnifche 
Lager. Wie nur der Ultramontane dem Fatholiichen Klerus als rechter 
Katholif gilt, jo fieht der polnische Propſt nur in dem Polen den gläubigen 
Katholiken. Bei dem gewaltigen Einfluß der Geiftlichfeit auf die Bevölferung 
gelingt es daher den deutjchen Satholifen nur jelten und unter ſchweren 
Kämpfen, ihr Deutichtum zu bewahren. Was der Propit nicht vermocht hat, 
erreicht jchließlich in der häufig vorfommenden Mijchehe die von dem Propft 
fanatifirte polnische Ehefrau. Gelingt e8 ihr auch nicht immer bei dem 
Manne, fo doch ficher bei den Kindern. Das zeigen die Erfahrungen nicht 
bloß in Den untern Schichten, jondern jelbjt in den gebildeten Kreiſen der 
Bevölkerung. Bejonders der Kulturfampf wird von der Geiftlichkeit fo dar: 
geftellt, al3 ob es fic) dabei um die Ausrottung des Katholizismus gehandelt 
habe. Mit meijterhaftem Geſchick wird die Kirchliche Frage mit der nationalen 
verquidt und jede Maßnahme der Regierung, die lediglich das Polentum und 
die polnischen Beftrebungen treffen joll, dem Volke als Firchenfeindlich hingeftellt. 
Die Regierung, heißt es, will das Polentum vernichten und ſucht ihren Zwed 
dadurch zu erreichen, daß ſie der Bevölferung ihre eigentlichjte Widerftands- 
fraft, die Religion und die Sittlichfeit, entreißt. Ferner verweigert die pol- 
nische Geiftlichkeit die deutjche Sprache in der Predigt und proteftirt unabläffig 
gegen fie im Schulunterricht. Das deutjch geiprochne Gebet wird fogar von 
Heißipornen für eine VBerfündigung erklärt. Die Kinder jollen durch die pol- 
niihe Sprache nur für das Polentum erzogen werden, damit fie jpäter das 
deutiche Wejen und die deutjche Sprache als etwas fremdartiges, ihrem Wejen 
feindliches - betrachten. Man will die deutichen Katholifen darauf hinweiſen, 
daß, wer auf polnischem Boden leben will, die polnische Sprache jprechen und 
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die polnische Volksart annehmen müffe. Gelten doch der dem polnischen Klerus 
naheftehenden Preſſe die außerpofenfchen Landesteile des Reich und Preußens 
immer nur als „Ausland.“ 

Dieje Agitation des Klerus würde durch eine Auflöjung der Provinz 
Poſen nicht im mindeften berührt werden, da der Regierung eine wejentliche 
Einmifhung in die firchlihen Fragen nicht zuſteht und von ihr auch nicht 
angebahnt werden kann. Die Überwachung der Geiftlichfeit liegt den kirch— 
lihen Behörden des Erzbistums Poſen-Gneſen ob, die die polonifirenden 
Beitrebungen nad; Möglichkeit fördern. Der Erzbiichof von Pojen, der noch 
von der polnischen Zeit her die Würde des „PBrimas von Polen“ beffeidet, 
gilt als der eigentliche Herrjcher über das frühere Großherzogtum Bolen. 
Nur in ihm jehen alle Klaſſen der Bevölferung ihren Gebieter, voraus- 
gejegt, daß er jelbft aus der polnischen Wrijtofratie jtammt. Denn Die 
fürftlichen Ehren, die dem Erzbiichof von Stablewski erwieſen werden, find 
defjen Amtsvorgänger Dinder, der als Deuticher jogar evangelifcher Ge: 
finnung verdächtigt wurde, nicht in demjelben Maße erwiejen worden. Die 
Ehrenbezeugung gilt dem Polen und nicht dem Kirchenfürjten. Solange aljo 
der Erzbijchof von Poſen weiter ald Primas von Polen gefeiert wird, find 
die polnischen Beitrebungen des Klerus gut beſchirmt und finden im ihm 
ihren wirfungsvollen Mittelpunft. Der Gedanke, dag Erzbistum Poſen-Gneſen 
aufzulöfen, um den Primas und feine Macht zu ftürzen, ift wohl noch nie 
im Ernfte erwogen worden. Er hat auch gar feine Ausjicht auf Erfolg, weil 
die Zuftimmung des Papſtes einfach ausgejchloffen ift. In Rom ift man den 
Polen aus vollftem Herzen geneigt; jie find gute Katholifen, und gerade der 
Erzbiſchof von Pofen ijt ein eifriger Fördrer des Katholizismus, ſodaß man 
feine Wirkjamfeit um fein Haar breit ſchmälern möchte. Auch ift es immer: 
hin fraglich, ob die Bejeitigung des Primas jchließlih einen Erfolg haben 
würde, der einer Teilung der Provinz Poſen auf dem verwaltungspolitijchen 
Gebiete annähernd gleichfäme.. Man würde zwar den Polen ihren idealen 
König nehmen und der Zufammenfafjung der flerifalen Beftrebungen zunächſt 
die Spige abbrechen, aber viel mehr würde man nicht erreichen. Die Agitation 
der polnischen Geiftlichfeit gedeiht auch im Oberichlefien und Wejtpreußen. 
Wenn dieje Gebiete jet auch mit Poſen ihre Verbindung haben, fie brauchen 
diefe Verbindung nicht gerade und werden nötigenfalld einen neuen Sammel: 
punft zu finden wiljen, in welchem Bistum auch die Polen wohnen mögen; 
denn katholiſch heißt eben polnisch. 

Endlich) müßte aber auch bei einer Teilung der Provinz Poſen die im 
Interefje des Deutjchtums gejchaffne abweichende Organifation der polizeilichen 
und fommunalen VBewaltung aufgegeben werden. Sept ift in Pofen die deutjche 
Devölferung, auch wo fie in der Minderzahl ift, durch die befondern Beſtim— 
mungen der Provinzial» und Kreisordnung wie Durch deren Anwendung vor 
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einer Majoriſirung durch die Polen geſchützt. Dies würde ſich aber ändern, 
ſowie der Rechtszuſtand der andern Provinzen auf die dazu geſchlagnen 
poſenſchen Gebiete ausgedehnt wäre. In mehreren Gegenden Poſens iſt der 
Großgrundbeſitz, der in dieſer Frage die größte Wichtigkeit hat, meiſt in pol« 
nischen Händen, wir hätten aljo in vielen Landfreifen eine polnische Kreis— 
vertretung und als Ortspolizeibehörde eine große Zahl polnischer Amtsvorfteher 
ju gewärtigen, wie wir jchon heute in dem Stleinftädten und Landgemeinden 
mit gemijchter Bevölferung meiſt einen polnischen Bürgermeifter und Schulzen 
haben. Auch könnte ſich auf das Verwaltungsweſen der teilweiſe völlig polo- 
nifirten Landjtädte, wie z. B. Schrodag, das in diefer Hinficht berüchtigt iſt, 
noch ein weiterer Einfluß äußern, den ein polnischer Kreisausſchuß als Auf: 
fichtsbehörde der jtädtiichen Verwaltung ausüben würde. Mit einem Wort: 
es würde eine Bolonifirung der lofalen Verwaltung zu Ungunjten der deutichen 
Bevölferung eintreten. Das bedeutet aber bei den heutigen Verhältnijfen eine 
weitere Eindämmung des Deutjchtums. Wenn diejen Erwägungen gegenüber 
auf Oberjchlefien und Wejtpreußen hingewiejen wird, wo die Organijation 
der polizeilichen und kommunalen Verwaltung feine Abweichung erfahren hat, 
jo ift doch zu beachten, daß der Großgrundbejig und die Grokinduftrie dort 
überwiegend in deutjchen Händen find, und daß durd) ihren Einfluß eine Ge— 
führdung der deutjchen Interejjen in öffentlihen Angelegenheiten erfolgreich 
fern gehalten wird. 

Bismeilen wird ald Grund gegen eine Teilung Pojens noch die Schwierig: 
feit angeführt, die bei der reichen Entwidlung und der mannichfachen Ge— 
jtaltung des provinziellen Gemeinwejens die Bildung neuer Provinzialverbände 
und die Vermögensauseinanderjegung bieten würden. Ein Ausjchlag gebendes 
Gewicht könnte aber dieje Frage auf feinen Fall haben, wenn die Auflöfung 
der Provinz ſonſt einen Erfolg verſpräche. So jchwierig auch die Bildung 
neuer, nicht auf den gejchichtlichen WBerhältnijfen beruhender kommunaler 
Körperichaften iſt, jo ift e8 doch nicht unmöglich, jolche Gebilde zu jchaffen 
und Gebiete, die wirtjchaftlich einjtweilen nicht zufammenhängen, zu einem alle 
jonftigen Intereſſen vereinigenden Ganzen zu verbinden. 

Aus allem geht hervor, daß der von einer Teilung der ‘Provinz Pojen 
erwartete Vorteil auf feinen Fall eintreten würde, die Auflöfung würde jich 
als völlig verfehlt erweifen und würde die Mühen und Koſten nicht lohnen. 

Man wird nun geneigt jein, da das Polentum die deutiche Bevölkerung 
Immer mehr zurücdgedrängt hat, den Wert der von den Behörden bis jetzt 
zur Ausführung gebrachten Mittel in Zweifel zu ziehen. Uber die gegen» 
wärtige Lage in Poſen ift nicht durch die Untauglichfeit der bisherigen Maß— 
nahmen, fondern nur dadurch verfchuldet worden, daß man, ganz abgejehen 
von der immer wieder verjuchten Verföhnungspolitif, den Gung der allgemeinen 
Staatspolitit auf die Behandlung der Polenfrage hat einwirken lajfen. Das 
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iſt der eigentliche Übelftand. Käme man ,- wie, zu Beiten Bismardd, an den 
maßgebenden Stellen zu dem feſten Entſchluſſe, die polnischen Beſtrebungen 
ohne jede Rüdficht auf die Strömungen der Tagespolitil thatfächlich zu bes 
fämpfen und das Deutjchtum auf jeden Fall zu ftügen und zu fördern, jo 
würde der Erfolg auch ficher nicht ausbleiben. Die berechtigten Forderungen 
des Polentums brauchten dabei feineswegs verlegt zu werden, aber die ge: 
ringjte Nachgiebigfeit belebt die polnische Agitation immer wieder aufs neue. 
E3 kommt auch hier wieder der alte engliiche Grundjag zu ſeinem Rechte: 
men, no measures. 





Die Stellung der Bezirfsftommandeure 
und Bezirfsoffiziere 


ie Bezirksfommandeure find in Preußen befanntlic) aus den vor 
der Neorganijation des Heeres im Jahre 1860 bejtehenden Land— 
an wehrbataillonsfommandeuren hervorgegangen, und diejer Urjprung 
man dazu mitgewirkt haben, ihre Stellung nicht über dieje empor: 

— tommen zu laſſen. Jahrzehnte hindurch konnte fie ſich aus ihrem 
bürenufratifchen Zuſammenhang mit den an den Bataillonsſtab anknüpfenden 
Anſchauungen nicht losringen, obgleich der Dienft ein gänzlich andrer war.*) 
Nun find jeit Begründung der Bezirfsfommandos fast vierzig Jahre verflojfen, 
ihr Dienft hat an Umfang, Bedeutung und Berantwortlichkeit zugenommen, 
aber wenn auch der Bataillonszopf endlich abfiel, jo ift doch die Stellung der 
Kommandeure unverändert geblieben. Es dürfte deshalb zeitgemäß fein, die 
hier obwaltenden Berhältniffe einmal näher zu prüfen. 

Die Landwehrbataillonsfommandenre waren in erfter Linie Truppen: 
befehlshaber und als jolche berufen, das Landwehrbataillon ihres Bezirks im 
Krieg und bei allen Friedensübungen zu führen. Sie gehörten dem aftiven 
Dienjtjtande an und mußten nicht allein allen Anforderungen an Felddienſt— 
fähigkeit vollflommen entſprechen, jondern auch zu weiterm Aufrüden geeignet 
jein. Die mit dem Stontrolle und Erjagwejen, mit der Mobilmachung uſw. 
verbundnen Arbeiten waren vergleichsweife nebenjächlich und erforderten feine 
große Thätigfeit. 

Die Bezirfsfommandeure dagegen hörten völlig auf, Truppenoffiziere zu 











*) Zuerft wurden fie bezeichnet ald Kommandeure des nten Bataillons nten Landwehr: 
regiments, dann des Landwehrbataillonsbezirts N, zulegt des Landwehrbezirks N. 


Die Stellung der Bezirfsfommandeure und Bezirfsoffijiere 265 





—ñN nd 





fein, und verwandelten fich in Verwaltungsoffiziere mit verblaßtem Anjehen. 
Dem Namen nad jollten fie zwar aftive Offiziere fein, in der That aber hat 
diefe Aktivität in den Anjchauungen des Dffizierforps ihre eigentliche Be: 
deutung eingebüßt. Dadurch, daß die Arbeit des Bezirksfommandeurs vorzugs⸗ 
weile Büreauarbeit ift und er, abgejehen von einer einmaligen, wenig be- 
deutenden Charaftererhöhung, auf weitere Erhöhung nicht rechnen fann, 
verliert er einen großen Zeil jenes Nimbus, der bei aktiven Offizieren der 
Hauptträger des militärischen Selbjtbewußtjeins ift. Er fommt fich gedrüdt 
vor, und zwar umjo mehr, je mehr er mit Leib und Seele Frontjoldat war. 
In diefer Stimmung fühlt er fich überall zurücgejegt. Mag hieran auch die 
Einbildung einen gewiljen Anteil haben, fo ift doch nicht zu leugnen, daß 
jolhe Empfindungen jehr oft begründet find. 

Auch als man den anfänglichen Modus, charakterifirte Majore an die 
Spige der Bezirksfommandos zu bringen, mehr und mehr aufgab und paten= 
tirte, meist ältere Stabsoffiziere an deren Stelle jegte, gewann das äußere 
Anfehen der Stellung nur wenig. Nur in den jeltnen Fällen, wo der Bezirks 
fommandeur zugleich Garnifonältejter it, kann er fich foweit zur Geltung 
bringen, daß er auch von der Truppe ald „mit dazu gehörig“ betrachtet wird. 
Leider kann diejes Relief über Nacht zerftört werden, und der Betroffne gerät 
dann in eine umjo peinlichere Lage. Ein Truppenmajor der Garnijon rüdt 
zum patentirten Oberjtleutnant unter einftweiliger Belaſſung in jeiner bis- 
berigen Stellung auf. Sofort taufcht er mit dem bisherigen Garnifonälteften, 
der nur charakterifirter Oberftleutnant ift, die Rolle. Aus dem Untergebnen 
wird der Vorgeſetzte. Solche Vorgänge pflegen dann auch in der „offiziellen 
Geſellſchaft“ Nachipiele zu haben, die nicht minder jchmerzlich empfunden werden 
ald die Rangverjchiebung. 

Daß in vereinzelten Fällen und bei außergewöhnlichen Beranlaffungen 
eine Batentirung der nur mit einem „Charakter“ behafteten Bezirföfommandeure 
vorgefommen ift, ift ebenjo richtig, als daß es einige wenige Poſten giebt, auf 
denen die Bezirfsfommandeure den Rang der Regimentsfommandeure haben, 
aber was bedeutet das gegenüber der allgemeinen Regel? 

E3 darf auch nicht unerwähnt bleiben, daß die Militärbehörde im Anz 
fang der Siebziger Jahre den Verfuch machte, wieder aktive Offiziere in dem 
frühern Sinne zu Bezirfsfommandeuren zu machen. Sie betonte dabei bejonders 
die zumehmende Wichtigkeit der Stellung. Der Verſuch ſcheiterte, erjtens, 
weil der Reichstag Beförderungsmachenfchaften dahinter witterte, dann aber 
auch, weil er die Anficht vertrat, daß fich die bisherige Einrichtung jehr gut 
bewährt hätte. An eine anderweite Hebung der Stellung mag er, wohl aus 
Mangel an Kenntnis und Teilnahme, faum gedacht haben. Und dennoch wäre 
eine jolche ſchon damals recht und billig gewejen. Wenn wir daher hier eine 
Lanze dafür brechen, jo find wir überzeugt, daß wir das nicht nur im Sinne 
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der Nächjtbeteiligten, aljo jämtlicher Bezirföfommandeure fowie der Offiziere 
des Beurlaubtenftandes, jondern auch im Interefje der Armee thun. 

Seit jener Zeit, wo im Neichstage die Wichtigkeit der Stellung der Be: 
zirf3fommandeure an maßgebender Stelle hervorgehoben wurde, ift wieder eine 
lange Reihe von Jahren verflofjen; das Heer ift zu einer ungeahnten Größe 
angewachfen, und der Wirfungsfreis der Bezirfsfommandeure ift ganz bedeutend 
erweitert worden. Selbſt bei mittlern Bezirfsfommandos it eine Fülle der 
verjchiedenartigjten Arbeiten (Erjag- und Kontrollweſen, Mobilmahung, In: 
validenjachen, Auswahl und Zuführung von Übungsmannjdaften zu den 
Truppen, Offizierangelegenheiten ufw.) zu bewältigen, deren Leitung und glatte 
Erledigung große Aufmerkjamfeit, unausgefegte Kontrolle und feite Zuver: 
läffigfeit erfordert. 

Der ſchwierigſte und heikelſte Punkt der gejamten Thätigfeit liegt aber 
in der Leitung der oft übermäßig Starken Offizierforps, in denen fi) Männer 
der verjchiedenften Berufsklaffen, der verfchiedeniten Anjchauung und Erziehung 
zufammenfinden, und gerade das ift ein Umftand, der nicht immer gebührend 
berüdjichtigt wird. Die Einrichtung der Reſerve- und Landwehroffiziere ift in 
unferm Volksheer ein jo überaus wichtiges und zugleich empfindliches Glied, 
daß man in feiner Ausbildung und Pflege ded Guten nicht leicht zuviel 
thun fann. 

Der Kommandeur eined Regiments fennt feine Offiziere perjönlich, kann 
fortwährend unmittelbar auf fie einwirken und wird darin von den ältern 
Dffizieren nachdrücklich unterftügt, er hat, wie man zu jagen pflegt, das ganze 
DOffizierforps „an der Schnure.“ Der Bezirfsfommandeur dagegen fieht jeine 
Dffiziere felten, zum Teil gar nicht, fennt fie infolge defjen wenig, und jeine 
perjönliche Überwachung und Einwirkung fönnen und dürfen ſich nur diskret 
geltend machen. Handelt es ſich nun um Vorfommnifje, die das Einjchreiten 
des Kommandeur unvermeidlich machen, jo fteht diejer viel häufiger, als man 
in fernerstehenden Streifen ahnt, vor Schwierigfeiten, deren forrefte Erledigung 
außerordentlich viel Takt, Welt: und Menſchenkenntnis, Bejonnenheit und 
Wohlwollen erfordert. Wie manche find gejcheitert, weil ihnen dieſe Eigen: 
ichaften nicht in genügendem Maße zur Seite ftanden! Und wieviel mehr 
würden noch diefem Schidjal verfallen, wenn nicht die Scheu vor irgend 
welchem „Eklat“ die Offiziere abhielte, alles das auf den Weg der Bejchwerde 
— von der Öffentlichkeit wollen wir gar nicht reden — zu bringen, was ſich 
gerechterweiſe dazu eignete. Es iſt keine Übertreibung, wenn wir ſagen, daß 
ein Offizier, dem die erwähnten Eigenſchaften mehr oder minder abgehen, in 
der Truppe viel weniger Unheil anrichten kann als an der Spitze eines Be 
zirföfommandos. Es muß deshalb bei der Auswahl der Kommandeure be 
jonders Gewicht darauf gelegt werden, daß fie in diefer Beziehung volle Ge: 
währ bieten. 
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Aber auch noch andre Gründe fprechen dafür. Es kommen nicht felten 
Offiziere in dieje Stellung, die ſich nicht an die Thatjache gewöhnen können, 
dab die Angehörigen des Beurlaubtenftandes feine Truppe bilden, die in hohem 
Kommandoton gemeijtert werden jol. Das in langen Dienftjahren geübte 
militärifche Auge entdeckt überall Dinge, die den alten Soldaten in den Harniſch 
bringen. Daraus entjtehen dann Reibungen, die mindejtens verjtimmend wirfen 
und auf die Dauer den Offizieren die Luft an der „Soldaterei” verleiden. Die 
Kommandeure vergeſſen leicht, daß fie e3 zum großen Teil mit ältern Herren 
zu thun Haben, die über das Leutnantsalter, vielfach fogar über das Haupt» 
mannsdalter hinaus find und weder die militärische Routine des Berufsoffiziers 
haben fönnen, noch die tänzelnde Form des gewiegten Leutnants. Namentlich 
find es die in den Offizierverfammlungen oft beliebten Belehrungen über mili- 
tärifchen Anftand, Grüßformen, Umgang ufw., die Anſtoß erregen. Wohl ſoll 
der Kommandeur fein Offiziertorps bei vaterländifcher Gefinnung und guter 
Kameradichaft erhalten, aber die militärische Erziehung der Offiziere des Be: 
urlaubtenftandes hat ihren Schwerpunft in den Übungen bei der Truppe. Der 
Kommandeur darf daher nicht zu „ſchneidig“ fein, wenn ihm hierin bei feinen 
Offizieren Mängel und Lücken begegnen. Er fann recht gut einmal fünf ge 
rade jein laffen, wenn nicht die Grundlagen bes Heerweſens auf dem Spiele 
ſtehen. Und um die handelt es fich ja nicht, ſondern meift um Sleinigfeiten 
des militärijchen Lebens. Uber fie können in der Hand eines Kommandeurs, 
der jeine Stellung unrichtig auffaßt, zu einer unerjchöpflichen Duelle von Nör— 
geleien und Duengeleien werden und manchen tüchtigen Offizier veranlafjen, 
den Abfchied zu nehmen, oder wenn er noch wehrpflichtig ift, durch Übertritt 
in die Landivehr zweiten Aufgebots den Verkehr mit der Militärbehörde auf das 
zuläffig geringfte Maß zu bejchränfen. Manche fommen auch zu ſolchen Ent: 
ſchlüſſen, weil fie finden, daß die Opfer an Zeit und jonftigem Aufwand, die ihnen 
übermäßige Anforderungen der Bezirfslommandos auferlegen, außer Verhältnis 
jtehen zu dem, was die Offizierjtellung bietet. Es find uns Fälle befannt, 
wo Difiziere den Abjchied nahmen, weil ihnen die Bearbeitung umfangreicher 
taktiicher Aufgaben zugemutet wurde. Welch eine Verfennung der thatjäch- 
lichen Verhältnijfe! Man jollte überhaupt bedenten, daß die Mehrzahl aller 
Offiziere des Beurlaubtenftandes durch Berufspflichten vollauf in Anſpruch ge 
nommen ift, daher nicht auf jeden Winf und Wunjch des Bezirkskommandos 
zu Gebote ftehen fann; daß fie alle vom beiten Willen befeelt find, daß ihr 
Verbleiben in der Rejerve oder Landwehr erſten Aufgebot über die gejegliche 
Zeit hinaus an fich ein Opfer bedeutet; daß es von großer Wichtigkeit ift, 
die tüchtigen ältern Offiziere dem Dienft nicht zu entfremden, ihre Luft und 
Liebe zur Sache zu fördern und fie nicht wie eine erweiterte Korporalichaft zu 
betrachten oder ihmen Dinge zuzumuten, die die Grenze ihrer Verpflichtungen 
überjchreiten. 
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Eine weitere Veranlaffung, eine Prüfung auf die angeführten Charafter- 
eigenschaften vorzunehmen, liegt in gewillen disfreten Anforderungen, bie au 
die Kommandeure gejtellt werden und in der Heer: und Wehrordnung nicht 
paragraphirt find. Hierzu gehört es unter anderm, die Sriegervereine des 
Bezirks im Auge zu behalten, im unauffälliger Weife Einfluß auf fie zu ge 
winnen und über alle fie betreffenden Vorgänge unterrichtet zu fein, eine 
ichwere und mühevolle Aufgabe, deren Löſung nicht jedermanns Sache ijt. 
Daß Bezirfsfommandeure jogar zu politiichen Berichterjtattungen herangezogen 
werden, jei hier nur nebenbei erwähnt. 

Aus dem Gejagten dürfte zur Genüge hervorgehen, daß die Stellung der 
Bezirkskommandeure eine jehr verantworliche ift und ihre Musfüllung Eigen: 
ichaften vorausjegt, Die nicht bei jedem Stabsoffizier jelbjtverjtändlich find. 
Die Erfahrung lehrt, daß Fehlgriffe in der Auswahl nicht zu den Seltenheiten 
gehören. Bei größerer Sorgfalt fünnten fie vermieden werden. Namentlich 
follten fich die Vorgejegten, die die Auswahl treffen, mehr von dem Gedanten 
frei machen, daß die Bezirfsfommandos bequeme Ablagerungsftätten oder Ver: 
jorgungsanftalten für Offiziere jeien, die fie gern „losſein“ möchten. Nein, 
der Poſten verlangt tlüchtige und erfahrene Männer mit voller Arbeitskraft, 
und deshalb ijt feine Hebung eine Notwendigfeit, die man auf die Dauer nicht 
wird von der Hand weiſen fönnen. 

Dabei denfen wir zunächſt an die Hebung der äußern Stellung, und 
zwar jo, daß fie als völlig gleichwertig mit den entjprechenden Stellungen in 
der Truppe gilt. Es müßten alfo die Bezirkfsfommandeure nicht, wie es bie 
her die Regel war, nur auf ein Aufrüden zu rechnen haben, das fie für immer 
an das unterfte Ende ihrer Charge bannt, jondern fie müßten regelrecht bis 
zum patentirten Oberft aufrüden. Wenn ältere Majore zuerjt die Heinern 
Bezirksfommandos erhielten und, bei entiprechender Bewährung und Beförde— 
rung, an die Spitze größerer Bezirke gelangten, würden viele ald Oberſt, 
einige ald Generalmajor und ohne jede Verſtimmung in den Ruheſtand tretert. 
Es bliebe ihnen, folange fie die Dienftftellung inne haben, die Demütigung 
erſpart, ſich gelegentlich Hinter jeden NRanggenofjen drüden zu müfjen, wenn 
diefer ein Patent hat. Freilich wäre es nötig, das Streben etwas zu dämpfen, 
durch raſchen Wechjel in der Bejegung der Bezirksfommandos ein Aufrüden 
zu Schaffen. Hierfür jpricht auch der Umftand, daß die Thätigfeit der Kom: 
mandeure um jo erjprießlicher zu werden verjpricht, je länger fie auf dem 
Pojten find. Das jcheint auch in früherer Zeit die vorherrichende Meinung 
gewejen zu jein; denn Difiziere, die fich bewährten, blieben eine unbeftimmte 
Reihe von Jahren, feierten in einzelnen Fällen fogar ihr fünfundzwanzig- 
jähriges Jubiläum und brachten es bis zum General. Jetzt heißt es, daB 
eine bejtimmte „Tragezeit” — das Wort erinnert an einen Kommißjitiefel — 
für fie angejegt jei. Man fpricht von fünf Jahren. Nun, da weiß ja jeder, 
was ihm bevorjteht; aber man wolle nun nicht erwarten, daß eine ſolche 
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Wiſſenſchaft ſeine Liebe zur Stellung und ſeinen Schaffensdraug beſonders 
erhöhe. Sollte wirklich eine derartige, allgemein geltende Beſtimmung in 
Kraft ſein, ſo würde das eine weitere Herabdrückung der Stellung bedeuten. 

Die Gehaltfrage iſt von untergeordneter Wichtigkeit. Wir ſind überzeugt, 
daß in den beteiligten Kreiſen ſchon große Befriedigung herrſchen würde, wenn 
die Stellung in der angedeuteten Weiſe gehoben würde. Aber die eine Frage 
zieht die andre nach ſich. Billig wäre es, wenn die Funktionszulage der be— 
abſichtigten Gehaltsaufbeſſerung entſprechend erhöht würde. Will man jedoch 
von einer Gleichſtelluug mit den Truppenoffizieren, vielleicht unter dem nicht 
ganz unberechtigten Hinweis auf die geringern Uusgaben der Bezirkskommandeure, 
abjehen, jo jollte man ihnen wenigſtens eine angemejjene Alterszulage gewähren, 
die auch bei der Penfionirung in Anrechnung fommen müßte. 

Die Bezirfsoffiziere find jeit dem Jahre 1887 an Stelle der Landwehr: 
fompagnieführer oder Sontrolloffiziere getreten und verdanken ihre Entjtehung 
weniger dem Streben, einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, als der Ab: 
fiht, das Aufrüden in Fluß zu erhalten und Offizieren, die in der Truppe 
wit mehr verwendbar erfcheinen, für einige Jahre ein pajjendes Unterfommen 
zu ihaffen. Zugleich wurde dabei ins Auge gefaßt, diefen im Truppendienjt 
gut vorgebildeten Offizieren bei Ausbruch eines Kriege® mobile Truppenteile 
anzuvertrauen. Ihre Stellung regelt fich nach denſelben Grundjägen, die bei 
der Anftellung der Bezirfsfommandeure maßgebend find, nur ftehen fie noch 
ungünjtiger als diefe. Diele fommen als Hauptleute zweiter Klajje, einige 
nur ald WPremierleutnants in die Stellung, und bei der Kärglichkeit ihrer 
Penfionen iſt die jährliche Zunahme jo gering, daß dieje Art von Verſorgung 
eine fragwürdige Wohlthat bleibt, folange eine Verbeſſerung der Bezlige grund: 
fäglich ausgefchloffen ift. Da wäre doch bei der fürzern „Tragezeit“ zu er 
wägen, ob die betreffenden Offiziere nicht beffer thäten, eine folche halbmili- 
täriiche Durchgangsftufe, die die Arbeitsfähigfeit für einen bürgerlichen Beruf 
im allgemeinen nicht fteigert, aufzugeben und von vornherein die Erlangung 
einer Zivilftelle anzuftreben, die ja doc das Ende vom Liede zu fein pflegt. 

Hier ift eine Änderung ebenjo nötig wie bei den Bezirkskommandeuren. 
Bir halten e3 deshalb für richtig, daß auch den Bezirksoffizieren die Mög: 
lichfeit geboten werde, im höhere Stellen mit Patent und entjprechender Ge: 
haltserhöhung aufzurüden. Es ift nicht einzufehen, warum diefe Offiziere, 
wenn fie jich eignen, nicht bis in die Stellung der Kommandeure kommen 
jollten. Insbeſondre muß die Härte bejeitigt werden, dab Hauptleute zweiter 
Klaſſe nicht in den Penfionsfag der erften Klaſſe auffteigen fünnen. Mit den 
beffern Ausfichten würde auch ein amdrer Geift über diefe Offiziere fommen, 
die, ſchon in jungen Jahren auf ein totes Geleis gebracht, fich zu ſchmerzlichem 
Stilljtand verurteilt jehen. 

Einer weitern Vermehrung der Bezirksoffizierftellen vermögen wir nur 
da zuzuftimmen, wo die Einrichtung eines felbftändigen Meldeamt3 mit ge: 
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jonderter Mobilmahung in Frage kommt. Hier findet der Offizier einen 
wenn auch bejcheidnen Wirfungsfreis. Bei den Stäben beichränft fich jeine 
Thätigfeit wejentlic) auf das Abhalten von Kontrollverfammlungen, die, wie 
eine langjährige Erfahrung zeigt, ohne Nachteile auch von Kontrolloffizieren 
abgehalten werden können. Jede neue Bezirfsoffizierjtelle zieht das Eingehen 
zweier Sontrollitellen nach fih und nimmt der Militärbehörde jchägbare 
Mittel, brauchbare Offiziere des Beurlaubtenftandes an fich zu fefleln. Auch 
das jollte man bei der Vermehrung berüdjichtigen. 

Zum Schluß können wir die Frage bezüglich der Verwendung der bei den 
Bezirföfommandos thätigen Offiziere im Mobilmachungsfalle nicht unberührt 
lafien. Sie ift nicht jo ganz einfach. Dieje Difiziere find zur Dispofition 
geftellt worden, weil man meinte, von ihrer fernern Verwendung im Truppen: 
dienst Abftand nehmen zu müfjen, fie jollen aber im Kriegsfall womöglich zur 
Führung „mobiler“ Truppen in Ausficht genommen werden. Das flingt 
widerjpruchsvoll und hat doch eine gewiſſe Berechtigung. In der Kriegsnot 
it man eben weniger wähleriſch, bejonders wenn es fih um Truppen 
handelt, die erjt in zweiter Linie auftreten jollen. Man darf nur feine über: 
triebnen Hoffnungen hegen. Was in diefer Beziehung auf dem Papier jteht, 
gilt noch lange nicht für die Wirklichkeit. Die Eigentümlichkeit der Stellung 
bei den Bezirksfommandos fürdert die Unluft am Truppendienjt, lähmt die 
förperliche Leiftungsfähigfeit, beim Infanterijten namentlidy auch die Weit: 
fertigfeit und die Freude am Pferde und erzeugt in verhältnismäßig furzer 
Beit bei zahlreichen Offizieren ein größeres oder geringeres Unvermögen, eine 
Teldftelle auszufüllen. Zöge man die für folche Stellen bejtimmten Offiziere 
alljährlich zu Truppenübungen heran, jo würde fich bald herausjtellen, daß 
ein großer Zeil ſchon nach wenigen Jahren höchſtens noch bei Erjag- und 
Befagungstruppen zu verwenden wäre. 

Man follte daher von der Verwendung der Bezirfsfommandeure in Feld— 
ftellen, wie e8 ja bei den reichsländiſchen Armeeforps bereits geichieht, völlig 
abjehen. Dan ift dort der Anficht, daß das Verbleiben des gejchulten Kom 
mandeurd auf feinem Poſten gerade im Mobilmadungsialle von hervor: 
ragender Wichtigkeit fei. Das trifft den Nagel auf den Kopf. An cin 
gearbeiteten Stellvertretern ift großer Mangel, und ein Neuling, der den 
inaftiven Offizieren entnommen und überdies des alten Bezirksadjutanten 
beraubt ift, kann nur eine traurige Rolle jpielen. Etwas anders liegen die 
Dinge bei den Bezirksoffizieren. Sie find auf ihrem Poſten entbehrlich und 
jtehen noch in Jahren, wo die Felddienftfähigfeit weniger gelitten hat als bei 
den durchjchnittlich mindeftens zehn Jahre ältern Kommandeuren,. Man müßte 
fie aber durch alljährliche Übungen truppentüchtig erhalten, wenn man ihrer 
Verwendung in Feldftellen ficher jein wollte. 8. S. 
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Sur antifemitifhen Bewegung in Sranfreich 





— er antiſemitiſche Kongreß in Lyon am 25. November 1896 ver: 
UT ‚> | dient in mehrfacher Beziehung Beachtung. Wie ſich der Kongreß 
“ Niro den Kundgebungen der Bijchöfe und der republifanifchen 
Kleriker angeſchloſſen hat, ſo iſt auch weit mehr als bei frühern 
Gelegenheiten der innere, ſachliche Zuſammenhang zwiſchen der 
een und der antijemitichen Bewegung in Frankreich bemerkbar geworden. 
Wer die Schriften der Brüder Lémann gelejen hatte, der befehrten JIsrae— 
(ten aus dem Eljaß, die jegt Priejter find und eine ähnliche Rolle zu fpielen 
berufen zu fein jcheinen wie früher ihre Landsleute und ehemaligen Glaubens- 
genofjien, die Brüder Theodor und Alfons Ratisbonne, die Stifter der Be— 
fehrungsanftalt Notre Dame de Sion, wer die ältere Litteratur über die 
Stellung der fatholiichen Kirche zur Judenfrage verfolgt hat, 3. B. Die 
Schriften von Gougenot des Mouſſeaux: Le Juif, le Judaisme et la Judar- 
sation des peuples chrötiens, von Abbe Chabauty: Les Juifs, nos maitres, 
von Saint-Andre: Frances magons et Juifs, dem fonnte nicht entgehen, 
dab eim FFeldzug gegen die Juden planmäßig vorbereitet wurde, wobei 
die Juden nicht nur als Feinde der fatholiichen Religion, ſondern aud) 
als Feinde der franzöfiichen Nation angejchwärzt und als Mitglieder einer 
internationalen freimaurerijchen Verſchwörung gefennzeichnet wurden, die es 
auf den katholiſchen Glauben nicht minder abgejehen hätten wie auf das 
fatholifche Kapital. Als Drummond La France juive herausgab, da war 
diefe Bewegung längft im Gange. Der Zuſammenhang dieſer litterarijchen 
und kirchlichen Bejtrebungen wurde aber beſonders erſichtlich durch den ein» 
itimmigen Bejchluß des Kongrefjes von Lyon, durch den der Antrag des neuen 
Führers der Antijemiten, d’Eliffagaray, angenommen wurde, der lautet: 
„sn Erwägung, daß die Juden die pornographijche Litteratur begünftigen, die 
Eheicheidung in Frankreich eingeführt, Wucher und den Diebſtahl begünftigende 
Gejege ins Land gebracht Haben, dab fie das Vaterland zu verraten jtets 
bereit find, joll das Gejeß von 1791, das die Juden in den bürgerlichen Ver: 
band aufgenommen hat, und joll das Dekret von 1870, das den Juden von 
Algier die Rechte franzöfiicher Staatsbürger verliehen hat, aufgehoben werden; 
in Erwartung folcher Gejege aber jollen einjtweilen die Juden von der Lauf: 
bahn ala Lehrer, als Richter, Beamte oder Offiziere ausgeſchloſſen werden.“ 
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Dieſer Antrag enthält in der Begründung wie in der Schlußfolgerung nur 
Dinge, die von der latholiſchen Litteratur längſt in allen Tonarten wiederholt 
worden find. Joſef Leͤmann z. B. hat in feiner 1886 erſchienenen und ſeitdem 
ſchon in achter Auflage gedruckten, von J. Bechtold auch ins Deutſche über— 
ſetzten Schrift: „Der Eintritt der Jsraeliten in die bürgerliche Geſellſchaft der 
chriſtlichen Staaten“ den Satz aufgeſtellt, die Emanzipation von 1791 ſei 
eine Übereilung geweſen, die Schraube müſſe zurückgedreht, das Geſetz müſſe 
wieder aufgehoben werden, und dann möge man zuſehen, wie man etwa ſtufen— 
weile die Israeliten in die bürgerliche Gejellichaft wieder einführen fönne. 
Das Buch ijt nicht nur mit Genehmigung des Kardinal-Erzbiſchofs Caverot 
von Lyon gedrucdt worden, der zuvor ein Gutachten des Senators Lucien Brun 
eingeholt hatte; auch die Bilchöfe von Nancy, Montpellier, Clermont, Berri- 
gueux, Nodez, die Erzbifchöfe von Mix, Tours, Chambery und Bourges, der 
Nuntius Notelli in Paris und der Sardinalvifar Parrochi in Rom haben den 
Verfaſſer beglückwünſcht. Wir haben es aljo ohne Zweifel mit einer Schrift 
zu thun, die, wenn auch nicht im Auftrage, jo doch ganz im Sinne der Kirche 
gefchrieben worden und nicht als vereinzelte Meinungsäußerung eines Privat: 
mannes zu betrachten iſt. 

Der Senator Lucien Brun hatte in dem erwähnten Gutachten die Mei: 
nung ausgejprochen, ein bejondrer Wert der Schrift von Lémann beſtehe 
darin, daß fie dem Wunjche Papft Leos XIII. entipreche, daß die fatho- 
liſchen Schriftiteller auf geſchichtlichem Boden vorgehen und aus den Quellen 
Beweiſe für die unzähligen Wohlthaten jchöpfen möchten, die die bürgerliche 
Geſellſchaft der katholiichen Religion verdanfe. In der That hat Abbe Loͤmann 
im zweiten Teil feiner Schrift den Gedanken ausgeführt, daß fich die katho— 
fische Kirche in der Vergangenheit den Juden gegenüber ftet3 einer rührenden 
Sanftmut, echt evangelischer Milde und liebevoller Nachjicht befleifigt und 
den Juden volljtändige Gewifjensfreiheit und ungeftörte Ausübung des Glaubens 
geftattet habe; die Kirche habe jich darauf bejchränft, am SKarfreitage für die 
Belehrung der Juden beten zu lajjen, fie habe durch Predigten und öffentliche 
Disputationen auf die Irrenden einzuwirken gejucht, den Unterricht im He 
bräifchen zur Förderung der Belehrung verbreitet, die mofaischen Bücher mit 
Ehrfurcht behandelt und nur den Talmud verbrennen laſſen. Die Kirche habe 
auch ſtets die Juden gegen die Laien geichügt, die fie ausrotten wollten; die 
Kirche jei ed gewejen, die den Verfolgten in Rom und in Avignon Zufluchts: 
jtätten bereitet habe. Eins allerdings habe fich die Kirche immer zur Pflicht 
gemacht, die Juden von der hrijtlichen Gejellichaft fern zu halten. Nicht die 
katholische Kirche, fondern gerade deren Feinde, Muhammed, Luther, Voltaire uſw. 
feien auch die erbittertften Gegner der Juden gewefen. 

Wir wollen diefe Ausführungen auf ſich beruhen laſſen. Wir glauben 
nicht, daß es den Gebrüdern Lemann gelingen wird, durch joldde Erörterungen 
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ihre ehemaligen Glaubensgenofjen zu befehren, wie der befehrte Rabbiner 
Jerome de Sainte-Foi auf dem Kongreß von Tortofa (1413) zwölf der an« 
wejenden Rabbiner von der Falſchheit ihres Glaubens überzeugt hat, den fie 
jofort abſchwuren, worauf Taufende von Juden ihrem Beispiel folgten, ähnlich 
wie Salomon, der Sohn des Levi, zum Chriftentum befehrt und zum Bijchof 
von Burgos gewählt (F 1435), mit feinen drei Söhnen, darunter zwei Bilchöfen, 
als Befehrer mit jo großem Erfolge thätig gewejen ift. 

Nicht minder bedenklich jcheinen die Ausführungen des Abbe Jofef Loͤmann 
zu fein, durch die bewiejen werden joll, daß es Ludwig XVI. gewejen jei, der die 
Emanzipation der Juden durch das Edikt von 1784 vorbereitet habe und an 
der vollen Berwirklichung feiner Abfichten nur durch die Revolution verhindert 
worden jei. „Die Revolution ift eine Diebin,“ jagt Abbe Joſef Lemann, 
denn jie hat dem Königtum die Ehre der Emanzipation der Juden wegge— 
Ihnappt, wie der Teufel von Anbeginn, den die Slirchenlehrer den „Affen 
Gottes” nannten. Damit joll wohl nur für das Königtum in Frankreich 
unter ben unbefehrten Juden geworben werden. Der Patentbrief vom 10. Juli 
1784, der fich nur auf die Juden im Elſaß bezieht und die Juden zur Wahl 
eines feſten Wohnfiges zwingt, fremde Juden verbannt, die Eheſchließung der 
föniglichen Genehmigung vorbehält, die Ausübung von Gewerben von jchweren 
Bedingungen abhängig macht, einer Sudenfamilie nur die Erwerbung eines 
ihren Vermögensverhältniffen entiprechenden Haujes mit Garten geftattet, wäre 
aljo nach LZemann ein erjter Schritt zur Emanzipation der Juden geweſen; 
als ſolcher fönnte aber höchſtens die Aufhebung des Thorzolls der Juden 
durch das Edikt vom Januar 1784 betrachtet werden. Dieje Abgabe (impot 
du pied fourchu) wurde von Juden und vom Vieh nach ähnlicher Abftufung 
erhoben. Die Borgejchichte des Patentbriefes vom Juli 1784 dagegen weift 
ihon darauf hin, daß der König nicht die Nechte der Juden erweitern, ſondern 
Ordnung jchaffen wollte. Seit 1779 war nämlich im Eljaß, wo Juden aus 
der Schweiz, aus Deutichland und Polen, befonders ald Pferdehändler für 
den Bedarf des Heeres, Aufnahme gefunden hatten, eine außerordentliche Ver: 
Ihuldung des Bauernftandes, vorzüglich im Sundgau zu Tage getreten. Das 
mals wurden plöglich allenthalben von den Schuldnern, die verflagt worden 
waren, gefälſchte hebräijche Quittungen vorgemwiejen, als deren Urheber der 
Landvogt Hell zu Landjer verdächtig war. Vergeblich ficherte der König durd) 
Batentbrief vom 27. Mai 1780 den Schuldnern Straflofigfeit zu für den Fall, 
daß fie auf die Geltendmachung der falfchen Quittungen verzichteten; vergeblich 
bemühte ſich der Conseil Souverain zu Kolmar, der mit der Ordnung ber 
Angelegenheit beauftragt war, einen Ausgleich zu jchaffen. Das Gericht zu 
Kolmar verlangte von den jüdischen Klägern zur Entfräftung der Quittungen 
die Eidesleiſtung nach jüdifchem Ritus, wie es in Deutjchland üblich war, 
und auch der Patentbrief vom 10. Juli 1784 (Art. 18) bejtätigte diefe Ans 
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ordnung des Gerichtshofes zu Kolmar. Die Forderungen der Juden im Elijah 
wurden damals auf zwölf bis fünfzehn Millionen Livres berechnet; der elſäſſiſche 
Abgeordnete Rewbell erklärte in der Eonjtituirenden Verfammlung am 27. Sep 
tember 1791, die Juden wollten ſich mit vier Millionen zufrieden geben, wenn 
der Staat diefe Leiftung übernähme. Die Verfammlung bejchäftigte fich aber 
mit diefer Angelegenheit nicht weiter. 

Es iſt jehr beluftigend, zu jehen, wie im Gegenjage zu den Ausführungen 
der latholiſchen antifemitifchen Schriftfteller und der Redner beim Kongreß von 
Lyon die hervorragenden Perfönlichkeiten, die die Redaktion des Blattes 
Archives Isra@lites aus Anlaß des hundertiten Jahrestage des Beſchluſſes der 
Nationalverfammlung vom 27. September 1791 um ihre Meinung über die 
Bedeutung des Ereignifjes befragt hatte, von Verdienſten der katholiſchen Kirche 
und des franzöfiichen Königtums um die Juden nichts zu jagen mußten. 
Barthelemy Saint-Hilaire meinte, ohne das Alte Tejtament wäre das Neue 
nicht möglich gewejen; es jei das Verdienſt Voltaire, den Geift der Duldung 
verbreitet zu haben, obwohl er jelbjt nicht duldjam gewejen jei. Jules 
Simon erklärte, die Satholifen feien der Nationalverfammlung ebenjo viel 
Dank ſchuldig wie die Juden; denn fie habe den Juden die Eigenjchaft als 
Verfolgte, den Katholiten die Eigenjchaft ald Verfolger genommen. Ähnlich 
andre Größen. Nur im Figaro jchalt Philipp de Grandlieu die Juden, weil 
fie vergefjen hätten, daß der edle König Ludwig XVI. die Emanzipationedefrete 
unterzeichnet hätte, während jie doch infolge dieſes hochherzigen Entſchluſſes 
des Königs heute fagen fünnten, wie Mardochai in Racines Ejther: „Ic 
regiere das Reich, in dem ich Sklave war.“ „Um 27. September 1791 
waren die Juden in Frankreich nichts, das war nicht genug; am 27. Sep: 
tember 1891 find die Juden in Frankreich alles, oder faft alles, ift das nicht 
zuviel?“ 

Daß die Franzofen von 1891 das Verdienjt der Emanzipation von 1791, 
das die Katholiken fih und dem Königtum zumefjen, dem Bolfe, der großen 
Nation zuerfennen, iſt ja begreiflih. Die Auseinanderjegung über dieſe 
Meinungsverjchiedenheiten können wir füglich den Franzoſen überlafjen. 

Uns Deutſche berührt zunächit eine andre Frage. Gelegentlich des Ge: 
denftags von 1791 ijt ebenfo wie beim antijemitiichen Kongreß in Lyon der 
in der antifemitijchen fatholifchen Litteratur aus früherer Zeit, bejonders von 
den Brüdern Lémann mannichjac) ausgeführte Gedanfe wiederholt worden, 
daß die franzöfiiche Nation allein die Hochherzigfeit und den ritterlichen Sinn 
gehabt Habe, die zu einem jo großen Entjichluffe wie der Emanzipation der 
Juden nötig jeien, fein andres Volk jei dazu imftande gewejen. 

Solcher Überhebung gegenüber dürfte es am Plage fein, darauf aufmerf- 
jam zu machen, da einerjeit3 die Mittel zur Ausführung des Gedanfens, daß 
den Juden die vollen bürgerlichen Rechte zu gewähren feien, jchon vor der 
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franzöſiſchen Revolution beraten wurden, und zwar nicht in Frankreich, ſondern 
in Deutſchland, und nicht von Franzoſen, ſondern von Angehörigen aller 
Nationen Europas, und daß andrerſeits Frankteich allerdings zuerſt durch die 
Nationalverſammlung den Gedanken verwirklichte, daß aber dieſer Beſchluß 
nicht nur im Elſaß und im Lothringen, ſondern ebenſo im jüdlichen Frankreich 
heftigen Widerfpruch erfuhr, und nicht nur vonfeiten der Ehrijten, jondern 
ganz beſonders vonjeiten der franzöftichen Glaubensgenofjen der Juden. 
Dabei iſt beachtenswert, daß die klerikalen Antifemiten in Frankreich jett 
beitrebt find, dieſe Thatjachen zu dem Zwecke wieder hervorzuholen, den 
ganzen Unwillen der franzöfiichen Antijemiten über die Emanzipation auf die 
‚sreimaurer und. insbejondre auf die deutjchen Freimaurer abzulenfen und die 
Sudenhege gegen die Juden deutichen und elſäſſiſchen Urſprungs zu richten, 
und zwar, wie wir fehen werden, im Einflange mit alten Überlieferungen. 
Dean mag den franzöfiichen Martinijten die Ehre zuerfennen, zuerjt in 
Frankreich das Interejje für die Sache der Juden in weitern Kreiſen verbreitet 
und Beziehungen im Auslande angefnüpft zu haben; Toland hat für die Juden 
in England jchon 1715 die Naturalijation verlangt. Die erfte That folgte 
doch erft viel jpäter; das war die Zulafjung der Juden in den Freimaurer: 
orden. Dieje Aufnahme wurde vorbereitet durch die Illuminaten in Baiern, 
an deren Spike Profefjor Weishaupt in Ingoljtadt ftand; fie wurde be— 
ſchloſſen oder erfolgte thatjächlich 1781 in dem Konvent zu Wilhelmsbad bei 
Srankfurt, der unter dem Proteftorate ded3 Herzogs Ferdinand von Braun: 
ſchweig und unter Zuftimmung andrer deutjcher Fürften abgehalten wurde. 
In Deutichland Hatte Leſſing Schule gemacht und durch die dem Decamerone 
des Boccaccio entlehnte Parabel von den drei Ringen den Geijt der Duld— 
jamfeit gewedt. Leſſings Schüler Mojes Mendelsjohn erwarb fich gerade da» 
durch die Sympathien der damals jogenannten „Fortgejchrittnen Kreije Berlins“ 
(le cercle avanc& de Berlin), daß er durch feine Verfuche, zwijchen den Bes 
fenntniffen zu vermitteln, ganz bejonders aber durch feine deutjche Überjegung 
und durch Berichtigung des Pentateuch den Zorn der orthodoren Glaubens» 
genoffen, bejonders der polnischen Juden auf fich gezogen hatte; Mendelsjohn 
wirfte aber auf die öffentliche Meinung nachdrüdlic und machte fie em: 
pfänglich für die Schrift des Archivars und nachmaligen Diplomaten Ehriftian 
Wilhelm Dohm „Über die bürgerliche BVerbejjerung der Juden.“ Mirabeau, 
der ſich 1786 in Berlin aufhielt, fnüpfte mit Dohm, Nicolai, Leuchjenring uſw. 
Beziehungen an und fand im Salon der jchönen und geijtreichen Henriette 
Herz in Berlin Anjchluß an die Freunde Mendelsjohns und an. den „Forts 
gejchrittnen Kreis“; jeine 1788 in London erjchienenen Schriften über Moſes 
Mendelsjohn und über die politische Reform der Juden waren die Frucht 
ſeines Aufenthalts in Deutichland. Wir fennen nicht die Beziehungen der 
franzöfischen LZogen zu diefen Kreiſen Berlins; ficher ift aber, daß die Juden 
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im Eljaß in der fchon erwähnten Ungelegenheit der faljchen Quittungen 
durch den Hoflieferanten Cerfbeer*) von Biſchheim bei Straßburg ſich an 
Mendelsjohn gewendet hatten, der, in der Meinung, daß die Sache beijer und 
nachdrüdlicher durch einen Chriften vertreten würde, die Sache Dohm überlieh; 
eine franzöfiiche Überfegung der vorerwähnten Schrift von Dohm erfchien 1781 
in Dejjau und wurde durch Gerfbeer in jechshundert Eremplaren nad) Frank: 
reich verjchickt, dort aber angehalten und eingeftampft. 

Gerfbeer jtand auch in Beziehungen zu Malesherbes, den Ludwig XVI. 
1788 zum Vorjigenden einer Kommiſſion berufen hatte, die über die Mittel 
zur Beflerung der Lage der Juden beraten jollte. Cerfbeer war jelbjt Mit— 
glied diefer Kommiffion; er war der erjte Jude des Eljaß, der 1775 vom 
König naturalifirt worden war. Das Gutachten und der Entwurf eines 
Edikts, die dem König von Malesherbes unterbreitet wurden, blieben zunädjit 
ohne weiteres Ergebnis; der König hatte feine Macht mehr, und ficher drangen 
die Stimmen, die jich gegen den Entwurf erhoben, bis zum Hofe. 

Während nämlich Cerfbeer und Mirabeau, Abbe Gregoire und deren Ge: 
nofjen aus Deutjchland, wie wir gefehen haben, Zuftimmung und Unterftügung 
fanden, erwuchjen dem Unternehmen aus dem Lande jelbjt mächtige Gegner: 
Ichaften. Das ganze Eljaß erhob fich dagegen. In den Borjtellungen der 
Brovinzialitände des Eljaß über die Wünſche und Klagen, die der National 
verfjammlung unterbreitet werden jollten, wurde in dringlichiter Weije „vor 
diefer neuen Gefahr, die der Provinz drohe,“ gewarnt. In Ddiejen cahiers 
des voeux et dol&ances wird eine jo ruhige, fachliche, aber nachdrüdliche 
Sprache geführt, daß der Eindrud, als handle es ſich um religiöfe Unduld- 
famfeit, beim Durchlejen diejer Schriften gar nicht entjteht; die ganze Bauern 
Schaft jcheint durch Wucher zu Grunde gerichtet gewejen zu jein. Selbjt die 
Stadt Straßburg verlangte, daß der von Gerfbeer durch faljche Angaben er: 
ichlichne königliche Patentbrief, der ihm Hausbefig und Aufenthalt im der 
Stadt geftattete, zurücdgezogen werde. Am 4. September 1789 berichteten die 
jtädtifchen Abgeordneten in Paris von QTürdheim und Schwendt an ben 
Magiftrat in Straßburg: „Wir find von einer neuen Landplage bedroht: die 
Juden verlangen bürgerliche Rechte in ganz Frankreich. Das Elſaß wird fi 
wehren; wir fünnen uns zwar nicht für den Erfolg im diefer Sache verbürgen, 
die Ihnen jo jehr am Herzen liegt; wir werden uns aber jeder Anjtrengung 
unterzieen, um unjer Heimatland vor diefem neuen Unheil zu betvahren.“ 
Der eljäjfiiche Abgeordnete Rewbell forderte in einem offnen Briefe Camille 
Desmoulins auf, fich einmal jelbft ins Eljaß zu begeben und nach dem Rechten 





*) Gerfbeer war von Ludwig XVI. zum direetsur des fourrages militaires ermannı 
worden. Der Yandgraf von Heilen, der Fürft von Nafjau und der Herzog von Zweibrüden, 
die die Fremdenregimenter ftellten, hatten ihm den Titel Kommerzienrat verlichen; feine Entel 
waren die Brüder Natisbonne, die ſchon erwähnten befannten Konvertiten. 
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zu fehen; „ein paar Stunden würden genügen, ihn von jeinem Wahne zu bes 
fehren, als wären die Juden die Bedrüdten, die zu befreien wären; feine Teil: 
nahme würde fich im Gegenteil diefer tüchtigen und arbeitjamen Bevölferung 
zuwenden, die durch eine graufame Horde von Afrifanern in der jchredlichiten 
Weiſe ausgebeutet werde.“ Die Nationalverjammlung erkannte am 24. Sepr 
tember 1789 nur den Proteftanten und den Komödianten die bisher vorent: 
haltnen bürgerlichen Rechte zu, die Frage der Juden feste fie von der Tages: 
ordnung ab. Man unterhandelte; man unterjchied zwiichen den „beutjchen 
Juden im Elſaß,“ die fi an die Munizipalität von Paris gewendet hatten 
und durch Dekret vom 16. April 1790 unter den Schuß des Geſetzes gejtellt 
wurden, und den aus Portugal und Spanien eingewanderten und den in 
Avignon jeßhaften Juden, denen die Fortſetzung des bisher durch fönigliche 
Patentbriefe geficherten Schußes durch Dekret vom 28. Juli 1790 zugefichert 
wurde. In der That Hatten die Juden aus Spanien und Portugal jeit 
Jahrhunderten Naturalijationsbriefe erhalten; den Juden in der Grafjchaft 
Avignon waren die früher von den Päpſten verliehenen Freiheiten wiederholt 
erneuert worden. Warum aber wurde diefe Unterjcheidung gemacht, und wie 
erflärt fi das Zögern in dem Entjchluffe diefer Verſammlung, die doc) 
die großen Grundjäge der Freiheit, der Gleichheit und der Brüderlichkeit 
ausgerufen hatte? Die Frage der Emanzipation der Juden wurde noch am 
30. April 1790 vertagt, und erſt am 27. September 1791 räumte Die 
Konitituante mit allen Vorbehalten auf und jprach allen Juden die Bürger: 
rechte zu. Dieſe Zögerung ift nicht nur durch die energiichen Gegenvor- 
jtellungen aus dem Eljaß zu erklären, jondern wohl ganz bejonders durch 
den Widerftand der längſt naturalifirten, als Handelsfeute und Grundbefiger 
anfäffigen Hochgeachteten Juden im Süden Frankreichs. Die portugiefifchen 
Juden von Bordeaur und Bayonne hatten jchon 1788 ihrem Gönner Males- 
berbes erklären laſſen, daß fie um den Preis einer Gleichjtellung mit den 
Juden aus dem Elſaß auf eine Verbeſſerung ihrer durchaus erträglichen Lage 
gern verzichten wollten; fie hätten feineswegs den Wunjch, den Juden aus 
allen Teilen der Welt gleichgeftellt zu werden, da fie eine unübermwindliche 
Abneigung gegen die Vermijchung mit verfjchiednen Gattungen von Juden 
hätten. Damit war insbejondre auf den Gegenjag zu den Juden von 
Avignon und vom Elſaß, auf den Gegenjag zwifchen den fortjchrittlich ge— 
\innten Juden des Südens und den Anhängern des Talmud im Eljaß hin- 
gewiefen. Die portugiefiihen und jpanifchen Juden betonten aber auch 
den Unterjchied der Abjtammung. Die Juden von Bordeaur und Bayonne 
beriefen fich darauf, daß fie immer eine überlegne Stellung in der Nation 
eingenommen hätten wegen ihrer reinen, ungemifchten, durch uralte Überliefe- 
rungen bejtätigten Abftammung von den Häuptlingen aus der Zeit der Ges 
Tangenfchaft in Babylonien, während damals, wie auch jpäter, über das Her- 
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kommen der elſäſſiſchen, enge und polnifchen Juden in verächtlicher Weile 
gefprochen wurde. 

Der Beichluß der Rationalverfammfung vom 27. September 1797 glich 
jedoch alle Unterſchiede in der Nation zwiſchen Chriſten und Juden und 
zwiſchen den Juden unter ſich völlig aus. Der Grundſatz der Gleichheit 
und Brüderlichleit war ausgerufen worden, und man hätte füglich erwarten 
können, daß damit, wenn auch nicht die Anschauungen und Sitten fofort 
umgewandelt fein würden, doch die Aufgabe der Gejeggebung abgeichlojjen 
jein würde. 

So fam es aber nicht. Die Hoffnung, daß ſich die Juden des Eljak 
nach der Gleichitellung mit ihren Mitbürgern einem anderm. Erwerb als 
dem Schacher. und Wucher zuwenden würden, erfüllte fich nicht. Die Ber: 
jchuldung der efjäfjiichen Landwirte, die man 1780 auf zwölf bis fünfzehn 
Millionen berechnet hatte, wurde 1807 infolge des Schachers mit Affignaten 
auf ſiebzig Millionen berechnet, durchweg Guthaben jüdischer Gläubiger. 
Napoleon I., der eine große Vorliebe für das Elſaß hatte, aus dem er jo 
tüchtige Soldaten bezog, bejchloß der verarmten Provinz aufzuhelfen und zu: 
gleich den eljäjfiichen Juden eine Aufmahnung zu befjerm Verhalten zu erteilen. 
Durch Dekret vom 30. Mai 1806 wurde für alle Klagen von Juden gegen 
Landwirte in den Departements der Saar, der Ruhr, Donnersberg, Ober: und 
Niederrhein, Rhein und Mofel, der Moſel und der Vogeſen ein Moratorium 
von der Dauer eines Jahres verfügt und auf den 15. Juli eine Verfammlung 
der hervorragendjten Juden des Reichs nach Paris berufen, denen Fragen zur 
Beantwortung vorgelegt wurden, um der Regierung ein Urteil darüber zu ver: 
ichaffen, ob nicht die Glaubensjäge der Juden mit den Sagungen der bürger: 
lichen Ordnung in Widerfpruc) ftünden. Für folche Fälle war in den Eingangs: 
worten des Dekrets Unterordnung unter das bürgerliche Gejeg in Ausficht 
gejtellt. Die Antworten waren im allgemeinen beruhigend. Der Kaijer wollte 
noch eine religiöfe Garantie für die Richtigkeit dieſer meiſt von Laien er: 
teilten Antworten in der Form einer authentijchen Interpretation; kurz, der 
Kaiſer wollte noch eine Art von „Gallifanischen Artikeln“ feftitellen, ähnlich 
der fatholifchen Deklaration von 1682. Der Saifer berief den „Großen 
Sanhedrin“ auf den 4. Februar 1807 nad) Paris, um ihm die Antworten 
der assemblée d’individus professant la religion juive et habitant le terri- 
toire francais zur Beltätigung vorzulegen. Befriedigt war der Kaiſer durd) 
die Beichlüffe des Großen Sanhedrin jicher nicht. Durch mehrere Defrete 
vom 17. März 1808 wurde zwar das Moratorium von 1806 aufgehoben, 
aber weiter verfügt, dab alle Schuldurfunden von Minderjährigen, von Ehe: 
frauen, die ohne Zuftimmung der Ehegatten, von Soldaten und Offizieren, 
die ohne Zuftimmung ihrer Vorgeſetzten Schuldurfunden unterfchrieben, null 
und nichtig fein jollten; Forderungen, die mehr als zehn Prozent Zinjen ent: 
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hielten, ſollten ebenfalls für nichtig erflärt werden; die Gerichte follten ermächtigt 
werden, den Zimsfuß bis auf fünf Prozent herabzufegen und überdies den Schuld: 
nern Zahlungsfriften zu gewähren. Seinerlei Schuldurfunde zu Gunften eines 
Juden (mit Ausnahme der Handelsichulden) ſollte beigetrieben werden können, 
wenn nicht der Beweis geführt würde, daß der Schuldbetrag ganz, und ohne 
Wucher geliefert worden jei. Juden follten Handel oder Gewerbe irgend welcher 
Art, ohne vorher beim Präfekten ein jährlich zu erneuerndes Patent gelöft zu 
haben, bei Vermeidung der Nichtigkeit jeder Handlung nicht betreiben können. 
Im Ober: und Niederrhein follte fein Jude mehr Wohnung nehmen dürfen, in 
feinem Departement des Reichs aber jollten Juden zugelafjen werden, die nicht 
ihon. irgendwo im Reiche ein Domizil hätten. Bon der Befugnis, Stell- 
vertreter zum Heeresdienſte zu Stellen, follten Zuden ausgeſchloſſen und zur 
perfönlichen Dienftleiftung angehalten werden (erjt 1812 wurde Stellvertretung 
durch Glaubensgenofjen geftattet). - Diefe Defrete ſollten zunächſt zehn Jahre in 
Seltung bleiben; auf die eigentlichen franzöjiichen Juden in Bordeaur und in 
den Departements der Gironde und des Landes follten fie feine Anwendung 
finden (n’ayant donné lieu à aucune plainte et ne se livrant pas à un trafic 
illieite). Die Defrete waren aljo Ausnahmegejege gegen "die deutjchen Juden 
im Eljaß; den jüdfranzöfiichen Juden wurden durch Dekret vum 26. Dezember 
1813 die von Paris gleich gejtellt. Der Kaijer hatte den fejten Vorſatz aus: 
geiprochen, durch jolche Mittel die Juden des Elſaß in die bürgerlichen Sitten: 
geſetze des Landes einzuführen, und hatte zu diefem Zwede Maßregeln er- 
griffen, die 1718 gegen die Juden von Met vom Staatsrate verhängt worden 
waren. Schon 1806 hatte der Kaiſer der VBerfammlung jüdischer Abgeord- 
neten in Paris durch den Minifter eröffnen laffen: „Ihr habt feinen Grund 
mehr zur Klage; ihr könnt euch alſo fünftig nicht mehr durch die alten Klage— 
gründe rechtfertigen.“ 

Als die Bourbonen durch die Charte von 1814 die Grundjäge der Gleich: 
beit wieder hergeftellt hatten, galten gleichwohl die Defrete von 1808 nod) 
für anwendbar nach dem Satze: Lex posterior generalis non derogat priori 
speciali, da das Ausnahmegejek als ein örtliches galt. Als die Frift für Die 
Siltigfeit der Defrete fi) ihrem Ende näherte, wurden aus verjchiednen 
Departements, ganz bejonders dringlich aus dem Ober: und Untereljaß An- 
träge der Generalräte an dad Ministerium gerichtet, daß die Ausnahmedekrete 
gegen die „deutjchen Juden“ auf weitere zehn Jahre verlängert oder doc) ein 
Übergangsgejeg erlafjen werden möchte. Die Anträge, über die die Kammer 
der Pair zur Tagesordnung Üüberging, wurde von der Kammer der Deputirten 
der Regierung mit nachdrüdlicher Begründung zur Erwägung überwiefen 
(Sigung vom 26. Februar 1818). Das israelitische Oberfonfistorium zu 
Paris richtete im Mai 1818 ein Rundſchreiben an die Konfiftorien der 
unter dem Ausnahmegeſetze itehenden Departements mit der Mahnung, die 
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Glaubensgenoſſen möchten ihren Schuldnern Erleichterungen gewähren und 
alles unterlaſſen, was die alten Vorurteile wieder beleben könnte. Die 
Regierung brachte keinen weitern Geſetzentwurf ein, und damit hätte die 
Sache erledigt ſein ſollen. Aber die Gerichtshöfe des Elſaß waren andrer 
Anſicht. Der Appellyof in Kolmar hatte am 10. Februar 1809 entjchieben, 
daß der Eid, durch den die „deutjchen Juden“ die Nichtigkeit einer beanftan- 
deten Forderung zu erhärten hatten, more judaico zu ſchwören fei, und zwar 
nach der alten Formel, die die entjeglichiten Berwünjchungen für den Mein: 
eidigen enthielt. Im der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle wurde die 
Eidesleiftung abgelehnt; nach Nachrichten aus jener Zeit wurde durch Hand: 
habung des Dekrets von 1808 das Ergebnis erzielt, dab jechzig von fiebzig 
Millionen der jüdijchen Guthaben für michtig erklärt wurden. Die Ber 
urteilungen gegen Wucher im Bereiche des Appellhofes in Kolmar erfolgten 
faft ausschließlich gegen Juden, während 3. B. der Appellhof in Nimes am 
10. Januar 1827 die Erklärung abgeben konnte, daß jeit 1808 im ganzen 
Süden Franfreich® unter den vielen Taujenden von Urteilen wegen Wuchers 
nur zwei gegen Juden gerichtet gewejen jeien. Während die Juden im Süden 
Frankreichs längft durch Grundbejig, durch fefte Handelsgefchäfte oder Gewerbe 
die Wahlfähigfeit hatten, zählte man um 1845 im ganzen Obereljaß nur vier: 
undjiebzig wahlberechtigte Juden; im ganzen Eljaß war damals nur ein eur: 
iger Jude Beamter; die Juden des Eljaß waren noch immer jtrenge Tal: 
mubdiften, und da fie fich für den Vorabend des Sabbath und für diefen jelbit 
wie während der zahlreichen Feſttage jeder Arbeit enthielten und überdies jic 
der durch die Bourbons wieder eingeführten Heiligung des Sonntags fügen 
mußten, feierten jie jaft während der Hälfte des Jahres und waren für jtändige 
Urbeiten nicht zu gebrauchen. Die geachteten Namen von Juden in Frankreich 
gehörten damals alle dem Süden, der Einwanderung aus Portugal, an. 
Der Gerichtöhof in Kolmar hielt aud) nach 1818, d. h. nad) Ablauf der 
Geltungsfrift für die Defrete von 1808, an der Mechtiprehung über den 
Beweiseid der Juden feit. In einer Enticheidung vom 13. Januar 1828 
führte der Gerichtshof in Kolmar aus, das bürgerliche Gejeg ($ 121 des 
Code de proc&dure civile) habe nur die bürgerliche Form des Eides ge 
regelt, aber nicht dejjen religiöfen Inhalt, den das Edift von 1784 feftgelegt 
habe, das demnach für die nach dem Talmud betenden elſäſſiſchen Juden noch 
bindend jei, während die portugiefilchen, dem reinen Moſaiſchen Ritus an: 
hängenden Juden fchon 1728 bezüglich des Eides den Chriſten hätten gleichgeftellt 
werden fünnen. Auch den Quäkern fei durch einen Spruch des Kaffationshofes 
vom 28. März 1810 gejtattet worden, nach ihrer Art zu jchwören; die Juden 
nähmen auch feinen Anjtand, in Rechtsjtreitigfeiten unter fich nach jüdiſchem 
Ritus zu ſchwören. Dieſe Entjcheidung blieb noch volle fiebzehn Jahre maß— 
gebend für den Gerichtsbrauch. Erſt 1846 verwarf der Kaſſationshof auf einen 
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Rekurd aus dem Elfaß, vertreten durch den Advokaten Crémieux, die Recht: 
iprehung von Kolmar verworfen; der junge Advofat, der damals einen jo 
glänzenden Sieg erfocht, wurde jpäter der Gründer der Alliance universelle 
Israglite. 

Damit war die legte Unterfcheidung zwiſchen Juden portugiefiicher und 
deutfcher Herkunft in Frankreich befeitigt. Im Elſaß und in den angrenzenden 
Departement3 war man über diefe Wendung der Dinge jehr bejtürzt, und noch 
hir; vor 1870 wurde in den zahlreichen Schriften über jüdifchen Wucher im 
Elſaß das Bedauern ausgefprochen, daß dieſe wirkſamſte Schranfe der Aus— 
beutung der Landwirte gefallen jei. Im übrigen Frankreich blieb die Sache 
ziemlich unbemerkt, da die „deutjchen Juden“ nur in geringer Anzahl in das 
Innere Frankreich® zogen. In diefer Beziehung ift feit 1870 eine Änderung 
der Dinge eingetreten. Seitdem Eljaß-Lothringen deutſch geworden iſt, hat 
jih die Zahl der Juden im Reichslande ftetig verringert. 1871 waren in 
der Gejamtbevölferung des Reichslandes 40938 Juden gezählt worden; 1895 
hat man nur 32859 ermittelt, während unter normalen Berhältnifjen eine 
ttarfe Vermehrung fich Hätte ergeben jollen. Die Auswanderung war haupt: 
ählih nach Frankreich (Paris und den öftlichen Departements) gerichtet, das 
neben auch nach Algier, Kanada, Argentinien uſw. 

Eine Änderung der Dinge war aber auch infofern eingetreten, als die 
jüdische Einwanderung aus dem Eljaß und aus Deutjchland fich bald in un: 
liebfamer Weije bemerkbar machte. Schon ehe die jüngsten Finanzſtkandale 
offenfundig wurden, gab Abbe 3. Loͤmann dem Präfidenten Carnot, defjen 
Großvater für die Emanzipirung der Juden in Frankreich geftimmt hatte, und 
deffen Vater noch unter Ludwig Philipp als Abgeordneter beantragt hatte, 
Frankreich möge ſich an die Spige einer Bewegung für die Durchführung der 
Emanzipation in allen Ländern ftellen, den Nat, er möge „den Elyjepalaft 
von dem hebräifchen Einflufje frei halten, der ein Erbſtück feiner Familie ei.“ 

Wenn der fatholifche Klerus in Frankreich die antijemitische Bewegung, 
und ſei e8 auch nur in verjchämter Zurüdhaltung, fördert und unterjtügt, fo 
it ein jolches Unternehmen ſchon aus dem Grunde begreiflich, weil es der 
Kirche nicht gleichgiltig fein fann, wenn das dem Stuhle Petri jtenerpflichtige 
Kapital mehr und mehr in die Hände von Ungläubigen gerät. Der Antijemitis- 
mus in Frankreich fann aber nur ein Ziel haben: er fann fich nicht gegen die 
längit völlig nationalifirten Juden portugiefiichen Urjprungs richten — das 
wärde man in Frankreich nicht recht begreifen; mit diefen Haben fich die Mitbürger 
und Zeitgenoffen längjt abgefunden. Der Antifemitismus in Frankreich kann 
Üh nur gegen die Juden deutſcher und elſäſſiſcher Abſtammung richten; 
dieje allein fönnen als Eindringlinge betrachtet und bezeichnet werden. Sie 
werden auch in den antijemitiichen Schriften ſtets als Deutſche, als Preußen, 
ala Fremde bezeichnet, die eine Nation in der Nation, „einen Staat im Staate“ 
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zu bilden beftrebt jeien, wie einſt Nichelieu von den Proteftanten gejagt hat. 
Und in der That richtet fich auch die neueſte Hege gegen die Proteftanten im 
Süden Frankreichs gegen „die Belenner einer aus dem verhaßten Deutjchland 
eingeführten Irrlehre.“ Der Klerus fann eine religiöje Bewegung gegen die 
Juden in Frankreich als Irrgläubige nicht fertig bringen; darum wird ein 
nationaler Feldzug eingeleitet. Es ift aber ein unverdientes Schidjal der Juden 
eljäffifcher Herkunft, wenn fie als deutjche Juden verjchrieen werden, da doch 
die Mehrzahl nad) dem Kriege die Heimat verlafjen hat, in der Hoffnung, in 
der Republif, in dem Lande der Gleichheit befjere Erfahrungen zu machen, als 
die Leute von Deutjchland erwarten zn dürfen glaubten. 

Den Juden in Frankreich) könnte wohl nichts erwünſchter fein, als 
wenn der fatholijche Klerus mit feinen Beftrebungen offen aufträte. Diefer 
Einficht verjchließt fich auch der Klerus nicht, und deshalb werden auch nur 
Plänkler und Schwärmer ins vordere Treffen gejchict, Leute, von denen man 
fich jederzeit losjagen fann. Es läßt fich aber nicht verfennen, daß die Antı- 
femiten in Frankreich in den Dienft der Revanche, der Deutſchenhetze getreten 
find. Daß die Führer im Streite die Klerifalen find, darüber können feine 
Zweifel bejtehen. 

Es zeigt fich hier wieder einmal, daß in unfrer Zeit faum ein politischer, 
religiöfer oder wirtjchaftlicher Gegenjag gedacht werden fann, der ohne Bei- 
mengung fremder, zur Sache nicht gehörigen Motive ausgefochten werden 
fönnte. Es iſt eine Folge unſers Parteilebens, daß ohne ſolche Legirungen 
fein genügender Anhang aus den verjchiednen Gruppen von Parteien ge: 
worben werden fann. Selbſt wirtjchaftliche Fragen werden nicht mehr nad) 
ihrem wirtjchaftlichen Feingehalt beraten und entjchieden, jondern nach ben 
Interejjen der Parteien. Zur Beurteilung der antifemitischen Bewegung in 
Frankreich ſchien befonders für deutjche Beobachter eine Aufklärung über die 
Stellung von Interefje zu fein, die der fatholifche Klerus in der Sache ein: 
nimmt; um aber die öffentlihe Meinung in Bewegung zu jeßen, bedarf es 
wieder eines fräftigen Koeffizienten, und dieſen bildet die Hetze gegen Deutſch— 
(and, das in jeder Geſtalt verächtlich gemacht und hafjenswert dargejtellt wird, 
bier in der Geftalt deutjcher Freimaurer und deutjcher Juden, mögen aud) 
dieſe deutjchen Juden dem Elſaß angehören, deffen Wiedergewinnung Frank— 
reich mit allen Mitteln anjtrebt. Wenn der fatholische Klerus in Frankreich 
das Land der erften Söhne der Kirche, der allerchrijtlichften Könige, von 
Proteitanten und Juden gründlich jäubern will, dann muß vor allen Dingen 
auf die Wiedererwerbung des Elſaß verzichtet werden. Sind vielleicht in diefem 
Sinne die vereinzelten ab und zu gehörten Meinmgen zu verftehen, das beutjche, 
ftarf verfegerte und verjüdelte Eljaß möchten die Deutichen behalten, das fran- 
zöfifche, fatholifche Lothringen aber müſſe wieder franzöfifch werden? 
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a wei hervorragende Männer, die zu den Begründern einer noch 
‚jungen Wiffenjchaft gehören, machen uns aus dem reichen 
Inhalt ihres Lebens wertvolle Mitteilungen. Zufällig find fie 
> genau gleichaltrig, denn "beide wurden 1825 geboren. Während 
WA der eine, Sir Joſeph Erowe, der Mitverjajjer einer längjt 
— gewordnen Geſchichte der italieniſchen Malerei, vor kurzem geſtorben 
iſt, lebt der andre, Jakob von Falke, der ehemalige Direktor des öſter— 
reichiſchen Mufeums für Kunſt und Induſtrie und wohl der genaueſte Kenner 
des Kunſtgewerbes unter den Deutjchen, jeit einigen Jahren zurüdgezogen von 
ſeinen Gefchäften. Crowes Memoiren gehen nur bis zum Jahre 1860, wo 
der Ruhm ihres Verfaſſers als Kunfthiftorifer eben erjt gegründet war; fie 
beichäftigen fich mit jehr vielen interejjanten Dingen eines zunächjt ganz anders 
gerichteten Lebendganges: Crowe war Journalijt, Kriegsforreipondent, Diplo: 
matijcher Agent, Konſul und zulegt Handelsattache. In diefer umfangreichen, 
ruheloſen und aufreibenden Thätigfeit fand er noch die Zeit, zujammen mit 
dem italienischen Maler Cavalcajelle, den er zufällig auf einer Reife nach 
Berlin fennen gelernt hatte, eine Gejchichte der altniederländifchen Maler unter 
großen Schwierigkeiten und äußern Hinderniffen zu jtande zu bringen. Darauf 
erit folgten dann die verjchiednen Abteilungen des Werkes über die italienische 
Malerei, die nach 1860 erjchienen. So fommt es, daß von der Kunjt in 
diejen Memoiren feiner früheren Zeit nur nebenbei gehandelt wird. Der Ber: 
taffer hatte fie zunächſt abgejchloffen und nicht weiter herausgegeben, weil er 
über vieles, was er jeit 1860 erlebte und that, noch nicht frei jprechen zu 
dürfen meinte. Er behielt das der Zukunft vor und ift nun gejtorben, ehe 
er jelbft weiteres veröffentlichen fonnte, was hoffentlich noch in feinem Nach: 
lafje vorhanden ift, jodaß wir auch noch einmal die jpätern Memoiren diejes 
Kenners feiner Zeit erhalten werden. Einftweilen haben wir hier eine deutjche 
Überjegung der frühern.*) Jakob von Falkes Leben liegt bereit3 in feinem 





*) Sir Joſeph Crowe, Yebenserinnerungen eines Journaliften, Staatsmannes 
und Kunſtforſchers. 1825 bis 1860. Deutſch von Arndt von Holgendorff. Berlin, Mittler. 
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ganzen Verlaufe far und amziehend gefchildert vor; er legt uns jelbft bie 
Summe jeiner Lebensarbeit dar, bejfer als es ein andrer vermöchte, und darum 
it das Buch,*) abgejehen von feinem mannicdjfachen unterhaltenden Inhalte, 
für jeden, der fich in Deutjchland mit dem Studium oder auch nur der Bes 
trachtung der Kunſt bejchäftigt, Höchjt belehrend. Wir wollen uns zunächjt dem 
zweiten Buche zuwenden. 

Falkes äußerer Lebensgang iſt für dem eines deutjchen Gelehrten jehr 
merfwürdig, wenn er auch lange nicht jo wechjelvoll war wie der des Eng: 
länders. Falke machte jchon in feinen mittlern Jahren, 3. B. 1868, wo ich 
ihn zum erjtenmale jah, den Eindrud eines Süddeutjchen, und doch ftammte 
er aus Nageburg, war ein Jahr lang Schulamtsfandidat in Hildesheim, follte 
gerade nach Celle verjegt werden und wäre nach aller menjchlichen Voraus» 
fit in dieſem Pflichtenkreife und in dieſen landfchaftlichen Grenzen alt ge: 
worden, wenn ihm nicht ein äußerer Umftand und ein zunächit allerdings noch 
ſehr unbejtimmtes Intereſſe für bildende Kunſt auf einen andern Weg gebracht 
hätten. Er hatte in Celle gut gefallen und jollte nur noch eine Probelektion 
halten. Er fannte die Stadt, die, Fleines mit großem zu vergleichen, fich un: 
gefähr zu Hannover verhielt wie Graz zu Wien. Es war die zweite Stadt 
des Adels, der Beamtengejellichaft, der Intelligenz und der Bildung im König: 
reich, und dazu die Stadt des angeblich reinften Deutſch. Was war, fo meint 
Falke, in einer folchen Gejellichaft ein Gymnaſiallehrer? Anſtatt die fandige 
Wüſte, in der er mit den Füßen tief einfinfend jpazieren gegangen war, als 
Stätte feines Berufs zu wählen und dazu die Poefie der umgebenden Lüne— 
burger Heide, für die er nicht unempfänglicd; war, als Sonntagsvergnügen zu 
genießen, entjchloß er fich gegen den Nat feiner Kollegen, die das Sichere der 
Ausſicht ind Ungewiffe vorzogen, als Erzieher in das Haus des Prinzen 
Wilhelm von Solms:Braunfels, eines Stiefbruderd des nachmaligen Königs 
Georg von Hannover, einzutreten. So fam er an den Rhein, nad) Ojfterreich 
und nad) Wien, der Stadt, die es ihm vom erften Augenblid an anthat, nad) 
dem Süden überhaupt, und der Süden mit feiner ältern, höhern Kultur und 
feinem reichern Leben ließ ihn nicht wieder los. Trotz mancher Gelegenheit, 
nad) Norddeutichland zurüdzufehren, und troß feiner warmen Empfindung für 
feine Heimatgegend fühlte er fi bald auch innerlich als Angehöriger des 
Landes, in das ihn fein Beruf geführt hatte. Aber erjt allmählich und auf 
mancherlei Umwegen gelangte er dauernd nad Wien. An der Wiffenfchaft, 
der er fich nun widmen jollte, war alles neu: die Art und die Entjtehung, 
die Methode und die Menjchen, die Kunjthiftorifer jelber. Alle famen von 
einem andern Berufe her, es gab feine Schule und feinen Unterricht. Die 
Männer jind durch ihren Eifer und ihr feuriges Intereffe zu ihren Leiftungen 


*) Lebenserinnerungen von Jakob von Falke. Xeipzig, ©. 9. Meyer. 
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gefommen und zu dem geworden, was fie find. Die einen famen von ber 
Rechtswiſſenſchaft, die andern von der Philologie, und fie haben fi) dann 
jelbft weiter bilden müffen. Heute giebt es Schulen, Profefjoren, Inftitute 
und? Sammlungen, die Kunftichriftfteller werden ſchulmäßig herangebildet. 
Selbſt auf den Gymnafien ſoll ihnen jchon das „Nötigfte* beigebracht werden, 
und „ehe noch der Geijt hinlänglich gereift, ehe noch das wiljenjchaftlich ges 
lernte verbaut ift, fliegen jchon die jungen Kunftbefliffenen durch) die Welt von 
Petersburg bis Madrid, von Rom bis Stockholm. So leicht wurde es und 
Alten nicht gemacht.“ 

Falke erzählt und, wie er zur Kunſt gefommen ift. Bei ihm war es 
nicht Abjicht und Wille; jein eigentlicher Lebensweg und feine bejondre An— 
loge blieben ihm lange verborgen. Als Schüler und Student in Erlangen 
und Göttingen hatte er noch fein entjchiednes Interefje für das, worin er 
jpäter fo ausgezeichnetes leijten jollte; nicht einmal in Hildesheim befam er 
beitimmende Eindrüde. Erft in Düffeldorf, wo der Prinz einen Teil des 
Sahres zuzubringen pflegte, und im Berfehr mit Künftlern, dann in Wien, 
wohin er die Familie zum Bejuche des verwandten fürjtlich Liechtenfteinichen 
Haujes begleitete, wurde es ihm Kar, daß die Gegenftände der Kunſt ihm die 
Unterlage werden müßten für eine ganz bejondre, auf feiner perjönlichen 
Richtung beruhende Art der Behandlung. Das Kunftwerf jeder Gattung und 
jeder Zeit, ald Zeugnis einer bejtimmten Kultur und als Denkmal feiner nicht 
mehr erhaltnen Umgebung, jeines „Milieu,“ mit allem, was es uns lehren 
lann, jo etwa läßt fich Falfes Interejje an dem Objekt feiner Wiljenfchaft 
bezeichnen. Der Stoff war ihm ganz neu, er vermehrte ihn täglich durch friſche 
Eindrüde. Von feinen Univerfitätsftudien brachte er dazu nur eine energifche 
Richtung auf alles Gejchichtliche mit; den größten Einfluß für feine fpätere 
Entwidlung befennt er zwei Büchern zu verdanfen, in deren Verehrung ich 
zu meiner Freude mit ihm zufammentreffe: Johannes von Müllers Jahr: 
büchern der allgemeinen Gejchichte und Schnajes Niederländiichen Briefen. 
Von Hildesheim aus hatte er auch einmal die nun längſt verkaufte Galerie 
des Grafen Stolberg in Söder aufgefucht und als hauptjächlichen Eindrud 
fejtgehalten, daß man die Säle nur auf Filzichuhen durchwandern durfte. Es 
flößte ihm große Ehrfurcht vor den alten Meiftern ein, jie in diefer Weife 
geehrt zu jehen, denn er meinte, es gejchähe ihretwegen. Das war das erjtemal 
in jeinem Leben, daß er eine Galerie bejuchte, und er und jeine Freunde 
!haten dabei ſehr kunſtverſtändig. „Wie man fagt, bleibt ja immer etwas 
hängen; diesmal war es ein Haje von Weenir, den wir ſehr bewunderten.“ 
Alſo mit der Bewunderung fing er fein Kunftjtudium an. „Heute macht man 
es gewöhnlich umgefehrt. Da die Kunſt Gemeingut geworden ijt, jo füngt 
man mit der Kritif an und läßt dieje weiten Weges dem Verjtändnis voraus: 
gehen. Arme und Beine ift das erjte, was der Laie kritiſirt; feine Kenntnis 
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zu bethätigen findet er immer zuerft Beichenfehler. Male die Seele und kümmere 
dich nicht um Arm und Beine, rät darum ein engliſcher Künjtler.“ Aber 
zwiichen der Seele und den Armen und Beinen liegt noch viel andres, was 
veritanden jein will. Er dringt nun in Düffeldorf von der Bewunderung vor 
zu dem Nachdenken über die Entitehung eines Kunſtwerks, er fragt fich, wie 
die Idee vom Kopfe in die Hand gelangt und von da aus Gejtalt annimmt, 
er jieht die Künftler arbeiten und nimmt teil an ihren Gedanken. Bon da 
aus gewinnt er den Standpunkt für die Betrachtung des fertigen Kunſtwerks 
als eines Produftes feiner Zeit und für die Ermittlung der Umftände jener 
Entftehung. Das gilt, wie e8 fcheint, zunächſt nur für vergangne Zeiten und 
alte Werfe, aber wie bald verändert fich doc die Welt, die Gegenwart wird 
Bergangenheit, und was uns heute noch beeinflußt und unklar ift, das ver: 
ftehen wir vielleicht jchon morgen, wenn es als abgejchlojjene Erjcheinung 
hinter uns liegt. So interejfirt und manches als Zeugnis einer Bergangen: 
heit, was an fich unvollflommen ift. „Sein abjoluter Wert mag nichtig jein, 
jein relativer fann umjo höher ftehen.“ Was ihn in Düffeldorf die arbeitenden 
Künstler lehren, das verwendet er auf die Erkenntnis der fertigen, vergangnen 
Kunft, und allmählich wird ihm der Grundjag einer fulturgejchichtlichen Auf: 
faſſungsweiſe Klar, und er beginnt im einzelnen dazu die Methoden zu juchen. 
Wie daraus einmal ein Lebensberuf werden jollte, war einjtweilen nicht ab: 
zujehen; es galt bloß zu lernen. Vol Danf für feine fürftlihen Gönner und 
Freunde benutzte er die Gelegenheit, bei vielfachem DOrtswechjel durch immer 
neue Anjchauung und bei bejchränfter eigner Zeit für jich zu arbeiten. Dann 
aber, nach faft drei Jahren, gab er die Stellung auf und ging Anfang 1854 
nad; Wien, um nach Jahresfrift von da nad Nürnberg überzufiedeln als 
Konjervator an den Sammlungen des damals neu gegründeten Germanifchen 
Mufeums. Das Leben dort ſchildert der Kulturhiftorifer ald mehr denn 
jpteßbürgerlich, die Küche jo, daß er in langem Leben und bei vielen Reifen 
nirgends in der zivilifirten Welt eine jchlechtere angetroffen habe als die 
Nürnberger. Aber die Schule am Mufeum unter Mafjen von Sammel: 
gegenjtänden jeglicher Art, die zu ordnen und zu bejchreiben waren, wurde 
für ihn von jo großem Werte, daß er alles äußere Ungemach und die un— 
gewöhnlich unbequeme und anftrengende Berufsarbeit gern ertrug, denn nirgends 
hätte er joviel lernen können, wie hier in den unfertigen und äußerlich wenig 
glänzenden Verhältniffen. Das Ganze beruhte auf dem idealen Sinn und Thun 
des vortrefflichen Freiheren von Aufieß und auf den Anjtrengungen feiner 
färglich bejoldeten Mitarbeiter. Falke fand nach einigen Jahren wieder den 
Weg nach Wien: er wurde 1858 als Bibliothefar und Kunftbeirat des regierenden 
Fürſten von Liechtenftein berufen. Nach der Gründung de neuen Mujeums 
für Kunft und Induftrie 1864 wurde er außerdem deſſen zweiter, und nach 
Eitelberger8 Tode 1885 erjter Direktor. Damit hatte das äußere Leben jeine 


Aus den Denfwürdigfeiten zweier Kunftforfcher 287 


— — —— ——— EEE GE EEE — er er —— — — — _ nn —— — ——— 











endgiltige und zwar eine ſehr glückliche Geſtaltung gefunden. Und auf das, 
was er geiſtig erreicht und mitgeſchaffen Hat, kann er fürwahr mit hoher 
Befriedigung zurüdjehen. 

Er hebt es öfter hervor, daß er die für fein Leben entjcheidenden Wen: 
dungen nicht durch bewuhten Willen hervorgerufen habe, ſondern daß er jie 
ald empfangnes Glüd anjehe. Zu diefen glüdlichen Fügungen gehörte e8 aber 
auch, dat gerade um die Zeit, wo er zu lernen aufgehört hatte und anfing 
jelbftändig zu leiften, in der äußern Organifation des Kunſtlebens fich eine 
neue Bewegung mit praftiichen Zielen geltend machte, für die feine bisherige 
Studienrichtung wie gejchaffen erjcheinen mußte. Was heute jedermann, ohne 
vielleicht etwas dabei zu denfen, Stunftgewerbe nennt, das entjtand damals 
vor dierzig Jahren in Deutjichland als Idee, Plan oder Fach, früher im 
Süden und am frühejten in Wien unter Anregungen aus London und Paris, 
und Falfe, heute ohne Frage die hervorragendite Autorität diefes Faches in 
Deutichland, konnte gegenüber einer Zeitgenofjenichaft, die bald mach neuen 
Möbeln, Stoffen oder Geräten verlangte, fein fulturgejchichtliches Wiflen und 
jeine Kunjtfennerfchaft in ganz andrer Weiſe verwerten, als wenn es fich nur, 
wie früher, darum gehandelt hätte, etwas wiljenswertes zu lehren und inter: 
eflante Bücher zu fchreiben. Das Leben mit jeinem praftifchen Inhalt in den 
Formen der Indujtrie und des Handels, dag Sinnen und Erfinden trat in 
Wechſelwirkung mit dem Wifjen und Erfennen und der Kritik des jachver- 
itändigen Forſchers. Falkes große Bücher über die Äſthetik des Kunftgewerbes, 
über Hauseinrichtung, Gartenkunſt und Trachtenkunde find längjt befannt, fie 
und jeine zahlreichen Einzelfchriften haben einen Einfluß ausgeübt, dem man 
in der Gefchichte jedes Zweiges nachgehen könnte. Seinen perjönlichen Anteil 
an der ganzen Bewegung fann man natürlich nicht jo Leicht feſtſtellen. Daß 
er aber jehr groß gewejen ift, zeigt das vorliegende Buch, das uns unter 
haltend, einfach, bejcheiden, feinfinnig mit dem bedeutenden Lebensinhalt feines 
Terfaffers vertraut macht. In bejondern Abjchnitten wird das Germanijche 
Muſeum und das Mujeum für Kunjt und Induftrie behandelt: dort wollte 
man wertvollen, zum Teil von der Zeit verfannten Stoff vor dem Untergange 
Ihügen und für einfichtsvollere Nachfommen bewahren und fichten, bier wollte 
man das hervorbringende Gewerbe fördern und hat dadurch ganze Induſtrien 
neu ind Leben gerufen, Glas», Lederarbeit, Kunſtſtickerei, Zeppichweberei, 
Spigenfabrifation und vieles andre. Daran jchließt fich ein Kapitel über die 
äjthetische Neform des Kunftgewerbes und eines über den hauptjächlichen 
Nugen der einzelnen großen und der vielen Heinern Ausftellungen für den 
Fortichritt der ganzen Bewegung. Dieſe vier Kapitel geben in anziehender, 
leichter Form einen Überblit über das, was nach Falkes Überzeugung auf 
dem Gejamtgebiete des Kunſtgewerbes wirklich erreicht ift, jo präzis, wie es, 
meine ich, noch nirgends von jemand verfucht worden ijt. Es berührt wohl: 
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thuend, daß gegenüber den viel verjpotteten VBerirrungen des „Schmüde dein 
Heim!“ und den jchwermütigen Betrachtungen über Erfindungsarmut, Stik 
wechjel, Wltertumsjucht, Japonismus, gegenüber dem eimjeitigen Hinweiſen 
andrer Theoretifer auf die Notwendigkeit, einen möglichjt undiftorifchen, nur 
auf dem Gebrauchöwert beruhenden Stil 3. B. für Möbel zu erfinden, von 
dem doch das Publikum trog aller Anweifungen, wie es jcheint, nicht viel 
wifjen will, es berührt alledem gegenüber wohltyuend, daß ein wirklicher 
Kenner, der mitten in der Arbeit gejtanden hat, das pofitive, das wirklich ge: 
feiftete hervorhebt und damit zugleich auch für feine eigne Arbeit Zeugnis ab- 
legt. Denn er weiß, daß er fleißig mitgearbeitet hat, und auch über jeinen 
Erfolg hat er eine volllommen klare Meinung, aber es widerjtrebt ihm, darauf 
einzugehen. Der Lejer findet von felbft, daß auch am der Gründung des 
Wiener Mufeums nach der Idee des South Kenfington Mujeums Falfe einen 
bedeutenden Anteil hat. Was aljo it, wenn man es gegen den Zujtand um 
die Mitte unjer8 Jahrhunderts hält, in der Sache erreicht? Damals jtand 
man im Mobiliar und im Gerät unter den Nachwirkungen des Empire, joweit 
von einem Stil die Rede fein fonnte, übrigens aber brachten, unbefümmert 
um jeden Stil, perjönliche Einfälle faft täglich neue Verſchönerungen, deren 
Geichmadlofigfeit nur ganz wenige empfanden. Inzwilchen hat man alle Stile 
durchgemadht, in Nürnberg und am Rhein die Gotik, in Wien italieniſche, 
in Deutjchland deutsche Renaiffance und Barod, in München den Stil Lud- 
wigs XIV. und das Rofofo, und zulegt ift man über Qudwig XVI. wieder bei 
dem Empire angelangt, womit man das Jahrhundert eröffnete. Ein neuer 
Stil iſt nicht erfunden worden, nicht einmal ein einziges neues Kapitel ift ent: 
Itanden innerhalb der riefigen Bauthätigfeit in unfern erweiterten und erneuten 
modernen Städten, und es iſt nicht zu erwarten, daß die Menfchen von heute 
etwas dem Stil nach neues erleben werden, weder in der Architeftur, noch im 
Kleingewerbe. Die neuerdings gepflegte Volkskunſt, fo Löblich fie ift, wirft dod 
nur Kleinen Ertrag ab für Nebengebiete, Dekoration, Gewebe, Stiderei und 
dergleichen. Der Japonismus aber ift jeinem Stilprinzip nach unjrer ganzen 
europäiſchen, zulegt auf die Griechen zurüdgehenden Art der Ornamentirung 
entgegengejeßt, und er hat auch bereits abgewirtfchaftet infolge des Überdrufies 
an der majjenhaft eingeführten Schundware, die für die Urteilsloſen eigens her 
gestellt wurde und nur den Vorzug hatte, nach mehr auszuſehen, als fie koſtete.) 


*) Den auf der japanifchen Berzierungsmeife beruhenden aus England (Walter Erane um.) 
gelommnen Stil im Kunftgewerbe kennt Falke natürlih auch, denn man fieht ja feine Erzeug 
niffe jegt in jebem beifern Schaufenfter. Er wird ihm aber, da er ihn nicht erwähnt, fem 
langes Leben zutrauen. Wie mir fcheint, mit qutem Grunde, denn 3. B. die Möbel find zu 
zerbrechlich und wegen der vielen unerläßlichen Detailarbeit außerdem für ung zu teuer. Ib 
fie aber ſchön find? Viele, die bei uns im Kunftgewerbe arbeiten, finden ed. Wer Recht behält, 
das wird ja die nächſte Zulunft, d. h. das faufende Publitum entjcheiben. 
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Aber die hiſtoriſchen Stile find nicht etwa einer durch den andern abgethan 
worden. Man hat fie fennen gelernt und verjteht darin zu arbeiten. Das 
Gewerbe kann jedem Geſchmack und allen Anſprüchen genügen. Herſtellen 
lann man alles, man wartet nur auf die Bejtellungen der reichen Gönner, ohne 
die auch die Renaiffance in Italien nicht hätte leben fünnen. Dan hat Farben— 
finn und Herrjchaft über die Form erlangt, man hat verlorne Technifen ers 
neut, wie Schmiedeeifen und alle Arten de Emails; geblajenes, gejchliffnes, 
gravirted? Glas übertrifft alles, was in den legten Jahrhunderten hergeitellt 
wurde, und wetteifert mit den Gefäßen der Renaiffancee. Die großen Werk: 
itätten find auf jeden Wunjch eingerichtet, und an Kennern, die willen, was 
richtig und ftilwidrig ift, fehlt e8 ebenjowenig., Es fommt nur auf das 
faufende Publikum an. Was fann man fich alles ausfuchen und zujammen» 
itellen nach feinem perjönlichen Gejchmad, wovon man vor vierzig Jahren 
nicht eine Ahnung hatte! Und deswegen, weil vieles darunter billig und 
vieles zu billig und darum gering ift, darf man nicht übertreibend behaupten, 
das Gute werde nicht mehr gemacht. Gemacht wird alles, es muß nur be 
zahlt werden. „Und das ſage ich mit ganz befondrer Beziehung auf Wien 
und Ofterreich. Was fehlt, find Aufträge, wie fie der Parifer Induftrie aus 
der ganzen Welt zu teil werden. Die Künjtler, Zeichner, Modelleure, Die 
heute arbeiten, find jeder Aufgabe gewachſen — man gebe jie ihnen nur —, 
was vor fünfzig Jahren in feiner Weife der Fall war, und die ausführenden 
Hände, die Goldjchmiede, die Schniger, die Emailleure, die Schlofjer wiffen 
ihren Anforderungen zu folgen. Wo waren jie, die einen wie Die andern, 
da dad Werf der Kunjtreform begann?“ 

Es ift wichtig, auf diefen Teil des Falliſchen Buches hinzuweiſen, weil 
nach dem, was wir in Norddeutjchland (München jcheint ja noch ganz zus 
jrieden zu jein mit feinen Leiftungen) manchmal reden hören und gedrudt 
lefen, den Eindrud befommt, ala wären alle diefe Beftrebungen fehl gefchlagen, 
jodaß man die verantwortlichen Männer fragen möchte: Wozu habt ihr denn 
das Geld ausgegeben, da man die Erfahrung Doch früher machen konnte? 
Sollte es nicht doch ganz richtig fein, daß man gut thäte, das Sorgen um 
den neuen Stil ganz beifeite zu laſſen, da und folange ihn feiner braudt, 
weil jeder an den vorhandnen Stilen genug hat? Der Anftoß zu etwas 
neuem müßte doch von unten, durch das Verlangen fommen, nicht von oben, 
durch das Suchen. Wird das zugegeben, jo hat man vielmehr Grund, fich 
über die heute gegebne Möglichkeit einer reichen Auswahl zu freuen, und es 
fommt auf die Einzelnen an, das richtige zu wählen. Sagen wir aljo: Das 
Kunftgewerbe hat einjtweilen jeine Arbeit ganz gewiß gethan, denn vielleicht 
in feinem gleichen Beitraume ift jo vielerlei und darunter jo viel gutes hervor: 
gebracht worden, wie feit vierzig Iahren. Nun kommt die Reihe an das 


faufende und urteilende Publikum, zu zeigen, ob es diefen Reichtum verdient 
Grengboten II 1897 37 


290 Aus den Denfwärdigfeiten zweier Kunftforfcher 











und mit ihm umgehen kann. Uber vielleicht behandeln wir das alles viel zu 
wichtig, darum fpottet man ja auch mit Grund über die Stilfimpelei, die ſich 
tief nach unten verbreitet hat, während noch vor einem Menfchenalter nur hie 
und da einer von den beſſer gejtellten für dergleichen Interejje hatte, ohne 
daß er es hätte befriedigen fünnen, Es wäre alſo vielleicht jchon zuviel ges 
than im Kunſtgewerbe, aber jedenfalls nicht zu wenig! Zum Klagen über bie 
Zeiftung ift demnach fein Grund. Das Publitum thut es auch weniger von 
fih aus; theoretijche Kenner reden es dem Einzelnen ein, daß alles beklagens— 
wert jei. Aber machen fann man alles, jagt Falke. Alſo Haben und in ge: 
wiljem Sinne auch kaufen kann man alles, und wir fühlen uns in Bezug auf 
diefe Dinge doch auch recht behaglih. Man fünnte die Sache aljo wohl vor: 
läufig etwa mehr gehen lajfen. Wir haben ja auch noch andre Sorgen als 
Bimmereinrichtung. 

Außer dem fachmännijchen Teile ift noch mancherlei aus dem Buche 
hervorzuheben. Teilnahme wird es erweden, wie der Verfaffer, abgejehen von 
jeinem bejfondern Beruf, feine Anpafjung an das vielerlei Neue, was ihm fein 
Lebensgang entgegengebracht hat, erzählt und damit feine Entwidlung be 
jchreibt. Er weiß ung über das hHiftorifche Interefje an dem Inhalt feiner 
Biographie hinaus auch piychologisch zu feſſeln. Das gilt nicht nur von bem, 
was er über fich mitteilt. Sein Sinn für das Menfchliche und das Intime 
umgiebt alles, wovon er fpricht, mit einer gewiſſen Wärme, die den Lejer für 
den Gegenjtand gewinnt. Wuch mit geiftig und gejellichaftlich hochſtehenden 
Perſonen ift er viel zufammengefommen, und davon verjteht er hübſch zu er- 
zählen. Wer ſich nicht als Flügeladjutant oder im Kammerherrendienſt viel 
leicht noch eingehendere Erfahrungen erworben hat, der wird aus dem Leben 
der Allerhöchiten faum interejjanter berichten können, als es Falke thut über 
feinen Aufenthalt bei dem König von Schweden und bei dem rumänijchen 
Königspaar auf dem Schloß Sinaja. Ein Kapitel handelt von Irland. Von 
dort jtammte feine rau, deren Tod ihn bewogen Hat, fich aus dem Geſchäfts— 
leben zurüdzuziehen. Auch von mancherlei Eleinern Reifen und Aufenthalten 
an fremden Orten ijt die Rede. Immer fpricht der Beobachter und, wenn 
auch noch fo kurz, der Kulturbiftorifer. Ich möchte das Buch ein Fleines 
Denkmal nennen: eine Zeit in wichtigen räumlichen Ausjchnitten, gejehen durd) 
die Wahrnehmung eines ſehr unterrichteten Schilderer8 — jo fünnte man viel: 
leicht nach hundert Jahren denfen, wenn man ſich dann auch wahrjcheinlid) 
anders ausdrüdt. Was wird man wohl aus unfrer Litteratur ded vorigen 
Jahrhunderts einem derartigen Buche an die Seite ftellen wollen? An einem 
jolchen Beispiel fünnte man fich far werden darüber, worin der Fortſchritt 
der Beiten liegt. 

(Schluß folgt) 
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Midaskinder 


Don Hermann Oefer 
(Fortſehung) 


ls er etwa fünfundzwanzig Jahre alt war, begann Fabricius, und 
Aſeinem Bater in der Berwirtihaftung des Gutes jo geholfen Hatte, 
Ei wie wir wiljen, daß er anfafjen kann, befam er einmal Luft wie 

andre, ein wenig die Welt zu jehen. Der alte Herr hatte ftrenge 

Grundjäge. Die wifjenjchaftlihe Ausbildung hatte er jeinem Sohne 
gegönnt, wie es ſich gehörte, aber in den Ferien hatte er ihn immer 
zu Hauje behalten, und nun wollte dieſer Vogel einmal fliegen. Es kamen 
jchöne Septembertage, der Sohn hielt um die Erlaubnis zu einer mehrwöchigen 
Wanderung an, der alte Herr jagte: Die Zeiten find jchwer, wir Landwirte müſſen 
eben jeden Sreuzer zujammenhalten. Der Sohn jagte, er habe ein paar Gulden 
zufammengejpart, die Neije jolle den Vater nicht? koſten. Die Mutter legte ſich 
ins Mittel, endlich jagte der alte Herr: Nun denn, dann pade und gehe, gehe 
gleich, wohin du willft, aber mit Gott! Unſer Freund war in weniger als einer 
Biertelitunde reijefertig, und der Abjchied zwiſchen diejen ſchweigſamen Menjchen 
wird nicht viel Worte gefojtet haben. Als der Sohn aber durch den Garten ging, 
um von dort die Landitraße zu erreichen, erjchien jein Vater oben am Fenſter und 
warf dem Sohne ohne ein Wort zu jagen ein Fünfzigfranfenjtük in Gold herab 
und winfte ihm einen Gruß nad). 

Nein, dad war nicht rauh, unterbrady Fabricius feine Erzählung, da eine 
Bewegung im Zuhörerfreije das Verfahren des alten Herrn zu verurteilen jchien; 
der alte Herr war ein edler, jtolzer Charakter; er machte den Seinen nicht alles 
leicht, das ift wahr. Aber hören Sie einmal den Sohn von jeinem Vater reden! 
Und er hat an der Stelle, wo er das Goldſtück aufhob, einen Heinen Denkſtein 
errichtet mit der Injchrift des Tages. Sie jehen, wie er das anjah! 

Nun wohl, der junge Mann ging über Haßlach auf das Gebirge zu, er 
fannte es von Jugend auf und hatte jich vorgenommen, einmal die Lande hinter 
Ihrem jchönen Bergland kennen zu lernen und womöglich dabei das goldne Füchs— 
lein von der Reije wieder mit nach Haufe zu bringen. Wie er hinter Marienborn 
das Gebirge hinaufjtieg, traf er auf eine Neilegejellichaft, Vater, Tochter, Söhne, 
die ſich das Kloſter angejehen und dort gezeichnet hatten und nun über den Ge— 
birgsfamm hinüber zu ihrem Gepäd gelangen wollten, das ihnen die Poſt oder die 
Bahn dort ſchon irgendwo abgejegt hatte. Sie waren des Wegs unkundig, und 
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als nun unjer Freund daherfam, jo einfach gekleidet und jo braun gebrannt, wie 
e3 für ung natürlich ift, die mit dem Ader oder dem Weinberg zu thun haben, 
jo rief ihn der Ältere Herr an: He, junger Mann — find Sie vielleicht ort3fundig? 

Der junge Mann merkte jofort, daß man ihn für einen Bauernburſchen oder 
Waldhüter halte, und wie er den ftillen Humor feine Vaterd aud hatte, nahm 
er ji) vor, daß zu jein, wofür man ihn hielt. Er gab alle Auskunft und erklärte 
fih dann aud) bereit, die Gejellichaft zu führen. Dieje hatte es nicht zu bereuen, 
und er auch nicht. Er fonnte die Berge benennen und wußte, wohin die Kirchtürme 
gehörten, die ferne auftauchten und verichwanden; er fannte die Pflanzen jo aus— 
gezeichnet, daß der Vater der jungen Leute ihn einmal fragte: Sie haben gewih 
Scullehrer werden wollen? Er aber hatte noch mehr von jeiner Führung; wie 
er heute noch auf die Menjchen aufmerkſam ift, und jeine ftille Art ja nur die 
Stille eines gejchloffenen Bienenftods ift, hinter deffen Wänden die jchönfte Arbeit 
verrichtet wird, jo adhtete er auf die Leute, die er führte, hörte auf ihre Geſpräche, 
ohne zu verraten, daß er jehr gut mitreden könne, und ſah, daß er auf Menfchen 
gejtoßen war, wie er jie jchäßte. 

Er gefiel auch den Fremden, und fie fragten ihn am Ziele dieſes Reiſetags, 
ob er fie nicht durch das ganze Gebirge führen wolle Er ſagte zu, obgleich ihm 
fein eignes Neijeziel nun weit entrücdt wurde. Er nahm in den Dörfern und 
Städtchen, wo fie übernadhteten, nicht im Hotel feine Wohnung, jondern in Heinen 
Wirtichaften; er jaß abjeitS bei den Naften und in den SHotelgärten abjeit3 zu 
feinem bejcheidnen Mahle, er beherrichte fein gefcheite8 Auge, daß es nicht verriet, 
wie jehr er an allen Gejprächen ebenbürtig Anteil nehmen konnte und innerlich nahm. 

Herr Amthauer lächelt und denkt, jebt kommt das große Warum! Ga, er 
wollte, durch nicht3 gejtört und unbefangen, das jchweigend durcherleben, was ihm 
hier geworden war: er hatte jeine ganze Neigung auf das junge Mädchen gefeht, 
jobald er einmal, als fie eine Auskunft von ihm forderte, gejehen hatte, daß ihr Auge 
von einer Seele jprad), die liebzuhaben, deren Wert zu erfennen und der zu dienen 
dad Glück jeined Leben ausmachen müſſe. So gelang es ihm, eine Woche die 
zarte Gejtalt zu jehen, unauffällig ihr zu Dienjt zu fein und allen ein Gefährte 
zu werden, der fangjam in dieſen Kreis hineinwuchs, man mußte nicht wie. Auch 
dem jungen Mädchen war der ſchweigſame, ernjte, taftvolle Führer lieb geworden. 
Wenn es von ihm hieß, jobald man fid) ohne ihn ſprach: Schade um ihn, in einer 
Stadt wäre der Huge, anjtellige und eigentlid) über feinen Stand feine junge 
Menſch doch etwas ganz andre geworden, jo hatte fie das Gefühl, er jei etwas, 
eine Kraft von eignem Werte. 

Nach fiebentägiger Wanderung ward die große Bahnlinie erreicht, auf ber 
die NReifenden den Rückweg in die Heimat antreten wollten. Der Führer erhielt 
den bejcheidnen Lohn, den er auf ihre Frage genannt hatte, lehnte jeden Kreuzer 
darüber bejtimmt ab und nahm dann jo Abjchied, daß man nachher jagte: Auf dem 
Lande find die Menjchen eben doch nod viel urſprünglicher und anhänglicher als 
in der Stadt! 

Unfer junger Mann hatte dann feine einfame Fußwanderung wieder aufge: 
nommen, er hatte die Straße jo gewählt, daß er den Zug nod einmal jehen konnte, 
der ihm die Geliebte entführte. Die Neifenden hatten inzwilchen einen Befannten 
getroffen, der aus Haßlach jtammte, und den fie in der Sommerfrijche vor wenigen 
Wochen fennen gelernt hatten; fie plauderten lebhaft mit ihm und taufchten alle 
Erlebnifje feit der Trennung aus. Plötzlich rief der neue Ankömmling bei einem 
Blid hinaus in das Freie: Ach, das ift ja der junge Herrenhäufer, wie kommt der 
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hierher? Faſt gleichzeitig hatte das junge Fräulein gerufen: Sieh, Vater, unjer 
Führer, er winkt! — Wer ift da8? jagte der Haßlacher. — Wer iſt das? jagte der 
alte Herr. — Das iſt ein Gutsbefiger, er wohnt drei Stunden von Haßlach, ich 
fenne ihn von Kind auf. — D nein, das ift ein junger Bauer, er hat uns dieſe 
Bode durch das ganze Gebirge geführt! 

Nun beide hatten Recht. Er brachte das Goldjtüd nah) Haufe zurüd umd 
fügte, wozu er es bejtimmt habe. Als die Landarbeit im Vorwinter zu ruhen 
anfing, reiten Vater und Sohn nad) der Heimat des jungen Fräuleins, und der 
Herr Oberpfarrer hat damals das junge Baar wohl jo ein, zwei Jahre nad) feiner 
Verheiratung fennen gelernt, fie werden damals wohl jchon auf dem Wiegands- 
häuſerhof gewohnt haben. 

E3 werden ihnen auf dem Wiegandshäuferhof heute die Ohren geflingelt haben, 
jagte der Kammerrat mit einem Blid, als hätte er alle die Mitteilungen zu machen 
gehabt, und eine Schlacht für den Mann gejchlagen, der dem Kibitz entronnen war. 

Wo liegt der Hof? fragte der Präzeptor Röhrle, und er erhielt von vier 
Stimmen die gleichzeitige Antwort: Er liegt fünf Stunden von hier, mitten zwijchen 
fatholifchen Dörfern am nädjten bei Remchingen. — Man fieht wieder einmal, 
daß der Herr Präzeptor befjer im Himmel bewandert ift als auf der Erde, jagte 
der Major mit jcherzhafter Mifbilligung. Wären Sie Jäger, wie fich3 gehörte, 
jo fennten Sie den Hof, denn wer Belajfinen jchießen will, muß fie dort juchen. 

Röhrle wollte dann noch die weitere Frage thun, die ihm eigentlich jchon 
lange auf den Lippen gelegen hatte: Bon wem habt ihr denn eigentlich geſprochen? 
aber ein bittender Blick Viktors verriet ihm, daß Viktor aus allem, was jeither 
erzählt worden war, die Antivort auf die Frage erhalten hatte, wegen deren er 
nah Au im Winkel und zu ihm gefommen war, und er jchmwieg. 

Mit dem Schlage fieben ging dieje denfwürdige Sigung der Montagögejell- 
ihaft zu Ende. 

Die nächſte Stunde aber trennte die Freunde. Ernſt rief feine Pflicht zurüd; 
er nahm anders Abjchied al3 in frühern Zeiten, er ging ungern von dem Freunde 
fort und empfand es jtarf, daß Viktors Wejen eine erziehende Gewalt über ihn 
ausüben werde, der er ſich nicht entziehen dürfe. Trotzdem war das lebte Wort, 
dad er noch weit aus dem Poſtwagen vorgebogen dem Freunde zurief, ein Scherz- 
wort: Wie war das doch mit der goldnen Broſche, Viktor? Biltor aber konnte 
dem Wagen nur noch nachrufen: Gedulde dich noch eine Heine Weile! 

Als er bald darnad) jein Zimmer betrat, daS Herz voll unruhig wogender 
Gedanken, fand er einen großen Bogen Papier, den offenbar Ernjt bei dem Um- 
ordnen jeines kleinen Gepäds zurückgelaſſen hatte. Viktor erinnerte fi, e8 war 
der Bogen, in den die Pläne des neuen Schulhauſes in Haßlach eingejchlagen 
gewejen waren. Er trug mit Bleiftift gejchrieben den Entwurf zu einem Midas- 
auffage Säuerlichs. Viktor nahm das Blatt an fich, um es den wartenden Freunden 
zu zeigen. 


Neuntes Kapitel 


Man erfährt, woher die Midasfinder fommen und wohin fie gehen, 
aber das Buch rückt nicht vor 
Ehe ſich Röhrle von den beiden Freunden verabſchiedet hatte, hatte er die 


Zuſage Viktors erhalten, am Abend noch jein Gaft am Unterthor zu fein. Dann 
war Röhrle gegangen, bald darnach der Freund. Num brannte Viktor darauf, ohne 
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Zeugen den Namen zu erfahren, der ihm ſeit zwei Wochen die Ruhe des eben 
gekojtet hatte. Er fand den Wirt noch im Garten, damit bejchäftigt, den Himmel 
anzujchauen, den Wetterhahn auf einem Kirchturme nachdenkli zu betrachten, der 
dem Rappen näher war als der Rappe ihm, und einem jungen Aufwärter zuzu— 
jehen, wie er Giehlanne um Giehlanne über die Beete des Gartens ausgoß 
Biltor fragte zögernd: Wiſſen Sie vielleiht, Herr Ohnimus, wie der Gutöbefiger 
heißt, von dem heute Abend erzählt wurde? 

Ihr Diener, Herr — Doktor, das ift der Zangfel vom Wiegandshäuferhor. 

Wie — Bangfel? Kennen Sie feinen Vornamen? 

Aufzumwarten, Herr — Doktor, er heißt Emanuel Narziſſus Zangfel. Ah, 
Sie fennen ihn! Iſt Ihmen nicht wohl? 

Dem Wirte war die tiefe Bewegung nicht entgangen, in die Biftor durch den 
Namen verjeßt worden war, und Viktors Antwort: D nein, nein — kam jo haftig 
daß er nun erjt recht annahm, fein Gaft ſei einer Ohnmacht nahe gemwejen. 

Wie Herr Ohnimus diefem Zuftande durch eine gewiſſe Flaſche im feinem 
Liqueurjchrante abhelfen fünne, war eine Überlegung, die er leider allein zu Ende 
verfolgen mußte, denn ehe er ſich defien recht bewußt war, hatte ihn Biltor nad 
rajhem Gruße allein gelajjen und hatte jein Zimmer aufgeſucht, um da3 Uner— 
wartete zu faſſen und ſich hoffnungsvoll auszulegen. Von femen Verwandten in 
Sübddeutjchland hatten die Eltern geredet, aber wie man fie in einer weiten, fremden 
Welt finden jolle, war eine manchmal aufgeworfne Frage gewejen, und nun hatte 
die janfte, jchüchterne Stimme der Frau Schwendeli Viktor quf die Straße geftellt, 
auf der man zu diejen halb märcdhenhaften Angehörigen gelangen fonnte — auf 
einen Waldweg zum nafjen Winkel, und eine Straße an Niebenhügeln und Wald: 
rändern und Kornfeldern und blühenden Apfelbäumen vorüber nad) Au im Wintel, 
und nun auf die Straße, über die eben die Abendichatten ſanken und Au im 
Winkel, Nemcdingen und den Wiegandshäuferhof zudedten. Der Mond kam in 
breiter, jilberner Halbſchied im Dften über den hohen Kaftanienbäumen des Gartens 
herauf. Biltor wäre am liebjten jofort aufgebrochen, um die unbekannte Strafe 
zu juchen, einjame, umertennbare Wandrer zu fragen, mißtrauiſche Hofhunde in 
Ihlafenden Dörfern zu alarmiren, jedes ferne Licht für das Licht zu halten, das 
in dem erjehnten Sejtos für den Mann aufgeftellt jein mußte, der den Hellespont 
junger Sehnſucht mit mutigem Arme durchteilte. 

Aber heute Löichte der Präzeptor Nöhrle diefe glänzende Ampel unbarmberzig 
aus, Das Verjprechen, den Abend am Unterthore zuzubringen, war jo beftimmt 
gegeben, und Herr Ohnimus ſchon einmal durch Ernſts unbillig frühe Abfahrt, 
auf die jein energijches, flottes und jtudentenmäßiges Eintreten in den Gaſthof die 
Menjchenkenntnis des Wirts durchaus nicht vorbereitet hatte, ſchwer gefränkt worden, 
daß es Doc nicht anging, zwei Häufer in dem gutartigen Au im Winkel auf 
einmal zu enttäufchen, wenigjtens nicht für Viktor. 

Und bald leuchtete ihm ein dreifaches Licht zum Dank für jeine Selbjtüber: 
windung dreifach liebreich: freundliche Wirte behandelten ihn wie den langerwarteten 
Gaſt, die Lampe ftrahlte in der grünumfponnenen Gartenhütte und leuchtete auf 
die uralten Feſtungsreſte über der Schludht hinab, auf denen die Hütte wie ein 
grünes Türmchen jchwebte, und durd daS Laub der Hütte und der nahen Bäume 
brach in das Licht der Lampe der Glanz des Mondes. Sie kämpfte am de 
Grenzen, wo. ihre Leuchtkraft verjagte, mit jeinem blafjen Geijterlichte um den 
Beſitz der Nojenjtöde und Lilien und Königsferzen, die da und dort über Heine 
Geröllhalden heraufgeflettert waren und ſich in die Höhe redten, um einen Über— 
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blick über alle Terraſſen dieſes blütenreichen Gartens und über die Roſe und über 
deren ſchlichte Schweſter zu gewinnen, die über die breiten Sträucher der Hecken— 
roſe ihre zarten Blüten als das Brautkleid der Vorſommerwelt reich und überreich 
ausgebreitet hatte. | 

Und die Königsferze ſah im Schein de Mondes über das alles weg und 
blidte in die Hütte und jah das jchmale Geficht des Fräuleins Charmänterle und 
das ebenjo jchmale und durchgeiftigte Geficht des Herrn Meſchänterle, und jah den 
Fremdling, von dem fie jeither nicht? erfahren hatte, und dachte: Da find drei 
Königäfinder in Präzeptord Hütte, und ich ſtehe Schildwacht über der Schlucht. 

Das that fie bis elf Uhr. Dann wanderte die Lampe aus dem Garten, die 
Slodenrufe wurden vernehmlich, al3 fie niemand mehr bedurfte; der Mond wanderte 
bedähtig über Remchingen hin nach Wejten weiter, und die Roſen zogen ihre 
Blätter an fi, denn ein Fühler Lufthauch wehte aus der Schluht in die Ebene 
bindb, er nahm Staub von den Blättern und ſtreute Feuchtigkeit über dag Laub, 
das nad) ihr verlangte, aber die Worte, die in der Hütte getaucht worden waren, 
ließ er dort weiter weben, damit die Menjchen, die hier zu Freunden geworden 
waren, den feiten Ort der Erinnerung nicht verlören. 

Zuerſt ging die Rede von Allgäuer hin und her, und Viktor ſprach von dem 
Bilde und ertrug den Blid, den die beiden alten Geſchwiſter jofort prüfend auf 
den Jüngling richteten — der Präzeptor ohne Bewegung, die Schweiter mit 
fräftigem Kopfniden —, weil er eine Frage ftellen wollte, die dem Sprachkenner 
in Röhrle galt, und die ihm eine Antwort bringen follte, auf die er jeit Samstag 
Abend innerlich jpannte. Sie wiffen, begann er, daß mein lieber Freund Windiſch 
heißt, in feiner Familie weiß man, daß die Voreltern eingewanderte Wenden find, 
und daß ihr aljo ihr wendiiher Familienname verloren gegangen, dagegen ihr 
Baterlandsname aus einem Übernamen zu einem neuen Gejchlechtänamen geworden 
iſt. Das Hat mich auf den Gedanken gebracht, ob nicht Allgäuer ebenjo ein jpäter 
Schleier ift, der den eigentlichen Familiennamen verdedt, daß aljo etwa ein Vor- 
fahre unſers verehrten Freundes aus dem Allgäu eingewandert und von jeinen 
neuen Landsleuten um jeinen eigentlichen Familiennamen Zangkel gebradht worden 
üt, weil eS ihnen merfwürdiger war, daß er ein Allgäuer war, als ein Zangkel. 

Per se, unterbrach das alte Fräulein, da3 ift gerade wie mit dem Hamburger 
am Steinthore. Ich glaube, der Mosjd weiß jelbjt nicht mehr, daß er Boyeſen 
beißt, fein Menſch nennt ihn anders als Hamburger, denn dorther ftammt er, Aber 
das Geld, das wir ihm für jein jchlechtes Schuhwerk bezahlen müſſen, jtammt aus 
Au im Winkel und heißt leider gewöhnlich Gulden und nicht anders! 

Es mag jein, jagte Röhrle nachdentlih, es mag fein. Sie haben nicht viel 
Ahnlichkeit mit Allgäuer, aber — 

Zweiglein heiß ich jung, Baum heiß ich alt! unterbrach die Schweiter. 

Ya ja, Sie gehören gewiß zu diejem Baum, jagte Röhrle mit freundlichem 
Aufblid in das Auge Viktors. Aber jtammt Ihre Familie aus dem Allgäu? 

Aus Süddeutichland jedenfalls, mehr wijjen wir nicht. Nun erzählte Viktor, 
was er von der Geichichte jeiner Familie wußte, am herzlichſten von dem Ahnhern 
und dem Urgroßvater. 

Und nun muß ich Ihnen jagen, fuhr Viktor mit einer gewifjen Entichlofjenheit 
ded Tones fort, daß ich heute andre Ihrer Landsleute wit voller Sicherheit als 
meine Verwandten erfannt habe: der Gut3befißer, von dem im Garten des Rappen 
erzählt wurde, ijt ein Zangkel und gehört zu und, denn auch er trägt al3 zweiten 
Vornamen den Namen Narziſſus — das fanıı fein Zufall fein! 
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Und Sie, mein lieber junger Freund, haben zugleid; gefunden, was Sie juchten, 
ſagte Röhrle herzlich zu Viktor, um ihm die weitere Mitteilung zu erleichtern. 

Ja, erwiderte Viktor mit leuchtendem Auge, und morgen werde ich dieje Ber: 
wandten aufjuchen und die Freundichaft erneuern, die juchende Herzen in Endenburg 
und gewiß aud im Wiegand3häujerhof dur ihren Bug nach den Verſchollnen ge 
ichlofjen haben, ehe fie begründet werden fonnte. Und was meine Eltern vor allem 
beglüden wird, wie es mich beglüct hat, iſt das, was wir beide heute Abend 
erfuhren, daß auch dieje Zangfel, wie es bei mir zu Haufe von den Leuten unſers 
Gejchlecht3 hieß, ertrunten find in einer nt, die nicht verichlingt, jondern an die 
Küfte der ewigen Heimat trägt. 

Es erbi der Väter Segen, nicht ihr Fluch, jagte Röhrle janft und nachdenklich 
mit den tröftlich füßen Worten, die Pyladed an den Tantalusenfel richtet, und die 
der alte Sinner ſich doc) jelbit nicht ganz zu eigen machen konnte. 

D laſſen Sie mich Ihnen ein Blatt aus dem Gedankenkreije der Tantalus— 
vorftellung vorlefen und dann eine Frage wegen ſolcher auffallenden Zujammen: 
hänge im Familiengeihid an Sie richten. Das Blatt jtammt aus der jeder 
eined Befaunten Ernſt Windiſchs, zugleich meine8 Nachbarn in Haßlach. Ich mu 
ihn irgendwie, ich ahne aber nicht wie, auf die Midasvorftellung gebracht haben, 
aus der heraus ich ein Buch jchreiben möchte — da Fräulein Regine Ulrike Röhrle 
ihren Gaft nun mit einem ganz bejondern Anteil anſah, geriet Biltor in große 
Verlegenheit und redete etwas jtotternd weiter —, ein Bud von herrlichen Seelen, 
die vor Luft am Schönen nicht Zeit dazu haben, das Unjchöne zu jehen, und num 
hat Herrn Säuerlich, jo heißt mein Haßlacher Nachbar, die Midasjage offenbar in 
einem andern Zuge mehr angefprochen, er hat diejen aufgegriffen, und während id 
nicht zum Schreiben komme, jchreibt er und jorgt dafür, daß mir fein Fleiß auf 
Schritt und Tritt fichtbar wird. Diesmal aber ijt mir das Zeugnis feines Schrift: 
jtellereiferd, das ich hier habe, vielleicht ohne jeine Abficht zugelommen, obgleich id 
das kaum glauben kann. Darf ich Iejen? 

Die Gefchwiiter waren jo bereit zu hören, daß es Viktor fajt einen Stich ins 
Herz gab, daß es ſich nicht um ein Blatt handelte, das zu feinem Werke gehörte, 
und jo laß er denn: 

Midaskfinder 


3. Vater Tantalus 


Ich fenne einen, der jeinen Ahnherrn als Mütze über die Eſelsohren zieht. 

Ich traf ihn feit unfern Sekundanerjahren, aber e8 war für mid, fein Aus 
fommen mit ihm, und ich denke, für ihn fein Ausfommen mit mir. Sch bielt ihn 
für einen Wichtigthuer, der hinter feiner Löwenhaut von feinen Kleidern, langem 
Haar, blajjen Wangen, dem miübdemachenden Zitiren von Anaſtaſius Grüns „Schutt“ 
und dem ſchwerſten Tabak, der damals bei uns zu haben war, ich glaube, er hieß 
2a Guayra, einen Willen verbarg, der jo ſchwach und pampelig war wie der ganze 
Menid. 

Erit war das ein Renommiren mit „Schutt,“ alle wollten e8 ihm nachthun, 
und das Buch wurde bei jeder Bücherausgabe am Donnerstag um vier Uhr verlangt. 
Dann kam derjelbe Lärm mit Schopenhauer. Die Parerga und Paralipomena 
lagen in zwei jchönen großen Bänden auf feinem Tiſche, und man mar gar nicht 
fiher, daß er einem nicht mit einem dieſer pompöjen Bände auf einem Spazier- 
gange begegnete — „einjame Gänge“ nannte er fie, es durfte ihn niemand be 
gleiten, obgleich fie alle darnach Hungerten, mit ihm „einfam“ fein zu dürfen. Dann 
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famen Stunden, in denen er düjtere Belenntnifje ſeines Seelenzuftandes verlauten 
ließ — einmal war ih unfreiwillig Zeuge, aber dieſe nerböje Art der Selbit- 
anflage war zu gemilcht, als daß ich fie hätte vertragen Fünnen, da war GSelbit- 
erfenntnig, Selbitinterefjantheit und Steigerung des Wortes durch das Wortmachen 
jo unentwirrbar ineinander gemengt, daß ich das Fenfter nicht bloß wirklich auf: 
machte, um dem Guayraqualm zu entfommen, jondern auch figürlich. 

Später kam der deutjch zurecht gemachte Darwin in Diode, und da entdedte 
er fofort feinen Vater Tantalus. Er begriff jein Leben, er war das bejammerns- 
werte Ergebnis einer ganzen Reihe von Kräften, die es offenbar drauf abgejehen 
hatten, einen Shwädling zu erzeugen, eine unglüdliche Diagonale im Parallelo- 
gramm der Kräfte. Wenn er fid) wie ein Tropf benommen hatte, und das brachte 
er vorzüglich fertig, jo jchalt er den Vater Tantalus. Wenn das Geld, das am 
Erften eingetroffen war — und es floß für diefen Kameraden zu reichlich —, ihm 
am Fünfzehnten das legte Lebewohl jagte, wenn er Katzenjammer hatte, wenn er 
in Abenteuer verwidelt war, deren Entdedung er fürchtete, dann hörte man ihn: 
O Zantalus, Tantalus! murmeln, wenn er neben den andern herging, und dieje 
ehrten feine große unglüdliche Seele mit einer Angjtlichleit und Teilnahme, die mir 
an ihnen gefiel, aber ich konnte fie nicht empfinden, ich fah eben feinen Tantaliden, 
iondern einen Menfchen, der nicht fteuern und nicht rudern wollte. — 

Das iſt ein jcharfer Herr, fagte das alte Fräulein, als Biltor geendet hatte. 

Viktor aber, der ſich genötigt jah, jede Wort Säuerlichs zu unterjchreiben, 
erwiderte: Sch habe noch nie gejehen, daß ein edler Menjch diefe Dedung hinter 
Verhältniſſen, Elternfhuld und Worvätererbe gejucht hätte. 


(Schluß folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Arbeiterbewegung und die nationalen Ziele. Auch diefed Jahr 
wieder haben ſich die Eozialdemofraten mit einer verunglüdten Maifeier blamirt. 
Was würden ihre Führer darum geben, wenn fie den unüberlegten Beſchluß, der 
alljährlich ihre Ohnmacht gegenüber der bejtehenden Gejellihaftsordnung offenbart, 
zurücinehmen könnten! Uber unfehlbare Päpfte lönnen nichts zurüdnehmen; Die 
Herren Bebel, Liebfneht und Mehring hätten von den Päpſten vorher die Klugheit 
fernen müfjen, ehe fie die Unfehlbarkeit für fih in Anipruch nahmen. Für eine 
leere Demonftration den Brotverdienit und vielleicht gar Freiheit, Blut und Leben 
zu wagen, fällt den deutjchen Arbeitern nicht ein. Damit fol nicht gejagt fein, 
daß fie auch nicht3 wagen würden, wenn ed fi) um ernſtere Dinge handelte. In 
Wien ijt die Maifeier von Jahr zu Jahr immer großartiger audgefallen. Warum? 
Weil fie dort den Zweck hatte, den Arbeitern einen Anfang politiicher Rechte zu 
erfämpfen. Jedes Jahr demonftrirten fie vor dem Parlamentdgebäude, und es bat 
dabei mafjenhaft Verwundungen, Verhaftungen und Verurteilungen gegeben. Dieſes 
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Jahr Haben fie ihren Sieg gefeiert, denn wenn fie auch in Wien ſelbſt unterlegen 
find, jo ift ed doch vorzugdmweife den Wiener Demonjtranten zu danken, daß man 
eine fünfte Kurie geichaffen hat, und daß einige Arbeitervertreter in den griechiſchen 
Tempel an der Ringitraße eingezogen find. Diesmal haben fie daher nicht mehr 
vor diefem Gebäude demonjtrirt, weil fie, wie fie jagen, darin ſitzen; fie 
haben fid — 100000 Mann jtarf mit Frauen und Kindern — erjt im Prater 
gefammelt, und dort find, dank dem friedlichen Zuſammenwirken der Polizei mit 
den 2000 jozialdemokratifchen Ordnern, alle Schwierigkeiten überwunden mworben, 
die aus der Bewegung folder Maſſen und aus ihrer Verwidlung mit zahlreihen 
Kutſchen und den Wagen der elektriihen und der Pferdebahn entitehen. Welche 
revolutionäre Kraft einer beharrlichen Rechtöverweigerung innewohnt, das hat fi 
in neuerer Zeit nirgends deutlicher gezeigt ald in Galizien; haben doch die galiziihen 
Bauern, dieſe halbverhungerten, armjeligen Analphabeten in der Zeit der Wahlen 
Tag und Nacht ihre Dörfer umjtellt und bewadt, um den Wahltommiffarius ab: 
zufangen und ihn zu hindern, nah Schlacjzizenfitte die Wahl ohne die Wähler 
vorzunehmen, und fie haben ſichs Tote und Berwundete koſten laſſen. 

Man wird auch wohl bei und wenig Luſt haben, eine ausgeſprochen arbeiter: 
feindliche Politil zu treiben. Das ginge allenfalld, wenn die „eine realtionäre 
Mafje* in allem übrigen jo einig wäre wie in ihrem Gegenſatze zur Sozialdemo— 
fratie, aber wie es damit jteht, braucht nicht breit erörtert zu werden, und mit 
der Belämpfung der Sozialdemofratie allein läßt ſich doch feine Politik treiben. 
Bei der jtetig wachſenden Zahl der Elemente, aus denen ſich die Sozialdemokratie 
refrutirt, bleibt nichts übrig, ald mit ihmen als mit einem weſentlichen Gliede bes 
Staatskörpers zu redynen; ja fie und der Bauernjtand bilden die zwei Gruppen, 
mit denen der Staat vorzugsmeife zu rechnen hat. Denn es find Die beiden 
Gruppen, die bei größter Kopfzahl am gleichartigiten in ihrer Zufammenjegung 
find, mit denen ind klare und zu gemeinidhaftlidem Handeln zu fommen aljo am 
leichtejten jein muß. Die weit ſchwächern Mittelparteien beitehen aus jehr ver: 
jchiedenartigen Elementen, und beim Zentrum vermag der konfeſſionelle Mantel nur 
notdürftig eine Menge widerjprechender Intereffen und Bejtrebungen zu verdeden. 
Demnach ijt ed eine Lebensfrage für unfre Politik, Ziele aufzujtellen, die auch die 
Lohnarbeiter zu den ihrigen maden fönnen, und ihre grundjägliche Feindſchaft gegen 
den Staat allmählich zu überwinden. 

Selbſt wenn alle dahin gerichteten Verſuche ausſichtslos wären, würde es 
Pfliht fein, damit fortzufahren, aber fie find nicht jo ausſichtslos, wie es jcheint. 
Anzeichen von Strömungen in der Arbeiterpartei, die fi vom Radikalismus ab» 
wenden, haben wir oft genug zu berzeichnen gehabt. In neuerer Zeit find dazu 
gefommen ein ftärferes Intereſſe für möglichſt unpolitiihe Gewerkſchaften, die bes 
tannten Erklärungen Schoenlanks gegen Liebknecht und eine Reihe von Aufjäpen 
Eduard Berniteind, die dieſer neben Kautsky bedeutendjte unter den lebenden 
Theoretifern der deutichen Sozialdemokratie unter dem Titel: Probleme des Sozia- 
lismus in der Neuen Beit veröffentlicht hat. Der wichtigſte ijt der legte in Nr. 30 
und 31 über die jozialpolitiiche Bedeutung von Raum und Zeit. Bernſtein führt 
darin folgende Gedanfenreihe au. Die Sozialdemokratie hat bisher eine Frage 
vernachläffigt, der ſogar ſchon frühere Utopiften die gebührende Aufmerkſumkeit ges 
widmet haben, die Frage der jozialpolitiichen Gebiet3einheiten und Die Damit eng 
verbundne Frage der jozialpolitiichen -Verantwortlichkeiten. Nicht jede beliebig 
große Gemeinſchaft kann jede beliebige ſoziale Aufgabe löſen. Demokratiſche Seibit- 
verwaltung ift nur in ganz Kleinen Gemeinwejen möglich, in großen, wie unfre 
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Staaten find, bleibt die Demokratie ein leerer Schein, wenn gefordert wird, daß 
jedes Glied der Gemeinſchaft unmittelbar aufs Ganze einwirken jol. Sollte die 
Einwirkung etwa in Form einer Volksabſtimmung über die Berwaltungdmaßregeln 
vor fi gehen, jo müßte, ſelbſt wenn nur über die wichtigiten abgeftimmt würde, 
„der glüdlihe Bürger der Zukunft alle Sonntage einen Fragezettel vorgelegt bes 
fommen, bei dem ihm Hören und Sehen vergehen würden.“ Selbſtverſtändlich 
fönnte auch nicht ein einziger über die zur Entſcheidung aller diejer Fragen er— 
torderlihde Sachkenntnis verfügen. Außerdem würde dad Bemwußtjein der Ber- 
antwortlichteit jehlen, denn dieſes Bewußtſein nimmt mit der Zahl derer ab, mit 
denen man die Verantwortung teilt; eine Zehnmilliontelverantwortlichkeit iſt gar 
feine mehr. Die Staaten in lauter feine von einander unabhängige Gemeinweſen 
aufzulöjen, ijt bei dem heutigen indujtriellen und Verfehröverhältniffen unmöglich) 
und würde, wenn es möglid; wäre, einen unaufhörlichen und nichts weniger als 
ihönen nterefjenfleinkrieg zwijchen diefen Gemeinwejen erzeugen. Müffen demnad 
die Heinen Gemeinweſen zu großen Verbänden zujammengejaßt werden, jo ijt fein 
Grund einzufehen, warum man von den ſchon bejtehenden, den Nationaljtaaten, 
abgehen jollte, zumal da Vernichtung der Bolfseigentümlichfeiten durch Zuſammen— 
fneten aller Völker in einen Brei ald etwas kulturwidriges nit wünſchenswert 
wäre. So haben wir einerfeitd die Notwendigkeit, die allgemeinen Angelegenheiten 
von fejt angejtellten Sachverſtändigen, aljo von Beamten, bejorgen zu laffen, und 
diefe Notwendigkeit fteigert fi) von Jahr zu Jahr, da jede Volkdvermehrung und 
jeder Fortſchritt der Technik neue Verwicklungen jchafft und neue Organe erfordert; 
Mollusten und Würmer können aus gleihartigem Gewebe bejtehen, die höhern 
Tiere fommen nicht ohne reiche Differenzirung aus und bedürfen namentlich eines 
Kuochengerüfte und eined Nervenjgitems. Andrerſeits werden dieje großen Ber: 
waltungsförper ungefähr mit unſern heutigen Staaten zufammenfallen müfjen, d. h. 
mit andern Worten: der Zukunftsitaat ijt feinem Wefen nad nichts andred als 
unjer gegenmwärtiger Staat, nur daß darin befjer als in diefem dem Mißbrauch 
der Staatögemwalt für Sonderzwede vorgebeugt wäre. Auch die Strafrechtöpflege 
wird der Zufunftsjtaat nicht entbehren können. „Selbjt wenn er den Verbrecher 
als Kranken behandelt, iſt das nur der Form, nicht dem Weſen nad) eine Underung. 
Ob jemand wegen Notzudt zu Zuchthaus verurteilt oder als »geſchlechtskrank« in 
ein Haus für moraliic Kranke gejperrt wird, kommt in der Hauptſache auf dasſelbe 
hinaus.“ Auch die Sorge um das eigne Fortlommen und die VBerantwortlichkeit 
für jein eigned Schidjal kann dem Bürger des Zukunftsſtaats nicht abgenommen 
werden. Dad Gemeinmwejen kann niemald eine Verjorgungsanftalt für Menjchen 
werden, die jelbit aller Sorge überhoben wären, denn es kann nicht mehr leijten, 
als es von feinen Mitgliedern empfängt. Die Regel, daß, wer nicht arbeiten will, 
auch nicht efjen joll, bleibt demnad, beitehen. Der Sozialidmus fann aljo Die 
Pliht der wirtichajtlihen Selbitverantwortlichkeit nit aus der Welt jchaffen, er 
fonn nur ihre Erfüllung erleichtern. Zum Bewußtſein diefer Pfliht müſſen die 
Arbeiter mehr als bisher durch die Thätigkeit in Genofjenjchaften und Gewerk— 
Ihaften erzogen, und ihre Aufmerkjamteit muß mehr als bisher auf die Zwijchen- 
glieder zwijchen dem Einzelnen und dem Staate, auf Gemeinde, Kreis und Provinz 
gerichtet werden. Denn die Reform des Staates, die das einzige denkbare Ziel 
eined vernünftigen Sozialismus it, wird vorzugsweiſe in der Dezentralifirung der 
Verwaltung zu beitehen haben, darin, daß alle Aufgaben, die nicht ihrer Natur 
nach an die Bentralbehörde gebunden jind, den Meinern Verbänden übertragen 
werden, in denen allein eine wirkliche, lebendige Teilnahme jedes Einzelnen an der 
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Verwaltung möglich ift, während die Demokratie ein leeres Wort bleibt, jo lange 
der Einzelne unvermittelt einer Gefamtheit von vielen Millionen gegenüberjteht. 

Ein Ei kann dem andern nicht genauer gleichen, als diefe Anficht Bernſteins 
der unfen. Nur ein Punkt fehlt bei ihm noch zur vollftändigen Gleichheit: daß 
der Zukunftsſtaat die Erleichterung, die er bringen fol, nur bringen fann, wenn 
er die Bodenfrage löft. Gegen die Anerkennung diejer Wahrheit fträuben ſich vor: 
läufig no ſowohl die Sozialdemokraten als die Agrarier. Aber Bernftein hat 
nur noch einen Schritt bi$ dahin, da er die aus der Volksvermehrung ent- 
fpringenden Schwierigkeiten anerfennt, und in einem agrariihen Organ, Fühlings 
Landwirtfchaftlicher Zeitung, flößt ein Rittergutöbefiger Wadjad mit der Naſe 
darauf. Er klagt darüber, daß feit 1871 die Landbevölferung in Deutjchland von 
63 auf 49 Prozent gejunfen, die ftädtiiche von 37 auf 51 Prozent geftiegen jei. 
Aber die Sache liegt doch nit fo, daß die Verſchiebung bei gleihbleibender Ein- 
mohnerzahl erfolgte. Die Grundurſache ift dad Bevölkerungswachſtum, dad ben 
ländfihen Überfhuß zur Abwanderung und zur Verftärfung der indujtriellen Be 
völferung zwingt, und erjt daraus entwideln fi die übrigen Urſachen, die dann 
die ländliche Bevölferung ftellenweife — keineswegs überall — geradezu ver- 
mindern. Ein Dugend mal haben wir ausgeführt, was Wadjad zum Lobe des 
Zandlebens jagt und von der Notwendigkeit, den Leuten die Luft und Liebe. zum 
ländlihen Leben zu erhalten; aber was nüßt das alles, wenn der Landmann ab— 
wandern muß, weil er ed entweder aud Mangel an käuflichem Acker zu keiner 
Selbitändigfeit bringt, oder weil ihn, wenn er ſchon jelbftändig war, der Hypo: 
thefengläubiger heruntertreibt? Und wie können die Agrarier diefem Zuftande ab— 
zubelfen hoffen, wenn all ihr Bemühen auf die Erhöhung des Bodenwerts gerichtet 
ijt, während gerade der unerjchwingliche Bodenpreis, in dem fi) die Bodenfnappheit 
ausdrüdt, die Vermehrung der ländlichen Bevölkerung hindert? Nachdem die 
Intenfität der Bewirtichaftung einen gewiffen Grad erreicht hat, giebt e8 nur noch ein 
Mittel, das richtige Verhältnis ziwifchen der landwirtichaftlichen und der indujtriellen 
Bevölkerung aufrecht zu erhalten: Erwerbung neuen Bodens. 

In Uarda ſchildert Eberd, wie ein Knabe durch tägliche jtundenlange Eins 
ihnürung in Bretten zum verfrüppelten Zwerge gemadt wird. Daß zu enge 
Landedgrenzen auf ein wachſendes Volk genau ebenjo wirken müſſen wie Eins 
Ihnürungen in Bretter auf einen Knaben in der Beit des Wachſtums — der Leſer 
möge ſelbſt den Vergleich zwifchen den phyfiologiihen Wirkungen der einen Prozedur 
mit den wirtichaftlichen, politifchen und pſychologiſchen der andern im einzelnen 
durchführen —, das ift eine jo einjache, jo offenbare, jo allgemein feit Sahrtaufenden 
anerkannte Wahrheit, daß ſich ıhr nur ein jhon der VBerfümmerung und Berkrüppe- 
lung anheimgefallenes Phitiftergehirn verjchließen kann. Man jtelle fi doch nur 
einmal die grauenhaften Zuftände vor, die in England eingetreten fein müßten, 
wenn alle die Engländer zu Haufe geblieben wären, von denen die fechzig bis 
fiebzig Millionen Menſchen englifcher Abkunft in den englichen Kolonien und in 
den Vereinigten Staaten ftammen! Und Deutiche haben unfre jämmerlichen poli- 
tiichen Verhältniffe in den legten drei Jahrhunderten verhindert, uns für weitere 
Entwidlung Raum zu fihern. Und wie denn immer ein Übel das andre erzeugt: 
unfre heutige geographiiche Lage, die Enge und die Geftalt unfrer Grenzen zwingen 
uns zu einer ftraff militäriijhen Staatöverfaffung, und diefe bildet wieder ein 
Hinderniß der Erpanfion. Einmal bejchränten die militärische Dienftpfliht und das 
mit dem militäriichen Wejen in enger Wechjelwirkung entjtandne büreaufratijce 
und polizeiliche Wejen unſers Vaterlands die Bewegungsfreiheit feiner Bürger in 
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einem Grade, der jchließlich ihre Unternehmungsluft und ihren Unternehmungsgeift 
fähmen und fie für großartige Kolontjation unfähig machen kann, ſodann erzeugen 
die vielen Freiheitsbeſchränkungen und Beläftigungen eine ſolche Abneigung gegen 
den Heimatitaat (die nicht gleichbedeutend ift mit Abneigung gegen dad eigne Volk 
und Vaterland), daß der Deutjche gerade ſolche Ausmwanderungsgebiete bevorzugt, 
wo er der päterlihen Fürjorge der heimijchen Behörden, jo weit fich diefe nicht 
auf den Schuß vor Fremden bezieht, entrüdt ift. Alexander Tille, deſſen biologiſche 
Anfihten wir jüngft belämpft haben, mit dem wir aber in manchen andern Dingen 
übereinftimmen, Hat einmal die Staatögrenzen ald das Haupthindernis einer ges 
junden Entwidlung bezeichnet; ohne fie würden, meint er, die Deutjchen im Kampfe 
ums Dajein alle Völker ſchlagen — durch ihre Arbeitsleiftungen; deshalb fordert 
er die Aufhebung der Staatögrenzen. Die ift nun freilih nicht möglich; aber 
jedenfalld müffen wir und aus der berhängnißvollen PVerfettung einander ver— 
tärfender Übel herauszumideln fuchen. Ein Anfang wenigſtens ift ja mit unjern 
beiheidnen Kolonialunternehmungen gemadt. Hätten wir Kolonien, die für Ein- 
wanderung im großen Stile geeignet wären, jo wäre Damit eine der Feſſeln des 
deutihen Unternehmungsgeiftes gelöit, da dann die Dienjtpflicht in den Kolonien 
geleiftet werden würde; auf etwas dergleichen jcheint auch dad dem Reichstage 
vorliegende Ausmwanderungsgejeg abzuzielen. Für dad Beltreben, unjre Auswande— 
rung in Gebiete zu lenken, wo die Uuswandrer in lebendiger Verbindung mit dem 
Heimatöftaate bleiben könnten, liegen die Verhältniſſe infofern günjtig, als die Ver: 
einigten Staaten, die bisher die ſtärkſte Anziehungskraft auf europamüde Deutjche 
ausgeübt haben, heute feine verlodenden Ausfichten mehr bieten und noch dazu Die 
Einwanderung Mittellojer erjchweren. Andrerſeits wird man aber aud) den voll: 
fommen richtigen Leitjag nicht überfehen dürfen, den Fürjt Bismard im Beginn 
unjrer Rolonialbewegung entwidelt hat, daß nämlich nur Kolonien nach englifchem, 
nicht ſolche nach franzöſiſchem Muſter Ausfiht auf Gedeihen Haben, d. h. Kolonien, 
wo nicht der Staat vorangeht, jondern der Kaufmann (oder der Handwerker, der 
Vaner), der Staat aber nur nadjolgt in dem Maße, ald die Befiedlung Wurzel 
ioßt, des Heimatſtaats Schußes oder Beiſtandes bedarf und ihn fordert. Büreau— 
fraten können zwar durch regelmäßige Verbreitung zuverläffiger Berichte über die 
Yuftände in den Auswanderungsgebieten großen Nupen ftiften, aber fie können 
daheim in der Reſidenz unmöglich herausbelommen, in welcher Gegend des Auslands 
dem deutſchen Bauer wohl jein und wo ed ihm gut gehn wird, oder wo der 
Kaufmann Gefchäfte machen kann; das müſſen die beiden jelbit herausfinden, Fehlt 
einem Volke dieſer Spürjinn, jo ift ed unfähig zu kolonifiren, und Erwerbungen, 
etwa durch Eroberung, die der Staat madıt, bleiben ein toter Befig. Den Deutichen 
bat diefer Spürfinn niemals gefehlt, und follte er gegenwärtig eingefhlummert fein 
(bei den Bauern und Handwerkern nämlich, die Kaufleute beweifen ihn ja im ers 
jreulichften Maße), jo würde er fi wohl wieder erweden laſſen; er ijt doch auch 
bei den Engländern germanijches Erbteil. 





Sitteratur 


Der große Kurfürjt Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Von Martin Philippjon. 
Erfter Teil. Berlin, Verlag Siegfried Cronbach [jehr fhön], 1897 

Ob man die Matthäußpaffion von Bad in einer matten Aufführung hört 
oder ein langweilige Buch über den großen Aurfürjten lieft, der Eindrud iſt der— 
jelbe: ſchade um den jchönen Stoff, um ein Prachtſtück unſrer deutfchen Geſchichte, 
wenn e3 jo dürftig reproduzirt wird. Je größer das Driginal, deſto größere An: 
forderungen jtellt ed an den Nachſchöpfer von heute, ob diejer nun Kapellmeijter 
oder Hijtoriler Heißt. Philippfon jagt in feinem Vorwort: „Im Rahmen weiterer 
Biele haben 3. G. Droyjen und Erdmannsdörffer in berühmten Werten das Thun 
Friedrih Wilhelms auf glänzende Weiſe gewürdigt. Uber es fehlt noch immer 
an einer Lebensbejchreibung, in der der große Kurfürſt im Mittelpunkt der Dar: 
jtellung fteht, die jein Wirken nad) allen Seiten hin entwidelt. Dieſe Lüde 
wünſche ich einigermaßen auszufüllen. Es kommt mir nicht ſowohl darauf an, 
aud Archiven und Bibliothefen neuen Stoff ‚herbeizutragen, als vielmehr, ſoweit 
died angeht, aus dem jchon veröffentlichten Materiale und den Hunderten von 
Einzeljchriften ein möglichit zufammenhängendes und Hared Bild von dem Wollen 
und Wirken Friedrih Wilhelms von Brandenburg zu formen.” Diejer Stellung 
der Aufgabe entipricht der vorläufig vorliegende erite Band fo, daß in zivei Büchern 
von zufammen 264 Seiten die rein politiichen Verwidiungen und Berhandlungen 
Brandenburgd von 1640 bis 1660 dargejtellt werden und darauf in einem dritten 
Buche von 80 Seiten die „innern Zuſtände“ in den zwei Kapiteln „Regent und 
Stände“ und „Regierung und Regierte,“ von denen das legte den nach dieſer 
Überschrift ahnungsloſen Leſer in der Art der „Eulturhiftoriihen" Schwanztapitel 
politifher Hiftorifer in einem Nu mit omnibus rebus et quibusdam aliis über: 
ſchüttet, als da find Finanzen, Kolonifation, Poſt, Handwerkerweien, Bauern, Juſtiz, 
religiöfe Beitrebungen, Berlin, Kunft und Wiffenfchaft, Heeresorganijation, Kriegs— 
flotte, Unterrihtöwejen — wohl befomms! Und Friedrich Wilhelm? Nun, wo 
und wie er eingreift, berichtet Philippfon natürlih an Ort und Stelle, aber „im 
Mittelpunkte der Darjtellung“ jteht der Fürft nur dank dem Zufall, daß ſich der 
photographirende Hijtorifer mit feinem Objektiv gerade Berlin gegenüber aufgejtellt 
bat, nicht dank einer künstlerischen Notwendigkeit, wie wir fie bei ſolchen Aufgaben 
allerdings vom Geichichtsjchreiber fordern. Und wie die Stellung des großen 
Kurfürften innerhalb der Ereigniffe, die dad Buch erzählt, nicht genügend zum 
abjoluten Schwerpuntte gemadt worden ijt, jo ift auch feine Perfönlichkeit zu 
ſchwach gezeichnet; hier jehlt ed vor allem an einer veichlihen Ausnutzung feiner 
eignen Hußerungen. 


Die Söhne des Herrn Bubimoj. Eine Dichtung von Auguft Sperl. Münden, Bed. 
Zwei Bände 

Wenn fih ein dramatiiher Dichter einen hiſtoriſchen Stoff nimmt, jo thut 
er ed, weil ihn bejtimmte überlieferte Perjönlichfeiten anziehen und ergreifen. Der 
Romanſchreiber dagegen fucht meiftend in den Umgebungen, auch wohl in der Aus- 
drudsweije, kurz in den Formen einer vergangnen Zeit nur eine Einkleidung für 
jeine innern Erlebniffe. Belannte, ausgeprägte Geſtalten der Geſchichte kann er 
im Bordergrunde jeiner Handlung nicht brauchen, denn die Hauptperjonen will er 
jelbft erfinden; ihm liegt an dem „Milieu,“ an den Farben und Stimmungen, 
worin fi) und eine bejtimmte vergangne Zeit zu zeigen pflegt. Er wird aud) 
wohl, namentlich wenn er keine jehr lebendigen Menſchen erdichten kann, auf das 
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äußere Gewand ganz bejondre Sorgfalt verwenden, ald ob er die Aufgabe hätte, 
uns über vergangne Dinge zu belehren, anftatt zu dichten. Wenn aber andrerjeits 
jeine Phantafie ſtark und fruchtbar genug iſt, warum überträgt er nicht feine 
innern Erfebniffe geradeswegd in die Dichtung, jondern wählt den Umweg durch 
die Formen einer Zeit, die doch nicht mehr feine eigne iſt? Wenn alles natürlid) 
und gejund dabei zugegangen iſt, jo follte man meinen: weil die Umgebung feines 
Romans, Ort und Beit, jeine Phantaſie gleich) anfangs fo ergriffen haben, daß er 
die Gegenitände jeiner dichtenden Erfindung nicht mehr don den Formen trennen 
tann. Nun fragt es fih: kann er und, abgejehen von den Außerlichkeiten, auch 
als Dichter, Menſchen jchaffend (denn das ift das Enticheidende) befriedigen? Das 
iremde Koftüm überhebt ihm diejer Pflicht nicht, es erleichtert fie ihm nicht einmal. 
So wären wir an dem Punkte angelangt, von wo aus die mancherlei Abwege, 
Spielarten und Fehler des hiftorijchen Romans zu betrachten wären. Wir wollen 
daS heute unterlaffen. Die Grenzboten haben vor furzem an einigen Beilpielen 
den „Verfall des hiftorijchen Romans“ entwidelt (Heft 2). Diesmal find fie 
in der angenehmen Lage, über ein Buch diejer Art ihre Freude außjprechen zu 
fönnen, 

Der Berfafjer Hat ſich bereit3 durch eine Heinere Erzählung aus demjelben 
Vollskreiſe (Deutihböhmen) befannt gemadt. Die neue ift größern Stil, ernit 
und mit dem Ausgang einer Tragödie. Der Berfafjer hat dad ganz richtige Ge- 
fühl gehabt, das auf dem Titel durch dad Wort Dichtung außdrüden zu müfjen. 
ir werden in eine wilde Zeit geführt und unter ein Geſchlecht von Herven, das 
oh jurhtbaren Kämpfen mit Ehren untergegangen iſt: dad deutjche Rittertum in 
Vöhmen unter Ottofar und Rudolf von Habsburg. Der Schauplaß it die Stadt 
Prag oder eine der vielen Burgen des Böhmer Walds. Der Verfaſſer hat fehr 
gründliche Gejchichtöftudien gemadht und giebt uns ein treue und überzeugendes 
Zeitbild. Seine Menfchen nötigen uns Teilnahme ab, ihr Ergehen feſſelt uns bis 
zu Ende, der Inhalt des hier gejchilderten Lebens macht einen bedeutenden, feier: 
lichen Eindruck. Der Berfaffer hat nad) unjerm Gefühl die Wirkung, die er für 
jene Erfindung erjtrebte, Durch die Art feiner Erzählung volllommen erreicht, und 
wir jtehen nicht an, die „Söhne des Heren Budiwoj“ für einen der beten hiſto— 
vihen Romane zu erklären, die in den legten Jahren geichrieben worden find. 
Der Roman erzählt und das Leben dreier Brüder, der Söhne des Herrn Budiwoj, 
von ihren Rnabenjahren auf der Waldburg an bis zu ihren Kämpfen gegen und 
für König Ottokar (die zwei älteſten fämpfen für Rudolf, der jüngfte ift auf 
Ottofard Seite geblieben), der Schlaht auf dem Marchfelde, wo Ottokar fällt, und 
der Beit, wo defjen Sohn Wenzel längjt erwachſen und mit einer Tochter Rudolfs 
verheiratet ijt. Der ältejte, Zawiſch, eine heldenhafte und ungemein jympathijche 
Verjöntichkeit, ift Gemahl von DOttofard Witwe und dadurch Vormund des Knaben 
Benzel geworden. Daran knüpft das Verhängnis an. Die Brüder werden durch 
die Böhmen von ihrer Höhe herabgejtürzt und erleiden ein trauriged Ende. Das 
Böhmentum fiegt, und dieſes ganze Geſchlecht muß untergehen. 

Der Berfafjer iſt Meijter in Schilderungen jehr verjchiedner Art. Ein Pracht— 
id tft die der großen Schlaht auf dem Marcjfelde: fie wird von Dttofard Seite 
aus, wo der jüngite Bruder fteht, aus deſſen Erlebniffen und Wahrnehmungen 
herauß gegeben, von Anfang bis zu Ende, Sehr oft macht der Verfaffer auch von 
dem Mittel Gebrauch, SKataftrophen nur berichten zu lafjen, er verdedt dadurch 
graufige Vorgänge, die er nicht jchildern will (gefonnt hätte ers), und hat dadurch 
den Vorteil, die große Reihe der Ereigniffe etwas abzufürzen. Die fang aus— 
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gebehnte Zeit — wohl dreißig Jahre — macht e&, daß wir nicht, wie im Di 
eine jchnell vorwärts treibende Handlung befommen, jondern einzelne Abjd 
abwechjelnd Schilderungen, Berichte, lange Pauſen. Das ift ja an fich kein Vor 
ober wenn man nicht entweder auf Die fchönen Szenen aus der Snabenzei 
drei Helden verzichten oder den ausgeführten Schluß (HZawiſchs Sinrictung 0 
die Böhmen) aufgeben wollte, jo ließ fich nicht? andred machen, ald das dazwi 
liegende zufammenzuziehen. Die Hinrichtungsſzene iſt großartig durch ihre ® Der 
anlaſſung ſowohl als in der Art, wie uns ihre Ausführung mitgeteilt wird. Woran 
geht eine Art Monolog, eine Betradhtung, die ben lörperlich gebrochnen Mani 
noch einmal das Glück und die Stimmung der Kindheit wie im Traume er ben 
läßt. Das ijt echte Dichtung, jo natürlich und rührend, wie Dreftd Monolog in 
der Iphigenie („Noch einen ujw.*) oder auch Poſtumus Traum in Shabkeſpen 
Eymbelin, wo dieſelbe Stimmung auß den Berjen im Bänfeljängerton auf % 
Härteften an die Seele greifen muß. Bei Sperl iſt e8 getragne Proja, Der fü 
richtung vorher geht eine andre Szene, bie graufig natürlich geichildert iſt: 
Anhänger Zawiſchs werden gefangen eingebradjt und von den Böhmen auf & 
balten gejegt, die hoc oben am Bergfried unter zwei Thüren in die Luft Himak 
jpringen, bis fie fi nicht mehr halten lönnen und und das legte Schreckliche m 
durch Andeutung mitgeteilt wird. Die Seele ded Romans ift nicht etwa 
Liebedverhältnis — dergleichen fommt auch vor, aber nur in Nebenjzenen —, fon 
dad Zuſammenhalten der drei Brüder troß ihrer verjchiednen Naturen und : 
nicht gleichen politiichen Standpunfts. 
Wir find überzeugt, daß das ausgezeichnete Buch weitere Auflagen erieben m 
Es könnte fogar vielleiht ein Drama oder eine Oper daraus hervorgehen. Dat 
und nicht um etwas auszufeßen, deuten wir einige Verbefferungen an. Das 
muß unbedingt, da ſich einmal fein freundlicher Schluß geben ließ, mit dem 
rigen Tode Zawiſchs enden, die chronifartig nachklappenden Mitteilungen A 
dad Ende der jüngern Brüder jchwäcen den Eindrud ab, Das mag fi .M 
ſelbſt fortfegen; etwas will ein Leſer oder Hörer aud zu denlen haben. Diet 
gelegten Berje könnten ohne Schaden etwas gelürzt, ebenjo die am Anfang je 
Kapitels fich regelmäßig einjtellenden, an fi) ganz hübjchen Naturfchilderungen & 
etliche vermindert werden. Endlich ſprechen die tſchechiſchen Edellnaben der Kön 
zu ſehr im Maufefallenhändlerftil: Bruder meiniged. Beſſer it die Ausdrudem 
des jüdiſchen Handeldmanns in Prag geraten. Auch die archäologiſchen $ 
keiten, 3. B. ein oder pfuch, könnten zum Vorteil des Geſamtſtils etwas eingeſche 
werben. 


Briefe Samuel Pufendorfs an Chriftian Thomafius (1687—1693). Serausgegeben 
erflärt von Emil Gigas. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg, 1897 
Diejes Bändchen, die zweite Nummer der von der Redaktion der Siftorifl 
Zeitfchrift herausgegebnen Hiftoriichen Bibliothef, ift eine ergiebige Quelle 
Geiftesgeihichte am Ausgange des fiebzehnten Jahrhunderts. Die Briefe gemäll 
genauere Einblide in die erjten Tage des jich eben gegen die Orthodorie e heben 
Rationalismus, ſind ein merkwürdiges Zeugnis in der Geſchichte der litteram 
Fehde und zeigen, welche Stübe Pufendorf in Berlin für die Halliichen U 
jeine$ jungen Freundes Thomaſius war, ſtellen überhaupt die tüchtige, —— 
humoriſtiſche Natur Pufendorfs in helles Licht. 
Für die Redaktion verantwortlich: Johann es Grunom in in Leipzig ü 
Verlag von fr. Wild. Grunow in Leipzig. — Drud von Carl Marquart nf 
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Ale für die Grenzboten beftimmten Anffäse und Zufchriften wolle man an den Verleger 
verfönlich richten (I. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königsftrafe 20). A 
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Die Manuſtripte werden dentlich und ſauber und mur auf die eine Seite des Pap 


geichrieben mit breitem Rande erbeten, 
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Derlag von Sr. Wilh. Grunow in Leipzig / 
Die Runft der Rede Wie der Deutjiche jpricht 





Eine deutfhe Ahetorif 
von 
u. Philippi 
Gebunden 2 Marf 

Im Altertam nahm die öffentliche Aede eine viel wichtigere 
Stelle ein als in der ILeuzeit, wenigftens vor Einfährung der 
Parlamente. Die fun äße Profa bildete ſich daher bei 
den Griechen an ber mändlic Hebde, bei uns Iieweren 
Dagegen im fchriftlichen Gebraude. Wie fi anf Grund der 
Theorie der Alten, der Rhetorik, die Proia ber europälfchen 
Kultmroölfer ausgebildet bat, an der Derfaffer im erften 
Teil feines Bades. Im zweiten Tell flellt er fodann aus jener 
Theorie alles das men, was entweder noch xpraktiſch 
brauchbar if ober A von J erfcheint. Die Theorie 
bat ſich hauprfäcdlich im Anfchlug an die mändlicdhe Rede weiter 
entwidelt, und darum tritt diefe im zweiten Teil mehr hervor 
als die Scriftprofa, Bierbei wird amd; vielerlei berährt, was 
in neueren Anleitungen zum Aeden und In ähnlichen Büchern 
————— Das Bud kann daher nicht 
eg ir ‚ die fi Aber Befchichte und 
Theorie der ————— unterrichten 

m.«Beden und wie Im fdriftlidhen Stil 
Beichs» u. Preuß, StaatsUnzeiger.) 
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Allerhand 
Sprachdummbheiten 


Kleine deutihe Grammatik 
des Zweifelhaften, des Falſchen und des haͤßlichen 
Ein Hilfsbuch für alle, die ſich öffentlich der 
deutſchen Sprache bedienen 
Guftav Wuftmann 
Bweite, gänzlid; umgearbeitete und flark vermehrte 
Auflage 


In Leinwand gebunden 2 Marf 50 Pfennige 





Uls das Bachlein vor jechs Jahren zum erften Male erfchien, 
zu. .s Pe hnliches Unffeben: es fand auf der einen Seite 


das 
erolffen anfgerättelt und gef . hat Uoge und Ober für 
fprachliche Fehler e dlicher gemacht, und die Achnung vor 
der Mutterfprache fü 


ja notwendige IM erfält, fo daß jeder, dem die 

und Korrefiheit uniers geliebten Deutih am en liegt, dem 
Derfaffer zu aufrichtigem Danfe verpflichtet Il, Die neue Aus» 
gabe if in mandyer Weiſe ergänzt und bereichert worden und 
bat gegen die erfle namentildh durch die beffere und überfichtlichere 
Stoffeinteilung erheblich gewonnen, ,.. Wollen wir hoffen 
und mwäniden, daß das lehrreiche Buch auch in dieſer neuen 
Geflalt von allen denen beberzigt werden möge, die ihre Musıers 
fprache lieben, und von denen infonberhelt, denen ihre Hut und 
Pflege in der Schule empfohlen il. (Magdeburg Zeitung) 
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Das Wert 4 unentbehrlich für den 
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Eitatenichag 
Geflügelte Worte und andere denfmwürdige Mus“ 
ſprüche aus Geſchichte und Eitteratur 

Don . 1 


Ganzem, m, 
ch auch mit einem ganz andern Ben: 


chat; fuchte man in ben 
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jeinen, weil man einen Faden ) \ 
ander verbindet, — — —* 
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Das. Dreiflafienwahliyitem | 


Don einem höhern preufifchen Dermwaltungsbeamten 


— 3 ilt eine eigentümliche Erjcheinung unfrer Zeit, die freilich aus 
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* — der in das innere Staatsleben eingedrungnen realtionären Strö— 
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Y a mung erklärlich wird, daß ſich das fo vielfach und jo fcharf an: 
J 9 gegriffne Dreiklaſſenwahlſyſtem, das in Preußen für das Ab— 

— eordnetenhaus und in den alten Provinzen auch für die Ge— 
meindeverwaltung bejteht, nicht allein erhält, jondern jogar noch weiter ausdehnt. 
In Sachfen ift es in den legten Jahren durch Ortsftatute in verjchiednen 
Städten für die Gemeindewahlen und dann durch Geje allgemein für die 
Wahlen zum Landtag eingeführt worden, und jegt wird es mit der neuen 
Städte und Landgemeindeordnung für Heſſen-Naſſau trog heftiger Wider: 
jprüche der Bevölferung auch in dem vormaligen Kurfürjtentum Hefjen ein: 
geführt werden. Das gleiche Wahlrecht aller Bürger für die Gemeindewahlen 
beiteht dann im Königreich Preußen nur noch in den Provinzen Hannover 
und Schleswig: Holjtein, es ift aber wohl mit Gewißheit zu erwarten, daß 
aud) für dieſe Provinzen die Einführung des Dreiklafjenwahliyjtems für die 
Gemeindewahlen erjtrebt werden wird. Im Hannover haben jchon ftarfe 
Agitationen ftattgefunden, die erjt nach langen Kämpfen in den VBürgervereinen 
zurüdgejchlagen worden find. 

Bon den Gegnern wird das Dreiffafjenwahliyitem, oft geftüßt auf ein 
frühered Urteil des Fürften Bismard, als das fchlechtefte aller Wahlſyſteme 
bezeichnet, und die Verteidiger behaupten feineswegs etwa, daß es das beſte 
fei oder ſich etwa beſonders bewährt habe, fie können in der Negel für die 
Erhaltung nur anführen, daß es dem gleichen Wahlrechte gegenüber das Kleinere 
Übel, und daß noch fein bejjeres Wahlrecht gefunden worden jei. Um ein zu: 
derläffiges Urteil über jeinen Wert zu gewinnen und insbejondre darüber, ob 
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es noch den Verhältniffen unfrer Zeit entjpreche, iſt e8 aber erforderlich, zu 
zeigen, wie e3 feiner Zeit entjtanden ift und fich entwidelt hat. 

Die Städte- und Gemeindeordnungen, die nad) der Fremdherrfchaft im 
Anfange des Jahrhunderts für Preußen erlaffen wurden, enthalten die Drei 
klaſſenwahl noch nicht. So gab die Steinjche Städteordnung vom 10. November 
1808 bei der Wahl der Stabtverordneten allen Bürgern gleiches Wahlrecht 
und fchloß nur jolche Unangefefjene davon aus, deren Einfommen in kleinen 
Städten noch nicht hundertfünfzig Thaler, in großen Städten noch nicht zwei— 
hundert Thaler betrug. Die Stadtverordnneten wurden bezirfäweije gewählt 
nach dem Verhältnis der darin wohnenden Bürger und in geheimer Ab: 
jtimmung. Die revidirte Städteordnung vom 17. März 1831 machte die Er- 
werbung des Bürgerrecht3 von einem für damalige Verhältniffe jehr hoben 
Zenſus abhängig: der geringfte Wert des Grundeigentums, deſſen Befig zur 
Erwerbung des Bürgerrechtö berechtigte und verpflichtete, jollte in Eleinen 
Städten nicht unter dreifundert Thalern, in größern nicht über zweitaujend 
Thaler betragen, ebenjo die geringfte Einnahme aus einem ftehenden Ge 
werbe, deſſen Betreibung in gleicher Weife zur Erwerbung des Bürgerrechts 
berechtigte und verpflichtete, zweihundert bis ſechshundert Thaler, und daneben 
waren nur die zur Erwerbung des Bürgerrecht3 berechtigt, die aus andern 
Quellen ein Einfommen von wenigjtens vierhundert bis zwölfhundert Thalern 
bezogen und zwei Jahre in der Stadt gewohnt hatten. Aber auch diefe Städte 
ordnung gab zunächit noch allen Bürgern gleiches Wahlrecht. Sie enthielt 
aber daneben die Bejtimmung, daß die Bürger in größern Städten für die 
Wahl der Stadtverordneten in mehrere Berfammlungen zu teilen jeien, und 
zwar nach den Stadtbezirfen, worin die Bürger ihre Wohnungen hätten, und 
fie gejtattete infofern eine Klafjeneinteilung, als der $ 52 bejtimmte: „Dieſe 
Verteilung (der Bürger in mehrere Verjammlungen) fann ferner in folchen 
Städten, worin die verfchiedenartigen Verhältnifje der Einwohner es rätlich 
machen, nach Klaſſen der Bürger gejchehen, welche aus der Beichäftigung oder 
Lebensweije hervorgehen.“ Die nähere Beitimmung war den Statuten vor: 
behalten. Dieje revidirte Städteordnung iſt nicht allgemein eingeführt worden, 
es ift mir auch nicht befannt, wie weit von der Bejtimmung des $ 52 Gebraud) 
gemacht und wie jie ausgeführt worden ift, jedenfall war es noch nicht die 
Abficht, die Klafjeneinteilung allein nach der Steuerleitung vorzunehmen und 
die Zahl der Klaſſen auf drei fejtzuftellen. Andrerjeits ging das Streben bei 
Erlaß diejer Städteordnung jchon dahin, die weniger VBermögenden von der 
Berwaltung der Städte auszufchließen, denn $ 56 bejtimmt, daß zu Stadt 
verordnieten nur Bürger gewählt werden dürften, die in dem Stadtbezirk 
Grundeigentum hätten, dejjen geringfter Wert in Eleinen Städten nicht unter 
taujend Thalern, in größern Städten nicht über zwölftaujend Thaler betragen 
jolle, oder ein jährliches Einfommen, defjen geringjter Ertrag ſich auf zwei 
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hundert bis zwölfhundert Thaler belaufe. Stellt man fich die damaligen Wert: 
verhältniffe vor, jo wird man begreifen, ein wie großer Teil der Bürgerjchaft 
bejonder8 in den Städten, die damals als größere angejehen wurden, von der 
Wahl in die Stadtverordnetenverfjammlung ausgefchloffen war. Dieje Ein: 
ihränfung war offenbar für die Heinen Bürger noch weit ungünjtiger als das 
Dreiflaffenwahlfyftem; dies giebt zwar die Entjcheidung den Höchit- und Hoch: 
beiteuerten, gewährt aber doch dem Kleinen Bürger der dritten Klaſſe noch die 
Möglichkeit, Stadtverordneter zu werden und ein Wort mitzureden, wenn er 
den Mut dazu hat. 

Bon den in Ausficht geftellten Yandgemeindeordnungen fam damals nur 
eine, die für die Provinz Weitfalen vom 31. Dftober 1841 zu ftande, und 
auch diefe enthielt das Dreiklaffenwahliyitem noch nit. Die Teilnahme an 
den Wahlen ftand nur den „Meijtbeerbten,“ d. h. denen zu, die ein Haus bejaßen 
und eine Hauptgrundfteuer entrichteten, die nach den Ortöverhältnifjen nicht 
unter zwei und nicht über fünf Thaler betrug und durch den Oberpräfidenten 
nach Vernehmung der Gemeindebehörde feſtgeſetzt wurde; ferner folchen, denen 
das Gemeinderecht bejonders verliehen worden war. Die Meiftbeerbten waren 
freilich für die Wahlen in zwei Klaſſen geteilt, aber nur darnach, ob ihre Höfe 
ihon vor 1806 in den Kataftern aufgeführt oder dem Gejeg über die bäuer- 
lihe Erbfolge vom 18. Juli 1836 unterworfen gewejen waren oder nicht, 
und zu der zweiten Klafje wurden auch die gerechnet, denen das Gemeinderecht 
beſonders verliehen worden war. Auch fonnte, wenn die Gemeinde aus 
Bauerfchaften mit zerftreut liegenden Beſitzungen und aus einem gejchlofjenen 
Dorfe beftand, aus den im Dorfe wohnenden Meijtbeerbten eine dritte Kaffe 
gebildet werden. 

Unterm 23. Juli 1845 wurde dann „nach Vernehmung Unſrer getreuen 
Stände auf den Antrag Unſers Staatsminifteriums“ die Gemeindeordnung 
für die Nheinprovinz erlafjen, die mit einigen durch das Gejeg vom 15. Mai 
1856 verfügten Abänderungen noch jeßt für die Landgemeinden der Nhein- 
provinz giltig ift, und die beftimmt, daß die zur Teilnahme an den öffentlichen 
Seichäften der Gemeinde berechtigten Mitglieder der Gemeinde (die „Meift: 
beerbten*) zu den Wahlen nach ihrem Einkommen oder den von ihnen zu 
entrichtenden Steuern in drei Klaſſen geteilt werden follen, und zwar fo, daf 
auf jede Klaſſe ein Dritteil der Gejamtjumme des Einfommens oder ber 
Steuerbeträge aller Meiftbeerbten fällt. Demnach bilden, wie e3 in dem 
Sejege Heißt: „diejenigen, welche das höchſte Einfommen befigen, bis zur 
Summe eines Dritteild des Einkommens aller Meijtbeerbten die erfte Klaſſe, 
die zweite Klaſſe befteht aus den nächjt jenen am meiften Begüterten, welche 
das zweite Dritteil des Einkommens aller Meijtbeerbten befigen; die dritte 
Klaſſe umfaßt alle übrigen Meiftbeerbten.“ Hier ijt die Entjtehung und erfte 
Anwendung des Dreiklaſſenwahlſyſtems zu juchen. Die Gründe, die damals 
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zur Annahme geführt haben, würden nur aus den Akten der Rheinischen Stände 
oder des Staatsminiſteriums zu erjehen fein, fie werden aber wohl diejelben 
gewejen fein, die dann mit Erlaß der Verfaſſung zur Annahme desjelben Wahl 
ſyſtems für die Wahlen zur zweiten Kammer geführt haben und in der 
Motivirung der betreffenden Vorlagen dargelegt worden find. 

In der deutichen Bundesakte war die Einführung landſtändiſcher Ber: 
faſſungen in allen deutjchen Bundesjtaaten zugejagt, und die Regierungen der 
fleinern deutjchen Staaten hatten jich mehr oder weniger beeilt, dieſe Zulage 
zu erfüllen. In Preußen, wo fich freilich die große Mafje des Volks durch 
das patriarchaliſch-abſolutiſtiſche Regierungsſyſtem faum bedrüdt fühlte, wurde 
erſt im Jahre 1847 durch Bildung des Vereinigten Landtags ein Schritt in 
diefer Richtung gethan und dann infolge der revolutionären Ereignilje des 
Jahres 1848 eine Eonjtitutionelle Verfafjung gegeben. Zunächſt kamen unter 
Zuziehung des Vereinigten Yandtags die Verordnung vom 6. April 1848 über 
einige Grundlagen der fünftigen preußiichen Berfafjung und das Wahlgeſetz 
vom 8. April 1848 für die zur Vereinbarung der preußiichen Staatsver- 
fafjung zu berufenden Verſammlung zu jtande. Diejer „Nationalverfammlung“ 
wurde dann der Entwurf eines Berfajjungsgejeges für den preußiſchen Staat 
vorgelegt, die Verhandlungen wurden aber durch Auflöfung der Verfammlung 
im Dezember 1848 abgebrochen, zugleich wurde unterm 5. Dezember 1848 
eine Verfaflungsurfunde oftroyirt und unterm 6. ein neues Wahlgejeg erlafjen 
und dann mit den auf Grund diejer Gejege einberufnen beiden Kammern wegen 
der vorbehaltnen Revijion der Verfaſſungsurkunde weiter verhandelt. Aber 
auch diefe Verhandlungen wurden wieder durch Auflöjung der zweiten Sammer 
und Vertagung der erjten im April 1849 unterbrochen, und es wurde Die Ber: 
ordnung vom 30. Mai 1849 über die Wahl der Abgeordneten zur zweiten 
Kammer erlafjen, die noch heute giltig und durch das Gejeh vom 11. März 
1869 auf die neuen Zandesteile ausgedehnt worden iſt. Mit der neu be 
rufnen Zandeövertretung wurde dann die Berfafjungsurfunde vom 31. Januar 
1850 vereinbart. 

In dem erjten Wahlgejege vom 8. April 1848 iſt bejtimmt: 


$ 1. Seder Preuße, welcher dad vierundzwanzigjte Lebensjahr vollendet und 
nicht den Vollbeſitz der bürgerlichen Rechte infolge rechtsfräftigen richterlichen Er: 
fenntnifjes verloren hat, ijt in der Gemeide, worin er feit ſechs Monaten jeinen 
Wohnfig oder Aufenthalt hat, jtimmberechtigter Urwähler, injofern er nicht aus 
öffentlihen Mitteln Armenunterftüßung bezieht. 

$ 2, Die Urmwähler wählen auf jede Vollzahl von fünfhundert Seelen einen 
Wahlmann. In Gemeinden von mehr ald taufend Seelen erfolgt die Wahl nad 
Bezirken, melche die Gemeindebehörden in der Art zu begrenzen haben, daß in 
einem Bezirke nicht mehr als fünf Wahlmänner zu wählen find. 

8 3. Seder ijt nur in dem Wahlbezirke zum Wahlmann wählbar, worin er 
als Urwähler jtimmberedtigt iſt. 
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Hiernad) jollte alfo jämtlichen Urwählern gleiches Wahlrecht gegeben 
werden. Vollkommen gleichlautend find auch die Beftimmungen in der Ber: 
fafjungsurfunde vom 5. Dezember 1848 und in dem Wahlgeje für die zweite 
Kammer vom 6. Dezember 1848; doch ift in dem Verfaſſungsentwurfe bie 
Bemerkung enthalten, daß bei der Reviſion zu erwägen bleibe, ob nicht ein 
andrer Wahlmodus, namentlich durch die Einteilung nad) bejtimmten Klaſſen 
für Stadt und Land, wobei jämtliche bisherige Urwähler mitwählen würden, 
vorzuziehen jein möchte. Eine Einteilung nad) Maßgabe des Einfommens 
oder der Steuerleijtung wurden aber auch Hierbei noch nicht ins Auge gefaßt. 
Das Reglement zur Ausführung des Wahlgejeges, das unterm 8. Dezember 
1848 erlajjen wurde, jchrieb übrigens geheime Wahl vor, e3 beftimmte, daß 
der Wahlvorfteher durch die Stimmzähler gejtempelte, für jede Abjtimmung 
noch bejonders zu bezeichnende Stimmzettel an die einzelnen Wähler auszuteilen 
und jeder Wähler auf dem ihm übergeben Zettel den Namen des von ihm 
gewünjchten Wahlmanns zu jchreiben habe. 

Durch die Verordnung vom 30. Mai 1849 wurde nun für die Wahl der 
Abgeordneten das Dreiklajjenwahliyjtem angeordnet und dann auch in der 
Verfaffungsurfunde vom 31. Januar 1850 gejeglich feſtgeſtellt. Zugleich wurde 
die geheime Wahl befeitigt und bejtimmt, daß die Wahlen abteilungsweije zu 
Protofoll zu geichehen hätten. Beide Abänderungen wurden in einem Bericht 
des Staatsminifteriums vom 29. Mai 1849 an den König näher begründet. 
Dort heißt es: 


Ferner find die Vorichriiten des Wahlgejeged vom 6. Dezember v. J. welche 
auf die Form der Stimmgebung fich beziehen, teild unvolljtändig, teils unzweckmäßig. 
Denn während die Berfajlungsurfunde darüber feine Feitiegungen enthält, jchreibt 
für die Wahl der Abgeordneten der Art. 10 des Wahlgejeßes zwar vor, daß die— 
jelbe durch felbitgejchriebne Stimmzettel bewirkt werden foll, allein nur nad) Ana— 
logie diejer Beftimmung it biöher auch bei den Wahlen der Wahlmänner mit 
Zetteln gejtimmt worden. In beiden Fällen darf nah unferm pflihtmäßigen 
Dafürhalten die geheime Abjtimmung nicht ferner zur Anwendung kommen. Gie 
tteht in Widerjpruch mit der in allen übrigen Zweigen des Staatölebens laut und 
mit Recht geforderten Dffentlichleit, fie verhüllt den jo bedeutungsvollen Wahlakt 
mit einem Schleier, unter welchem alle die Bejtrebungen, welche das Licht zu 
iheuen haben, fich verbergen können, wogegen die öffentliche Stimmgebung den 
Erfolg hat, dab man die abgegebne Wahljtimme als dad Rejultat ſelbſtändiger 
Überzeugung betrachten kann. Daher wird die öffentliche Abjtimmung von allen 
denen gewünſcht und angeftrebt, welche die fonftitutionelle Monarchie dauernd be— 
gründen und davon das verderbliche Spiel politijcher Leidenſchaften und Intriguen 
jern halten wollen. Auch in dieſem Punkte darf dem Volle die Öffentlichkeit nicht 
länger vorenthalten bleiben; wir haben das Prinzip derjelben in der Verordnung 
ausgeſprochen und werden die Feitiegungen über die Modalitäten der Ausführung 
In das Reglement aufnehmen... . 

Drittens endlih hat es ſich als innere Unmwahrheit und deshalb ald einen 
Keim großer Gefahren erwiejen, daß bisher die Stimmen aller Urwähler ohne 
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Unterfcheidung zufammengezählt worden find und in ganz gleichem Verhältniſſe 
zum Rejultate der Wahlen beigetragen haben. Diefe ſcheinbare Gleichheit ift in 
der That eine Ungleichheit und Ungerechtigkeit; fie bietet feine Bürgſchaft dafür, 
daß Die verjchiednen Intereſſen des Wahlbezirt3 in der Körperichaft der Wahl: 
männer verhältnismäßig vertreten werden. 

Bei Zuficherung des allgemeinen Stimmrechts fonnte es nicht die Abſicht jein, 
die Entjheidung der großen politiſchen und fozialen Fragen in bie Hand aller zu 
gleichen Rechten zu legen, auf diefe Art daS numerifche Übergewicht ald das Be- 
ftimmende hinzuftelen und dem unrichtig aufgefaßten Prinzip der Gleichberechtigung 
zu Gefallen eine gerechte und einfichtige Gefeßgebung unmöglid zu mahen. Die 
Verfaſſungsurkunde verhindert nicht, daß bei Ausübung des Wahlrecht Diejenigen 
zufanmentreien, welche gleiche Lebensweiſe und gleiche Bedürfniffe zu gleicher An— 
ſchauung und gleichen Wünfchen verbinden. Sie fihert jedem felbftändigen Preußen 
eine Teilnahme an den politiichen Rechten, ohne den Grundjaß umzuftoßen, daß 
diefelbe nur nad) den gegenüber ftehenden Pflichten bemefjen werden könne, fie fteht 
mit der lauten Forderung der verhältnismäßigen Vertretung der einzelnen Elemente 
nicht in Widerfprud und will den Fleiß, den Beſitz und die Intelligenz nicht dem 
Übergewichte der Kopfzahl zum Opfer bringen. ... 

Unfer Vorſchlag verwirklicht nicht die in der Anmerkung zum $ 67 der Ber- 
faſſungsurkunde der Revifiion vorbehaltne Klafjenvertretung.*) Das gleiche Intereſſe 
der einzelnen Bevölkerungsſchichten tritt äußerlih nicht jo erkennbar hervor, als 
e3 innerlich) tief begründet ift, und die Bemeffung ded Verhältniſſes der Berech— 
tigungen zu einander ift eine jo jchwierige, daß wir es nicht unternehmen mochten, 
Ew. Majeftät zu raten, darüber im Wege der Verordnung Feſtſetzung zu treffen. 
Wir haben und demnad an das einfadhite äußerliche Kennzeichen jener Verhältnifie, 
die Beteiligung bei der Steuerzahlung gehalten. Indem nur drei Abteilungen der 
Wähler gebildet find, haben wir der Afjoziation der Intereffen einen weiten Spiel- 
raum gelaflen und auf die eigentümlichen Verhältnifje jedes Orts und jeder Gegend 
dadurch gebührende Rüdficht genommen, daß die Abteilungen in jeder Gemeinde 
oder jedem aus mehreren Gemeinden zufammengejegten Wahlbezirte, je nach dem 
GSteuerquantum, welches fie aufbringen, und nicht nach demfelben beftimmten Steuer: 
jage für den ganzen Staat gebildet werden jollen. 


Auf diejelbe Weije ift die Wahlverordnung in der Denkichrift des Staats: 
minifteriums vom 12. Auguſt 1849 begründet, womit fie den Kammern zur 
verfafjungsmäßigen Beichlußnahme vorgelegt wurde. Dieſe Denkſchrift Führt 
aus, dab fich die Staatäregierung ſchon beim Scheitern des erjten Verein— 
barungsverjuches wegen Nevifion der vom Könige gegebnen Verfajfung nicht 
die Gefahren verhehlt Habe, die mit Beibehaltung des ungeregelten lediglich 
auf die Kopfzahl begründeten Nepräfentativfyftems verknüpft fein würden; aber 
erft nachdem die Verfaſſung von dem Bolfe und feinen berufnen Vertretern 
als rechtögiltig anerfannt worden jei, habe fie den Zeitpunkt zur bejondern 
Prüfung der betreffenden Artikel der VBerfafjungsurfunde und zur Reform des 


*) Diefe Anmerkung lautete: Bei der Nevifion der Berfafiungsurfunde bleibt es zu er: 
mwägen, ob nicht ein andrer Wahlmodus namentlich der der Einteilung nach beftimmten Klafen 
für Stadt und Land, wobei alle Urmwähler mitwählen, vorzuziehen fein würde. 
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Wahlausführungsgeſetzes für gekommen erachtet und erwartet, daß die am 
26. Februar 1849 eröffneten Kammern hierzu alsbald die Initiative ergreifen 
würden. Nach Auflöſung der zweiten Sammer und als die Nevifion der Ver: 
faſſungsurkunde nicht mehr al3 die Hauptaufgabe der neuen zweiten Sammer 
anzujehen geweſen jei, habe die Staatöregierung zu erwägen gehabt, ob fie es 
verantworten könne, die neuen Wahlen wieder nach den alten Beftimmungen 
ohne irgend eine Abänderung des Gejeges vom 6. Dezember 1848 ausführen 
zu laſſen, oder ob es nicht ihre heiligſte Pflicht fei, auf eigne Gefahr die Ab: 
änderungen zu treffen, die die höchſten Interefjen des fonftitutionellen Staats 
num dringend und unaufichieblich zu fordern jchienen. Jedem bejonnenen Be: 
obadhter jei e8 mehr als zweifelhaft geworden, ob fich die neue Ordnung der 
Dinge bei dem bisherigen Repräſentativſyſtem befejtigen und einer gedeihlichen 
Entwidlung der Dinge entgegengehen fünne, und da es auch immer Hlarer 
geworden jei, daß man auf diefem Wege eher der Auflöfung der ftaatlichen 
Ordnung und den Gefahren des Umjturzes verfallen, als zu einem dauernden 
Zuftande geordneter freiheit gelangen werde, jo habe fich die Regierung nach 
ernjter, reiflicher und gewiljenhafter Prüfung entjchloffen, dem Könige den Erlaß 
der Verordnung vom 30. Mai 1849 zu empfehlen. Dann heißt es weiter: 


Man wird ed gerechtfertigt finden, daß die Regierung fi) am meijten davor 
geſcheut hat, einfeitig folhe Neuerungen vorzunehmen, welche die Wirkung haben 
mußten, einem Teile der biöherigen Urmwähler jein Stimmredt gänzlich zu ent- 
jiehen.... Bei weitem wichtiger war die bereit angedeutete Frage, in welcher 
Beije daS allgemeine Stimmredt der Urwähler auszuüben jei, um dem Bedürfniſſe 
einer gerechten Vertretung der Interefjen aller Staatsbürger zu entſprechen. Es 
find vornehmlich zwei Prinzipien, durch deren Aufjtelung die Regierung dieſe 
örage, jo viel ed ihr für den Augenblid möglich erſchien, zu löfen verjucht hat: 
1, die Dreiteilung der Wähler nad ihren Steuerbeiträgen, 2. die DOffentlichkeit 
und Miündlichkeit des Wahlverfahrens. 

Wenn das wahre allgemeine Stimmrecht unverkennbar darin bejteht, daß nicht 
allein dem zahlreichiten Teile der Bevöllerung, jondern allen Gliedern und Elementen 
des Stantöverbandes eine ihre Interefjen gleihmäßig jehüßende, ihrer jozialen und 
volitiichen Bedeutung entiprechende Vertretung gefichert wird, jo kann es nicht 
zweifelhaft fein, daß das lediglich auf die Kopfzahl begründete Syitem ein fehler: 
baftes und daß der einfache Zenſus ein ungenügended Auskunftsmittel iſt. Das 
legtere hat nur injofern eine gerechte Grundlage, ald ed, was bei feiner Anwendung 
niht allein bezweckt zu werden pflegt, nur diejenigen ausfchließt, die der politischen 
Selbftändigkeit oder der Einfiht und Teilnahme in Bezug auf die Öffentlichen An— 
gelegenheiten gänzlich ermangeln. 

Die Kräfte der Staat3bürger, auf deren harmonijcher Zuſammenwirkung das 
Beitehen und Gedeihen der Gejellichaft weſentlich beruht, find teils phyfischer oder 
materieller, teil3 geiftiger Art. Unter den materiellen nimmt die Steuerkraft eine 
vorzüglihe Stelle ein. Sie giebt den allgemeinen Maßſtab der individuellen 
Seiftungen für dad Gemeinwejen ab. Es liegt daher auch nahe, nad) dem Ber: 
hältnis der Veftenerung das Stimmrecht zu regeln, indem man damit der Forderung 
„gleihe Pflichten, gleihe Rechte” zu genügen ftrebt und dabei bejonders des 
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‚Moments gedentt, daß ein jehr wichtiges Recht der.Abgeordneten, um deren Wahl 
es fich handelt, in der Steuerbewilligung beiteht. Deſſenungeachtet kann dieſer 
Maßſtab an und für fi) nur ald ein jehr unbefriedigender betrachtet werben. 
Dennoch ift von der Verteilung ded Stimmrecht nad) der Bejtenerung ein richtiges 
Verhältnis zu erwarten, weil die Verhältniffe im großen und ganzen fo geitaltet 
find, daß, wie in den ärmern Mitgliedern der Staatsgejellichaft die größere Summe 
ber phyfiihen, jo in der reichern das höhere Maß der geiftigen Kräfte zu liegen 
pflegt und fomit dasjenige Gewicht, welches man anjcheinend dem materiellen Ver— 
mögen beilegt, in der That der höhern ntelligenz zu gute kommt. 

Daß außerdem die Größe ded Beſitzes mehr oder weniger für das Intereſſe 
an dem diejen Beſitz ſchützenden Staatsorganismus maßgebend ift, bedarf einer 
weitern Ausführung nidt. 

Died find im mefentlihen die Betrachtungen, welche die Regierung zu der 
Annahme des Prinzips einer Einteilung der Wähler nach der Beiteuerung beftimmt 
haben. Wenn man fich hierbei zu der Dreiteilung entichloffen hat, jo beruht dies 
nicht allein darauf, daß fie für die am wenigiten gehäſſige Art der Teilung ge- 
halten wird, oder daß fie weniger ald die Zweiteilung der Parteibildung Vorſchub 
leiftet, jondern vielmehr wejentlich auf der Erfahrung, daß ſich in der Regel überall 
drei Hauptichichten der Bevölkerung nad) dem Maße des Vermögend unterjcheiden 
lafjen, deren Angehörige auch in den übrigen Verhältniffen am meijten mit einander 
gemein zu haben pflegen. Somit ift died Syſtem in der That organijcher, als es 
auf den eriten Blick erjcheint. 

Die Denkſchrift verfennt dabei übrigens nicht, daß das Wahlſyſtem manche 
Unvolltommenheiten habe, und führt als jolche auch an, daß die erjte Ab- 
teilung nicht jelten zu wenig Mitglieder habe, um als. ein ordentlicher Wahl: 
förper betrachtet werden zu können, fie hofft aber fpäter hierin durch Anderung 
in der Bildung der Urwahlbezirfe Beſſerung erlangen zu fönnen. 

Die Öffentlichkeit der Wahl begründet die Denkſchrift mit dem allgemein 
angenommnen Prinzip der Öffentlichkeit und Mündfichleit in den Berhand- 
lungen über öffentliche Angelegenheiten mit dem Beifpiel Englands und andrer 
deutjcher Staaten und mit dem Srebsjchaden der Intrigue, der unter dem 
Dedmantel des heimlichen jchriftlichen Verfahrens ungejtört wuchern könne; fie 
führt ferner an, daß einem freien Volke nichts jo unentbehrlich ſei, als der 
perjönliche Mut des Mannes, feine Überzeugung offen auszusprechen, daß fich 
auf feinem andern Wege die Parteien befjer fennen, achten und verjtändigen 
lernen würden, und daß gerade die Wähler, die von den Gegnern der offnen 
Stimmgebung vor Einflüffen gejchügt werden ſollen, des angeblichen Vorzugs 
des geheimen jchriftlichen Verfahrens am wenigjten würden teilhajtig werden, 
weil die des Schreibens unfundigen Männer der ärmern Klaſſen doch genötigt 
fein würden, ihre Abjtimmung dem Wahlvorjtande anzuvertrauen, das öffent: 
liche Verfahren aber alle gleichitele und niemand der Demütigung einer 
erzeptionellen Behandlung ausjege. 

Gerade bei dieſem Verfahren werden Wahlumtriebe, Beſtechungen und jonjtige 


Unfauterleiten am wenigften verborgen bleiben. Die öffentliche Meinung wird fie 
richten und die Prüfung der Wahlverhandlungen ihre Wirkung vereiteln. Wer 
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feinen Einfluß über andre dazu mißbrauht, fie wegen der freien Außerung ihrer 
Beteiligung zu benachteiligen, wird dafür von der Preſſe gebrandmarktt werden. 
Demjenigen, der jeiner pflichtmäßigen Gefinnungsäußerung wegen zu Schaden 
tommt, wird ed an hilfreiher Teilnahme andrer nicht fehlen. 


Nachdem die Wahlverordnung janktionirt worden war, famen dann bie 
Beitimmungen der Verfaſſungsurkunde über die Bildung der Kammern zunächit 
in der zweiten Kammer zur Verhandlung. In der Kommiſſions beratung traten 
zwei Anfichten einander gegenüber: die eine wollte im wejentlichen das Syſtem 
beibehalten, auf dem das Wahlgefeg vom 30. Mai 1849 beruht, die andre war 
aber auf die Einführung direkter Wahlen mit einem angemefjenen Zenſus ge- 
rihtet. Die Anhänger der zweiten hoben dabei hervor, wenn eingewandt 
würde, daß mit Einführung eines Zenſus eine Menge jelbitändiger Staats: 
bürger von dem Wahlrechte willfürlich ausgejchloffen werde, jo lafje fich der 
Vorwurf der Willfür mindejtens in gleichem Maße gegen die Einteilung der 
Wähler in di Klaſſen richten, da fein Rechtsgrund dafür anzuführen jei, daf 
man eben drei Klaſſen und nicht zwei oder mehr bilde. Die Dreiflafjenwahl 
wurde dagegen von der andern Seite als gerechter angejehen, weil fie Die 
Möglichkeit gewähre, auch die untern Klafjen zu dem politischen Recht heran 
zuziehen, wenigjtens injofern fie auf der Stufe des bürgerlichen Lebens 
jtünden, die eine gewilje Selbftändigfeit gewähre, und mit der eine, wenn auch 
nur Kleine Beteiligung an der direkten Steuerzahlung verbunden fei. Es wurde 
ferner angeführt, daß dieſes Syſtem in der Rheinischen Gemeindeordnung 
beitehe und vorausfichtlich auch für die allgemeine Gemeindeordnung zur An: 
nahme kommen werde, daß jchon einmal darnad) gewählt worden und von 
einem Wechjel eine Schwächung und Verwirrung des politischen Bewußtſeins 
zu befürchten fei, und daß die Ungleichheit in der Verteilung des Wahlrechts 
der beftehenden Ungleichheit der Verhältniſſe entfpreche. 

Der Antrag auf Annahme des gleichen Wahlrecht3 unter Beichränfung 
durch einen Zenjus wurde in der Kommiſſion mit fünfzehn gegen fünf Stimmen 
verworfen, und mit dreizehn gegen fieben Stimmen beſchloſſen, das Dreiklaſſen— 
wahliyften für die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe durch die Verfaſſungs— 
urfunde feftzuftellen. 

In den Verhandlungen der zweiten Sammer ſelbſt wurde gar nicht mehr 
verfucht, für das gleiche Wahlrecht Stimmen zu gewinnen, e8 wurde nur be 
antragt, auch die Bürger, die feine direkte Steuer zahlten, aber jonft wahl: 
fähig wären, in die dritte Klafje aufzunehmen, aber die Anträge fanden feine 
ausreichende Unterftügung. Gegen die Dreiteilung wurde von feiner Seite 
ein Einwand erhoben, und jo wurde denn in beiden Kammern die Feitjegung 
des Dreiklaſſenwahlſyſtems für die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe durch die 
Verfajfungsurfunde angenommen. Hiernach it dann dasjelbe Wahlfyftem in 


die Gemeindeordnung vom 11. März 1850 und in die fpätern Städtes und 
Grenzboten II 1897 40 
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Zandgemeindeordnungen übergegangen, ohne auf ernftlichen Widerftand zu 
jtoßen. Auch für die Gemeindeordnung vom 11. März 1850 wurde zur Be 
gründung der Dreiteilung angeführt, daß in der Regel drei Hauptjchichten der 
Bevölkerung nad) dem Maße ihres Vermögens zu unterfcheiden feien, deren 
Angehörige auch in den übrigen Verhältnijfen am meiften mit einander gemein 
hätten. Daneben wurde die Dreiteilung noch durch folgende Anjchauung ala 
gerechtfertigt angejehen: "wenn zugegeben werde, daß dem, der einen zehn:, 
hundert» oder tauſendfach höhern Beitrag zu den Koſten des Gemeindewejens 
zu leiften habe, auch ein größerer Anteil an der ihm bejteuernden und das 
Gemeindevermögen verwaltenden Vertretung gebühre als dem, der nur den 
einfachen Beitrag entrichte, jo ergebe fich von ſelbſt die Notwendigkeit, eine 
mittlere Abteilung zu bilden, die den Ärmften und Reichften gleich nahe ftebe, 

Diefe Auffaffung geht nicht von einer erfennbaren Unterjcheidung von 
drei Hauptichichten der Bevölkerung aus, fondern fieht nur unten die Ärmten 
und oben die Reichiten, und dazwijchen die große Maſſe derer,”die weder zu 
den Reichſten noch zu.den Ärmſten gerechnet werden fönnen. 


(Schluß folgt) 


— 
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München und Konſtanz 


(Fortiegung) 


Intſprach aljo meine Haltung den Neuerern gegenüber den Anjichten 
A und Wünjchen des Münchner Komitee® (jo nannte ſich die 
2 leitende Körperjchaft, weil es eine anerkannte Pfarrei nicht gab), 
, jo galt das doch weniger von meiner Auffajjung der gejamten 
MLage, die ih am Schluffe meiner „Wandlungen“ dargelegt habe. 
Die leitenden Männer waren noch zu jehr erfüllt von den hohen Erwartungen 
des Jahres 1870, als daß fie fich zu meiner Auffajjung der Altkatholiken: 
gemeinjchaft als einer Nothütte für obdachlos gewordne hätten bequemen fönnen, 
und war vielleicht der eine oder der andre damals jchon jo weit, jo ließ er 
ſichs doch nicht anmerken. Ebenſo wenig dürfte meine Wuffafjung von der 
Aufgabe des Deutjchen Merkur allgemeinen Beifall gefunden haben. Als er 
gegründet wurde, war jeine Aufgabe durch feine Entitehung gegeben: Be 
fümpfung der vatifanischen Dekrete und des Geiftes, aus dem fie geflojjen 
waren. Das fonnte doch aber nicht jo fortgehen, denn erjtens nüßte es michts 
weiter — man jtand vor der vollendeten Thatjache, dab der Vatikanismus 
auf der ganzen Linie gefiegt hatte —, und zweitens war ſchon alles gejagt 
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worden, was fich über dieſe Gegenflände jagen ließ. Daß ſich die neuen 
Dogmen weder aus ber Schrift, noch aus den Vätern, noch aus den Stonzilien 
rechtfertigen ließen, war bewiejen, die Schandthaten der Päpfte und ber 
Jeſuiten waren aufgededt, alle abergläubijchen Dummbheiten der römijchen 
Kirche und der katholiſchen Völker waren zum Vergnügen des aufgeflärten 
protejtantijchen Publilums gebührend Tächerlich gemacht, der Widerſpruch 
in dem jurijtifch=büreaufratifchen, nad) Weltherrichaft ftrebenden römiſchen 
Kirhentum und feine grumdjägliche Staats» und Deutjchenfeindfchaft waren 
gehörig ins Licht gefegt worden, und mir. war das Wiederfäuen langweilig, 
abgefehen davon, daß es mir zwedlos jchien. Denn wen eine päpftliche 
Mifjethat nicht davon überzeugt, daß der Papſt nicht der vom heiligen Geift 
erfüllte Lehrer der Menjchheit fein kann, dem werden auch Hundert und taufend 
Skandale aus der Papftgejchichte nicht überzeugen; entweder er hält menjchliche 
Unvollfommenheit für vereinbar mit der vermeintlichen übermenjchlichen Aufgabe 
des Papfttums, oder er folgt dem Grundſatze — und das thun die meiften 
Katholifen —, nichts von dem zur glauben, was die „Feinde der Kirche” jagen, 
ſodaß aljo die Wiederholung und Vermehrung folcher Anschuldigungen nur 
erbittert und ein völlig zwedlojes Gezänf zur Folge hat, wenn man nicht eben 
die Beihaffung eines reichlicheu Zankſtoffs für das Blatt als Zwed betrachtet. 
Mit jolhem Stoff verjorgte mich bejonders reichlich ein alter Pfarrer, der im 
Konflikt auf fein Amt verzichtet hatte — er war auch fchwerhörig —, ein 
biffiger und brummiger Mann, grundehrlich, wie brummige YBullenbeißer zu 
kein pflegen, aber nicht nad; meinem Gejchmad. Er hatte eine bedeutende 
Bibliothek, und darin waren befonders jene ſeltnen Büchlein aus der Renaiffance 
zeit ftarf vertreten, die dem Kulturhiftorifer und dem lüfternen alten Jung» 
gejellen wert, den Frommen aber ein Greuel find. Auch mir waren die Dar: 
ftellungen des firchlichen Lebens, die der alte Grimmbart aus ſolchen Quellen 
ihöpfte, ein Greuel. Nicht daß ich jo fromm wäre, daß mich die Darftellung 
des nach kirchlichem Begriff Sündhaften an fich verlegte, jondern weil ich 
beides verwerfe, jowohl die Verunreinigung einer religiöfen Stimmung durch 
eine jinnliche ala die Befriedigung des Skandalbebürfnifjes unter dem Deck— 
mantel der konfeſſionellen Polemik.) Ich habe nichts gegen Boccaccio und 
Martial; aber wenn ich einen von beiden auffchlage, jo weiß ich, daß das 


*) Dder gar unter dem Dedmantel der Erbauung und Belehrung; in dieſer Weiſe 
fündigen befanntlich ſowohl katholiſche als muderifhe Keufchheitsprediger. Wie ich aus der 
vorjähtigen Nr. 15 des Magazin erfahre, hat im Jahre 1891 ein ſpaniſcher Jefuit, Luis Coloma, 
einen Roman geichrieben, worin er die Verderbtheit der heutigen ſpaniſchen Ariftofratie geißelt, 
zu welchem Zwed er fie natürlich jchildern muß. Der Mann fcheint ein ehrlicher Fanatiler zu 
fein, aber ohne einiges MWohlgefallen an folhen Dingen würde er fie kaum naturgetreu darzu— 
fiellen vermögen. Coloma billigt ausdrüdlic die naturaliftiihe Romanfchriftftellerei, die der 
Belt den Spiegel vorhalte. Er mag Recht haben, aber gerade wenn, nad) dem von Schiller 
verfpotteten Rezept, der Teufel dazu gemalt wird, erregt das Verdacht. 
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Buch kein kirchliches Organ iſt, und daß der Verfaſſer keinen Anſpruch darauf 
erhoben hat, mich in meinem Chriſtentum zu fördern. Abgeſehen von der 
ſchon hervorgehobnen unpaſſenden Verbindung fand ich auch noch eine andre 
in dieſen Aufſätzen. Dergleichen Dinge wollen ſcherzhaft vorgetragen und 
nicht in einem biſſigen Tone erzählt ſein. Iſt einer jo fromm und fo rein, 
daß er nicht darüber lachen fan, jondern nur Trauer oder Entrüftung und 
nichts andres dabei empfindet, jo — jpricht und fchreibt er gar nicht darüber; 
deshalb halte ich auch den Juvenal nicht für ganz ehrlich. Das Bilfige lag 
nun freilich in de Mannes Wejen. Er hatte in jüngern Jahren eine Symbolif 
geichrieben, das ift eine Darjtellung der Unterjcheidungslehren. Die fiel mir 
einmal zu der Zeit, wo ich noch gläubiger Katholif war, in die Hände. Ich 
(ad aber nur ein paar Seiten darin und flappte fie wieder zu; das ift, jagte 
ich mir, feine Symbolif, fondern bloß ein Bamphlet gegen die Neformatoren. Mir 
perjönlich war der Mann außerordentlich freundlich gefinnt, aber das machte mir 
jeine Beiträge nicht angenehmer. Zurückweiſen fonnte ic) fie nicht, denn wir 
hatten feinen Überfluß an Mitarbeitern, und N.s Auffäge waren im übrigen 
jehr gelehrt und teilweije theologisch wertvoll. Ebenjo wenig wie an diejer 
Art Polemif war mir an den Berichten über die örtlichen Katbalgereien 
zwijchen Alttatholifen und „Römiſchen“ gelegen, bei denen es fich um Kirchen, 
Kirchenvermögen, Sterbejaframente, Leichen, Glodengeläut, Angriffe auf ber 
Kanzel oder in Lofalblättern und dergleichen handelte. So fragte ich mid) 
denn, was man nun eigentlich als Hauptinhalt des Blattes in Aussicht zu 
nehmen habe, und ich jagte mir: joweit das Chrijtentum nicht orthodorer 
Katholizismus ift, befindet es fich in einer Gährung und teils im Streit, teils 
in Bermijchung mit Zeitideen, und niemand hat eine Ahnung davon, was 
dabei herausfommen wird. Da läßt fich vorläufig weiter nichts thun, als 
diefen Prozeß aufmerkſam verfolgen, und hierfür wird ein altkatholiſches 
Preßorgan deswegen ganz bejonders geeignet jein, weil es feinen Glaubens- 
richter über ſich hat (ein folcher ſieht bekanntlich nicht bloß den fatholischen 
jondern auch den protejtantiichen Theologen auf die Finger), daher ganz un: 
befangen, unparteiifch und weitherzig jein fann. Merken wir alſo alles an, 
was auf religiöjem und firchlichem Gebiete wichtiges gejchieht, und jtellen wir 
unjre Betrachtungen darüber an! Es jchwebte mir ein Organ vor, das etwa 
die Mitte gehalten haben würde zwischen Rades Chriftlicher Welt und Schrempis 
Wahrheit, und an dem Angehörige aller Konfejjionen hätten mitarbeiten können. 
Die Ausführung der Idee hätte den Deutjchen Merkur unabhängig gemacht 
von dem weitern Gang der altfatholifchen Bewegung, aber ich wäre freilich 
nicht der Mann dazu gewefen, weil ich zwar jelbjt leidlich jchreiben kann, aber 
zum Organijator eine Unternehmens nicht tauge, beſonders nicht zum 
Nedakteur, der andre zum Schreiben veranlafjen, der ein Achte, Achtzehns oder 
Dreißiggefpann teils fauler, teil$ wilder und nach allen Seiten ausfchlagenber, 
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teils eigenſinniger, in ihre eigne Gangart verrannter Pferde zuſammenhalten 
und im gleichen Trab mit einander bringen ſoll. Dieſe Anſicht von der Aufs 
gabe des Merkur habe ich zwar nicht dem Komitee vorgetragen, ſondern nur 
einem der Herren im Vertrauen mitgeteilt, aber man hat es dem Blatte doc) 
angejehen, daß ich diefe Richtung einjchlug. Die meiften jchienen ja auch 
nicht3 dagegen zu haben, aber einer der einflußreichjten, jo wurde mir mits 
geteilt, äußerte einmal, das Blatt werde jegt mehr von Proteſtanten und von 
Römischen al3 von Altkatholifen gelefen (das erjtrebte ich ja eben); das jei 
nicht richtig; im nächſten Jahre, wo er Zeit Dazu haben werde, werde er fich 
wieder mehr des Merkur annehmen. Nun wußte ich, wie die Sache fommen 
würde: nach ein paar Monaten würden Die beiden ſich in fonvergirenden 
Bahnen bewegenden Lokomotiven an einander rennen, und meine würde als die 
ihwächere arg zerftoßen zurüdweichen müfjen oder beijeite gejchleudert werden. 
Ans Zurücdweichen dachte ich num natürlich nicht; ich beſchloß beifeite zu gehen, 
ohne mir vorher Beulen zu holen. Überdies ließ fich vorausfehen, da der 
Zujammenftoß jehr ungemütlic) ausfallen würde. Der betreffende war der 
einzige unter den maßgebenden Männern, den ich nicht leiden konnte, und ich 
hatte Grund, zu vermuten, daß die Antipathie gegenfeitig ſei, bejonders da 
ich, wie das bei gegenjeitiger Abneigung zu gehen pflegt, in dem perfünlichen 
Verkehr mit dem Herrn einigemal Pech gehabt hatte. Ich weiß nicht mehr, 
ob ich nicht auch jchon damals die Erwägung angejtellt habe, die mir heute 
am allernächften zu liegen jcheint. Die Abonnentenzahl des Deutichen Merkur 
war in den ſieben Jahren jeines Beſtehens auf die Hälfte der urjprünglichen 
herabgegangen, und ich konnte im bejten Falle Hoffen, den weitern Rückgang 
zu verzögern, aber nicht ihm gänzlich aufzuhalten. Damals dedten die Ein» 
nahmen noch die Koften; in ein paar Jahren, fo mußte ich denfen, wird das 
nicht mehr der Fall fein, der Medakteurgehalt wird dann zum Teil aus den 
Beiträgen der Gemeindemitglieder gededt werden müffen, und dann wirft du 
dich in einer äußerst peinlichen Lage befinden. 

In diefe Erwägungen hinein traf die Nachricht, daß die fränkische Parochie 
frei werde. Diefe altkatholiſche Parochie ift beinahe jo groß wie das Breslauer 
Bistum, denn fie umfaßt die Städte Erlangen, Nürnberg, Bamberg und 
Baireuth und alles dazwiſchen und darum liegende Land, worin es freilich 
für den in Erlangen refidirenden altkatholifchen Pfarrer nicht übermäßig viel 
zu thun giebt. In Nürnberg hatte ich jchon einmal Gottesdient gehalten, 
und e8 Hatte mir dort gut gefallen. Ich bejchloß aljo, e8 noch einmal mit 
der Seelforge zu verjuchen und mich um diefe Stelle zu bewerben. Die 
Münchner Freunde waren verwundert und mißbilligten den Schritt, konnten 
mirs aber natürlich nicht verwehren. An einem Sonntag im Spätherbjt follte 
ih in Erlangen Gottesdienjt halten und mich mit den Gemeindevorjtehern 
beiprechen. Man fagte mir in München, ich möchte in der Blauen Glode eins 
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fehren, übrigens würde ich jedenfalls von ein paar Vorftandsmitgliedern auf 
dem Bahnhof abgeholt werden. Ich fam Sonnabend Nachmittag in Erlangen 
an; niemand war auf dem Bahnhof, niemand in der Blauen Glode. Ich 
bejtellte mir Feuer, machte einen Spaziergang in die ziemlich verjchneite 
Umgebung der Stadt, überlegte Hierauf in meinem Zimmer ein wenig die 
Predigt und ging dann zum Abendeflen. Während ich dabei ſaß, fam ein 
halbes Dugend Herren herein. „Alfo hier find Sie? Wir haben Sie überall 
gefucht! Im Walfiich haben wir Ihnen ein fo ſchönes Zimmer heizen lafjen!* 
Habe feine Ahnung gehabt, daß es hier einen Walfifch giebt, erwiderte ic). 
E83 waren übrigens jehr angenehme Leute, und der Abend verfloß in lebhafter 
Unterhaltung ganz gemütlich. Die Herren begleiteten mich in mein behaglid 
durchwärmtes Zimmer, das ihnen aber gar nicht gefiel. Sie riefen den Wirt, 
ſchalten ihn, daß er mir ein fo fchlechtes Zimmer gegeben habe, und forderten 
das beite im Haufe. Aller Protefte ungeachtet wurde ich in einen großen eis— 
falten Saal geführt und befam ein eisfaltes Bett angewieſen, in dem ich mic 
jo erfältete, daß ich in der Nacht aufftehen mußte; ich Hatte über einen offnen 
Balkon zu gehen, was die Sache nicht eben verbeſſerte. Doch traten die 
Ihlimmften Wirkungen der Erfältung erſt ein paar Tage jpäter ein, jobak 
der Gottesdienjt und das Mittagefjen in einer jehr angenehmen Juriftenfamilie | 
(ih weiß nicht mehr, ob der Herr Rechtsanwalt oder Richter war) noch Teidlih | 
ablief.” Es wurde ausgemacht, daß ich am Weihnachtsheiligentage wieder in ' 
Erlangen und am zweiten Feiertage in Nürnberg den Gottesdienit abhalten 
follte, und daß man fich dann enticheiden würde; es habe fich nämlich mittler: 
weile noch ein zweiter Bewerber gemeldet. Da fonnte ich mir freilich feine 
große Hoffnung mehr machen, denn ed war vorauszufehen, daß man dem 
Schwerhörigen den andern vorziehen würde, wenn dieſer nicht an andern 
ſchlimmen Mängeln litt. Die Folgen der Erfältung, Katarrh ujw., waren 
noch nicht ganz überwunden, al3 ich am Heiligen Abend zu Mittag von der 
Arbeit weg, wegen der ich diesmal einen fpätern Zug benugen mußte, auf den 
Bahnhof rannte. Ich kam ziemlich jpät am Abend an, zum augenjcheinlichen 
Berdruß des Perſonals im Walfiſch, wo ich natürlich einfehrte, und fand in 
einem eisfalten Zimmer Gelegenheit, meinen weichenden Katarrh aufzufriichen. 
Gott, hieß es am andern Morgen, wir hatten Ihnen ja in der Blauen Glocke 
ein Zimmer heizen lajjen! So nebenbei erfuhr ich, daß man jich wohl für 
den andern Bewerber entjcheiden würde. In Nürnberg hielt ih am zweiten 
Feiertage bloß Gottesdienft, ohne mit einem der Vorfteher zu fprechen. Im 
der Stimmung, die fich aus dieſen Umftänden und Erlebnijjen ergab, hatte 
ich an meinen alten Gönner, den Oberregierungsrat B. in Liegnig, zu jchreiben 
aus Anlaß des Todes unſers beiderjeitigen Freundes, des Schulrats A., und 
da fragte ich denn bei der Gelegenheit an, ob ich wohl Ausficht auf eine 
evangelifche Pfarritelle Haben würde, wenn ich um eine folche einfüme. Um: 
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mittelbar darauf befam ich einen Brief von Intlefofer. Diejer bat mich im 
Auftrag der Gemeinde, nach Offenburg zurüdzufehren, da man ſich mit meinem 
Nachfolger jchlechterdings nicht vertragen könne. Ich jagte zu und bat in 
Bonn um die Bejtätigung der Dffenburger Wahl. Dieje wurde natürlich 
gleichzeitig von Offenburg aus nachgefucht; mein an fich nicht nötiges Gejuch 
fam nur gelegentlich in dem Briefe an einen der Bonner Herren vor, worin 
ih diefem zum Neujahr gratulirte, meine Anfrage an den Liegniger Regierungs- 
rat mitteilte und dieſe mit einer Erörterung der Lage und meiner Anficht 
darüber begründete. P. fchrieb mir, er fei ein grundſätzlicher Feind jedes 
Konfeffionswechjels, und es würde ihm fehr unangenehm fein, wenn ich mic) 
dazu entjchließen follte; übrigens fünne er mir auf eine beſſere evangelifche 
Pfarrei feine Ausficht machen. Dagegen würde es mir leicht fein, eine fatho- 
liche Staatspfarre zu befommen; eben habe man eine jehr gute in nächjter 
Nähe, Rotbrünnig, zu vergeben. Ich antwortete ihm, daß e3 mir nicht einfalle, 
mich um eine Staatspfarre zu bewerben; denn der Altfatholizismus jei zwar 
auch eine Dummheit in praxi, aber wenigjtens edel im Prinzip, der Staats» 
latholizismus dagegen ſowohl unedel im Prinzip al8 auch eine Dummheit in 
praxi; zudem hätte ich mich bereit3 für Offenburg entjchieden. 

Mein Nachfolger in Offenburg war außer ich, als ihm die Gemeinde 
fündigte, und lief Knall und Fall davon; Intlefofer jchrieb mir daher, ich 
möchte nur jo bald als möglich, jedenfall vor Dftern fommen und dafür 
jorgen, daß die Bejtätigung der Wahl, die jonderbarerweije noch nicht einge- 
gangen fei, bejchleunigt würde. Ich bat aljo die Bonner Behörde, die Be— 
ftätigung jo bald wie möglich zu ſchicken. Darauf erhielt ich ein Schreiben, 
worin es hieß, da ich in meinem Briefe an Herrn N. (dem Herrn, dem ich 
zum Neujahr gratulirt hatte) das Recht eines unbejchränft jubjektiven Urteils 
in religiöfen Dingen für mich in Anjpruch genommen Hätte, jo müfje man 
mir die Bejtätigung der Wahl jowohl für Offenburg wie auch für jede andre 
Gemeinde, von der ich etwa gewählt werden könnte, verjagen. So ungefähr 
hieß es. Das Schriftftüc ſelbſt Habe ich nicht mehr; es ift mir ſamt der ganzen 
Korrefpondenz über die Angelegenheit abhanden gefommen. Nur foviel weiß 
ih noch, daß mir, gerade jo wie in dem Schreiben des Kanonikus Lämmer, 
das ich in den „Wandlungen“ ©. 281 angeführt habe, der jchranfenlofe Sub: 
jeftivismus darin vorgeworfen wird. Auch noch in einer andern Beziehung 
nötigten die beiden Schreiben zu einer Vergleichung. Lämmer hatte von meinem 
Privatbriefe an ihn feinen amtlichen Gebrauch gemacht, der Bonner Herr hatte 
das gethan; er hatte meinen Brief der Synodalrepräfentang vorgelegt. Als 
ih mich Darüber bejchwerte, erhielt ich zur Antwort, es jei ja ein amtlicher 
Gegenſtand darin verhandelt worden. Ich erwiderte, der jei doch nur privatim 
erwähnt worden, das amtliche Gefuch um Beitätigung der Wahl ſei ja ordnung» 
gemäß von der Offenburger Gemeinde eingereicht worden; mein Brief habe 
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fi ja jchon durch das Format ded Papiers als Privatichreiben angekündigt. 
Darauf wurde entgegnet, ich hätte auch vorher jchon ein paarmal für amtliche 
Sachen gewöhnliche® Briefpapier genommen. Das war richtig. Es mar 
nämlich in altfatholifchen Kreiſen fo viel gegen alles büreaufratiiche Wejen in 
der Kirche, gegen die Auffafjung der Kirche als eines dem Staate Ähnlichen 
Nechtsinftitut3 und gegen den „Würdenkult“ geeifert worden, und man hatte 
fo unabläjfig gefordert, daß in der Slirche alle nur Brüder jein, einander als 
Brüder behandeln und im Wechjelverfehr feinen andern Grundjag zur Geltung 
bringen jollten als die Liebe, daß ich die Bonner Herren zu beleidigen fürchtete, 
wenn ich mich büreaufratijcher Formen bediente. In diejen Formen war id 
durch langjährigen Verlehr mit Behörden Ieidlich geübt und wußte genau, 
was jich für eine jede ſchick. Aber wenn eine Behörde nicht fo recht weih, 
ob fie fich ald Behörde im Sinne des neunzehnten Jahrhunderts oder al: 
apoftoliiche Brüderfchaft geben joll, jo ijt man übel daran mit ihr, denm man 
weiß nicht recht, wie man fich zu ihr ftellen fol. Zuletzt jegt fich Doch das 
Beitgemäße gebieterifch durch, und man hat einen neuen Beweis dafür, dat 
der erjte Schritt zur Verwirklichung der Idee der Abfall von ihr fein muß. 
Das altfatholifche Kirchenweſen bewegt ſich heute wie jedes andre Kirchenweſen 
in den juriftiich-büreaufratiichen Bahnen aller gejeglich anerfannten Körper 
Ihaften. Die Kanzlei, Regijtratur und Safjenverwaltung der Altkatholifen: 
gemeinschaft find Elein und einfach, weil fie jelbft Klein ift, aber wenn fie jo viel 
Millionen Mitglieder zählte, wie fie jet Taufende zählt, jo würde das alles 
jo groß, verwidelt, ungemütlich und unapoftolifch fein wie in ber römischen 
Kirche. Leider konnte ich in jenen Tagen nicht mit dem Vorſitzenden des 
Komitees, dem Profejjor Cornelius fprechen, der mit feiner großen Ruhe und 
Nechtichaffenheit die Sache wohl ins gleiche gebracht hätte — er war durd 
einen Trauerfall in feiner Familie in Anfpruch genommen. So führte denn 
das Münchner Komitee den Bonner Auftrag, mir die Erlaubnis zur Aus: 
übung geiftlicher Amtshandlungen und die Nedaktion des Deutjchen Merkur 
zu entziehen, einfach aus, und es blieb mir nichts weiter übrig, als mich von 
den Bonner Herren zu verabjchieden; es gejchah das in einem umfangreichen 
Schriftftüd, defien hervorragendite Tugend die Liebenswürdigfeit wohl nicht 
gewejen jein wird. 

Die Bonner Behörde hatte allerdings in Ddiefem Falle injofern alles 
büreaufratifche, juriftiiche und kanoniſche verſchmäht, als fie die fürmlice 
suspensio ab oflicio et beneficio*) verhängt hatte ohne Verhör und Unter: 
ſuchung, ohne jede Spur von jo etwas wie Prozeßformen. So fur; war doch 
das Breslauer Generalvifariatamt bei weiten nicht verfahren, obwohl es die 


) Diefer Ausdrud kam freilich in dem amtlichen Schreiben nit vor, aber es war doch 
genau basjelbe. 
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Entjehuldigung für ſich Hatte, daß eine öffentliche Erklärung von mir vorlag 
und Gefahr im Verzug zu jein jchien. Wenn ich die Gejchichte dieſer Sus- 
penfion, Die beinahe wie eine Erfommunifation ausjah, jamt dem Wortlaut 
der Aftenjtüde in der Druderei der Germania herausgegeben hätte, jo würde 
ih in jemem letzten Abjchnitt des Kulturfampfs — Anfang 1878 — den 
Katholifen ein höllifches Vergnügen bereitet und ſelbſt wahrjcheinlich ein 
ihönes Gejchäft damit gemacht Haben. Aber das lag mir fern. Ich Hatte 
die chriftlich-joziale Bewegung, die damals in Berlin jo viel Auffehen machte, 
mit ſympathiſchem Interejfe verfolgt und jchrieb an den Paſtor Todt, ob es 
mir feiner Anſicht nach möglich jein würde, mir durch die Teilnahme daran 
eine Erijtenz zu gründen oder wenigitens das Leben zu friften. Er antwortete, 
er fünne mir nicht verjprechen und nichts verbürgen. Ich beſchloß dennoch 
aufs Geratewohl nach Berlin zu gehen. Da fam ein Brief von Michelis. Er 
fünne nicht zugeben, daß ich fortginge; er habe mit den Bonner Herren ver: 
handelt, und wenn ich erflärte, daß ich dem Religionsunterricht nad) den amt: 
lichen Handbüchern erteilen wolle und mein Bedauern darüber ausipräche, dat 
mein Abjchiedsjchreiben nicht ganz parlamentarijch ausgefallen fei, jo würden 
jie die Maßregel zurücdnehmen. Das fonnte ich nun ganz leicht thun, denn 
das fragliche Schreiben war aus leidenjchaftlicher Erregung hervorgegangen, 
und den WReligionsunterricht anders als nach den amtlichen Handbüchern zu 
erteilen war mir niemals eingefallen. So befam ich denn die Bejtätigung 
der Offenburger Wahl, aber natürlich — zu ſpät. Denn die Offenburger 
hatten jich mittlerweile nach einem andern umgejehen und hatten einen ges 
funden, der eine römiſch-katholiſche Piründe mitbrachte, von der er leben 
fonnte, jodaß ihm die Offenburger Gemeinde nichts oder nur einen unbe— 
deutenden Zuſchuß zu zahlen brauchte; natürlich griff fie mit beiden Händen 
zu. Da er aber erjt im Herbit antreten wollte, wurde ausgemacht, daß ich 
Offenburg vom 1. April bis zum 1. Oftober verjehen ſollte. Daß ich nicht 
nad Berlin ging, war ein Glüd, denn zum Agitator tauge ich weder geijtig, 
da ich mich feiner Parteifchablone füge und immer und überall für die Be- 
itrebungen meiner nächjten Freunde einen unglüdlich jcharfen Blid habe, *) 
noch körperlich, da ich weder Bier und Tabafqualm noch late hours vertrage. 
Sreilich gilt das wohl nur für Deutjchland; im Süden, wo alles im ‘Freien 
abgemacht wird, wo man fein Bier trinkt, und wo ohnehin jedermann einen 
Teil des Nachtichlafs durch die Siejta erjegt, würde mich mein Naturell 
weniger hindern. So jchlimm war dieſe Exiſtenzkriſis für mich nicht, wie 
ed die frühern gewejen waren, weil das Jahr vorher meine Mutter ges 
itorben war. 


*) Vielleicht ift das eine Rückwirkung meiner leiblichen Kurzſichtigkeit, die es mit ſich 
bringt, daß ich Federchen nur auf meinem eignen Rodärmel fehe. 
Örenzboten II 1897 4l 
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In der freien Zeit, die ich von Anfang Februar bis zum 1. April hatte, 
brachte ich täglich einige Stunden auf der Univerjitätsbibliothet zu. Ich 
erzerpirte ein paar Bände der Pertzſchen Monumenta, was eine Thorheit war. 
Denn um Spezialift für ältere deutjche Gejchichte zu werden, war es zu jpät 
für mich, und foviel, als dazu gehört, den Charakter jener Mönchslitteratur 
fennen zu lernen, hatte ich jchon früher gelefen. In den ſechs Wochen hätte 
ih mir ein wenig allgemeine Litteraturfenntnis erwerben und interejjante 
Sachen aus verjchiednen Gebieten fennen lernen fönnen, bejonder® da ich zum 
Katalogjaal freien Zutritt hatte. Aber e3 gehört eben zu allem Schulung, 
auch zur Benugung einer Bibliothek, und die fehlte mir, da ich immer mur 
für mich in dem herumgejtümpert hatte, worauf mich die Umjtände gerade 
führten. freilich Hatte ich für jene Wahl einen befondern Beweggrund. Ich 
arbeitete nämlich noch einiges für den Merkur, um mir meinen Gehalt fürs 
laufende Vierteljahr zu verdienen, insbejondre eine Reihe von Aufjägen, die 
von Nr. 32 ab unter dem Titel „Kirche und Schule“ erfchienen, und dazu 
juchte ich denn Stoff in jenen Kloſtergeſchichten. Ein paar Jahre lang jdidte 
ih dem Blatte dann noch Beiträge; gänzlich brach ich den Berfehr erjt ab, 
als ich auf die Feder angewiejen war. Wieder nad) ein paar Jahren lud 
mich aber ein Münchner Freund ein, die Arbeit gegen Honorar wieder auf 
zunehmen, und jo habe ich denn in den Jahren 1885 bis 1889 noch em 
Reihe von Aufjägen geliefert. 

Für die Abende blieb mir in der Zeit der Spannung, die zwijchen den 
Münchner Freunden und mir eingetreten war, nur die Familie Müller. Da 
ich nicht gerade jeden Abend bei ihr zubringen wollte, ging ich mandjmal in 
die eine oder die andre Sneipe. Merkwürdigerweije habe ich das Hofbräuhans 
niemals betreten, und mit dem vortrefflichen Regiewein des Ratsfellers hat 
mich der noch vortrefflichere Pfarrer Gapenmeier, der die Zeit über in freund 
ſchaftlichem Verkehr mit mir blieb, erjt ein paar Tage vor meiner Abreiie 
befannt gemacht. Einigemal war ich in einem Zirkus. Ich hatte von dem 
bunten Volke und feinen Künften feit meiner Knabenzeit nichts mehr gejehen 
und fand nun, daß die alten Römer feinen jchlechten Gejchmad gehabt hätten, 
wern auch mein Wohlgefallen an der Sache nicht fo weit reichte, dab id 
tagelang in der Bude hätte zubringen mögen. Im die Oper ging ich nicht 
mehr, weil ich nicht mehr in die Wolfiche Druderei fam, deren Faktor mid 
mit Karten für gute Pläge verforgt hatte. Das Schaufpiel gehört zu den 
Gebieten, die mir ganz verjchloffen geblieben find, und wenn ich von dem 
Othello oder Hamlet des Herrn So und So Ieje, jo denfe ich mir gar 
nicht3 darunter. Als Schulfnabe habe ich eine Liebhabervorftellung, als 
Gymnafiaft ein von einer Truppe gefpieltes Luftipiel gejehen. Im der 
Studenten und Kaplanzeit haben mir Mittel und Umftände nicht mehr als 
vier oder fünf Theaterbefuche erlaubt, und da habe ih, da ich die Mufil 
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liebe, Opern vorgezogen. In München hätte ich öfter ins Theater gehen 
fönnen, aber ich wußte, daß ich auf der Bühne gefprochnes nicht mehr 
verjtehen würde, und jo blieb ich bei der Oper, für die mein Gehör noch 
reichte. Später habe ich dann an andern Orten noch eine Anzahl Opernvor- 
jtellungen genojfen, jegt habe ich auch davon nur noch jo wenig, daß fich der 
Befuch faum lohnt. Aber ich weiß wenigjtens, was eine Oper ift, während 
ich nicht weiß, was ein geſpieltes Stüd ift, und nur das Buchdrama fenne. 
Auch den Gejang der Vögel giebt es nicht mehr für mich, den ich aber glück— 
liherweife ebenfalls fennen gelernt habe und in der Erinnerung fefthalte. Es 
it interejfant, eine jolche Abjperrung der Seele von ganzen Welt: und Lebens: 
gebieten zu beobachten. Zunächſt wird einem dadurch die ganze Bedeutung 
des Satzes flar: Nihil est in intelleetu, quod non antea fuerit in sensu, 
eines Satzes, der von den Anhängern einer teild phantaftiichen, teils dogma— 
tiſchen Seelenlehre immer noch vernachläſſigt wird. Dann lehrt einen diefe 
Beobahtung einen Sa der praktischen Lebenskunſt. Beſchränkung ift das 
Weſen des Individuums, des einzelnen Gejchöpfes. Stein Weſen könnte ein 
einzelnes Wejen fein, wenn es alle Wejen wäre, und es müßte alle Wejen 
jein, wenn es alles willen, alles können, alles ſelbſt erfahren und erleben, 
alles genießen jollte. Die Schranke ift alſo Dajeinsbedingung für das Einzel: 
weien, aber für den Menfchen, dem e3 gegeben ijt, die Schranfe denfend zu 
überfliegen, deſſen Vorjtellen und Wünfchen, dejjen Sehnen und Streben 
feine Schranfen fennt, zugleich höchſter Schmerz, ein Satz, deſſen einjeitige 
Hervorhebung zum Peſſimismus führt. Die Lebenskunft, die den Peſſimismus 
zu überwinden vermag, bejteht nur darin, daß man fich einerfeit3 in die 
Schranfen fügt, die einem Begabung, Leibesbeichaffenheit und Verhältniſſe 
ziehen, andrerjeit3 aber die Schranken nicht aus Trägheit, Feigheit oder Mut: 
(ojigfeit voreilig zu eng ftedt; ehe einer nicht tot ift, weiß er weder, was er 
zu erringen, noch was er zu leiften vermag. Daher iſt Zuftjchlöffer bauen 
bis zu einem Grade eine nüßliche umd Löbliche Beichäftigung. Daß nun Die 
Abfperrung vom Schaufpiel zu den Entbehrungen und Einengungen gehörte, 
die mir Schmerz verurjacht haben, kann ich nicht jagen; mir ift die Sache ſtets 
volllommen gleichgiltig gewejen. Und ich vermute, daß fie der großen Mehr: 
zahl meiner Mitmenjchen ebenjo gleichgiltig iſt. Millionen Dörfler und Klein— 
jtädter befommen in ihrem Leben fein Schaufpiel zu jehen (wenigſtens war das 
früher der Fall; die allgemeine Dienftpflicht und der durch die Bahn vermittelte 
lebhafte Verkehr mit den größern Städten fönnte das wohl geändert haben), 
und andre Millionen, die ab und zu einmal ins Theater gehen, können es 
ebenjogut auch lafjen, ohne daß jie das als eine Entbehrung empfinden. Im 
den großen Zeitungen wird freilich das Theater als eines der allerwichtigiten 
Lebensgebiete behandelt. Wenn man num bedenkt, wie gering die Zahl der 
Perfonen ift, für die das Theater wirklich Bedeutung hat, jo fommt man zu 


324 Aus den Denfwärdigfeiten zweier Kunftforfcher 





dem Schluß, daß die Zeitung in diefem Stüd fein getreuer Spiegel der Wirt: 
lichkeit ift, und man vermutet, daß fie es wohl auch in andern Stüden nicht 
fein wird. In München hatte ic) das Glüd, einmal eine Obeonsaufführung 
der Schöpfung mit Vogl als Uriel zu hören; nach der Arie: Mit Würd’ und 
Hoheit angethan, jagte ich mir: Vogl (oder. wohl eigentlich Haydn), du hait 
Darwin befiegt! 

Nah einem freundlichen und gemütlichen Abjchied von den Münchner 
Freunden dampfte ich nad) Offenburg zurüd, wo fich unter den angegebnen 
Umftänden das Leben weniger angenehm gejtalten mußte als da3 erjtemal. 
IH konnte auf die paar Monate nicht erjt noch einmal eine Wohnung mieten. 
Sch blieb alfo im Gaſthauſe und büßte bei diefem Gajthausleben die legten 
Reſte meiner fahrenden Habe wie Betten und dergleichen ein. Für dem teils 
verminderten, teils kühler gewordnen Umgang mit ben alten Freunden wurde 
ic einigermaßen durch eine gemütliche Tiſchgeſellſchaft entſchädigt, und bie 
Erholungszeit brachte ich mit langen Spaziergängen im Nebgebirge zu. Intle— 
fofer verjorgte mich mit Büchern, da meine eignen in Kiſten verpadt bleiben 
mußten. Im Sommer hielt Biſchof Neinfens eine Landesverfammlung in 
Offenburg ab und fragte mich bei der Gelegenheit, ob ich als Vertreter. des 
unheilbar erkrankten Pfarrers Hoſemann cum spe succedendi nad) Konjtan; 
gehen wolle. Selbitverjtändlich wollte ich. 


(Schluß folgt) 





Aus den Dentwürdigkeiten zweier Runftforfcher 
Don Adolf Philippi 
Schluh⸗ 


it alte habe ich einmal kurze Zeit zuſammengelebt vor dreißig 
N Jahren im Nordfeebad Föhr, wo ich bei einer uralten friefiichen 
1 Witwe zwei Bimmerchen bewohnte, deren altväterifcher, trau: 
9 licher Aufpug fein ganzes Entzüden erregte. Wir durchftreiften 
x zuſammen Die Inſel nach Altertümern und Hausrat, und er 
kaufte allerlei für das öſterreichiſche Muſeum und ließ mich in das Warum 
feiner Entichliefungen manchen lehrreichen Einblid thun. So habe ich ihn 
immer unter meine Lehrer gerechnet, denen ich etwas zu verdanken hätte. 
Mit Sir Joſeph Crowe verbindet mich feine perjönliche Erinnerung weiter, 
als daß ich ihn im Anfang der jiebziger Jahre, ald er in Leipzig General: 
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fonjul war, einigemale auf der Straße habe gehen jehen, eine große, hagere, 
echt englijche Gejtalt mit einem ſchmalen, geiftigen Gejicht, durchdringenden 
Augen und einem langen, ins rötliche fpielenden Bart. Ich jah ihm wohl 
bewundernd nach, weil ich feine Werke über die flandrijchen und italienischen 
Maler kannte, ich wußte auch, dab er Kunjthiftorifer nur „im Nebenamte* 
war, hatte aber feine Vorſtellung davon, wie viel er in feinem Hauptamte bes 
deutete, und dab das, was ich allein an ihm fannte, für ihn nur die Neben: 
beihäftigung einer mühjam erfämpften Muße gewejen war. Sonſt hätte ich 
gewiß den Berjuch gemacht, diefen unglaublich willenskräftigen und vieljeitig 
begabten Mann fennen zu lernen. Bei dem ungemein reichen Inhalt jeines 
Buches, worin er an das Wunderbare jtreifende Erlebnifje und Thaten jchlicht, 
wie ein Annalift, als etwas jelbjtverftändliches berichtet, muß fich der Leſer 
gegenwärtig halten, daß ſich das alles auf einen Dann bezieht, der da, wo 
feine Darjtellung endet, erjt fünfunddreißig Jahre alt war. 

Er ftammte aus einem adlichen, für engliichen Zujchnitt keineswegs bes 
mittelten Haufe und verbrachte jeine erjte Iugend in Paris, wo jein Bater 
als angejehener Berichterjtatter für englische Zeitungen thätig war. Ohne 
einen andern Unterricht, als den ihm jein Water ſelbſt erteilte oder durch 
Privatlehrer geben ließ, ohne jemals eine höhere Bildungsanftalt zu bejuchen, 
mußte er jeit feinem vierzehnten Jahre als Stenograph und dann als Zeitungs: 
berichterftatter in London fich jeinen Unterhalt verdienen und ganz aus eigner 
Kraft unter Schwierigkeiten, die oft unüberwindlich jchienen, feinen Lebensweg 
fich jelbft machen. Durch die planvolle, harte und faft rückſichtsloſe Erziehung 
eined energijchen Vater, dem das Leben jelbjt nichts erjpart hatte, war er 
förperlich zu allem geſchickt und jehr früh felbjtändig geworden, ein echt eng— 
licher Knabe, dem die Welt offen ftand, der fie jich aber ſelbſt erobern mußte. 
Diejer Lebenslauf an und für fich, im feiner ganz abnormen Pädagogif, fcheint 
mir unter dem vielen merfwürdigen jeines® Buches das allermerfwürdigite zu 
jein. Er hatte Talent zum Zeichnen und hatte zugleich mit feinem Bruder, 
der Maler wurde, in einem Pariſer Atelier gearbeitet. Er hatte großes Interejje 
für die Malerei der vergangnen Zeit, und von der unfichern Laufbahn eines 
Zeitungsjchreibers aus, die ihn zunächit ernähren mußte, jtrebte er viele Jahre 
lang, eine fefte Stellung an einem Mujeum zu erreichen, aber vergeblich: alle 
Bemühungen fchlugen fehl. Dann verjuchte er eine Anjtellung im politijchen 
Dienſt eines Minijteriums oder im Auswärtigen Amt zu befommen. Auch da 
ſtellten fich ihm alle erdenklichen Hindernijje entgegen, bis er endlich 1860 in 
den erjehnten Hafen als Konſul in Leipzig einlaufen fonnte. Davor liegt nun 
der ganze Inhalt diejer Memoiren. 

Aus einem bloßen Journaliſten wurde alfo ohne den Bildungsgang in 
einer regelmäßigen Laufbahn ein bedeutender und zulegt einflußreicher Diplomat. 
So etwas, denkt man wohl, ift nur in England möglich, wo der Mann mit 
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ſeinen Fähigleiten mehr gilt als der vorgeſchriebne Weg. Aber das Buch 
dürfte uns lehren, daß das doch jo allgemein ausgeſprochen nicht richtig ift, 
und daß dazu ein Mann gehörte wie diefer, der auch in England nicht alle 
Tage jeinesgleichen findet. Der junge Crowe hatte vielerlei Verbindungen, in 
der Politik und im Zeitungswejen 3. B. jchon durch feinen Vater, in der 
Litteratur und im Kunftleben durch angejehene Männer, die er fich ſelbſt zu 
Gönnern gewonnen hatte, er war befannt geworden mit Forſter, IThaderay, 
Eaftlafe, Scharf und mit den Befigern einzelner großen Zeitungen, für bie er 
arbeitete. Von da aus fand er ganz auf eigne Hand Zutritt zu Diplomaten, 
auch auswärtigen, wie dem preußijchen Gejandten Bunjen, denen er mit Nach— 
richten öfter einen Dienft erweilen fonnte. Aber ſoviel er auch leijtete, und 
jo jehr er durch Leiftungen, die uns bei feiner Jugend in Erjtaunen jehen, 
jeine Auftraggeber befriedigte, und jo gut ihm auch in manchen einzelnen 
Fällen gelohnt wurde: es reichte doch immer nur für die allernächite Zeit, 
dann jaß er wieder auf dem Trodnen. Die Konkurrenz war groß, alles war 
Gejchäft des Augenblids, nichts ficher, und außer den Launen des täglichen 
Marktes trieb auch die Intrigue ihr Spiel. 

‚Er hatte in diefen Jahren vielfach Heinere und größere Reifen in England 
und auf dem Feſtlande gemacht, teil3 um fich zu bilden und von der Arbeit 
zu erholen, teil8 aber auch zur Förderung feiner Gejchäfte. Das Jahr 1852 
war jehr arbeitsreich gewejen. Eine mit gutem Wochenlohne bezahlte Thätigkeit 
am Globe fchien eine dauernde Stellung zu verjprechen: er fchrieb Leitartikel 
und hielt Wahlreden. Aber die liberale Politif und die Sache jeines Kandi— 
daten hatten Erfolg, nur er nicht, und plöglich wußte er, daß der Globe feiner 
nicht mehr bedürfe. Warum, das erfuhr er jo wenig, wie er wußte, auf 
weſſen Empfehlung ihm die Stellung angetragen worden war. So jette er 
denn mit dem Beginn des Jahres 1853 in halbverzweifelter Stimmung und 
auf ganz eigentümliche Weiſe jeine Studien über die altflandrifchen Maler 
fort. Gavalcajelle, jein Reijefamerad von früher her, lebte in England; er 
war in Italien politijch verdächtig und wäre bei einem Haar auf Radetzkys 
Befehl erfchoffen worden. Er fonnte deswegen auch nicht, wie er wünjchte, 
zu Anfäufen von Staats wegen in Italien gebraucht werden (wozu Sir Charles 
Eaftlafe, wie man weiß, Otto Mündler zu verwenden pflegte), wurde aber 
jpäter wenigſtens dürftig durch Aufträge zu Neftaurationen und dergleichen 
unterjtügt, bi8 er zurüdfehren fonnte und jein eingezognes Gut von der neuen 
Regierung wiedererhielt. Mit diefem feinem Freunde ſaß nun Crowe zujammen 
in einem Zimmerchen von höchitens zwanzig Quadratfuß, in dem jich nur ein 
Tiſch und drei Stühle befanden. Morgens frühftücdten fie Thee und Brot, 
das Mittageffen und Abendbrot war unficher. Ohne Feuer hielten fie ſich 
durch Deden warm. Aber eines Tages im Frühling 1853 war jelbft ber 
Thee ausgegangen, und das Morgenbrötchen fehlte. „Tags vorher hatten 
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wir mittags nicht? zu ejjen gehabt und wurden infolge des Hungers früh 
munter. Um ſechs oder fieben ftanden wir auf. Die Sonne jchien hell, wir 
zogen und an und gingen auf die Straße und von da in die Parks. In 
Kenfington ruhten wir und auf einer Bank aus und erfreuten uns an der 
ihönen Luft, als ein zerlumptes Individuum auf uns zufam und bat, wir 
möchten ung jeiner erbarmen, er hätte fein Frühftüd gehabt. Ich jah Cavalca— 
jelle an und lachte bei dem Gedanken geradeheraus, wer von uns dreien 
wohl am jchlimmften daran wäre. Doc an demjelben Tage fam auch die 
Befjerung.* 

Er befam Aufträge zu Flugichriften über öffentliche Arbeiten in Indien, 
über die Wahlen in Frankreich und andre politische Gegenftände; das Honorar 
dafür hielt ihm eine Zeit lang über Wafjer. Aber bald kam auch wirkliche 
Hilfe, der erjte große Auftrag, der wenigſtens auf längere Zeit den Unterhalt 
ſicherte. Im Herbit des Jahres begab er fi an Stelle Thaderays, der ab: 
gelehnt hatte, al3 Zeichner und Berichterstatter für die Jluftrated London News 
anf den ruffifch-türfischen Striegsjchauplag mit einem Gehalt von zehn Pfund 
wöchentlih unter Erjag aller Auslagen. Diejen Krieg hat er im englifchen 
Lager von feinem Anfange in der Türfei an bis zu feinem Ende auf der Krim 
mitgemacht, und er hat jeine Erlebnijje namentlich vor Sebaftopol anſchaulich 
und ausführlich bejchrieben. Aber nad) zwei Jahren harter Arbeit, im der 
er nicht jelten jein Leben aufs Spiel hatte jegen müſſen, fand er dennoch bei 
jeiner Rüdfehr nad) London bei feiner Zeitung nur noch einen einzigen Kleinen 
Auftrag und außerdem nur viele entjchuldigende Reden, daß die Zeit jo jchlecht 
ei, und fich nichts interejjantes mehr ereigne. Im Frühling 1857 finden 
wir ihn plöglich in Indien, und zwar als Lehrer an einer Zeichenjchule, da— 
neben aber auch als fehr thätigen politifchen Korrefpondenten auf eigne Hand. 
Es war ja die Zeit des großen Aufitande. Sturz dor jeiner Abreiſe nach 
Indien war auc das Buch über die niederländiichen Maler bei Murray er: 
Ihienen. Er hatte e3 zweimal auf Wunjch des Verlegerd umarbeiten müjjen. 
Seht waren jchon vor dem Erjcheinen fünfhundert Eremplare bejtellt, und bald 
feitifirten Die Zeitungen aller Richtungen das Werk, wie nicht anders zu er: 
warten war, aufs günftigjte. Die Bedingungen waren die befannten des halben 
Gewinnanteils. Mr. Murray weisjagte, daß fie niemal3 einen Pfennig 
zu teilen haben würden, und der Autor findet es, nachdem jechsunddreißig 
Jahre verflofjen find, zu verwundern, daß Mr. Murray ed überhaupt heraus: 
gegeben hat. Man jieht daraus: jo einfach und leicht, wie wir es uns denfen, 
it e8 mit dem Bücher fchreiben und verfaufen in England doc) auch nicht. 
Die Auseinanderjegungen des Verfaſſers über fein Verhältnis zu Cavalcajelle 
entiprechen wohl in der Hauptjache dem, was man bei uns in den Fachkreiſen 
darüber gewußt Hat. Aber gern wird es jeder in der edeln Sprache ſelbſt— 
bewußter Bejcheidenheit noch einmal vernehmen. 
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Der indiſche Aufenthalt dauerte reichlich zwei Jahre und endete nicht 
nur wieder ohne weitere Ausfichten, fondern noch dazu mit allerlei £örpers 
lichen. Leiden infolge des Klımas. Aber gleich nach feiner Ankunft in London 
fand er in feinem Klub einen Brief des Leiter der Times, der zu einem 
dritten und zwar dem äußerlich glänzenditen Feldzuge des tapfern Journaliſten 
führte. Der öfterreichifch-franzöfifche Krieg in Italien war gerade ausgebrochen, 
und die Schlacht bei Magenta eben gejchlagen. Die Times hatte in beiden 
Lagern einen Berichterftatter, war aber mit dem auf der öjterreichijchen Seite, 
einem Oberften der Armee, nicht zufrieden und wollte ihn durch ben befannten 
William Ruſſel erfegen; da aber dieſer zur Zeit nicht reiten fonnte, jo jollte 
Erowe ftatt feiner jchleunig gehen, mit achtzig Pfund monatlich und Erjat 
aller Unkoſten. Das war freilich verlodender al3 im Krimkriege, jegt im failer- 
lichen Hauptquartier mit einer Uniformmüge zu reiten, mit zwei Dienftpferden, 
Ordonnanzen und einem Wagen verjehen, und da kann man wohl wirklich von 
den außergewöhnlich großartigen Umſtänden einer englischen Berichteritattung 
reden, wogegen unjre deutschen Preßverhältniſſe auch mit ihren bejten Geboten 
nicht auffommen. Man meint e3 auch dem überlegnen, ic) möchte fait jagen 
lächelnden Tone diejes italienischen Kriegsjournal® anzumerfen, welche Sicherheit 
dem Berichterftatter feine Stellung giebt. Er beobachtet alle Äußerlichkeiten 
und verteilt fie nun mit ruhigem Bli dahin, wo fie in feinem Berichte wirken. 
Man möchte meinen, es fei nicht leicht etwas für einen Laien interefjanteres 
über diefen kurzen Feldzug gejchrieben worden. Auch die politische Seite des 
Krieges hat ja noch jegt in der Erinnerung für ung großes Interejje. Crowe 
berührt die Politif des Prinzregenten von Preußen einfichtig und teilnehmend 
mit der Kenntnis und den Erfahrungen der bald darauf folgenden Jahre. 
Sein Urteil über die öfterreichifche Heeresleitung und die Mannjchaften trifit 
wohl im ganzen mit der herfömmlichen Meinung überein, aber auch wer die 
Beit mit Interefje erlebt hat und in der Litteratur belefen ift, wird noch durd 
vielerlei Einzelheiten gefefjelt werden. Ich empfehle bejonders die Schilderung 
des Nüdzugs von Solferino und der Vorbereitungen auf den Frieden von 
Villafranca. 

Crowe Hatte feine Aufgabe glänzend gelöft. Die Andeutungen jeiner 
Berichte waren nachträglich durch Ereigniſſe beftätigt worden, und Die ent- 
icheidenden Thatjachen erfchienen nach feiner Darftellung früher in der Zeitung, 
als dieje die Mitteilungen des Kollegen aus dem franzöfiichen Lager bringen 
fonnte. Trotzdem wäre vielleicht auch dieje Leiftung ohne einen wejentlichen 
Ertrag für das weitere Leben eines jo ungewöhnlich begabten Menjchen ge 
blieben, wenn nicht eines Tags im Klub in London ein Freund ihn förmlich 
gezwungen hätte, ſich in einem diftirten Briefe an Lord Sohn Ruſſel dem 
Minifterium für jede Verwendung zur Verfügung zu ftellen. Nach drei Wochen, 
im September 1859, erhielt er die Mitteilung, wenn er mit dreißig Schilling 
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täglich und unter Erftattung der Reiſekoſten Deutjchland einige Zeit bereijen 
wolle, jo möge er fich jofort nach Berlin begeben und dort auf der Gefandtichaft 
Ihrer Majeftät jeine Inftruftionen holen. Er reifte alfo nad) Deutjchland. 
Dieje Angelegenheit iſt wichtig genug, um jie mit einigen Strichen in die 
Geſchichte der Zeit einzureihen. 

Das Kabinett wollte auf John Ruſſels Vorfchlag in Bezug auf Deutjch- 
fand, Diterreich und Frankreich eine neue Politik einichlagen. Man wünjchte 
die Stimmung in den einzelnen Gegenden Deutichlands gegenüber Preußen 
und der am Horizont herauffteigenden Abrechnung mit Ofterreich kennen zu 
fernen, man wollte wijjen, ob ſich Preußen durch jeine Armeereform ben 
status quo einer Großmacht jichern könne, und man hoffte mit Hilfe jolcher 
Kenntniffe Die Bündniffe auf längere Zeit hinaus „fejtlegen“ zu fönnen. Aber 
was darüber zu ermitteln und an das Auswärtige Amt in London zu be: 
rihten war, das mußte er ſich, wie er zu feinem Erftaunen von dem eng— 
lichen Gejandten in Berlin erfuhr, auf eigne Hand, ohne eine Empfehlung 
an deutiche Perjünlichkeiten verjchaffen, denn wenn Ihrer Majeftät Regierung 
dad Gewünjchte durch die gewöhnlichen der Diplomatie zugänglichen Kanäle 
erlangen könnte, jo hätte fie ihn nicht zu bemühen brauchen. Lächelnd entließ 
ihn der Gefandte, al3 er erflärte, zunächſt nach Heidelberg gehen zu wollen: 
was er denn dort wohl über Preußen erfahren könne! Er fannte nur einen, 
von dem er etwas hoffte, Bunſen, der dort zurüdgezogen lebte. Diefer nahm 
ihn freundlich auf und empfahl ihm, Gervinus zu befuchen, der im Nachbar: 
hauſe wohnte. Der erklärte Crowe gegenüber jeinen Nachbar für einen Doftrinär, 
während Bunjen Gervinus als Bifionär bezeichnete. Sie hatten beide Necht, 
hätten aber mit demjelben Rechte die Prädifate auch taufchen fünnen. Es 
icheint aber mehr als eine bloße Freundlichkeit gegen den Gaftfreund zu jein, 
wenn Crowe Bunfen einen fähigen und erfahrnen Staatsmann nennt, auf 
deſſen Weisheit er gelaujcht habe, denn feine Bolitit mag dem Engländer 
bejjer erfchienen fein, in Deutjchland war fie vielleicht fchon damals Kinderfpott. 
Bunjen empfahl Erowe an Uſedom, der Gefandter in Frankfurt war. Das 
war wertvoll, denn nach feiner Rückkehr nach Berlin erlangte Crowe Zutritt 
in die Arjenale mit Ausnahme der Spandauer Gejchüßgießerei und gewann 
das Intereſſe Willijens, dem er feine Kriegserlebnijje erzählte, um dafür Mit: 
teilungen über militärische Dinge und preußifche Politik zu erhalten. Dann 
begab er fich in die großen Städte des Oſtens und nach Leipzig und Dresden, 
nad München zu Sybel, nad) Gotha, dem Mittelpunfte des Nationalvereins, 
und nach Koburg, wo er bei dem Herzog die freundlichite Aufnahme fand, 
na Stuttgart zu Wolfgang Menzel und Hadländer, und als er darauf wieder 
nach Berlin zurüdfehrte, war er bei den Diplomaten und Staatsmännern, auf 
die e8 ihm ankam, aufs bejte eingeführt. Er verfehrte auf der englifchen Ges 
jandtichaft, jaß bei einem Diner unter lauter bevollmächtigten Miniftern und 
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freute ſich im jtillen über das verdugte Geficht feines Tiſchnachbarn, des 
ruffiichen Baron Budberg, der hier „einen ganz fremden antraf, der ohne 
diplomatischen Rang doch alles wußte, was vor fich ging, und die halbe Welt 
bereijt hatte.“ Abends brachte er feine Zeit mit Freunden zu. „Dann vergaß 
der Attache feinen Zopf, der preußifche Minifter feine Uniform mit fteifem 
Kragen, Litteratur, Kunft, Klaſſiker und Politit wurden Gegenftände der Unter: 
haltung, und Männer, die den Tag über faum Zeit zu einer Verbeugung 
hatten, gingen nach zehn Uhr ganz aus fich heraus.“ Bei diefen der Außen: 
welt unbefannten jpäten Zufammenfünften entzüdten ihn bejonder® Morrier, 
der jpäter jehr befanıt gewordne englische Diplomat, ein „gewandter und 
hinreißender Gejellichafter* (wir haben ja hinlänglich Gelegenheit gehabt, jeine 
Gewandtheit zu erfahren!), ferner Uſedom, der jet in Berlin war und ihn 
mit allen Mitteilungen verjah, „der befte und fähigfte Minifter in Preußen,“ 
und Abeken, „ein grämlicher, häßlicher Duafimodo (wahr, aber wenig 
jchmeichelhaft!), aber voller Geift und Die eigentliche Seele des Miniſters 
Schleinitz.“ 

So geht es weiter, aber der Leſer mag es ſelbſt nachleſen. Wir begleiten 
nun Crowe auf ſeinen fernern Reiſen, nach Hannover, wo er Bennigſen trifft, 
und wo ihn als Engländer der blinde König empfangen will: der General 
von Brandis holt ihn ab zur Audienz, erfährt aber, daß er keine Uniform 
irgend welcher Art beſitzt, worauf große Verlegenheit des Abgeſandten 
eintritt. Gleich darauf erhält Crowe die Mitteilung, daß „Seine Majejtät 
jehr bedauerten, aber unter diefen Umftänden es vorzögen, mich nicht zu jehen.“ 
Crowe bejucht die Hanfeftädte, geht nach Karlsruhe zu Roggenbach, der bald 
Minifter werden jollte, verweilt wieder bei dem Herzog von Koburg und erlebt 
gleich darnach) den Erſatz des Minifters von Schleinig durch den Fürjten von 
Hohenzollern. Bismard war ſchon ein Jahr vorher von Frankfurt nad) 
Petersburg gefommen, und der englijche Beobachter giebt ihm noch jeinen 
Platz in einem furzen Überblid über die nachfolgenden Ereigniſſe. Damit 
ſchließt das Bud. 

Als Erowe im März 1860 nach England zurüdgefehrt war, hörte er von 
Lord Ruſſel zu feiner hohen Genugthuung, daß der Prinzgemapl über jeine 
Berichte bemerkt habe, fie jeien „die Arbeit eine® Mannes, der über deutjche 
Angelegenheiten bewundernswürdig unterrichtet fei.“ Site wurden für wichtig 
genug angejehen, „um darnach die Politif der Regierung Ihrer Majejtät zu 
geitalten.“ Der Dank dafür war die Stelle in Leipzig, und jo jah Crowe 
endlich feinen frühgehegten Plan verwirklicht, fich eine Anftellung im öffent 
lichen Dienfte Englands zu erarbeiten. Gleich darauf heiratete er eine Deutſche, 
die Stieftochter feines politischen Freundes Otto von Holgendorff in Gotha, 
der in zweiter Ehe mit ihrer Mutter verheiratet war, „der liebenswürdigſten 
und gebildetiten Frau, die ich je das Glüd hatte Fennen zu lernen.“ 
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In welhem Maße man bei ung in Deutjchland am Ende der fünfziger 
und am Anfange der jechziger Jahre mit der Stimmung oder dem Verhalten 
der englijchen Regierung rechnete, in welchen Kreifen man ihr Wohlwollen 
nötig zu haben glaubte und auch wohl geradezu zu gewinnen fuchte, das iſt 
jegt längjt befannt und zulegt unter anderm in einer befannten Biographie 
des Prinzen Albert und in den Memoiren feines Bruders, des Herzogs von 
Koburg, mit vielen Zeugnijjen belegt worden. Mit diefer Zeitrichtung hängt 
ed ja zufammen, dab der Verfajjer unſers Buches überhaupt nach Deutjchland 
fam. Ihre Anhänger, die gleich ihm den Ritter von Bunfen für einen „fähigen 
und erfahrnen Staatsmann“ anjahen, find unter ung jedenfall® nicht mehr 
zahlreich. Und alle übrigen, die froh find, daß die Zeit vorüber ift, werden 
in ihrer Freude nicht gejtört durch die Erinnerung an die Art, wie Crowe 
die ihm zugewiejene Aufgabe angriff. Denn er war für Deutjchland nicht 
nur ein wohlwollender Beobachter, jondern, was mehr ijt, ein verjtändnisvoller 
und vorausjehender. Seine Aufzeichnungen haben als zeitgejchichtliche Dokumente 
jelbjtändigen Wert. Beſonders hervorgehoben zu werden verdienen noch die 
Worte, die ihm, als er eben in Deutjchland eingetroffen war, fein Vater 
ihrieb: Europa würde in feiner Erjtarrung verharren und fo lange Rüdjchritte 
machen, bis Deutichland in politischer Beziehung die Initiative ergriffe. Alle 
andern Länder würden Europa bloß faljch leiten, Deutjchland allein könne 
Europa retten. Aber würde Deutjchland den Mut haben? Doc man dürfe 
jeine Hoffnungen nicht lediglich auf die Regierungen und die Diplomatie jegen. 
Deutjchland, durch eine große Volfsbewegung, aber ohne Aufitände aus dem 
Schlafe erwedt und unter einem Führer, dem es vertraue, zu neuem Leben 
angefacht, würde den nötigen Impuls geben, und wenn Preußen bereit wäre, 
diefe Rolle zu übernehmen, jo würde eine neue Ara anbrechen. Ich erfannte 
bald, jegt der Sohn hinzu, daß die Ausfichten auf eine neue Ara ftarf ver 
dunfelt, wenn auch nicht ganz hoffnungslos waren. 


CREME 





Apothefen oder Winkelapothefen? 


Jurch die Manchejterlehre, die in dem jiebziger Jahren durch 
ZN englijches Geld und engliiche Federn verbreitet wurde, ijt jene 
unheilvolle Wirkung auf die Gejeggebung ausgeübt worden, 
infolge deren jedermann ſich Baumeijter nennen und die Thätig- 
Akeit eines jolchen ausüben, jedermann den Arzt jpielen darf, wenn 
er nur feine Gewerbeſteuer bezahlt. Diejer Lehre zuliebe wollte man damals 
au das Wpothefergewerbe für jedermann freigeben. Da dies num nicht 
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anging, ohne den ganzen Stand völlig zu ruiniren, begnügte man fich damit, 
eine Anzahl von Arzneimitteln dem freien Verkehre zu überlaſſen. Am 
4. Sanuar 1875 erjchien die befannte Verordnung, die den Handel jämtlicher 
Droguen freigab mit Ausnahmen, die in zwei Verzeichniffen feftgejegt wurden. 
Das Verzeichnis A enthielt die Arzneiformen, die den Apothefen vorbehalten 
blieben, das Verzeichnis B die Droguen, deren freier Verfehr wegen ihrer 
Schädlichfeit oder aus andern Gründen unterjagt war. 

Hier wurde num jchon ein Fehler gemacht injofern, als man nicht jtreng 
genug ſchied und einfach ſagte: Arzneien gehören in die Apotheke, Droguen 
zum technischen Gebrauch find dem Verfehr freizugeben. Diefer Grundjat, 
der der allein richtige ift, wurde durchbrochen; man überließ dem freien Verkehr 
Dinge, die lediglich Arzneimittel find, die Malzertrafte, die Arnikatinktur, die 
Baldriantinktur, den Bepfinwein, die Hoffmannſchen Tropfen, die Mineralpajtillen 
und Mineralwafjer, den Seifenfpiritus, den Kampferjpiritus, den Ameijen: 
jpiritus, die Arzneifapjeln ufw. Damit ſchuf man Apothefen außer Kontroll, 
Winkelapothefen. Die nun zahlreich entjtehenden Krämer, die fi) Droguiſten 
nannten und außer Stearinferzen, Ofenlad, Konditorwaren, Tinte, photo: 
graphifchen Artikeln, Farbwaren, Bürften und Pinjeln, Kämmen und Bar: 
fümerien auch Arzneiwaren hielten, erweiterten bald den Kreis ihrer Thätigkeit. 
Das Publikum, ja der Arzt jelbjt war darüber im Unklaren, was eigentlid 
in einem Droguenladen zu haben jei und was micht, denn wer Eonnte jene 
Ausnahmen auswendig lernen? So wurde es Gewohnheit, auch verbotne 
Arzneimittel in dem angeblich billigern Droguenläden zu fordern, und Die 
Droguiften beeilten fich, der Nachfrage zu genügen. 

Ein zweiter Fehler war das Verzeichnis der nicht frei gegebnen Droguen 
und Chemikalien. E3 tauchen ja faft täglich neue Mittel auf, die bei den 
Ärzten Verwendung finden, und alle diefe find frei, weil fie in jenem Ber: 
zeichnis feine Aufnahme haben finden fönnen, wenn fie nicht etwa unter die 
den Apothefen vorbehalten Arzneiformen gehören. Warum nicht umgefehrt 
eine Lifte der Droguen und Chemikalien, die dem freien Verkehr über: 
laſſen jind? 

Auch der Umstand, daß dieſes Gejeg die Droguen und Chemilalien im 
Großhandel völlig freigiebt, ohne zu beftimmen, was unter Großhandel zu ver: 
jtehen jei, ift ungwedmäßig gewejen. Großhandel ijt der Handel zwijden 
Kaufmann und SKaufmannn oder zwilchen Fabrifant und Kaufmann zum 
Weiterverfauf an den Verbraucher. Ob der Apothefer fünf Gramm eines 
Präparat bezieht oder fünf Kilo, ift gleichgiltig, es ift Großhandel; und 
wenn der Konſument fünf Kilo Senfpulver zu Fußbädern fauft, jo ijt das 
Kleinhandel. Das ift aber den Nichtern nicht Elar geworden, ſie haben oft 
Droguijten freigefprochen, wenn fie von einem verbotnen Artikel größere Mengen 
an Verbraucher verkauften, in der Meinung, daß das Großhandel jei. 
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Leider hat die verbejjerte Verordnung vom 27. Januar 1890 genau dies 
jelben Fehler. Auch der Umftand, dab die genannten Artikel nur dann dem 
freien Verkehr entzogen fein jollen, wenn fie zu Arzneizwecken dienen, dagegen 
frei jein follen, wenn fie zu anderm Gebrauch, z. B. zu Desinfektionszwecken 
gefauft werden, gab zur Erweiterung der Befugniſſe der Droguiften Ver: 
anlafjung. 

Die Droguijten dürfen auch furiren, wie es gefeglich allen, mit Ausnahme 
des Apothefers, erlaubt ift; fie fönnen aljo ihren Waren auch damit Abſatz 
verichaffen. 

Unter diefen günjtigen Berhältniffen vermehrten fich bald die Droguiften, 
e3 bildete fich ein abgejchloffener Stand mit Organifation, Fachſchule und 
Fachzeitung. Der Mangel an Aufjicht, die Seltenheit und Geringfügigfeit der 
Beitrafung machte fie immer fühner. Jetzt geht man fo weit, daß man den 
Laden zur Täufchung des Publikums wie eine Apothefe einrichtet, das Firmen- 
IHild Heißt: Flora-Droguerie, Adler» Droguerie oder dergleichen,*) jchon von 
weitem fennzeichnet das rote Kreuz den Ort, wo der Xeidende alles haben 
tom. Droguengejchäfte, in denen entlafjene Apotheferlehrlinge zum Rezeptiren 
gehalten werden, find feine Seltenheit, namentlich in den Großftädten. Die 
Sade iſt ja auch einträglich. In Berlin kannte ich einen Droguiften, der drei 
Silialen hatte, in denen munter rezeptirt wurde. Der Droguijt braucht fein 
Eramen zu machen, er braucht feine Konzeſſion, fein Laboratorium, auch alle 
die andern Räume nicht, die dem Apothefer vorgejchrieben find, hat feine 
größern Slapitalien zu verzinjen, hat feine Taxe,**) keine Verantwortung. Erft 
wenn einmal ein Unglüdsfall vorflommt, wird er bejtraft. Daß er jedes 


N Der vielmehr Drogerie — denn dieje falſche Yorm greift jegt immer mehr um 
ih, ebenfjo wie Drogen, als ob es wie Eloge, Blamage, Horlogerie auszufprechen 
wäre. Schreibt vielleicht jemand Intrige? 

"*, Daß die Droguiften billiger feien als die Apotheten, ift ein verbreitetes und vielfach 
geglaubtes Märchen. Die Nezepte, die als bei Droguiften gemacht vorgelegen haben, halten 
ih ausnahmslos an den Preis der Arzneitare, nur daß oft Glasitöpfelgläfer berechnet waren, 
wo fie ein Apotheker nicht hätte geben dürfen. Folgendes Beifpiel aus neuefter Zeit ift be: 
zeichnend (vergl. die Pharmazeutifche Zeitung vom 30. Januar 1897). Der Droguenhändler 
Franz Fehlauer in Graudenz hatte an zwei Damen fortgefeht Morphium verkauft, und zwar 
täglich zwei Gramm zum Preiie von 5 Mark für dad Gramm (der Tarpreis ift 45 Pfennige). 
Selbſt ald die morphiumfüchtigen Damen in eine Heilanftalt gingen, ſchickte er ihnen dorthin 
Norphium. An die eine Dame hatte er nach gerichtlicher Feititellung auf diefe Weiſe für 
SH Mark Morphium verkauft und daran 765 Mark verdient, an die andre Dame ungefähr 
ebenfo viel. Er wurde wegen fahrläffiger Körperverlegung zu 600 Mark Strafe verurteilt. 
Es verblieb alfo nad Abzug jeiner Strafe noch ein Reingewinn von 1130 Mark! In Hand: 
verfaufartifeln wie Inſeltenpulver, Benzin u. dergl. mögen ja die Droguiften billiger fein als 
mande Apothefen. Doch iſt der Apothefer auch jo weit Kaufmann, daß er der Konkurrenz 
folgen wird; er darf aber nur die befte Ware führen, während der Droquift billigere Sorten 
haben kann. 


— 
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Rezept macht, das ihm in die Hände fällt, und die Stoffe einfach wegläkt, 
die er nicht auf Lager at, thut nichts, er ijt ja „Kaufmann.“ 

Die von den Aufjichtsbehörden angeordneten Nachforjchungen nach ver- 
botnen Stoffen haben nur geringen Erfolg. Ein SKreisphyfitus erzählte, daß 
die Herren viele Dinge, die fie nicht halten dürfen, einfach im Komptoir haben. 
Kommt Revifion, jo hängt der Droguift ein Schild vor die Thür: Privat: 
fomptoir. Damit ift dem amtirenden Phyfifus der Eintritt abgefchnitten. 
Finden fid) dennoch verbotne Stoffe, wie Morphium, Opium u. dergl., jo 
heißt es: das ift für den Großhandel. 

Die in neuerer Zeit bei öfter bejtraften Droguijten angeordneten Haus— 
fuchungen find offenbar das letzte verzweifelte Mittel der ratlofen Aufjichts: 
behörde dem ungejeglichen Treiben der Droguiften gegenüber. Sie haben denn 
auch den Unwillen der Herren jo erregt, daß fie ſich bejchwerend am bei 
Reichstag wenden wollen, gleichzeitig, um noch mehr Arzneimittel für ihren 
Verkauf zu erlangen. Es iſt aljo die höchſte Zeit, eine grumdfägliche Grenze 
zu ziehen, um dieje Geifter zu bannen, die unter dem Borwande, dem Bublikum 
gegen die angeblich teuern Apotheker zu helfen, nur ihre Gejchäfte bejorgen. 
Arzneimittel in die Apotheke, technijche Waren in den freien Verkehr, foweit 
fie nicht Gifte find und den für diefe vorgefchriebnen Beſchränkungen unter: 
liegen — jo jollte e8 jein. Es wird niemals gelingen, durch Kontrolle und 
Reviſionen die Winkelapothefen in die gejeglichen Schranten zu weijen. Dazu 
find nur hohe Geldftrafen und in Wiederholungsfällen Gefängnisjtrafen ge 
eignet, auch Schließung des Lofals, wo ärztliche Rezepte widerrechtlich an 
gefertigt worden find. Ein Droguift, der 500 Mark Strafe bezahlt Hat, hütet 
ji; drei Marf machen ihn lachen. 

Da es im medizinalpolizeilichen Interefje langer Vorbereitung, eines 
Staatderamens und eines Dienfteides bedarf, um eine Apotheke zu verwalten, 
jo müffen die, die fich das anmaßen, ebenjo beftraft werden wie die, die 
Patente verlegen, fremde Etiketten nachmachen oder ohne Berechtigung ben 
Doktortitel führen. Nur ftrenge Strafen fünnen hier helfen.*) 


*) Medizinalaſſeſſor Dr. Springfel beim Polizeipräfivium in Berlin äußert ſich in einer 
amtlihen Schrift folgendermaken: Die Ungenirtheit, mit der hier in Berlin die kaiferliche Ber: 
ordnung übertreten wird, ift nad; meiner Erfahrung von Jahr zu Jahr größer gemorden, 
ſodaß ich mich gar nicht mehr gewundert habe, daß eine Proteftverfammlung der Droguiften 
neuerdings erklärte, daß fein Droguift ohne die üblichen Kontraventionen mehr leben fönne. 
Daß ein Droguift, bei dem alle Ankäufe gelingen und der alle gangbaren Apothelerwaren auf 
Lager hat, ſich bei feinen bewußten Übertretungen auf unfchäbliche Mittel befchränfe und die 
Rezeptur verabfcheue, ift nicht zu glauben. Man wird kaum fehlgehen, wenn man auf Grund 
der Durchſuchungsprotokolle den Grad der illoyalen Droguiftentonturrenz in Berlin auf den 
Nahrungsftand von mindeftend zwanzig Apotheken ſchätzt, die Apothele zu 8000 Mark Rein: 
gewinn gerechnet. ragt man, wie bei diefem Konfurrenzfampf das Publitum fährt, fo fann 
man nur fagen: eö muß die Koften bezahlen. 
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Auf feinen Fall darf die Gefeggebung auf dem verkehrten Wege der reis 
gebung von Arzneimitteln weiter gehen, wenn fie nicht die Winfelapothefen 
noch weiter vermehren und den jchon jet beftehenden Übelftand unheilbar 
vergrößern will. 
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Midaskinder 


Don Hermann Oeſer 
ESchluß) 


öhrle ſaß in ſich verſunken da, in Gelände entrückt, wo es nicht 
Oſt und Weſt giebt. Als er dann das Wort ergriff, ſprach er ſo, 
I als hätte Viktor die von ihm angekündigte Frage gejtellt, und er 
führe nun mitien in einem jchon laut gervordnen Gedankenzuſammen— 
hange fort: 
— Die Wiſſenſchaft wird kaum zu einer andern Erklärung gelangen 
können, als die iſt, die der arme junge Mann für ſich bequem gefunden hatte, von 
der Ihr Nachbar ung eben erzählt hat. Die Dinge wenden ihr bis and Ende der 
Zeiten immer nur eine Seite zu, wie und der Mond, und jo gewährt fie feine 
Veltanfhauung, fie nimmt das ihr Sichtbare, zergliedert und ordnet ed. Sie Sieht, 
wie äußere Familienzüge durch Jahrhunderte, äußere Völferzüge durch Jahrtaujende 
wiederfehren, fie fieht Eigenjchaften der Vorväter und Väter in den Kindern wieder 
auftauchen, fie findet mit ihrer Piychologie feinen freien Willen, und kann es nicht, 
weil fie bis zu der Tiefe, zu der fie hinabreicht, immer noch fieht, daß der Menſch 
in jeinem Gedanfenvorrat und der Richtung feiner Wünſche und der Art feiner 
Entihliegungen von fremden Einflüffen und Vorbedingungen, die zum Teil vor 
jeiner Zeit liegen, jchmerzlich abhängig ift, aber die Wifjenjchaft verfügt nur bis 
in eine gewifje Tiefe und Breite über die Durchſuchung des Bodens, gerade wie 
der Bergmann, und jo jagt fie denn für fi) und damit für viele Menjchen, die 
von ihr die lebten Antworten erwarten: Der einzelne Menſch iſt das Ergebnis 
vieler erfennbarer Borbedingungen, man muß ihn aus feinem Milieu verjtehen! 

Exceusez, Euer Gejtrengen, hängt meinen Water und nicht mich! fuhr die 
Schweſter dazwijchen und Happerte entrüftet mit den Nadeln ihres Stridzeugs. 

Die Erklärung des Charalterd, des ganzen Zuges einer Perjönlichfeit aus 
Vererbung hat jo den Vorzug der Augenjcheinlichkeit für fich, daß es ſchwer fällt, 
ih von ihr freizumadhen, jagte Viktor, aber fie widerjpricht den Selbſtausſagen 
unjerd Berwußtfeins umd unſers tiefjten Lebensgefühls, das ſich nur als ſich jelbit 
weiß. Und dann muß ich jagen: jo gern man lieben Voreltern und Eltern jeden 
angebornen guten Zug im eignen Wejen verdanlen möchte, wie darf man das 
Gute von ihmen ableiten, wenn man ihnen das angeborne Böſe im uns niemals 
zurechnet? 

a, Herr Zangfel, unterbrady ihn das alte Fräulein, jagen Sie e8 nur 
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gerade heraus, Sie wollen dad Rechte aus fich jelbjt und nicht jo quasi zwangs 
meije, weil eine Schar braver Vorfahren Hinter Ihnen jteht und jchiebt, wie die 
Mutter den Stoffel zur Braut fchiebt. Eigner Rauch iſt beſſer als fremdes Feuer! 

Freuen Sie fi) Ihrer Voreltern, ſetzte Röhrle hinzu. Jeder Sohn und Enkel 
und Urenfel hat die That Ihres Vorvaterd und die Gefinnung, auß der fie geichab, 
mit eignen freien Händen wieder übernommen, fie ift nur von Gejchlecht zu Ge- 
ichlecht bei Ihnen allen die belebende Muſik gewejen, aber feine Schlachtmufik hilit, 
wo die Helden fehlen, und erjt der Held macht den Hörnerruf und Trommelflang 
zur Schlachtmuſik! Freuen Sie fih vor allem der zwei größten Helden unter 
Ihren Voreltern, von denen Sie uns erzählten, derer, die fi im Tode und im 
Leiden als die edeljten Midaskinder bezeugten. Nach irdijchem, natürlichem Maß— 
jtabe find große Kriegsleute, Staat3männer, Künftler, Gelehrte, überhaupt alle, die 
etwa3 Erdengroßes geichaffen haben, die, die man berühmt nennt, und von denen 
man ſpricht; aber Gott jpricht nicht von ihnen, fie find ihm zu Elein und unbedeutend. 
Aber jeder unberühmte und verborgne Menſch, der jein Schidjal trägt, ijt vor Gott 
berühmt, und von ihm jpricht Gott. Nicht daß er die Peterskirche gebaut und 
jeinen Moſes gejchaffen hat, macht Michelangelo groß — jo ift aud) König Friedrid 
nicht groß, weil er fieben Jahre Schlachten gewonnen und Schleſien behauptet 
hat — groß find fie nur, weil fie tapfer gelitten haben. Aber freuen Sie fih 
aller Midaskinder, die Ihnen je begegnet find, und die Ihr freundliches Auge 
noch entdeden wird, und glauben Sie dem alten Geijterjeher in Au im Winkel, 
daß fein Midaskind der Welt je war, was es jein mußte, jondern immer, mas 
es jein wollte! Und fo lafjen Sie mich zu dem Gedanken zurüdfehren, dem id 
vorhin folgte, und jagen: Wenn die Gelehrten den Menjchen aus jeinem Milieu, 
aljo der Summe aller jeiner Daſeinsbedingungen ableiten, jo jehe ich das Ent: 
gegengejeßte: jeder Menjcd hat das Milieu, das er verdient! Die Nachtigall ſucht 
die grüne Einſamkeit, der Schmetterling die bunte Blume, der Falke die hohen 
Wipfel, der gute Menjch neigt ji zum guten Menjchen, der unerfreufiche Charakter 
jucht jeinesgleihen. Co trifft nach einem Gejeße, dad wir nur ahnen fünnen, die 
vorirdiiche Seele auf ihrer Wanderjchaft zur Erde dort ein, wo fie ihresgleichen findet. 

Spigbuben gehen nicht in den Rappen, fondern in die „Fidele Geige,“ er— 
läuterte Fräulein Negine Ulrike. 

Die Seele, die irdiſch wird, erhält das Milten, das fie fi) vor der Erde er: 
worben, aljo verdient hat. 

Aber die Menjchen, die dann während der Lebenszeit auf der Erbe „aus der 
Art“ Schlagen? bemerkte Viktor zögernd. 

Katzen jchlagen nicht aus der Art, Hühner jchlagen nicht auß der Art, und 
Menſchen jchlagen nicht aus der Art, jagte das alte Fräulein mit großer Be 
jtimmtbeit. | 

Viktor aber warf ein: Es giebt dod) in jeder großen Familie „verlorne Söhne,“ 
und in jeder irgendivie gezeichneten Familie den befannten weißen Raben! 

D, jagte Röhrle mit großem Ernſt, wenn man von den Menjchen das Ber: 
Ihwiegne hörte, dann könnte man gerade von den weißen Raben hören, wie jie in 
jtillen Nächten nicht die Totenuhr im Holzwerf, jondern den Strom des geijtigen 
Blutes ihrer Familie in ihren Adern kreiſen hörten. Es wird doch dabei bleiben, 
daß feiner in ein Haus geboren wird, wohin er nicht gehört, und er findet feinen 
Weg dahin, wie, wir wijjen es nicht. 

Und es fommt feiner in ein Haus, wohin er nicht gehört! jagte mit herzlich— 
fröhlichem Tone das alte Fräulein. Darum Glüd auf, Herr Zangkel, in unjerm 
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Heim! Beide Geſchwiſter nidten Viktor liebevoll zu, und fein Herz rief nad) den 
fernen Eltern, daß fie bei ihm jeien und Dieje treuen Seelen mit ihm erlebten. 

Wie jede Wort auf eine Weile verjtummte, ſprach unten das raſche, kleine 
Waſſer, und ferne Schritte waren von der Landitraße zu hören. Bäume rauſchten 
einmal und wieder, dann verftummte dad Rauſchen, blaß glänzten die Sterne am 
mondhellen Himmel — eine göttlihe Traurigkeit umhauchte alle Dinge und zitterte 
durch diefe Menſchenherzen. Biltor ward alles deſſen inne, und ed mob fich in 
die eine große Lebendempfindung hinein, die ihn mit andern Weiten verband, er 
fühlte die Geifterreihe, wie fie ungejehen zur Erde zog, um dort ihr Leben, Irren 
und Geraten zu finden, und wie fie weiter von dannen zog aus diejem Haufe zu 
neuen Erden mit weniger Irren und froherm Geraten in dem neuen Milieu, das 
man hier verdient und dort erhalten hatte. 

Röhrle ehrte das jtille Sinnen des jungen Gaſtes. Dann aber fuhr er fort: 

Die Schwalbe weiß nichts von Afrika, wie die vorirdifche Seele von der Erde, 
dann kommt für die Schwalbe die Zeit, da fie jpürt, die Tage werden kalt, die 
Blüten fallen, die Nahrung wird fuapp — da kommt für die Seele die Stunde, 
wo ihr Leib nachläßt und zerfällt — und die Schwalbe ſchwingt ſich auf und 
erreicht ihr Afrika, und die Seele fchwingt ſich auf und erreicht ihre Erde, die 
Schwalbe findet ihr Nejt vom vorigen Jahre, und die Seele findet ihr Haus, wo 
fie leben, irren und wachſen joll. Yon Gott gewichen, nach heim verlangend, wandert 
die Seele, bis ihr Innerſtes, das fein Milieuforjcher ableiten und auflöfen Fann, 
der aus der Welt Gottes mitgebrachte, heimlichite Kern fich von den fremden Floden 
befreit hat, die fich ihm in der Verhaftung in die körperliche Welt angejeßt haben; 
die Midaskinder tragen aber aus fernen eine Seele in unfre Zeit, die in immer 
wachſender Andacht und Gottesliebe von Stern zu Stern näher zur Heimat die 
wunderbaren Kreiſe der Entwidlung zieht und hier jchon dem Ewigen näher tft, 
als andre noch tief in der Zeit und Materie Verhafteten. Sie trinken aus dem 
heiligen Kelche der Schönheit dem Vater aller Seelen den Morgengruß zu, wenn 
die Läden aufipringen und die Thüren ſich zur Tagesarbeit öffnen, und fie grüßen 
mit diefem Kelche den Heiligen Dften, der fich im Todesfeuer des Weſtens vor— 
bereitet: Gott geht ihmen nicht unter, wie die irdiſche Sonne. Siehe, er iſt bei 
ifnen alle Tage und Nächte! 

Viktor jah ſchüchtern in das alte Antlit, und eine jtarfe Liebe lohte in ihm 
ju dem ergrauten, jchmächtigen, von der Zeit unbefiegten Mann empor. 

Eine Glode rief. Das kleine alte, fleißige Fräulein legte das Stridzeug zu— 
lammen und füßte den Bruder auf die Stirn. Diejer aber ergriff jchweigend die 
Lampe. Wenige Augenblide fpäter traten zwei alte Menjchen über die Schwelle 
und folgten dem jungen Wandrer über die Treppe hinab auf die Straße, und 
welfende Hände drüdten die junge Hand, und alte, tiefe Herzen liebfoften ohne 
Borte das junge, bewegte Herz, das neuen Schickſalen entgegenging. 


Behntes Kapitel 


Herr Belloff muß ſich endlich dreimal verwundern, Viktor nur einmal, 
aber fehr 


Daß man fich einmal in jeinem Leben jo verwundert, wie man ſich nod) nie 
verwundert hat, fommt häufig vor, daß e8 aber demjelben Menfchen dreimal gejchieht, 
üt gewiß eine große Ausnahme, und Herr Belloff machte dieje Ausnahme. 
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Das erjtemal fam dieje Verwunderung, wie er noch feine erlebt hatte, über 
ihn an jenem Montag, wo Biltor mit Ernſt nad) Au im Winkel wanderte. 
Herr Belloff ging an der Schifflände auf und ab, das Wohl von Haßlach forderte 
dad; da er nicht die Abjicht hatte, irgend jemand Schreden einzuflößen, fo ent: 
ſprach daS Benehmen aller Vorübergehenden ganz feiner Abjicht, fie nidten ihm 
freundlich) zu, oder befannt zu, oder zogen die Mühe vor ihm, und er vergalt 
gleiches mit gleichem, nur behielt er die Mütze auf, jeinem militärifchen Ehrgefühl 
entiprechend. 

Selbjt die junge Dame, die von dem Heinen Kanaldampfer mit einem Köfferchen 
fam, fürchtete fi) nicht vor ihm, jondern kam lächelnd auf ihn zu, als kennte fie 
Belloff3 Herz, und fragte ihn mit offenbarem Zutrauen, ob er ihr jagen fönne, 
wo man einen Wagen nad) Remchingen finde. Da feine Spigbuben mit dem Dampfer 
gefommen waren, auch nicht jolche die Rüdfahrt auf dem Dampfer zu beabfichtigen 
ſchienen, fühlte ſich Belloff geneigt, dem feinen Fräulein den Weg zur „Kanne“ zu 
zeigen, wo man Wagen jehr ungleiher Güte für Tagesfahrten haben konnte, und 
fühlte fich auch geneigt, das Köfferchen zu tragen. Aber fie gab es einem Jungen. 

Ein Fräulein wie eine Roſa-Hyazinthe, jagte er jpäter zu Frau Schwenbeli, 
und jo ſchöne Augen, braun und freundlid, und den Kopf hat fie gehalten, gerade 
wie ein Weihnachtstänncden. Und eine Brojche hat jie getragen, jo was hab ic 
all mein Lebtag noch nicht gejehen. Und was meinen Sie, Frau Schwendeli, was 
das für einen alten, wetterfejten PBolizeidiener, der jein Leben lang nur Spigbuben 
in das Geficht jehen muß, für ein Pläſir ijt, wenn er da jo ein liebes junges 
Blut anjehen darf, das wie der leibhaftige Sonntag ijt? 

Unterweg3 fragte das jchöne Fräulein, ob nicht ein junger Schriftiteller hier 
in Haßlach wohne. Und ob! bejtätigte Herr Belloff, wir haben einen fremden 
jungen Schriftiteller, wohnhaft in Miete bei Frau Schwendeli Witwe, er ftudirt 
das Mädchenſchulweſen in Haßlach feit vorigem Montag, und hat fi) vor allem nad) 
der Verwendung der Lehrerinnen und ihren Namen genau erkundigt. Das Fräulein 
errötete, und Herr Belloff jah dies, denn Gemütsbervegungen hatte der Mann des 
Geſetzes und der öffentlichen Sicherheit von Amts wegen zu beobachten, und es war 
ein Gedanke in jeiner Seele zögernd unterwegs, der mit einemmale köpflings ans 
Biel ftürzte. ALS das Fräulein fragte: Wie heißt er denn? und er erwiderte: 
Viltor Narziſſus Zangkel, da wurde das Fräulein jo rot, daß Belloff ſich jagte: 
Aha, läuft der Haje über den Strautader? Und dann Fam eine Berwunderung 
über ihn, wie er — jo jagte er am Montag Abend zu Frau Schwendeli — in feinem 
ganzen langen Leben in und außer Dienſt noch feine erlebt hatte, die Verwunderung, 
daß er nicht gleich auf den Gedanken gekommen war, daß der junge, hübjche, feine 
Herr offenbar nur eine einzige Lehrerin gejucht Hatte. Und hätte er die gefunden, 
ſchloß Belloff, dann lag ihm an den Schulhäufern der Haßlacher jo viel, wie mir 
und Ihnen am Herrn Kibig! Uber diejen höchſten Grad der Gleichgiltigfeit mußten 
die zwei alten Haflacher Freunde jo lachen, dat Frau Schwendeli auf den nädjjten 
Stuhl ſank, und Herr Belloff einen Huftenanfall befam, der jeine Schrecklichkeit 
wejentlich erhöhte. 

Die zweite Verwunderung, wie er doc) in feinem langen Leben noch feine erlebt 
hatte, fam genau vierzehn Tage Ipäter über ihn, wieder an einem Montag; dies— 
mal mehr gegen Abend. Auch dieje VBerwunderung hing mit der Roja- Hyazinthe 
und Herrn Viktor zujammen und war auf folgende verwidelte Art möglidy geworden. 

Dienstag Morgen hatte Viktor früh aufbrechen wollen, aber es kam jo jchwer 
dazu. War e8 Bangen, war e8 wirklich allein der Brief, der den Eltern kindlich 
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offen von der Entdeckung der ſchönen jungen Verwandten und dem Herzenswunſche, 
der ſich an fie knüpfte, erzählte, oder war es der auffallende Mangel an Schreib— 
übung, denn die Feder wollte nicht vorwärts, oder war e8 das Gedicht von der rau 
Sonnenjchein, das ihm in der Seele erflang und feitgehalten werden wollte — 
war e8 alles zufjammen? Der Morgen ging ohne Zweifel über dem allen dahin, 
und Herr Ohnimus drüdte jeinem Gafte die volle Billigung dafür aus, daß er 
erit noch das Mittagbrot abgemwartet habe. 

Es ſchlug drei Uhr, ald Viktor endlich unter dem alten gotischen Bau des 
Steinthores hindurchichritt, es ſchlug vier Uhr, als er die fange, herrliche Linden- 
allee verlaffen, die von Au im Winkel hinaus in die Ebene bis zu dem MWehr- 
zollhaufe führte. Hier jchaute ein Vöglein vom hohen Schieferdache jtill und 
aufmerfjiam in die Gegend hinaus, die Viktor nun zu durchwandern hatte, und 
unten am Kaufe jtand ein Wegmweijer und wies in die gleiche Richtung; es 
ihlug fünf von einer Dorflirche herüber, da war es Viktor, als hätte ihn eine von 
Objtbäumen eingefaßte Straße an buntblühenden Wieſen und ſchönen Feldern vor— 
übergeführt; die nächiten Stunden veränderten das Land, jtille Altwaſſer lagen 
wie Seen mit jchweigendem Wälderfranze im weiten Lande da, und die Straße 
mußte ihren Windungen folgen, wie fie einft zur Zeit der Römer dort noch dem 
rauihenden Fluß gefolgt war, den elementare Kräfte und Menjchenwille ſeitdem 
jo weit nad) Weſten gerückt hatten, daß nur dieſe wald und jchilfumftandnen Alt: 
waſſer zurückgeblieben waren. 

Die Dämmerung fam, vorübergehende Bauern, die von der Arbeit heimtehrten, 
rüdten mit ihrer Angabe das Ziel immer näher und bezeichneten immer überein- 
jtimmender das Wirtshaus zur Krone in Nemdingen als das, wo auch die Jäger 
übernadhteten, daß Biltor fröhlich ausjchritt, von dem Gefühle getragen, wie nahe 
num die fei, die er gefucht hatte. Doc brach das Dunkel völlig herein, bis wieder 
einmal ein Licht aufleuchtete — offenbar Remchingen, und davor oder Daneben oder 
dahinter, jedenfall nahe dabei der Wiegandshäuferhof. Viltor mußte fingen vor 
Bewegung, und er jubelte die Worte heraus, die er heute von Frau Sonnenjdein 
gejungen hatte, indem er ihnen die Melodie gab, die der Augenblid erſchuf. 

Über jeinem Gejange war er, ohne e8 zu merken, nahe an einige Spazier— 
gänger herangelommen, die ihrerfeit3 in ihrer lauten Unterhaltung geſchwiegen hatten, 
jobald die friiche, Fräftige und wohlflingende Jugendſtimme noch in einiger Ent: 
ternung ihr Lied begonnen hatte. Viktor ſah unerwartet diefe dunkeln Gejtalten 
neben ji) und hatte jofort das Gefühl, die Begegnenden könnten feine Bauern 
jein. Auf feine Frage: Das Licht gehört wohl zu Remchingen? erhielt er die kurze 
und bejtimmte Antwort: 

Nein, das ift der Wiegandshäuferhof. Der Antwortende war ein gebildeter 
Mann; Viktor hörte dad aus dem Ton heraus. roh überrafcht jagte er: Ah, der 
Wiegandshäuferhof, den ich juchte. 

Und was juchen Sie dort? wurde wieder jehr beitimmt zurüdgefragt. 

Viktor erwiderte: Den Befißer und die Seinen. 

Bater, es iſt unjer Better Zangfel! 

Viktor vernahm Dorotheens Stimme mit Herzklopfen. Da fühlte er jeine 
Hand gefaßt, und diefelbe Männerjtimme ſagte offenbar freudig ernſt: O, unfer 
Vetter, der jo unerwartet vor uns aufgetaucht ijt! Seien Sie willlommen! 

So hielt denn Viktor feinen Einzug in den Wiegandshäuferhof, indem er 
glaubte, daß die dunfeln Gejtalten neben ihm die Eltern und Brüder Dorotheens 
wären; daß aber Dorothee jelbit neben ihm ging, wußte er, ihre Stimme hätte er 
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aus taufenden wieder erkannt. Und am Yamilientiiche leuchtete die Lampe auf die 
neuen und ihm doch ganz vertrauten Gefichter, und ihnen war er wohl vertraut. 
Er erzählt von den Eltern und Großeltern, von Endenburg, von der halben Kunde 
von den fernen Verwandten, von dem, was die Seinen von dem Ahnherrn willen, 
und das ift für die Wiegandshäufer Leute eine Eöftliche Kunde, fie veritehen 
nun, wo fie von jeinem Tode in den Wellen hören, das Bild, das einjt das 
„Herrenhaus“ ſchmückte und alle Zuhörer nehmen den friihen, ernſten, treu: 
herzigen Mann in ihr Herz auf, ſoweit da8 nad den Beobachtungen des ge: 
ſchulteſten Menjchentennerd in Haßlach nicht ſchon früher geichehen war. Das Du 
wird mit ihm getaufcht, und drei Tage ſpäter lieft e8 in Endenburg die Mutter 
mit Thränen, und der Vater mit Lächeln, wie e8 der Sohn gefunden hat. Sie 
macht in Gedanken jofort die ſchöne Manjardenwohnung in ihrem herrlichen Gärtner: 
bauje für die Kiuder frei, und der Vater teilt mit ihr die Zimmer diejer fleinen, 
allerliebjten Wohnung für das junge Paar ein, und Hundert Heine Fältchen jpielen 
an jeinen Augen. 

Viktor ſchwieg die nächiten Tage von feinen Wünjchen. Aber die feine, jtille 
Mutter Dorotheeng, in der alle Sanftmut al8 ein Trojt und eine Zuflucht für den 
itarfen Mann, für die Kinder und alle Hausgenofjen wohnte, und der Vater, 
der auf die Menjchen teilnehmend acht zu haben gewöhnt war, jahen bald, wie 
e3 ftand, und verbargen es ihm nicht, als fich die Gelegenheit ungewollt ergab. 
Sie jahen abends alle vor der Thür, die aus dem Garten in das Haus führte, 
jo ausruhend, wie man auf dem Lande ausruht. Da begann der Hausherr: 
Dorothee hat uns erzählt, daß du in Haßlach ein Buch jchreiben wollteft; wie 
weit bijt du damit gekommen? Biltor jagte mit einem halb fröhlichen, halb ver- 
legnen Lächeln: Soll id) deine Frage der Wahrheit gemäß beantworten? 
Dorothee jtand auf, fie hatte noch etwas im Haufe zu thun, wie fie jagte. ALS 
fie gegangen war, erzählte Viktor, daß fein Herz darauf beitanden habe, Dorotheen 
wiederzujehen, und daß er alle Schulen und Inſtitute Haßlachs eine Woche lang 
belagert habe, da fie ihm gejagt hätte, daß ſie Lehrerin jei. 

Da thateft du wohl daran, mein Sohn, daß du fie juchtejt, fie verdiente es, 
jagte Dorotheens Vater, die Mutter aber reichte ihm die Hand. 

Dann vergeht ein Tag, jo erinnert fi) Viktor, wenn er jpäter an Diele 
fonnigen Tage zurückdenkt, und auch Dorothee meint, ein Tag. Der Briefbote fommt 
und geht. Und einen Tag jpäter jagt die Sonne: Es ift jo jehön draußen! — 
Es geht ein Weg dur einen Wald, wie vordem der nafje Winfel war, dunkle 
Waſſer überdeden den Waldboden, und Hagebuchen wachen in hohen Lodenſchöß— 
lingen prächtig aus diejem dunfeln Grunde herauf, und mitten durch diejen, in 
jeinen Wipfeln lichten und jonnigen Wald führt ein Dammpfad, feſt aufgeworfen, 
ficher, aber nicht breit; zwei Yeute können nebeneinander darauf gehen, am ficherften 
allerdings, wenn fie fid) umfangen, und aus diefem Grunde offenbar gehen Viktor 
und Dorothee diefen von Sonnenlidtern überjpielten, von jchwebenden Schatten 
verdunfelten, von Gräjern übergligerten Pfad tief, immer tiefer in den Wald hinein, 
langjam, Hand in Hand, Arm in Arm, umjchlingend und umjchlungen, und dieſe 
Weile zu gehen jcheint beiden die ficherjte. Und fie jieht ihn an, wie ihn noch 
fein Auge angejehen hat, und er hat einen Blid und hat Worte und hat ein 
Schweigen — Dorotheen überjchüttet das alles das jtarke, junge Herz mit Freuden- 
ihauern, von denen fie nicht3 wußte, als fie den Weg zur Großmutter ging, und 
ein junger Wandrer fie einholte. 

Und jo verwunderte ſich Herr Belloff zum zweitenmale, wie er ſich noch nie 
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in feinem Leben verwundert hatte: er jtand am Montag Abend auf dem Marfte 
und beobachtete alles Bemerkenswerte, eine Arbeit, die ihn nicht eigentlich anftrengte, 
denn e3 fiel nichts Bemerfendwertes vor. Da trat mit wohlgefüllter Brieftajche 
der Briefträger Wildenthaler auf feinem legten Pojtgange an ihn heran, froh die 
Treppen zu Belloffd Dachwohnung erjpart zu haben, und winkte jeinem alten Schul- 
und Rompagnielameraden ſchon aus der Ferne mit einem Briefe zu. Belloff rollte 
die Augen, wich aber nicht von der Stelle. So kam der Prophet zum Berge und 
gab ihm eine zierliche Verlobungskarte. Und hier geſchahs, hier kam die große 
Verwunderung übermächtig über ihn: da jtanden die zwei jungen Leute mit dem- 
jelben Familiennamen — womöglich Better und Baje! dachte Herr Belloff — und 
beehrten fich, ihm ihre Verlobung anzuzeigen, und Belloff freute jich bis in den 
Grund ſeines wadern alten Herzens hinein, und er fühlte, daß er jofort zu Frau 
Schwendeli eilen müjje, oder zu Herrn Allgäuer, e8 zog ihn zu beiden, und er 
ſah bald unruhig nach der Richtung hin, in der die Zoßeldgafje lag, bald nad) dem 
Altmarkte, es war ein jchwerer Kampf. Und da er in der Weile nicht zu beenden 
mar, wie es jein Herz verlangte, daß er gleichzeitig in zwei Häujern die Nachricht 
verfündigte, jo war es gut, daß in dem Augenblide, wo jeine innere Not und jein 
qualvolles Mienenjpiel auf das höchſte gejtiegen war, von der Zotzelsgaſſe her im 
Sturmihritte Frau Schwendeli mit einem Briefe heraneilte, und vom Altmarkte 
her, ohne Brief, Allgäuers Waiſenkind. Hören Sie, Belloff, feuchte Frau Schwen- 
deli — ad), Herr Belloff, rief da8 Mädchen, und dann kam ein Dreiklang reiner 
Freude. Frau Schwendeli hat joeben eine Verlobungsfarte erhalten, Herr Belloff 
hat joeben eine Verlobungslarte erhalten, Herr Allgäuer hat einen Brief be- 
fommen — einen Brief, denn er iſt ein Vetter, jo glauben fie, von Braut und 
Bräutigam, aber von lange her, „Tieben Suppenjchnitten weit,“ meint das Mädchen. 
Und nun fommt eine ganz neue Verwunderung. Herr Belloff fieht Frau Schwendeli 
an und jchweigt, Frau Schwendeli jieht Herrn Belloff an und faltet die Hände, 
und eine reine Freude ijt über ihnen, und Viktor jieht jie, jo fern er von ihnen 
üt, denn zwijchen Remchingen und Haßlach liegen acht Stunden Weg. 

Und endlich kommt die dritte Verwunderung, wie er ji) nun aber wahrhaftig 
no nie in jeinem langen Leben verwundert hat, und diefe kam über ihn nicht lange 
nachdem, jo meint Herr Belloff, jehr lange nachdem, jo meint Viktor, in der That aber 
nicht jo lange nachdem das junge Brautpaar Herrn Belloff auf der Straße getroffen 
und ihn zuthunlich begrüßt, bei Frau Schwendeli Viktor Heinen Beſitz gepadt und 
ih von der gutherzigen Frau mit aufrichtigem Danke verabjchiedet, bei Allgäuer 
gute Stunden verbracht, die Großmutter im Herrenhaufe bejucht und mit ihr noch 
einmal bei Allgäuer vorgejprochen hatte. Nicht jo lange nachher kam eine zierlic) 
geitochne Karte an Herrn Belloff, diesmal aber kam fie zu ihm herauf in feine 
Vohnung, wie e3 fich geziemte, und ein „Hofmeijter“ Ludwig Narziffus Zangtel lud 
im Auftrage feiner Schweiter und ihres Verlobten Herrn Polizeijergeanten Michael 
Leopold Belloff zu ihrer Hochzeit zu Au im Winkel auf Dienstag, den 3. September 
ein. Trauung um ein Uhr, murmelt Herr Belloff, denn er ift jprad)los, Feitmahl 
im Gafthof zum Rappen um zwei Uhr — beim Ohnimus, jpricht Herr Belloff lauter 
und gejammelter, und er fieht feine Fahle Stube, jeinen unpolirten Tiſch nnd jeinen 
zerbrochnen Spiegel an, als ob jie ihm bei ihrer größern Fertigkeit im Leſen 
lateiniſcher Kurfivfchrift jagen müßten, ob er ſich etwa verlejen hätte. Aber es 
itand alles jo da, wie er es gelejen hatte, und er jebte fich auf einen Strohjtuhl 
mit jehr brüchigem Geflechte und ſtrich fich iiber die Stirn und feufzte und rollte 
die Augen. Auf jo etwas war er doch nicht gefaßt geweſen. Ja ja, das ift ein 
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nobler Herr! Nein, das iſt ein guter, treuer Menſch — von der alten Corte! 
Lädt den alten Belloff ein! Und die junge, liebe Braut — auch von der alten 
Sorte! So giebt3 heutzutage gar feine Menſchen mehr! 

Es bleibt dabei — er iſt eingeladen. Aus der Hauptitadt, von Haßlach, von 
Nemdingen, von Endenburg, von da und dorther rollen Wagen heran nad) dem 
Städtlein, wohin der Wiegandshäuferhof eingepfarrt ijt. Ernſt wohnt mit ander 
Gäſten im Rappen und begründet dauernd eine gute Meinung bei Herrn Ohnimus. 
Fabricius, der alte Freund des Herm Emmanuel Narziſſus, beherbergt im ge 
räumigen Haufe die Braut und alle die Ihren, am Unterthore aber, bei dem alten 
Gottesichauer und jeiner hurtigen Schwejter wohnen die Eltern Viktors mit dem 
Sohne und dem „Herrn Vetter,“ denn jo heißt Allgäuer bei den Alten fortan 
und auch bei den Jungen, nur das Brautpaar ijt ihm in der Anrede näher ge: 
treten, aber fie lieben ihn alle und teilen alle jeine Überzeugung, daß er zu ihnen 
gehöre und fie zu ihm, und er wird am 3. September den lange heimgegangnen 
Großvater Dorotheens, Ludwig Narziffus Zangkel, an der Seite der grauen Herrin 
des Herrenhaufes vertreten, und er wird eine Gabe zum Feſte bringen, die dem 
jungen Baare vielleiht über alle Gaben gehen wird, das Bild des Ahnherrn. 

Der 2. September warf Najtanienblätter in Menge auf die Straßen und 
Raine, gelbe Lindenblätter wirbelten von hohen Äſten herab und fuchten neckiſch 
den breitrandigen Hut der Braut, da fie mit Viktor langjam die Lindenallee nad) 
Nadlos und dem Wehrzollhauje wandelten; holde Worte gingen zwijchen ihnen umd 
Gedanken von zarter, jtiller Liebe und das Leben bejiegender Lauterfeit woben 
ſchweigend hinüber und herüber. Viktor glaubt ſchon das ganze Leben vor fid 
zu jeden, wie es wird, und Dorothee hört ihm frohgemut zu. 

Aber eins jah er, der Kluge, nicht voraus, eine Überraſchung, die Dorothee 
für ihn hatte. Herr Belloff leitete fie im rechten Augenblide ein. Am 3. Sep- 
tember abends, als die Feitfreude durch den Saal wogte, erzählte er die Gejchichte 
jeiner drei Verwunderungen und überjah in jeinem Eifer, wie groß der Kreis war, 
der ihm zuhörte, denn e8 war niemand da, der jeine Art faljch verjtanden hätte. 

Slaubjt du wohl, jagte Viktor zu jeiner jungen Frau, daß ich den alten 
Belloff auch unter die Midaskinder bringe? — Mein, ich glaube es nicht, jagte 
fie mit einem leuchtenden Lächeln. — Und warum nit? — Du, mein Biltor, 
erlebjt die Midaskinder, da fommt man nicht zum Schreiben, und andre jchreiben 
jie. Bei diefen Worten nahm fie neben einem Blumenjtode, wo fie das Geheimnis 
verborgen hatte, ein zierliches Bändchen mit glänzender Goldprefjung und jchlug 
den Titel auf. Viltor lad mit einer Verwunderung, die noch über die drei Ver— 
wunderungen des Herrn Belloff hinausging: Midastinder. Vierzig Umrißzeichnungen 
von Philipp Säuerlid. Stuttgart, Verlag der J. ©. Cottaiſchen Buchhandlung. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bon der Donau, Kürzlich lafen wir irgendwo, der politiiche Wettermintel 
fiege jegt nicht mehr an der untern Donau und am Bosporus, jondern in Hinter: 
often, und andern jcheint er nah Südafrika verlegt zu fein. Doc werden wohl 
olle internationalen Verwicklungen daran nichtd ändern fünnen, daß jedem das 
Hemd näher figt ald der Rod, daß die Donau am Schwarzwald entipringt, und daß 
es unmöglich gleichgiltig fein kann für die Deutichen, ob in den Ländern zwiſchen 
dem Erzgebirge und dem Goldnen Horm Türken, Rufen, ein Gemiſch Heiner 
Slawenſtämme oder Deutjche herrichen. Mit dem vorläufigen Abjchluß der jüngften 
Balkankrije ift ja, wie es fcheint, alle Welt zufrieden, einfchließlich der Demokraten und 
der Anhänger der Großdeutichlandsidee. Dieje halten es für ein Glüd, daß die Ent- 
iheidung hinausgeſchoben worden jei, weil wir bei dem gegenwärtigen Zuftande unfrer 
Flotte nicht imjtande geweſen wären, in die Regelung der orientaliichen Angelegen- 
heiten thätig einzugreifen und unfre Anſprüche an die türkiſche Erbſchaft geltend zu 
machen, während jene ſich freuen, daß durch die Stärkung der Türkenmacht dem 
Tordringen der Ruſſen ein Riegel vorgejchoben fei. Jedenfalls aber, und das bleibt 
die Hauptjache, kann die gegenwärtige Entſcheidung nicht für emdgiltig angefehen 
werden. Daß die Türken gute Soldaten, geborne Soldaten find, hat niemand be— 
zweifelt; eben dadurch find fie ja Jahrhunderte hindurch der Schreden Europa ge- 
wejen, und daß fie diefe Eigenjchaft in unferm Jahrhundert nicht eingebüßt haben, 
davon hat fich die Welt im legten ruffiichstürkifchen Kriege überzeugt. Aber an ihrer 
Unfähigkeit, einen den heutigen Anforderungen entjprechenden europäilchen Staat 
einzurichten, kann dieſe einjeitige Begabung jo wenig etwas ändern wie an ber 
Thatſache, daß ſich ihre Zahl ftetig vermindert, während bei den nad) der türfifchen 
Erbſchaft lüſternen Völkern die Kopfzahl fteigt. 

Für uns ijt ed verhängnisvoll, daß unſre natürliche Brüde zum Orient, das 
öjterreihiiche Deutichtum, von Tag zu Tage morjcher wird. Der Lärm, den Die 
Deutſchen am 6. und 7. Mai im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaufe verführt haben, 
macht nicht den Eindrud erwachenden Kraftgefühls, jondern den des Bewußtſeins 
der Ohnmacht; der Starke lärmt nicht, jondern er handelt. Auf dad Handeln 
ober haben die vereinigten oppofitionellen deutichen Parteien unmittelbar nad) dem 
großen Radau verzichtet. Sie Hatten feierlich ihre Abſicht, Badeni durch Obftruftion 
zu jürgen, verkündet, und als fi die erfte Gelegenheit zur DObjtruktion darbot, 
machten fie davon feinen Gebrauch. Am 10. Mai jtand der bulgariihe Handels: 
vertrag zur Beratung, und die Abgeordneten der deutjchen Linken nahmen daran 
teil, al8 ob nichts vorgefallen wäre. Wenn fie dad damit entjhuldigen, daß ſich 
die Obftruftion nicht auf Gegenftände des Volkswohls erjtreden dürfe, jo ift das 
eine faule Ausrede. Denn bei Gegenjtänden, die dad Volkswohl nicht berühren, 
läßt fih gar feine wirkfame Objftruftion treiben; auch kann dad Volkswohl un- 
möglih von dem augenblidlichen Abſchluß eines Handelövertrag mit dem Kleinen 
Bulgarien abhängen, und überdied wird heute den Handelöverträgen in aller Welt 
jo viel Böſes nachgefagt, daß die Verhinderung eines jolden keineswegs allgemein 
al3 ein Attentat auf das Vollswohl angejehen werden würde. Der Juſtizminiſter 
Braf Gleispach wird alfo wohl Recht gehabt haben, als er am 7. Mai die Worte 
ausſprach, die den tolliten von allen tumultuariihen Auftritten der beiden Tage 
hervorriefen, es jtehe für Juriften wie für Nidhtjurijten feit, daß fich die Regierung 
mit der Sprachenverordnnung feiner Nechtöverlegung ſchuldig gemacht habe, und daß 
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die Herren, die den Antrag auf Verjegung der Minifter in den Anklagezuftand 
unterfchrieben hätten, eine ſolche Anklage gar nicht ernfthaft gewollt hätten. Ganz 
derjelben Anficht find auch die Wiener Arbeiterzeitung und die Schlefifche Zeitung, 
und da fein Menſch die eine diefer drei Autoritäten im Verdacht Haben kann, dab 
fie fi) von einer der andern beiden beeinfluffen laffe, fo darf diefer Übereinftimmung 
wohl einiged Gewicht beigelegt werden. Die Schleſiſche hält auch ſchon die Ent: 
rüjtung der Deutjchliberalen über die Sprachenverordnung nicht für echt, während 
fie bei den Deutjchnationalen gewiß echt fei; jene heuchelten fie nur, um fi ein 
Plägchen in der Regierung zu erzwingen. Unter dieſen Umftänden fallen die 
groben Schimpfworte, mit denen die oppofitionellen Redner die Minifter überhäuft 
haben, auf fie jelbjt zurüd. Geradezu wahnfinnig aber muß man es nennen, dab 
der deutjchnationale Abgeordnete Wolf die Tſchechen ein „kulturell minderwertiges 
Volk“ nannte. Niemand kann gründlicher ald wir davon überzeugt jein, daß die 
Slawen mit den Deutjchen verglichen minderwertig find, aber wenn man die 
Stellung einer deutfchen Minderheit in einem Staate befejtigen und ihren Einfluß 
erweitern will, jo fängt man nicht damit an, die Mehrheit tötlich zu beleidigen. 
Die Deutſchen maden in ganz Oſterreich-Ungarn ein Viertel, in Eidleithanien ein 
Drittel der Einwohnerſchaft aus, die oppofitionellen Deutſchen aber Haben von 
diefem Drittel nody nicht einmal die Hälfte. Denn die Herifalen Alpler figen mit 
den Slawen in der Mehrheit, und die Antifemiten Quegers gelten als heimliche 
Berbündete der Kerifalen. Von dem fo verbleibenden Sechſtel wird num noch dazu 
die eine Hälfte als „judenliberal* verjchrieen und beſchuldigt, daB fie jederzeit bereit 
jei, die nationalen Interefjen gegen einen Plap in der Regierungdmehrheit zu ver 
ſchachern, während die leidenjchaftlihiten unter den Deutjchnationalen, die um 
Schönerer, nicht bloß mehr über die Grenze ſchielen, jondern aud) jchon über die 
Grenze zu gehen anfangen, nad) Dredden uſw., wodurd fie die Regierung mehr 
und mehr den Slawen in die Arme treiben. Und jchließlih fällt jenes Sedjitel 
der Parteigänger nicht etwa mit dem Sechſtel der Bevölkerung zufammen, denn 
die meiſten deutjchen Arbeiter find ebenjo wie ihre tſchechiſchen und polnischen Ge 
nofjen Sozialdemokraten und pfeifen auf den Nationalitätenftreit. 

In folder Lage kann dem Deutſchtum nit mit wüſtem Gejchimpf und 
lärmenden Wuftritten geholfen werden, jondern nur mit Einigfeit und indem man 
durch überragende Kulturleijtungen moraliihe Eroberungen madt. Auf das zweite 
muß umfo mehr Gewicht gelegt werden, als die der Zahl nad ftärffte Slawennation, 
die tichechifche, nicht in dem Grade minderwertig ift, daß fie im wiſſenſchaftlichen, 
fünftleriichen, gewerblichen und politiihen Konkurrenztampfe mit den Deutjchen gar 
feine Ausficht hätte. Daß ihre politischen Führer denen der Deutſchen an Talent 
nachſtünden, wird man faum behaupten können. Im Geſpräch mit einem Vertreter 
der Neuen Freien Prefje, die am 15. April darüber berichtete, bat der frühere 
jungtſchechiſche Abgeordnete Profeſſor Maſaryk Anfihten entwidelt, an deren 
Mäßigung und Berjtändigkeit fih die Deutjchnationalen ein Beijpiel nehmen, und 
aus denen die Deutjchliberalen jo manches lernen fünnten. Wir wollen daher, 
obgleich diefe Unterredung ſchon vor mehr als vier Wochen jtattgefunden hat, die 
Hauptgedanten Majaryts nacträgli noch der Beachtung empfehlen. Auf das 
jogenannte böhmijche Staatdrecht, mit dem ſich die Tichechen brüften, fegt er Fein 
Gewicht; er bejtreitet daher, daß ſich die tichechiichen Arbeiter durch ihre Teil- 
nahme an der jozialdemofratiichen Erklärung gegen die „vergilbten Pergamente“ 
eined® Verrats an ihrer Nation jchuldig gemacht hätten, und er wünfcht Fein 
böhmiſches Staatöreht, kann fi aud Feind denken, daß gegen die Deutſchen 
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gerichtet wäre; er fieht die „Ehrenaufgabe“ der Tichechen darin, mit den Deutjchen 
einen ganz ehrlichen Frieden zu Schließen, damit beide Völker ruhig neben einander 
arbeiten können. Die Staatöverfaffung müffe jelbitverftändblich modern jein, und 
nicht daß hiſtoriſche, ſondern dad Naturrecht müfle ihr zu Grunde liegen. In der 
Sprachenfrage habe demnach nichts andre zu entjcheiden ald dad Bedürfnis. Diejes 
aber erfordere allerdings die Bweifpradhigkeit, nicht zwar der Beamten, aber der 
Amter. Nicht alle Beamten brauchten in tichechifchen Bezirken deutſch, im deutjchen 
tſchechiſch zu fünnen, es genüge, wenn durd) einige zweilpradhige Beamte für das 
Bedürfnis geforgt jei. Manche Beftimmungen der Verordnung gingen zu weit; 
um einer bloßen Lappalie willen auf eine deutſche Eingabe deutich zu antworten, 
fönne einem tſchechiſchen, das entgegengefeßte einem deutſchen Gerichte nicht zus 
gemutet werden. Auch dürfe man die deutichen, tſchechiſchen und gemijchten Bezirke 
nicht mechanisch nach der Kopfzahl abgrenzen, da z. B. zehn deutſche Fabrikanten 
in einer tſchechiſchen Stadt dem Gericht und dem Steueramte mehr zu fchaffen 
madten als taufend andre Einwohner. Was die gegenwärtige Haltung der jungs 
tſchechiſchen Partei anlangt, fo glaubt er, daß ſich in der Wählerfchaft eine ſtarke 
Dppofition dagegen erheben werde. Denn der Eintritt in die Regierungdmehrheit 
bedeute unter den gegenwärtigen Umjtänden nicht andres ald die Begünftigung 
des Merifalismus, von dem die Tſchechen nichts wiſſen wollten. Nachdem fich die 
Liberalen durdy ihre arbeiterfeindfiche Haltung um allen Einfluß gebracht hätten, 
jei leider die Sozialdemokratie als der einzige entjchiedne und organifirte Gegner 
des Klerikalismus und — Antijemitismus übrig geblieben. Maſaryk ift nämlich 
niht bloß ein entjchiedner Gegner der Klerikalen jondern auch der Antijemiten, 
und er bedauert ed, dab die Jungtichechen mit den Slerifalen und auch mit 
den Antijemiten anbändeln. „Ein Abgeordneter, der fi den Klerikalen vers 
ichreibt, ijt fein Jungtſcheche mehr, und eine Partei, die einen ſolchen Abgeordneten 
in ihrer Mitte duldet, ift feine jungtſchechiſche Partei.” Wie weit die tichechiiche 
Wählerſchaft diefe Auffaffung des Profeffors teilt, können wir nicht beurteilen. 
Sicher ift mur fo viel, daß die Tichechen in jedem Falle vorläufig befjere Aus— 
ihten haben als die Deutjchen, und daß, wenn dieje fi) nicht ganz gewaltig zus 
jammenraffen, dem ſüdöſtlichen deutſchen Bollwerk das Schidjal des nordöftlichen 
droht, dem man in Anbetradht feiner exrponirten Stellung und der Schwäche jeiner 
Beſatzung das Zeugnis geben muß, daß es ſich tapfer gehalten hat. 


Sozialed. Herman Grimm läßt in feinem neueften, jehr gedanfenreichen 
Buche (Beiträge zur deutſchen Kulturgejchichte) in Bezug auf Carlyle noch einmal 
abdruden, was er ſchon vor vier Jahren gelegentlih einer Biographie Carlyles 
von Nichol gejagt Hatte, er muß es aljo für ebenjo zutreffend wie bisher nicht 
genügend beachtet anjehen. Wir leſen da unter anderm: „Bücher, die heute über 
ihn gefchrieben werden, fünnen einjtweilen nur Kompromiffe jein. Die weitere 
Litteratur erft, die ſich mit Carlyle bejchäftigt, wird zum Vorjchein bringen, worin 
dns liegt, was den Mann jo bedeutend und unentbehrlich machte.“ „Möglich ijt 
heute nur, einige der Linien zu ziehen, in deren Umriffen Späterlebende Carlyle 
vielleicht einmal erbliden werden.“ Bielleiht einmal! Das iſt freilich wenig. 
Und alles iſt überfubtil außgedrüdt, und wenn man näher darüber nachdentt, jo 
weiß man doch nicht recht, was ed praftifch bedeuten fol. Viele lefen in Deutjchland 
Carlyle, manche leſen ihn wiederholt und bleiben dauernd dabei, was bei jeiner Aus- 
drucksweiſe doch kein oberflächliches Vergnügen ift. Vielleicht haben fie aus jeinen 
Büchern nicht alles behalten, Haben audy wohl manches einzelne nicht bid auf den Grund 
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erwogen, aber jollten fie nicht den Mann in jeiner Bedeutung und den Wert feiner be 
fondern Mitteilung erkannt haben oder wenigſtens erfennen können, und zwar nicht bloß 
in Linien, die erſt nach Menfchenaltern zu Umrifjen werden können? Man jollte 
im Öegenteil meinen: was für Carlyle fat alle8 bedeutet, die joziale Frage, wäre 
noch niemald, folange die Welt fteht, jedem einzelnen Menſchen jo nahe getreten 
wie heute, und da jollten wir allefamt ſolche Tölpel fein und nody nicht jehen 
können, worin Carlyles Größe lag? Wozu aljo ſolche Subtilitäten, die und etwas 
an eine Redensart einer alten Tante erinnern, nur dab darin die Zeitrichtung 
umgelehrt und aus dem „noch nicht” ein „nicht mehr“ geworben war. Wenn 
man nämlich mit ihr über eines ihrer Lieblingsbücher ſprechen wollte, jo pflegte 
fie das aljobald mit der Wendung abzujchneiden: Man bat dafür kein Verſtändnis 
mehr. Mit dem „man“ meinte fie natürlich alle außer fich. 

Auch daS folgende Urteil H. Grimms dünkt und jeltfam. „Wer fich heute 
mit Carlyles Leben beichäftigt, wird nicht umbin können, von den vier Bänden 
der Briefe Notiz zu nehmen, die feine Frau fchrieb, und die Froude herausgegeben 
hat. Laſſen wir auf ſich beruhen, ob es gut war, dieſen ungeheuern Kehrichthaufen 
häuslicher Erijtenz fichtbar werden zu laflen; er ift num einmal da, und ed muß 
damit gerechnet werben. WI diefer Schund wird die Zeit verzögern, wo wir ben 
Mann unbefangen nur nad) feinen bleibenden Werten beurteilen.“ Dieje Bücher 
find nun fait fünfzehn Sahre alt, fie find längft ind Deutſche überjeßt worden, 
und unzählige Leute haben nicht etwa bloß „nicht umhin gekonnt,“ von ihnen Notiz 
zu nehmen, jondern fie haben fie wirklich gelefen. Und viele wieder unter diejen 
würden es ohne Frage bedauern, wenn dieſer „Schund“ nicht erichienen wäre, für 
jo wertvoll halten fie ihn. Wir lernen nämlih daraus für Garlyle, was doch 
wahrlich zum Wejen feiner Wifjenichaft gehört, daß er — praftiid — fich jelbit 
nicht helfen konnte. Er hat eine Weltanſchauung, mit der er uns nachdenken lehren 
kann, er fann uns über manches tröjten, vielleicht auch einzelne Menjchen in einzelnen 
Dingen befjern, aber die Welt ändern und verbefjern, das kann er fo wenig, wie 
ed jemald eine Wifjenjchaft oder Kunſt können wird. Das aljo jehen wir an jeinem 
eignen Leben. Und wenn übrigens ein fo einfihtsvoller Mann da8 Material dafür 
als Kehricht anficht, jo wäre es wohl an der Zeit, einmal ein bejondres Kapitel 
über Herm und Frau Carlyle für deutſche Leſer zu jchreiben. 

Daß ein Heined Buch von Schulze-Gaevernig (Carlyle, feine Welt: und 
Geſellſchaftsanſchauung. Berlin, Ernjt Hofmann u. Comp.) nun ſchon in zweiter 
Auflage erjcheint, beweift doch auch, daß man ſich bei und jegt viel mit Carlyle 
beijchäftigt, vielleicht nicht immer fo gründlich, um Eſſays darüber veröffentlichen zu 
fönnen, aber doch gewiß nicht immer mit dem Verzicht, da8 Geleſene auch zu ver: 
ftehen und es in weiterm Nachdenken ſich fruchtbar zu machen. Dad Bud iſt 
feine Biographie, jondern es verjucht, Carlyles Weltanſchauung ſyſtematiſch nad) 
ihren einzelnen Abteilungen darzulegen. Es iſt Har und gut geichrieben, interefiant 
zu lefen und eignet fich befonderd gut zur Einführung in dad Studium Carlyles. 
Der Verfaſſer ift befanntlic) Nationalölonom (dev Ausdrud dismal science für feine 
Wiſſenſchaft rührt übrigens nicht von Carlyle her, fondern von deſſen Freunde, 
dem Mithetifer Ruskin), Er ift der Meinung, daß Carlyles jozialpolitiiche An— 
Ihauungen fi) in neuerer Zeit folgerichtig fortgebildet hätten in der Organifation 
der englijchen Gewerkſchaften und Genoſſenſchaften. Was Carlyle auf Grund feiner 
Kenntnid der wirtſchaftlich zurücgebliebnen Verhältniſſe der dreißiger und bierziger 
Jahre noch nicht hätte wifjen können (er ftarb freilich erjt 1881), das fähen wir, 
d. h. zunächſt Schulze-Gaevernig, erfüllt und beinahe vollendet in der friedlichen 
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Disziplinirung der engliſchen Arbeitermaſſen. Ausführlicher hat Schulze-Gaevernitz, 
wie man weiß, dieſe Meinung in einem größern Werke, dem „Sozialen Frieden,“ 
zu begründen verjudt. Weil aber dieſes Bud, inzwiſchen vergriffen, und er zur 
Zeit nicht in der Lage ift, ed neu zu bearbeiten, fo hat er der zweiten Auflage 
feines arlyle eine Abhandlung angehängt, die zuerſt 1895 als Flugblatt bei 
Vandenhoeck und Ruprecht in Göttingen erſchien: „Die Genoſſenſchaftsbewegung 
der englifchen Arbeiter.“ Bon den darin dvorgetragnen Anfichten gilt wohl zunächſt, 
wie ein Redner des Neichdtagd kürzlich mit feiner Ironie bemerkte, daß fie dadurch 
nicht richtiger werden, daß man fie öfter wiederholt. Andre Kenner der englischen 
Zuftände haben vielmehr den Eindrud gewonnen, daß fid) daS Verhältnis zwijchen 
Unternehmern und Arbeitern gerade in neuejter Zeit recht weit vom fozialen Frieden 
entfernt habe, und es jcheint demnach mindeftend nicht, ald ob mit dem Maße 
von Lebenserfahrung, wie es biß jet dem Berfaffer zu Gebote ſteht, eine endgiltige 
Abihägung der ungeheuer verwidelten Bewegung erreicht werden fünnte. 

Den Vortrag, den Lujo Brentano vor kurzem in dem ſozialwiſſenſchaft— 
lihen Verein der Münchner Studirenden gehalten hat: Die Stellung der Studenten 
zu den jozialpolitiichen Aufgaben der Zeit (München, Bed), haben wir ſchon im 
10, Hefte eingehend beiproden. Wer etwas ungewöhnlich klares im Bereich der 
nationalölonomischen Redeweiſe leſen will, der lefe diefen Vortrag. Wir find mit 
feinem Inhalte durchaus einverjtanden. Der Student hat zu arbeiten, und wenn 
feine Arbeit auf praftifche und umftrittene Fragen trifft, erſt zu lernen, wie ed mit 
Recht und Unrecht fteht, ehe er öffentlich urteilen und im Kampf der Meinungen 
ald Schriftiteller auftreten darf. Daß es freilich eine Wifjenfchaft gebe, die in 
diefem Kampfe zeigte, wo Wahrheit und Recht fei, und wo nicht, die alfo in hundert 
Einzelfragen ermitteln und lehren könnte, nad) welcher Seite dad Ganze, der Staat 
mit feiner Entjcheidung oder Geſetzgebung eingreifen joll, das läßt fi ja nicht be- 
haupten und auch für die Zukunft nicht erwarten. Aber wir willen trogdem nicht, 
was ein Profeſſor feinen Schülern befjeres jagen könnte, als dab er ihnen für 
ipäter rät, Da3 Ganze vor den Teilen zu achten und anftatt der Sonderinterefjen 
dem Allgemeinen zu dienen. Und wenn er ihnen jchließlih auf diefem Wege den 
Sieg verheißt, fo beruht diefe Hoffnung auf dem Glauben an ein deal, und Ideale 
haben ift in jedem Falle jchön. 

In der Prefje ijt über den Vortrag viel gejchrieben worden. Den Liberalen, 
die Brentano erwähnt, konnte feine Redeweiſe jo wenig gefallen wie den National- 
joziolen, die er nicht nennt. Den einen jcheint er zu mißtrauifch gegen die Unter: 
nehmer zu fein, dem andern mißfällt e8, daß er, der ehemalige Kathederjozialiit, 
den gebildeten Füngling nicht ohne weiteres zu ihrem fröhlichen Jagen losläßt. Die 
Zeit meint, und die Münchner Akademiſche Revue bringt das empfehlend in Er: 
innerung: „Die Bildungsfreife haben eine ſehr hohe politiiche Bedeutung, aber fie 
fönnen nichts andres thun, als fich einer aufftrebenden Schicht anjchließen, wenn 
deren Aufitreben für dad Baterland nötig geworden ift. In diefem Sinne gingen 
vor fünfzig Jahren die Studenten mit dem ſich emporringenden Unternehmer, und 
in demjelben Sinne werden fie nun je länger dejto mehr mit dem aufjtrebenden 
gelernten Arbeiter gehen wollen. Der bürgerliche Liberalismus hat ohne feine 
Alademiker nicht fiegen können, und der Sozialismus braucht diefelben Helfer, wenn 
er Erfolge erringen fol.“ Bas ſoll gewiß nicht bloß auf die Studirenden der 
Nationalöfonomie gehen und ſoviel heißen, als daß fie in ihren Seminararbeiten 
früher zu Gunften der Unternehmer ihre Erhebungen angeſtellt hätten und jegt mit 
größerm Vergnügen für die Arbeiter erheben und ausſagen möchten — obwohl 
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das ja auch teilweiſe mit gemeint ſein mag —, ſondern es ſoll allgemein für die 
ſozialen Anſchauungen und Neigungen der Studenten gelten. Wenn uns nur jemand 
ſagen wollte, wie das gemacht werden könnte, dieſes mit den Arbeitern gehen, und 
worin die „Erfolge“ beſtehen ſollen! Doch nicht bloß darin, daß die Arbeiter 
Univerſitätskurſe beſuchen und dadurch klüger werden? Vielleicht wäre es dann 
zunächſt einfacher, daß die Studenten noch etwas weniger lernten, damit ſich das 
Zuſammengehen leichter machte. Aber dad Ziel? Bekanntlich haben die National: 
fozialen den Satz aufgeftellt, wie die Bildung und die Wiffenihaft im achtzehnten 
Sahrhundert den dritten Stand gejchaffen hätten, jo jollten fie im neunzehnten 
oder zwanzigiten den vierten nicht etwa nur heben (denn das wollen wir doch wohl 
alle), fondern an die Spitze bringen. Wir meinen: das iſt Geſchichtsphiloſophie 
oder, wie man früher fagte, Doltrinarismus, denn jobald man darüber nadjdenten 
wollte, wie das zu machen wäre, würde man auf Unfinn fommen. Ein national 
ſozialer Profefjor der Volkswirtſchaft hat ſich vor einiger Zeit auf einem Parteis 
tage feiner Richtung zu folgender Tirade verjtiegen: „Das Drohende unfrer Lage 
ift, daß die bürgerlichen Klaſſen ald Träger der Madtinterefjen der Nation zu 
veriwelfen jcheinen, und nod) feine Anzeichen dafür vorhanden find, daß die Arbeiter: 
Ihaft reif zu werden beginnt, an ihre Stelle zu treten.” Ahnliches hat man jeither 
öfter geleien, und wer gewohnt ift, hinter Worten einen Sinn vorauszufegen, Fönnte 
wohl auch hier feine Gedanken anjtrengen, eine Wahrheit zu finden. Alſo Arbeiter, 
die unſre Intereſſen vertreten, auch nad) außen vertreten, die aljo gebildet jein 
müſſen wie Minijter und erfahren wie Generale: wenn ſich jemand das als jemals 
erreichbar vorftellen, oder wenn er glauben kann, dak Nähmädchen künftig zugleich 
Mufilvirtuofinnen fein und Kritiken jchreiben, oder daß Hausknechte Litteraturabende 
haben werden, dann hat jener Sap für ihn einen Sinn. Sonſt nit, und das 
Icheint ung vielmehr das Bedrohliche unfrer Lage zu fein, dag Männer, denen um 
ihrer Stellung willen die große Menge ein gewiſſes Vertrauen entgegenbringt, jeßt 
jo oft Phrafen veröffentlichen, über deren finngemäßen Inhalt fie fich nicht (vielleicht 
darf man auch jagen: noch nicht) genügend klar geworden find. 


Bur Statiſtik des Apothekerweſens. Anfang ded Jahres 1893 las id 
im Münchner Tageblatt folgendes: „Auffallend ijt die große Zahl der Selbftmorde 
unter den Pharmazeuten. Erjt jüngft hat fi hier ein junger Pharmazeut er: 
ſchoſſen, und gleichzeitig haben zwei andre in Preußen Selbjtmord begangen. Nach 
Dr. Bremer machen allein in München jährlich zwei bis drei Pharmazeuten ihrem 
Leben durch Selbjtmord ein Ende. Dr. Bremer jchreibt das den bekannten Ver: 
hältniffen zu. Die Umftände, fagt er, die fi) unter dem Staatskonzeſſionsſyſtem 
entwidelt haben, find nicht länger zu ertragen, und wenn dieſes Syitem auch aus 
feinem andern Grunde abgejchafft werden müßte, dann müßte es allein wegen der 
unglüdlichen Lebensverhältniſſe der Pharmazeuten verlafjen werden.“ 

Die don Dr. Bremer gemeldeten Thatjachen interejfirten mi aus zwei 
Gründen. Erſtens bejchäftigte mic) gerade das Herrichende Apothekerweſen, und 
jodann jchien hier der Anfang einer Berufsjelbjtmorditatiftii vorzuliegen, wie fte 
ſchon längſt erjtrebt wird. Erfundigungen nad) den erwähnten Selbjtmordfällen 
ergaben aber, daß die Angaben ungenau waren, weitere Erkundigungen nad) der 
Perſon ded Herrn Dr, Bremer, daß er, ein Vorkämpfer des unzufriednen pharma— 
zeutiihen Nachwuchſes und Redakteur eines gelegentlich fait jozialdemokratiich ges 
färbten Fachblatted, eifriger Verfechter der Perſonalkonzeſſion ſei — beides That— 
ſachen, die mich reizten, jelbjt Verfuche einer Statijtif zu machen, obwohl inzwijchen 
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thatfächlih die Regierung der alten WUpothefereinrihtung ein Ende gemacht hat 
und nur noch Perjonalfonzejfionen audgiebt. 

Meine Zahlen künnen bei einem Häufchen von Berufsgenoſſen, das fi am 
1. Juli 1894 auf 11091 belief und mit rund 11000 angejegt werden mag, nicht 
mit den „großen Zahlen“ des Statiftiferd verglihen werden. Sie kranlen außer: 
dem an denjelben, wenn nicht an größern Fehlern wie die allgemeinen Statijtifen. 
Eo gut aud die pharmazeutiiche Preſſe, die meine Duelle gewejen ijt, bedient 
wird, jo kann ihre Berichterjtattung doch nit als völlig zuverläſſig angefehen 
werden. Um die Hinterbliebnen zu fchonen und aus andern Gründen wird ein 
Selbſtmord oft verheimlidht. 

Auch iſt die Thatfache des Selbſtmords oft nicht objektiv feſtzuſtellen; Die 
Zeugen der That oder die Perjonen, die die Leiche fanden, können ein nterefje 
an der Verjchleierung der Sache haben, oder im Interefje ded Toten die Todes» 
urſache als zufällig, fahrläffig oder dergleichen bezeichnen. Endlich jteht auch der 
Begriff des Selbſtmords nicht unbedingt feit. Der Morphinift, der Leichtfinnige, 
der jeinen Leib zu Grumde richtet, ift im Grunde ein Selbjtmörder, und den— 
jelben Vorwurf hätte fi) troß alles Helden- und Edelmuts Pettenkofer. gefallen 
lofjen müfjen, wenn ihm das Experiment, das er zum Beweiſe der Unjchädlichkeit 
der Cholerabazillen an jeinem eignen Körper anftellte, den Tod gebracht hätte. 
Diefe VBerhältnifje werden die Zahl der jtatiftifch verarbeiteten Selbftmorde wie im 
deutihen Reich überhaupt, jo in meinen Aufzeichnungen im Vergleich zu den that— 
lählih vorgelommnen unzweifelhaft in ihrem Werte herunterdrüden, ja fie würden 
bei meinen Zahlen vielleicht noch mehr zu berüdjichtigen fein, wenn nicht die immer 
geihäftige böſe Nachrede Verſchleierungsverſuche ausgliche. 

In Teutjchland giebt es bis jeßt noch feine genügende Selbjtmorditatijtil. Aber 
nad Erhebungen mehr privater Natur (ich folge den Angaben von Georg v. Mayr 
in dem Handwörterbuch der Staatswifjenichaften) famen in den Jahren 1881 bis 
1893 (am wenigjten im Sabre 1881, nämlich 8987, am meijten im Jahre 1893, 
nämlid 10699, und auf eine Million berechnet im Jahre 1888 193, im Jahre 
1883 223) im Durchjchnitt der genannten dreizehn Beobadhtungsjahre auf eine 
Million Einwohner 210 Fälle vor. Es iſt das eine Negelmäßigkeit, die verblüffen 
muß, und die die oft erzählte Fabel von einer Zunahme der Selbjtmorde in Deutich- 
land Lügen ftraft. 

Im deutjchen Apotheferftande kamen nun in den Jahren 1883 bid 1896 vor: 


1883: 2 1884:2 185:0 1886:2 1887:2 1888: 7 1889: 0 
1890: 2 1891: 2 1892: 1 1893: 2 1594: 4 1895: 5 1896; 1 


zulammen 32 Gelbjtmorde, aljo im Durchſchnitt 2,28 Fälle auf 11000 oder 
205,2 auf eine Million Menjchen, d. h. weniger als die Zahlen angeben. 

In der Monatsftatijtit zeigen die allgemeinen Beobachtungen eine auffällige 
Häufigkeit in den Monaten April bis Juli, nicht, wie man annehmen jollte und 
häufig jagen Hört, in den dunfeln Herbſt- und Wintermonaten. Dieſen Beobach— 
tungen jprechen meine Bahlen Hohn. Sch Habe unter dreißig Fällen (für zwei 
fehlen die Angaben) verzeichnet für: 

Januar: 3 Februar: 2° März: 5 Mpri: OO Mai:O Juni: 2 Juli: 4 

Auguft: 1 September: 2_ Dftober: 3 November: 3 Dezember: 5 


Als Thatort konnte von vornherein dad Land nicht in Frage fommen. In 
den meiften Fällen dürften die Räume der Apothele gewählt worden fein, zweimal 
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war die That in einem Hotelzimmer gejchehen, einmal ereilte der Tod den Un 
glüdlihen, ald er verzmweifelnd an dem Bett der Iranfen, dem Tode geweihten 
Braut zum Giftbecher griff, um mit ihr vereint in den Tod zu gehen. 
Bezüglich der „Technik“ des Selbſtmords ergaben die Unterjuchungen in 
Preußen, daß in den Jahren 1874 bi8 1893 von Hundert Selbftmörbern den Tod 
ſuchten durch 
Erhängen Ertrinken Erſchießen Vergiften 
64 13 15 2,5 Männer 
43 35 1,1 8,7 Frauen 


Ganz anders jtellen ſich natürlich) die Zahlen bei einem Stande dar, dem im 
Scherz der Beiname „Giftmiſcher“ gegeben wird; ed erjchofjen fi 9,31 Prozent, 
56,7 Prozent vergifteten fih. Die übrigen Fälle zeriplitterten ſich. 

Die Bevorzugung des Giftes ijt im Apotheferitande jo natürlich, wie bie 
Wahl der Schufwaffe beim Soldaten oder beim Forftmann. Über die Natur des 
Giftes fehlen in 34,3 Prozent nähere Angaben. In 9,3 Prozent der Fälle wurde 
das fait augenblidlih wirkende Cyankalium, in 6,2 Prozent die leicht zerjeßlice, 
daher in der Wirkung unſicherere, ſonſt auf derjelben Stufe ftehende Cyanwaſſer— 
jtofffäure gewählt, und ebenjo oft griff der Lebensmüde zum Morphium, 

Bezüglich des Alter habe ich eine Thatjache fejiftellen können, Die unendlich 
traurig ift, fi aber auch bei den Soldaten und Dienſtmädchen findet. Das Ber: 
laſſen des Elternhauſes, die Einflüffe des Heimwehs, das Aufgeben des unge: 
bundnen Lebens dort oder im Handwerk, dad Eintaufchen des anftrengenden, ein 
fürmigen Dienſtes im Haufe, die jtraffe Disziplin, das Leben an einem aufgendtigten 
Ort, vermeintliche Pladereien der Vorgejegten, Hänjeleien der Kameraden machen 
das Leben des jungen, feine Gefühle noc nicht meijternden Menjchen zur Hölle, 
und er ſucht Erlöjung im Tode. Doppelt ftarl find die unfeligen Mächte, die 
auf den Mpotheferlehrling einjtürmen. Er verläßt dad Elternhaus, die Schule, 
deren Freiheiten er nicht felten zu ſtark ausgenugt hat, und taujcht dafür einen 
anjtrengenden, einförmigen und dabei höchſt verantwortlichen Dienjt im engen 
Räumen und in einer von allen möglichen Düften gefhmwängerten Atmoſphäre ein. 
Sollte ihn die ftattlihe Reihe von Giften nicht loden, wenn er dem gejchilderten 
Dajein oder den Folgen leichtjinniger Streiche entrinnen will? 

Unter 5135 Durchſchnittsſelbſtmördern find nur 295 oder 5,9 Prozent Jüng- 
linge von fünfzehn bis zwanzig Jahren, unter den Apothekern dieſer Altersklaſſe 
find neun Lehrlinge oder 28,1 Prozent! Auch das Alter von zwanzig bis dreißig 
Jahren ift für die Apotheker verhängnisvoll. Statt, wie ed die Norm wäre, 
21,2 Prozent, töteten fih in dieſen Jahren fieben Apothefergehilfen und drei 
Studenten, oder 31,2 Prozent, natürlich au Gründen, die mit den von Dr. Bremer 
beflagten unglüdlichen Lebensverhältniffen ded jungen Apotheker nichts zu thun 
haben Lönnen. Hätte Dr. Bremer Recht, jo müßten die traurigen folgen der 
von ihm beklagten Konzeffionsverhättniffe im höhern Lebensalter zum Ausdrud 
fommen. Denn nur ältere Gehilfen können unter ihnen leiden. Während aber im 
allgemeinen 19,3 Prozent Selbjtmörder im Alter von vierzig und fünfzig Jahren 
die Regel find, töteten fih nur 6,25 Prozent in diefem Alter ftehende befipleie 
Apotheker. Traurige Schlagjchatten dagegen wirft meine Statiſtik auf andır 
pharmazeutiiche Berufsverhältniffe. 

Der Apothefergehilfe hat in der Regel gar keine Erfahrung in gejchäftlicer 
Beziehung. Kauft er nun, meift ohne eigne Mittel, eine Apotheke, und wird er 
von den erjten, vielleicht nur ausnahmsweiſe jchlechten Tageseinnahmen entmutigt, 
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io zieht er den Tod der gefühlten Schande eines BankerottS vor. Nehmen wir 
on, daß die Apothefenkäufer dreißig bis vierzig Jahre alt find, fo überfteigt Die 
Zahl der hierher gehörigen Selbitmörder die Zahl der Durchſchnittsſelbſtmörder 
um mehr ald ein Drittel, denn fie beträgt 19,75 ftatt 14 Prozent. 

Daß die Zahl der Selbjtmörder über vierzig bis fünfzig Jahren viel niedriger 
als die allgemeine Durchſchnittszahl ift, daß fie nämlich nur 15 ftatt 19,3 Prozent 
beträgt, pricht für Die relative Behaglichkeit ded Standes der Apothefenbefiger. 

Den Grund ded Selbitmords fand ich nur in der Hälfte der hier verzeichneten 
Fälle angegeben. Bon diefen ſechzehn Fällen betraf die Mehrzahl, nämlich jechs, 
eben in Beſitz gekommne junge Apotheker, während nur einen ältern Herrn peluniäre 
Schwierigkeiten in den Tod trieben. „Hamilienverhältniffe* gaben von fünf ver: 
heirateten Apothefern nur einmal Beranlafjung zum Selbjtmord, einer entzog ſich 
der Hand des irdiſchen Nichterd durch den Tod, weil er ein Eigentumsverbrechen 
fühnen jollte, ein andrer, weil er ganz unnötigerweile Strafverfolgung für eine 
unbedachte Beleidigung des Phyſikus fürchtete. Zwei Lehrlinge und einen Gehilfen 
trieb Liebesftummer in den Tod, einer jühnte feinen Leichtfinn, und zwei thaten 
den Schritt in „geiftiger Umnachtung.“ 

Die geographiiche Verbreitung meiner Selbftmordfälle fcheint den unheilvollen 
Einfluß der großen Verkehrszentren zu beftätigen. An der Spitze jteht die Mark 
mit neun Fällen (darunter Berlin mit fieben), dann fommen die Rheinprovinz und 
Holitein mit je drei, Pommern, Poſen, Preußen, Helen, Baiern und Sadjfen 
mit je zwei, Schlefien, Weftfalen, Medlenburg, Anhalt und das Ausland mit je 
einem Fall. 

Eine Unterjcheidung der Selbſtmorde nah dem Geſchlecht kann bei der 
Pharmazie nicht in Frage kommen, da fie bis jet den Männern vorbehalten ge- 
blieben ift. Werden aber die Bemühungen der Frauen, auch hier feiten Fuß zu 
faffen, von Erfolg getrönt, jo dürfte die Selbftmordftatiftit bald genug traurige 
dolgen zeigen. Denn die Apothekerin ftünde nicht allein unter den Einflüffen, die 
der Beruf auf Die jungen Apotheker ausübt, jondern auch unter denen, die Eman- 
jipationögelüfte und da umnatürliche Streben, ed dem Manne gleich zu thun, aus— 
üben, und denen die englijchen Frauen den traurigen Vorzug verdanken, die höchſte 
Zahl der Selbftmorde unter den Frauen aller Kulturſtaaten zu haben. 


Wehlheiden h. Scelenz 





Sitteratur 


Neuere Berdffentlihungen über das Bauernhaus in Deutichland, Öſterreich- Ungarn und 
in der Schweiz. Bon Hans Lutſch. Berlin, Wilhelm Ernft unb Sohn, 1897 


In den Forjhungen zur Hauskunde jcheinen die Architekten den Archäologen, 
Ethnographen und Sprachforſchern den Rang ablaufen zu wollen; jedenfalld find 
fie allein im völligen Befiße des technifchen Verſtändniſſes, und das iſt eben doch 
bei diefen Arbeiten die Hauptſache. Auch die vorliegende Inappe, aber reiche Heine 
Schrift hat einen Arditekten zum Verfaſſer. Es iſt eine von kurzen Urteilen bes 
gleitete, fehr forgfältige Bibliographie der neuern, immer zahlreicher werdenden 
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Arbeiten auf diefem Gebiete (die ältere verzeichnet annähernd vollitändig. Meigens 
großes neued Werk „Siedelung und Agrarweien der Weftgermanen und Oftgermanen, 
der Kelten, Römer, Finnen und Slawen“) mit nachdrücklichem Hinweiß in ber 
Einleitung auf das, was biß jeßt vielfach noch nicht gemügenb bei ihnen berüd- 
fihtigt worden ift: die örtlichen Grundlagen des betreffenden Wirtjchaftölebend und 
die Beſiedlungsgeſchichte; germaniftiiche Unterftüßung wird fi namentlich in den 
Hiufswifienfchaften der Ortönamenkunde und der volltümlichen Benennungen von 
Haus und Gerät nötig machen. | 


Deutſches Wörterbud von Hermann Paul, Halle, M. Niemeyer, 1897 


Auf Einzelheiten dieſes „Ichönen,“ nun vollendeten Wertes — man vergleiche 
©. 400 darin den Artikel ſchön — mollen wir nad der Anzeige der erſien 
Lieferung (Örenzboten 1896, III, 134) nicht noch einmal eingehen, dafür das 
Ganze unfern Leſern umfo lebhafter empfehlen. In dem berechtigten Sinne, in 
dem Goethe das Dilettiren in der Kunſt für wichtig für die Bildung anfieht, muß 
man auch ein wifjenschaftliches Dilettantentum unter den Gebildeten gut heißen; es 
für unfre Mutterſprache in der rechten Weiſe heranzuziehen, dafür iſt dieſes 
Bauliche Wörterbuch wie gejchaffen, was die Auswahl des Stoffes wie bie Art 
der Behandlung betrifft. Es verzichtet auf Volljtändigkeit und bejchränft fi auf 
die Wörter, bei denen ed für den gebildeten Laien etwas zu fragen und zu jagen 
giebt. Namentlich auf drei Gebiete hat dabei der Verfaffer fein Augenmerk ge 
richtet: auf ſolche landjchaftliche Wörter und Wortbedeutungen, die in die lolale 
Schriftſprache und die Umgangsſprache der Gebildeten hereinragen, auf die ber 
ſchiednen Sprachen der Berufszweige (natürlich auch Hier entiprechend auswählend) 
ımd auf die Abweichungen der heutigen Sprache von der unfrer Klaſſiler — fie 
find beträdtlicher, al3 man gewöhnlich annimmt, und namentlich fie zu fennen it 
(ehrreih und erziehend für gewifjenhaften Sprachgebrauch. Und . diejer reiche, 
intereflante Stoff liegt vor, durchtränkt und gefättigt von einer peinlichen und 
keuſchen Wifjenichaftlichkeit, die mit gleicher Ruhe mumdartliche Tiefen und philo— 
jophifhe Höhen durchwandert und in jeder Zeile unter der Zucht der Idee jteht, 
die dad ganze Werf hat entjpringen lafjen. 

Der Verfaſſer jpricht in der Vorrede aus, daß er in erjter Linie an das 
Bedürfnis der Lehrer gedacht habe, die Unterricht im Deutfchen zu erteilen haben. 
Auf dasſelbe fommt der Wunſch hinaus, der und bei andauerndem Lejen in dem 
Buche — wie viele Wörterbücher vermögen dazu anzureizen? — wiederholt aufs 
geitiegen iſt: mit einer dem Gehalte dieſes Wörterbuches möglichſt entjprechenden 
Bildung in der deutjchen Sprache follten unſre Abiturienten die Schule verlaſſen. 


Berichtigung. An Heft 16 muß es auf Seite 158 Zeile 10 von oben ftatt Angaben 
heißen Ausgaben, auf Seite 159 Zeile 20 von oben Hyperäfthefie ftatt Hyperäfihetik 


Für die Redaktion verantwortlih: Johannes Grunow in Leipzig 
erlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Leipzig 
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Wir wünſchen, daß das Buch die denkbar weitefte Verbreitung finden und überall hin Kunde tragen möge 
von der Geſchichte der Schiffahrt und insbeſondre unfrer deutſchen Marine, jür die noch immer nicht das genügende 
Verftändnis im Volle bericht. ... . In diefem gediegnen Prachtwerke fpielt die Politik, fprelen bie Bartei- 
meinungen feine Holle, in fnapper, jchlichter Form wird uns eine Geſchichte der Seeichiffahrt — und 
des Einfluſſes gegeben, den eine kräftige Seemacht auf die Entwicklung und die Selbſt der Voller 
durch alle Zeiten gehabt hat. Mit warmer patriotiſcher Begeiſterung für umfre Marine wird ihre Entwidlung 
geihildert und Verſtändnis erwedt für ihre Aufgaben jest und in der Zukunft. ... Die Haren Ausführungen 
werden überall mit Intereſſe gelefen werden. hr Verftändnis wird wejentlich unterftügt durch den reichen 
Bilderſchmuc. Stömwers- Bilder erregten in größerm Format und in farbiger Ausführung im vorigen Nabre 
großes Auffchen. Sie find hier in jchönen Lichtdrucken wiedergegeben, die den allgemeiniten Beifall finden 
werden. .. . ——— Nachrichten) 


„Deutſchlands Seemacht font und jetzt“ fchildert in einem vorzüglihen Bude Navitänleutnant a. Q 
Georg Wislicenus. Das Werk gehört zu jener Neihe neuer Publikationen, in denen ſich die Yeritungen beuticher 
Illuſtrationskunſt und tupograpbiicher Technik erfreulih zu erfennen geben. In Folio und mit mehr als 
ſechzig Bildern nad trefflichen Originalen des Marinemalers Willy Stöwer verjeben, zudem ſehr geihmads- \ 
voll ausgeftattet, fann cs die Bezeichnung „Prachtwert“ mit Recht für ſich in Anſpruch nehmen. Der Tat 
bezeugt auf jeder Seite, daß ihn ein kundiger Fachmann geſchrieben hat, der die ſeltene Gabe beſitzt, fein Fec 
wiſſen wirklich vollstümlich und allgemein verftändlich vporzutragen. Tas Buch verdient nicht nur non Der 
Jugend aeleien zu werden, die ja für die Marine ausgeſprochne Vorliebe hat, ſondern auch von Altern 
Yeuten, die einen Cinblid in die Entwidiung uniter Marine, ihren gegeniwärt igen Beſtand, das Charakter 
riſtiſche der Schiifstupen, die Ausrüftung, jowie die Stellung unjrer Marine aenenüber der maritimen Mack 
entfaltung andrer Seeſtaaten gewinnen wollen, . 








Die oftdeutiche Sandwirtichaft 


b Deutjchland ein Induftrieland ſei, ob es auf dem Wege jet, 
ein Anduftrieland zu werden, und ob die Entwidlung erwünicht 
jet, oder ob von alledem das Gegenteil der Fall ſei, darüber 
* at in den legten Jahren oft gejtritten worden, ohne daß die 
— Sache weſentlich Elarer geworden wäre. Die Frage fann aber 
in diejer Form gar nicht beantwortet werden; Das deutjche Neich beiteht aus 
r zwei Teilen, die in Diejer Beziehung vollig entgegengejegte Verhältniſſe zeigen, 
die fait jo verjchieden von einander find wie Belgien und Polen. Der Weiten, 
das alte Deutjchland, ift Induftrieland, der Djten, das Kolonialland, ijt Agrar: 
land; im Weften bringt die Induftrie das Geld ins Land, im Often die Land» 
wirtichaft. Dementiprechend fehen wir im Weften ein Überwiegen der Städte, 
de3 Bürgertum; dies ift Dort der eigentliche Kulturträger, während fich die 
Sandwirtichaft den jtädtijchen und gewerblichen Verhältniſſen anpaßt, und ihr 
Gedeihen von diefer Anpaffung abhängt. Faſt dreimal jo viel Getreide auf 
den Kopf der Bevölferung wird dagegen im Oſten gebaut, und abgejehen von 
einigen Hauptftädten und den großen Seepläßen ift da8 Gewerbe und das Groß— 
bürgertum bier nur gering entwidelt. Den Höhe: und Mittelpunkt der Kultur 
bildet hier das Rittergut; an die Rittergutöbefiger fchließt fich das Beamten: 
tum und das Dffizierforps der Landjtädte an; alle drei zujammen bilden die 
‚oberite joziale Schicht. Stadt und Land jtehen viel weniger in wirtjchaftlicher 
Wechſelwirkung, als im Weiten: der Rittergutsbefiger bezieht feine Bedürfnijfe 
meilt aus der fernen Großftadt und verkauft auch lieber im großen. 
Diejer Gegenjag des Ditens und des Weſtens findet feine Erklärung in 
der Gejchichte des Landes. Der Often ift ein dem Slawentum abgerungnes 
Kolonialland. Während die ftaufischen Kaifer und ihre Nachfolger ihre Kräfte in 


Hausmacht: und Univerjalpolitit erjchöpften, ging ein mächtiger Strom deutjcher 
» Grenzboten II 1897 45 
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Auswandrer oſtwärts über die Elbe. Die Germanifirung diefer weiten Land— 
Ichaften ijt mit Recht die Großthat des deutſchen Volkes im Mittelalter ge- 
nannt worden. Alle Stände beteiligten fich daran in rühmlichem Wetteifer: 
die Fürſten, die Kirche, die Nitter- und Mönchsorden, namentlich die Ciſter— 
zienſer, das weltliche Rittertum, Bürger und Bauern. Ein gewaltiger Wander: 
trieb war erwacht und führte die überjchüffige Bevölkerurg Wefteuropas teils 
nad) dem Morgenlande, teils in die jlawijchen Grenzländer. Im Nordoſten 
vollzog ſich die Germanifirung hauptjächlih durch die wirtjchaftliche Ber: 
drängung der Slawen. In den Städten fiegte der intelligentere und thätigere 
deutjche Kaufmann und Handwerker, auf dem Lande arbeitete der deutſche 
Bauer fleißiger und mehr al der Slawe. Da der Deutjche aljo auch mehr 
Abgaben zahlen fonnte ald der Slawe, wurde er in jeder Weile vom Grund: 
herren begünftigt. Die Überlegenheit der Raſſe und der Kultur machte fich 
auf allen Gebieten geltend, es war eine thatenfrohe Zeit voll glänzender Er: 
folge. Der Bauer war völlig frei und ſaß auf einer drei- bis viermal jo 
großen Hufe ald im Mutterlande, von deren Erträgen er an den Landesherrn 
meift Naturalabgaben lieferte. 

Das vierzehnte Jahrhundert bringt einen Umſchwung. Es beginnt die 
Entwidlung, die im Oſten den Ritter zum gnädigen Herrn und Nitter: 
gutsbefiger, den freien Bauer zum Leibeignen, jeine Kinder zu Knechten und 
Mägden der Herrjchaft macht, während im rheinijchen Deutichland der Adel 
ſchon vor der Fürftenmacht zu finfen beginnt. 


I. Die Entjtehung des Ritterguts 


In den Befiedlungsgebieten war der niedre Adel nicht allmählich wie der 
Bürgerftand aus dem Bauernjtande emporgejtiegen, jondern er war von den 
Markgrafen ald Wehrjtand ins Land gezogen und neben den Bauerfchaften 
angefiedelt worden. Die Ritter — freie und Dienftmannen — hatten zu ihrer 
Ausjtattung vier bis jechs Hufen erhalten (zweihundert bis dreihundert Morgen) 
und waren von Steuern befreit worden. Auch lag es in der Natur der Dinge, 
bejonders in kriegeriſchen Zeitläuften, daß die Bauern dem Ritter bei der Be: 
jtellung jeines Aders wie bei der Ernte behilflich waren. So waren die Ritter 
von Haus aus weniger als der wejtliche Adel auf Bauernabgaben, dagegen 
mehr auf Eigenwirtjchaft mit Bauernhilfe angewiejen. Die eigentümlichen 
Herrichaftsverhältniffe der Marken wurden auch für den weitern Gang ent: 
jcheidend. Bei jeiner Entfernung von dem Machtichiwerpunfte des Reichs hatte 
der Markgraf in feiner politiſch und militäriſch gefährdeten Lage eine viel 
jelbjtändigere Stellung als jeder andre Territortalfürft. Eroberungen und 
Befiedlungen hatten jein Gebiet mehr und mehr vergrößert, und bald war es 
das größte der deutjchen Teilfürjtentümer geworden. Mit der wachjenden 
Größe hatte aber die Macht im Innern nicht zugenommen; bei den dürftigen 
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Verfehrömitteln war das Land jchon gegen das Ende der Askanierherrſchaft 
zu groß geworden, um noch überall ein fräftiges Einwirfen der Landesherr: 
ichaft zu geftatten. Nach dem Aussterben der Askanier wechjelte die Landeshoheit 
in dem für die Entwidlung wichtigjten Zeitabjchnitt in den Marfen dreimal. 
Faſt Hundert Jahre bildete die Mark das Anhängfel der Hausmacht eines 
fremden Fürjtengejchlechts, nämlich der Witteldbacher und Luxemburger. Aus 
diejer Schwäche der Regierung iſt e8 zu erklären, daß ſich hier die Auflöjung 
im Heinen wiederholte, die im Neiche die Zentralgewalt zu Gunjten der Teil: 
fürften immer mehr ſchwächte. Natürlich waren die Herrichafts- und Gutsbezirfe 
mit den Burgen der Ritter ihrer Stleinheit wegen noch viel weniger zu wirt: 
Ihaftlihen Trägern Halbjouveräner Eriftenzen geeignet als die reich3unmittels 
baren Territorien. In dem Kampfe zwijchen hohem und niederm Adel, 
zwiſchen Fürjten und WRittern, fiegt im Wejten der hohe Adel, der jeine 
Hoheitörechte jelber dem Kaiſer abgerungen hat und zu wahren weiß, im Djten 
unterliegt die ftatthalterliche Marfgrafengewalt troß ihrer größern Machtfülle 
infolge der eignen Schwäche. 

Nachdem ſich die Hohenzollern die erften Grundlagen der Yandesherrichaft 
wieder erfämpft hatten und die Hujfitenfriege vorüber waren, begannen die 
Zeiten friedlicher zu werden. Die kleinen Fehden wurden jeltner, in den 
Kriegen verwendete man Fußſöldner. Die Reformation bejeitigte die Pfründen, 
mit denen nachgeborne Kinder jtandesgemäß verforgt werden fonnten. So 
blieb dem Ritteradel nur die Landwirtichaft als Grundlage feines Unterhalts 
neben dem Raubrittertum, dabei wurden die Güter durch Erbteilungen ge- 
ihmälert. Der Ritter hatte nichts mehr zu thun und nicht mehr genug zu 
leben. Da famen ihm nun die Hoheit3- und Grundherrenrechte, die er ſich 
unter den jchwachen Regierungen teil3 auf privatrechtlihem Wege erworben, 
teild angemaßt hatte, trefflich zu ftatten. Nach der Reformation begann die 
Blüte der ſtändiſchen Libertät, die Fürſten hatten jich über die Stände er: 
hoben, aber fie waren noch nicht ftarf genug, ein wirfliches Negiment über 
allen Klaſſen und Parteien zu errichten, fie bedurften des Adels und mußten 
ihm nach unten freie Hand laſſen; da fie fich feiner bedienten, jo war der Adel 
die legitime Obrigfeit auf dem Lande. 

Durch Zerichlagen von Staats und Kirchengut war der Ritterader jchon 
beträchtlich gewachfen. Zu jeiner Beitellung mußte der Bauer dienen. Zus 
nächſt wurde die Freizügigkeit bejeitigt, der Bauer wurde an die Scholle ge 
telfelt, dann wurden die bis dahin mäßigen Dienſte geiteigert. Urjprünglich 
war es zum Vorteil beider Teile gewejen, wenn die bäuerlichen Abgaben ganz 
oder teilweije in Arbeitsdienjte umgewandelt wurden. Der Ritterader war 
Hein gewejen und hatte zerjtreut unter den VBauernädern auf derjelben Flur 
im Gemenge gelegen. Zeit und Art der Beftellung war Ddiejelbe gewesen. 
Je mehr der Nitterader durch Staats: und Kirchengut oder durch frei ge— 
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wordnes oder frei gemachtes Bauernland wuchs, um jo mehr häufte fich die 
von dem einzelnen Bauer zu leiftende Arbeit, und bald mußte fi) der Bauer 
jede Steigerung gefallen lafjen. 

Die Arbeiter waren da, die Arbeit mußte umſonſt verrichtet werden, und 
jo jtrebte man natürlich, mehr und mehr Land zu NRitterader zu machen. Im 
Jahre 1540 erhielten die Ritter von dem fchwachen Soachim II. das Recht, 
den Bauernhof auch gegen den Willen des Bauern zum Ritterader zu ziehen, 
den Bauer zu „legen.“ Eine willfommne Hilfe bei diefen Bejtrebungen fand 
die herrjchende Klafje in dem römischen Necht. Während der altdeutjche 
Brauch alle Bauernabgaben an den Grundheren mit dem Namen Pacht be 
zeichnet hatte, wurde nun der römischrechtliche Sinn des Worts benußt, um 
die Theorie aufzuftellen, daß alles Bauernland Nitterader und der Bauer nur 
fündbarer Zeitpächter jei, und die Praris ſäumte nicht, die ihr daraus er: 
wachjenden Vorteile einzuheimjen: in den zwei Menfchenaltern vor dem großen 
Kriege wuchs das gutsherrliche Areal um fünfzig Prozent. Was aus dem 
jreien Bauer in drei und einem halben Jahrhundert geworden war, zeigt eine 
von Lamprecht angeführte Verfügung des Kurfürjten von Sachſen vom Jahre 
1580: „Die armen Bauersleute, die man jonjt wohl in der Woche brauchen 
fann, jollen am Sonntage nicht mit Frohnen, Dienften und anderm beladen 
werden, da man auch das Vieh und die Ochſen am Feiertage ruhen läßt.“ 

Die jchredlichen dreißig Kriegsjahre fürderten die herrichende Strömung 
mächtig dadurd), daß eine jehr große Zahl von Bauern zu Grunde ging; die 
Ernten wurden vernichtet, das Vieh fortgetrieben, die Höfe niedergebrannt. 
Die Menjchen wurden erjchlagen oder zogen fort, Peit und Hunger wirkten 
in manchen Jahren noch jchlimmer als die rohen Söldner. Biele Dörfer 
jtarben aus. Faſt zwei Drittel der vor dem Kriege vorhandnen Bauernhöfe 
find jegt verfchwunden. Brandenburg, Pommern und Magdeburg jtanden 
unter den verwüfteten deutfchen Ländern obenan. „Die Äder find Wald ge- 
worden, von den 2245 Hufen, die der Kurfürjt in Niederbarmin hat, genieht 
er nicht das geringste. Ein Bote, der von Kurfachjen nach Berlin eilte, ging 
vom Morgen bis Abend über unbebautes Land, durch aufjchießendes Nadelhol;, 
ohne ein Dorf zu finden, in dem er raften fonnte* — heißt es in der Schil— 
derung eines Zeitgenojjen. 

Der Ritter fonnte nun jo viel Land, als er wollte, zu Gutsland machen; 
der Bauer, durch jeine Seltenheit fojtbar geworden, wurde um jo ftrenger an 
den Boden gefelfelt. Auch der Große Kurfürjt konnte daran nichts ändern, 
alle Reformen fünnen nur langjam vorwärts gehen, der Adel blieb die Obrig- 
feit des platten Landes und blieb mit Steuererhebung, Gerichtsbarkeit, Polizei 
und PBatronat betraut. 

Die Folgen diejer Zuftände hebt ein Minifterialbericht von 1710 hervor: 
„Die Verwaltungsbehörden find feineswegs geneigt, die königliche Abficht, Das 
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die Unterthanen geſchont werden ſollen, zu verwirklichen; daher pflegen die 
Vornehmſten im Lande die beiten Äder, Wieſen und Holzungen zu ihren Ritter— 
gütern und Vorwerken einzuziehen und das Land jogar frei von der darauf 
ruhenden Kontribution (Grundjteuer) zu machen.“ 

Diefe wenigen Striche werden genügen, die in neuejter Zeit mit Vorliebe 
betonte Interejjengemeinjchaft der Nittergutöbefiger und ber Bauern in das 
rechte Licht zu jegen. In Wahrheit hat der Ritter dem Bauer jein Land 
genommen und ihn zum Leibeignen gemacht. Dann haben fich die preußifchen 
Könige der Unterdrüdten angenommen und die Bewegung zum Stillftand ge 
bracht. Da, wo fie ji) am längjten und freieften in „freier Entwidlung der 
natürlichen Kräfte” ausleben konnte, in dem Regierungsbezirk Stralfund, dem 
ſchwediſchen Pommern, hat fie vier Fünftel alles Landes zu Nittergütern um: 
gewandelt. 

Auch der freifinnigite Freifinn wird Carlyle darin zuftimmen, daß Negieren 
immer gut ſei, wenn es weije tt, jchlimm nur dann, wenn es nicht weile tft, 
daß es aber ein verzweifelter Gedanke jei, das Regieren ganz aufzugeben. Nur 
langjam gelang es den Anjtrengungen der größten preußifchen Könige, die 
Reformen unter dem äußerjten Widerjtreben der Stände durchzufegen. Noch 
1725 erlangten dieje den Gejindezwang für ihre „Untertanen,“ dann fam es 
zu einem Stillitand, aber noch 1794 beanjtandeten die Stände der Neumark 
und Udermarf die Einführung des Allgemeinen Landrechts als einen Eingriff 
in ihre Vorrechte. 

Immerhin wurde viel erreicht. Die Reformen begannen bei den Domänen: 
bauern, und diefe umfaßten ein Viertel bis ein Drittel aller Bauern. Bei der 
Domänenwirtichaft wurden die Frohnden abgeichafft und Tagelöhnerbetrieb 
eingeführt, der Domänenpächter mußte fich vertragsmäßig verpflichten, auf 
Srohnarbeit und Gejindezwang zu verzichten. Der Bauer leitete Geldabgaben 
ſtatt Frohnarbeit. Auf den Rittergütern vermochte die Krone den Zuftand nicht 
zu ändern, die landesherrliche Gewalt reichte nur bis zur Gutsherrfchaft. Die 
Gutsherren waren Bajallen des Königs, die Privatbauern ihre Privatunter: 
thanen, noch nicht Staatsbürger. Das blieb auch jo, aber der mehrfach an: 
geordnete, jeit 1749 durchgeführte Beitiftungszwang verbietet dem Gutsherrn, 
Bauernhöfe jelbjt zu bewirtichaften. Jedem Bauer fonnte nach) wie vor der 
Hof genommen werden, aber an die Stelle des „abgemeierten” mußte ein 
andrer Bauer fommen. Dieje Maßregel jteuerte der weitern Verminderung 
ded Bauernjtandes und Bauernlandes und trat der Vorjtellung entgegen, als 
ob der Nitter wirklicher Eigentümer des Landes aller jeiner frohnpflichtigen 
Bauern jet. 

Nach dem fiebenjährigen Kriege machte die Landwirtichaft große technische 
Fortjchritte, denen eine günjtige Marktfonjunftur entgegenfam. E3 mußte 
mehr für die Städte und für die Ausfuhr produzirt werden. Um den tech- 
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nischen Fortjchritten folgen zu fünnen, löfte ſich das Rittergut mit jtaatlicher 
Hilfe aus der Gemengelage; die Betriebsweije mit leibeignen Fröhnern genügte 
den neuen Anforderungen immer weniger.“ Der Ritter trieb die jchon durch 
Abfonderung des Landes gefteigerten Leiftungen der Bauern jo hoch, als es 
dejjen Kräfte zuließen. Natürlich war ftet3 Zanf und Streit über Anjprüche 
und Leijtungen. „Die Verfaſſung ließ den Bauer immer ärmer, jtumpf 
finniger und träger werden,“ jagt Knapp in feiner „Bauernbefreiung,” dem 
wir in der Schilderung dieſes Abjchnitts im wejentlichen gefolgt find. So 
waren die Übelftände längft unerträglich, als die Kataftrophe von Iena herein: 
brach und durch ihre Folgen der Regierung endlich den Anſtoß gab, die all- 
gemeine Bauernbefreiung auszujprechen. 

Die Folgen der Befreiung waren für den Bauer: 1. der Gefindezwang 
und die Frohndienſte fielen weg, für alles bäuerliche Eigentum trat das freie 
Erbrecht ein; 2. e3 erlojch die Pflicht des Gutsherrn zur Lieferung von Bau: 
holz, Erhaltung der Gebäude und Unterftügung bei Unglüdsfällen und Miß— 
wachs; 3. der Bauer fonnte frei verfaufen und fortgehen. Als Entſchädigung 
erhielt der Ritter ein Drittel des Bauernlandes, der Bauer behielt zwei Drittel 
al3 freies Eigentum.**) Der Staat gab durch Aufhebung des Beitiftungs: 
zwanges den Bauernjchug auf, Gutsherr und Bauer traten gleichberechtigt 
neben einander. 

Wie immer, jo fam natürlich auch hier die Gewährung der Rechtsgleich— 
heit dem Mächtigern zu gute, und es begann ſofort der wirtichaftliche Kampf 
um den Befig des Landes. Die Folge diejes Kampfes war, daß von 1816 
bis 1848 hunderttaufend preußische Bauernhöfe verichwanden. Die dann noch 
nicht abgelöjten Bauern löften fich unter ftaatlicher Vermittlung durch Renten: 
zahlungen, nicht mehr durch Landabtretung ab. Aber jo lange die günftige 
Marktlonjunftur dauerte, jo lange dauerte auch die Verminderung des Bauern: 
landes. 1837 bis 1867 hat der zwilchen dreißig und dreihundert Morgen 
ſchwankende bäuerliche Bejig in den Provinzen Preußen und Weſtfalen faft um 
drei Millionen Morgen oder acht Prozent feines Gejamtbejtands abgenommen, 
wovon wahrjcheinlic die Hälfte vom Großgrundbefig aufgefogen worden iſt. 
Der landwirtichaftliche Berichterjtatter im Landesöfonomiefollegium hat 1883 
diefe Zahlen mit Recht haarjträubend genannt. 

Wir haben gejehen, wie die zur Zeit beitehende Bodenverteilung ge 
Ihichtlich entjtanden ift. Wie aber der gegenwärtige Beitand durch ziwed- 
mäßige und energijche Anwendung politifcher und wirtjchaftlicher Macht— 


*) Es galt allgemein für richtig, dak ein Tagelöhner fo viel arbeitet wie zwei Bauern, 
zehn Hofpferde jo viel wie zweiunddreißig Bauernpferdbe. Der Fröhnerbetrieb war alfo ganz un: 
wirtichaftlich geworden, 

**, Nur bei den beitgeftellten Bauern wurde fo geteilt, die weniger qut geftellten mußten 
zwei Drittel abgeben. 
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mittel — und das Geld gehört auch dazu — entjtanden ift, jo kaun er ohne 
Zweifel auch in gleicher Weiſe geändert werden, wenn unter veränderten Ver— 
hältnifjen jeine Nachteile die Vorteile der wenigen Bejigenden bedeutend über: 
wiegen. Eine fachliche Prüfung in diefer Beziehung läßt ſich nur ermöglichen, 
wenn man ſich von dem parteiifchen Standpunft der Interejfenten fern hält 
und alle Schlagworte wie Staatsfozialismus, Liebesgabe uſw. vermeidet. 


2. Das Rittergut in neuerer Seit 


Um die Mitte unjers Jahrhunderts war das Rittergut der Vertreter des 
techniſch vollendetjten landwirtjchaftlichen Betriebs. Die Brache war von 
33 Prozent der alten Dreifelderwirtichaft auf 7 Prozent zurüdgegangen. Die 
Haupterzeugnifje waren Getreide, Wolle und Vieh; in Getreide und Wolle 
war dag Rittergut der Hauptproduzent des Weltmarfts, die Getreideproduftion 
war jeit dem Anfange des Jahrhunderts um 50 Prozent gejtiegen. Dem ent: 
jprachen jteigende Preiſe der Erzeugniffe und des Bodend. Der Hauptab: 
nehmer der ojtdeutjchen Landwirtjchaft war das ausjchlieglich gewerbtreibende 
England; ihre glänzendfte Zeit fam mit der Abjchaffung der englifchen Korn— 
zölle. Aber dag diefe Landwirtichaft eines fremden Industrielandes ald Abs 
nehmer bedurfte, darin lag auch ihre Schwäche. Die Verkehrsmittel hoben 
ih riefig, mit diefer Hebung ging das Sinfen bejonders der Schiffsfrachten 
Hand in Hand. Die Folgen davon waren unermeßlih. Nun richteten Die 
überjeeiichen Länder ihre Produftion auf die Ausfuhr ein. Dadurch wurde 
in Oſtdeutſchland zunächſt die Wollproduftion unrentabel, jpäter gingen die 
fremden Märkte, befonders der englifche, auch für den Getreidehandel an bie 
überjeeiiche Einfuhr verloren. Der Rittergutsbefiger, bis dahin ein begeijterter 
sreihändler, fing an, über die Vorteile des Schußzolles nachzudenfen und 
fam bald zu der Lofung: Schug für die nationale Arbeit! 

Noch um die Mitte des Jahrhunderts bildete das Rittergut eine Pro- 
duftivgenofjenjchaft mit monarchiſcher Spige. Die Arbeit wurde meift durch 
dauernd mit dem Gute verbundne verheiratete Injtleute bejorgt. Der Inſtmann 
war mit feiner Familie an der Urbeit des Gutes beteiligt und auf die Er: 
zeugnifje des Gutes angewiefen. Der Geldlohn war jehr gering, er glich 
einem Taſchengelde; dagegen hatte der Injtmann außer der Wohnung ein 
Stüd Feld vom Gutsheren, meijt mit Kartoffeln bejtellt, eine Kuh, Flach 
und vom Getreide einen Bruchteil des Drufches. Das Drejchen war die 
Hauptarbeit im Winter. Dieje Getreideeinnahme war jo groß, daß fie nicht 
nur die Familie reichlich ernährte, fondern auch noch den Verfauf eines Über 
Ichuffes erlaubte. Viele Erzeugnijje des Guts wurden von den Gutsangehörigen 
unmittelbar verbraucht, denn der Verkehr war noch wenig entwidelt. Dem 
Arbeiter war wie dem Gutsherrn an hohen Getreidepreifen gelegen. 

Nun fam die neue Zeit. Die quten Marftpreije veranlaßten viele Bürger: 
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liche — darunter oft gemwejene Infpeftoren —, auch mit geringem Stapital 
ein landwirtichaftliches Gefchäft zu gründen. Auch der Gutsherr begann 
ernftlich zu rechnen, der Konkurrenz halber mußte er die Produftionsfoften 
verringern. Das Drejchen wurde durch die Drejchmafchine bejorgt. Der 
Arbeiter wurde mehr und mehr auf Geldlohn und Affordarbeit geſetzt. 
Damit erlofch die Gemeinſamkeit der Intereffen. Der Landarbeiter, wejentlic 
zum Konjumenten geworden, wurde der wirtjchaftliche Gegner des Herrn, es 
war ihm an niedrigen Nahrungsmittelpreijen gelegen. 

Der entjcheidende Wendepunft der alten und der neuen Zeit war bie 
Ausbreitung des Rübenbaus. Die Landwirtichaft war in gewilfem Make 
auch früher jchon „Saifon“arbeit gewejen, und der Landwirt hatte es verjtehen 
müſſen, die Arbeit für feine jtändigen Arbeiter möglichjt gleichmäßig auf das 
ganze Jahr zu verteilen. Aber jet war die Zeit vorüber, wo der Gutsbeſitzer 
ein wirtjchaftlich befriedigtes Leben auf feinem Gute führte, wo er für feine 
Leute gut forgte, nur mit den Offizieren und Beamten der nächſten Stadt 
und mit der „Nachbarjchaft“ verkehrte. Ohne befonders üppige Lebensführung 
kam der Nittergutöbefiger umter den neuen Verhältniſſen bes vergrößerten 
Preußens und des deutjchen Reichs überall in Berührung mit dem Groß— 
bürger, dem Indujftriellen und dem Kaufmann des Weftens und des Südens. 
Der Verſuch, mit dieſen Schritt zu halten, koſtete viel Geld, man mußte juchen, 
dies aus dem Gute herauszumwirtjchaften. 

So wurde der Gutsbefiger durch das Eindringen der Geldwirtichaft, 
durch die Teilnahme an der Konjunktur des Marktes und durch die ver: 
mehrten Zebensanjprüche ein fapitaliftiicher wirtjchaftlicher Unternehmer. Diefe 
Entwidlung ift nicht feine Schuld, nicht jein Verdienit, es ift die naturnot- 
wendige Folge des Verkehrs, und die Welt jteht ohne Widerrede im Zeichen 
des Verkehrs. 

Für den landwirtfchaftlichen Unternehmer iſt es nun ein reines Rechen: 
erempel, wie er fich die nötige „Arbeit“ am billigiten verſchafft. Da hat denn 
ohne Zweifel die Saijonarbeit mit Wanderarbeitern manche Vorzüge. Dur 
die jtändigen Arbeiter entitehen jozialpolitiiche Geldlaften, Armenlaften, es 
müſſen bejjere Wohnungen hergejtellt werden uſw., Kurz, es erjcheint jparjamer, 
ein Abkommen mit dem Unterhändler zu treffen auf Stellung von fo und 
jo viel Arbeitern zu den und den Bedingungen auf bejtimmte Zeit. Ob das 
Polen und Rufen find, iſt für die Mrbeit gleichgiltig; der Slawe madıt in 
Bezug auf Lohn, Unterkunft, Verpflegung und gute Behandlung bejcheidnere 
Aniprüche, ift aljo ein willfommner Arbeiter. 

So fehrt fi) nun die Aufgabe um: nicht gleichmäßige Verteilung der 
Arbeit auf das ganze Jahr wird mehr erjtrebt, jondern möglichite Zufammen: 
drängung auf furze Perioden, um den Hauptteil mit Wanderarbeitern beforgen 
zu fünnen und nur wenige jtändige Arbeiter halten zu müſſen. 
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Für den deutjchen Zandarbeiter bedeuten alle dieſe Veränderungen einfach 
die Unmöglichkeit, in folchen Verhältniſſen auszuharren. Der deutjche Land» 
arbeiter wandert ab, woraus für Staat und Volk joziale und nationale Ge: 
fahren entjtehen. Der Abwanderung der Landarbeiter jchließt ſich die Aus— 
wanderung der fleinern Bauern an, die unter den bejtehenden Berhältnifjen 
ein weiteres Herabjinfen ihrer Kinder befürchten und dies vermeiden wollen. 

Die in Agrarierfreifen verbreitete Vorſtellung von der zufriednen jeßhaften 
Landbevölferung des Oſtens ift völlig irrig. Der Rittergut3betrieb mobilifirt 
heute die Bevölferung, die ortsbürtige Bevölferung bleibt am wenigiten auf 
den Gütern, der Ab» und Zuzug der Rittergutögegenden erreicht fajt Den von 
Berlin, das Rittergutsland ijt der eigentliche Herd der Aus- und Abwanderung 
der deutichen Bevölferung, und die leergewordnien Pläge füllt die bebürfnis- 
Iojere jlamwifche Rafje aus. Die in die Hand des Nittergutsbefigers gelegte 
Rentengutsbildung leijtet diefer Slawifirung Vorfchub, der Rittergutöbefiger 
verfauft jeine fchlechten Außenjchläge zu hohen Preiſen, jodaß das neue 
Bauerngut feine deutjche Bauernfamilie trägt; der bedürfnislojere und wirt: 
Ihaftlich leichtfinnigere Pole läßt fich leichter auf einen jolchen Kauf ein. 

Die aus dem Rittergutöbetrieb entjtehenden Gefahren find aljo: 1. die 
Kleinbauern und folche Arbeiter, die jich die zur Auswanderung erforderlichen 
Mittel erſpart haben, wandern aus; 2. die bejislojen Landarbeiter wandern 
nad) dem Weiten, teild endgiltig als Imduftriearbeiter, teils zeitweife als 
zurüdfehrende Wanderarbeiter (Sacjjengänger); 3. unſre öftlichen Landesteile 
werden durch die nadhdringenden Polen und Ruſſen, die fich ſeßhaft machen, 
lawiſirt. 

Die deutſche Auswanderung hat keineswegs in der Übervölkerung ihren 
Hauptgrund, wie man ſo oft annimmt. Nach der Zählung von 1880 lebten 
auf dem Quadratkilometer 


in Sadfen . . - - - 198,3 Einwohner 

in Rheinland . . . . 151,0 ri 
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der Bevölkerung von 1875. Die Auswanderung ift aljo am jtärfjten in ben 
am dünnſten bevölferten Gegenden. Nah Jannajch gingen im Jahre 1881 
25000 Pommern über den Ozean, „davon aus dem Regierungsbezirk Stralfund 
über drei Prozent der ganzen Bevölkerung, während der natürliche Zuwachs 
faum ein Prozent betrug, und jeit zwanzig Jahren ſowohl die abjolute Seelen 
zahl auf dem Lande, als auch die Steuerkraft im Abnehmen begriffen iſt.“ 
Die Gegenden des Rittergutsbetriebes find die Gegenden der Bevölkerungs— 
abnahme und der gegenwärtigen landwirtjchaftlichen Not. 

Neben der Auswanderung fällt aber auch die Abwanderung nad) dem 
Weiten bedeutend ins Gewicht. Die dauernd Abiwandernden wenden ich den 
Hafenjtädten und der wejtdeutichen Imduftrie zu und bilden eins der Haupt: 
hinderniſſe, daß ſich dort die Arbeiterverhältniffe ruhig weiter entwideln und 
zu einer entichiednen Hebung der gelernten Arbeiter, d. h. zur Bildung eines 
neuen fonjervativen Meittelftandes führen. Aber auch die periodijche Ab: 
wanderung, die Sachjengängerei ift noch ſehr bedeutend. Über die Elbe zieht 
Jahr für Jahr ein Strom von 80000 Männern nad) Weſten auf Arbeit, 
während das Rittergut Not an Arbeitern hat. Bet den Sleinbefigern muß 
die Frau mit den Kindern die häusliche Feldarbeit verrichten, der Mann lernt 
zwar im Weſten für Geld fleißig arbeiten, da wo die Arbeit lohnt, er lernt 
aber auch die höhere Kultur fennen und mit den heimischen Zuftänden ver- 
gleichen. Im Herbſt fommt er dann mit feinen Erſparniſſen nach Haufe und 
jucht den Winter hinzubringen, wie es geht. Das auf diefe Weife dem Djten 
zujtrömende bare Geld ijt für diefen von größter Bedeutung, wie auch nicht 
zu verfennen ift, daß die Sachjengängerei immerhin die völlige Abwanderung 
und damit ein noch jtärferes Nachdringen der Slawen verhindert. 

Die Statiftif zeigt im Dften fowohl in den Streifen der Kleinbejiger wie 
in den Arbeiterfreifen ein umjo größeres Überwiegen des Slawentums, je 
geringer die Einfünfte von Beſitz oder Arbeit find. Der Deutjche kann es 
nach jeiner ganzen Lebenshaltung in Bezug auf Bedürfnislofigfeit jo wenig 
mit dem Slawen aufnehmen, wie der Nordamerifaner mit dem Chinejen. 
Niedere Rafje oder Kultur, niedere Lebenshaltung, geringere Arbeitsleijtungen 
und niedere Löhne hängen eng mit einander zufammen. Die Auffafjung, die in 
jedem Verſuch der deutjchen Arbeiter, ihre wirtjchaftliche Lage zu verbefjern, nur 
Begehrlichfeit, Unzufriedenheit und Auflehnung gegen die natürliche Autorität 
fieht, it Daher der Todfeind des deutjchen Vollstums und der deutjchen Ge: 
jittung in dem Kampf mit Slawen und Italienern. Bon diefem Gefichtspunft 
aus lautet aljo die Frage des Nittergutsbetriebes, ob der Rittergutsbejiger 
auf Koften des deutſchen Volkstums immer weiter mit Unterbilanz arbeiten 
joll oder nicht. Denn zur Zeit arbeitet er unter ungünftiger Konjunktur, und 
eine Bellerung der Zuftände fteht nicht in Aussicht. Die auftralifche Wolle 
und das ruffifche, amerikaniſche und indifche Getreide haben die Preife auf 
dem Marfte, an dem das Rittergut vorher gern teilgenommen und viel ver: 
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dient hat, ſo weit herabgedrückt, daß die Marktproduktion nicht mehr genug 
lohnt. Seitdem iſt der Rittergutsbeſitzer „notleidender Landwirt“ und Schutz—⸗ 
zöllner geworden. Der jchlimmen Konkurrenz zu entgehen, dazu follten Die 
Getreidezölle dienen, und fie waren in der That notwendig und heilfam als 
eine Maßregel, die den rafchen Preisfall hemmte und verzögerte, aber es darf 
niemal® verfannt werden, daß fie eine Steuer find, die der Gejamtheit auf: 
erlegt wird zu unten der Getreideverfäufer, mit denen die Gejamtheit dieſe 
Getreideverfäufer über Waſſer hält. 


(Schluß folgt) 





CHE, —8 RED 


Das Dreiklaſſenwahlſyſtem 


Don einem höhern preufifhen Derwaltungsbeamten 


(Schluß) 


wir haben gejehen, daß die Gemeindegejege der erjten Jahrzehnte 
unſers Jahrhunderts allen Bürgern gleiches Wahlrecht gaben, 
e3 aber nach unten durch einen Zenjus bejchränften. Die Geſetz— 
Igebung von 1848 verzichtete auch auf dieje Beichränfung Hin: 
Be jichtlich des gleichen Wahlrechts für die Volksvertretung, aber 
wie bie Gemeindeordnung für die Rheinprovinz zuerjt das Dreiklaſſenwahlſyſtem 
annahm, und wie dasjelbe Syitem dann für die Wahlen zum Abgeordneten- 
hauje und für die Gemeindewahlen der alten Provinzen angenommen wurde, 
jo trat allgemein wieder eine Bejchränfung des Wahlrecht nach unten ein, 
infofern das Wahlrecht zur zweiten Kammer die Befähigung zu den Gemeinde 
wahlen vorausjegte, dieſe aber überall von einem bejtimmten Bermögensbefit 
oder einer bejtimmten Steuerleiftung abhängig. ilt. 

Die Gründe nun, die bei der Einführung des Dreiklaſſenwahlſyſtems maß- 
gebend gewejen find, werden auch für die Beantwortung der Frage, ob diejes 
Syitem für die Gegenwart noch berechtigt jei, zum Anhalt dienen müfjen. 
Da aber die Frage neuerdings namentlich in Bezug auf die Gemeindewahlen 
erörtert worden ijt, und das Wahlrecht für die Volfsvertretung zunächjt die 
Befähigung zu den Gemeindewahlen vorausjeßt, jo jol jie auch Hauptjächlich 
mit Nüdficht auf das Gemeindewahlrecht unterjucht werden. Fiele das Dreis 
HKaljenwahliyftem für die Gemeindewahlen, jo ließe es ſich auch für die Wahlen 
zum Abgeordnetenhaufe nicht länger erhalten. Ebenfo wird auch zur Ber: 
gleihung nur das gleiche Wahlrecht berüdfjichtigt werden, wie es neben dem 
Dreiflajjenwahliyftem bisher in Preußen in Frage gefommen iſt. 
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Das gleiche Wahlrecht aller Bürger war in ben angeführten Geſetzen von 
den Erfordernifjen des Alters, der Unbejcholtenheit ujw. abhängig gemacht 
und nach unten Hin durch einen Zenſus, d. h. durch das Erfordernis eines 
gewiſſen Vermögensbeſitzes oder einer gewifjen Steuerleijtung beſchränkt. In 
gleicher Weiſe ift das Wahlrecht nad) dem Dreiklaſſenwahlſyſtem von folchen 
Erfordernifjen abhängig und durch das einer gewiljen Steuerleiftung im der 
Gemeinde nad) unten hin beſchränkt. In dieſer Beziehung ftehen aljo beide 
Wahlſyſteme einander gleich, und es ift gegen das gleiche Wahlrecht, wie es bier 
in Frage gefommen ijt, ohne Grund das Bedenken erhoben worden, daß es 
einen Teil der Bürger wegen geringer Steuerleijtung von der Wahlberechtigung 
von vornherein ausſchließe. Das ift bei dem Dreiklaſſenwahlſyſtem ebenfo der 
Tall, insbejondre in den Städten, wo nur der das Bürgerrecht erlangen und 
damit wahlberechtigt werden kann, der ein Wohnhaus befigt oder ein Gewerbe 
mit Gehilfen betreibt oder einen Steuerbetrag zahlt, der auch den jeigen nied- 
rigſten Steuerjag überjteigt. Nur erjt die Wahlberechtigung für den deutſchen 
Reichstag iſt in diejer Beziehung keiner Beichränfung mehr unterworfen. 

Die grundjägliche Berjchiedenheit jenes gleichen Wahlrecht3 von dem 
Dreiflafjenwahlrechte liegt darin, daß nach jenem in Bezirken gewählt wurde, 
die auch für die übrige Gemeindeverwaltung gebildet waren, daß dagegen nad 
dem Dreiffajjenwahliyitem die Wähler zwar unter Umjtänden auch nach) Bezirken 
eingeteilt werden müfjen, daneben aber immer nach Klaffen, und zwar lediglich 
nach der Steuerleiftung geteilt werden, und daß die Zahl dieſer Klaſſen auf 
drei fejtgejegt worden iſt. 

Vergleicht man dieje Unterjchtede nach ihren Wirkungen auf die Ergeb: 
niffe der Wahlen, jo tritt uns zunächjt in allen größern Gemeinden, bejonders 
in den Städten die Erjcheinung entgegen, dab die Einwohner nach der Ber: 
ichiedenheit ihrer äußern Verhältniffe auch räumlich getrennt find, d. h. daß 
die Reichen und Wohlhabenden meijt andre Stadtteile bewohnen als. bie 
weniger Wohlhabenden und Ärmern. Insbefondre fuchen die kleinen Bürger 
jolche Stadtteile auf, wo jich ihnen Wohnungen zu einem ihren Verhältnifien 
entiprechenden billigen Mietpreife darbieten. Und unter dem Einfluß ber 
neuern baupolizeilichen Borjchriften, der Errichtung von Landhausvierteln, der 
HBoneneinteilung und der Verweiſung der Fabrikbetriebe in bejtimmte Stadt 
teile ufw. werden dieſe Abgrenzungen nur noch befördert und befeftigt werden. 
Werden aljo die Gemeinden, wie e8 im allgemeinen für die Gemeindeverwaltung 
zwedmäßig erjcheint, nach diefen Rückſichten in Bezirke eingeteilt und wird nad) 
jolchen Bezirken gewählt, jo wird das Ergebnis auch bei gleichem Wahlrechte 
jein, daß alle Klaſſen der Bürgerjchaft eine ihren Verhältnifjen entjprechende 
Vertretung in der Gemeindeverwaltung erhalten. So ift e8 auch dort geweien, 
wo bei gleichem Wahlrechte nach Bezirken gewählt wird, wie 3. B. in ben 
hannoverjchen Städten, und aus diefem Grunde hat fich auch die heififche Be: 
völferung für Beibehaltung des gleichen Wahlrecht3 ausgejprochen. 
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Als jeinerzeit die Aufhebung des gleichen Wahlrechts beabjichtigt wurde, 
it diefe Einwirkung der Bezirk3einteilung gar nicht zur Sprache gebracht, 
iondern in den Äußerungen des Staatsminifteriums nur hervorgehoben tworben, 
daß die gleiche Wahl feine Bürgſchaft dafür biete, daß die verſchiednen Inter: 
eſſen des Wahlbezirk3 in der Körperjchaft der Wahlmänner verhältnismäßig 
vertreten würden, daß die jcheinbare Gleichheit in der That eine Ungleichheit 
und Ungerechtigkeit jei, dab das gleiche Intereſſe der einzelnen Bevölferungs- 
ihichten äußerlich nicht jo erfennbar hervortrete, wie es innerlich begründet 
ei, und daß jich daher die Staatsregierung an das einfachite äußerliche Kenn: 
zeichen jener Verhältniſſe, die Beteiligung an der Steuerzahlung gehalten habe. 
Einfacher ift auch die Bemejjung des Wahlrechts nach der Steuerleitung 
unzweifelhaft, denn man braucht nur die Steuerliften aufzujchlagen, es iſt im 
allgemeinen auch billig, dem, der zur Erhaltung des Gemeinwefens einen 
höhern Beitrag leiftet, einen größern Anteil an der Verwaltung zu fichern, 
aber es ijt keineswegs richtig, das allein nach der Geldleiftung zu bemejfen. 
Denn abgejehen davon, daß der Reichſte für die Verteidigung des Vaterlandes 
an Leib und Leben nicht mehr einjegt als der Ärmſte, kann auch der Nugen, 
der dem Gemeinwejen aus der Arbeit eines feinen Bürgers erwächſt, für das 
Gemeinwohl weit wertvoller fein, als der hohe Steuerbeitrag eines Reichen, 
der unbefümmert um das Wohl jeiner Mitbürger nur auf jein eignes Wohl: 
leben bedacht ift. Und ebenjo wenig trifft für unfre Zeit noch allgemein zu, 
dab in den reichern Mitgliedern der bürgerlichen Gejellichaft das höhere Map 
der geiftigen Kräfte zu liegen pflege. Die bejjere Schulbildung, die fich der 
Reiche erwerben fann, giebt keineswegs immer eine größere Befähigung zur 
richtigen Beurteilung der Fragen des praftiichen Lebens. Wie viele große 
Männer, deren geijtige Thätigkeit bahnbrechend für ihre Zeit geweſen ijt, find 
aus Heinen Verhältniffen hervorgegangen! Deshalb ift wohl auch in der Denk— 
Ihrift des Staatsminifteriums vom 12. Auguft 1849 gejagt, daß der Maßſtab 
der Steuerleiftung für die Bemejjung des Wahlrecht3 nur als ein jehr uns 
befriedigender betrachtet werden fünne. Wie jehr haben fich aber die Verhält— 
niſſe ſeitdem geändert, wie jehr hat jich die Zahl der großen Vermögen ver: 
mehrt, zum Teil ficherlich durch Arbeit, in Verbindung mit Intelligenz, aber 
doch auch vielfach durch bloße Spekulation und durch Werterhöhung der Ver: 
mögenggegenftände, wie z. B. der Grundjtüde infolge der Ausdehnung der 
Städte, für die ebenjo wenig ein höheres Maß geiftiger Kräfte erforderlich ift 
wie für die Erlangung eines Vermögens durch Erbichaft. 

Nah alledem muß die Bemejjung des Wahlrechts lediglich nach der 
Stenerleiftung von vornherein als ungerechtfertigt und unbefriedigend er: 
iheinen. Seine praftifche Wirkung liegt aber nun wejentlich darin, daß die 
Bahlberechtigten in drei Klaſſen geteilt werden und jede dieſer drei Klaſſen 
für das Abgeordnetenhaus ein Drittel der Wahlmänner, für die Gemeinde- 
verwaltung ein Drittel der Gemeindevertretung zu wählen hat. 
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Die Dreizahl ift immer als etwas befondres angejehen worden ; auf zweimal 
drei Jahre werden die Gemeindevertreter gewählt und zu einem Drittel aller zwei 
Jahre ergänzt. Aber jchon die Minderheit der zur Beratung der Verfaſſung be: 
rufnen Kommiſſion hat hervorgehoben, daß fein Rechtsgrund dafür anzuführen 
jei, daß man für die Wahlen gerade drei Klafjen und nicht zwei oder mehr bilde. 
Andre Gründe find allerdings dafür angeführt worden; fo ift in der Dent: 
ſchrift des Staatäminijteriumd vom 12. Auguft 1849 gejagt, daß die Drei: 
teilung für die am wenigſten gehäffige Art der Teilung angeſehen werd: 
— eine Äußerung, die nicht recht verftändlich erfcheint —, daß fie weniger 
als die Zweiteilung der PBarteibildung Vorſchub leifte, und daß jich in der 
Hegel überall drei Hauptichichten der Bevölterung nach dem Maße des Ber: 
mögens unterjcheiden ließen, deren Angehörige auch in den übrigen Berhält 
niffen am meiſten mit einander gemein zu haben pflegten. Dieje Auffaflung 
it auch bei der Begründung der Dreiteilung für die Gemeindeordnung von 
1850 geltend gemacht worden, aber in der eigentümlichen Annahme, daß von 
vornherein die Reichiten und die Armften einander gegenüber ftünden und es 
deshalb geboten ſei, zwiſchen dieſe noch eine Abteilung einzufchieben, die den 
beiden andern Abteilungen gleich nahe ftehe. In der Verfaſſungskommiſſion 
ift dann noch hervorgehoben worden, daß fchon einmal nad) diefem Syiten 
gewählt worden, und daß es auch für die Gemeindeordnungen in Ausſicht 
genommen jei. Daß es in den Slammerverhandlungen damals nicht ernitlid 
befämpft worden ift, kann bei der nad) der Bewegung von 1848 eingetretnen 
Befürchtung weiterer Angriffe auf die ftaatliche Ordnung, und da die zweite 
Kammer jelbjt aus diefem Wahljyftem hervorgegangen war, nicht auffallen, 
die zweite Kammer hätte fich ſonſt gewiffermaßen felbft verleugnen müſſen. 
Wenn man aber die Begründung näher ins Auge faht, jo läßt fich jchwer 
beurteilen, ob fich damals wirklich drei Hauptichichten der Bevölkerung nad 
dem Maße des Vermögend haben erfennen laffen. E3 wird vielleicht noch 
die alte Anfchauung von Einfluß geweſen fein, daß die Gejelljchaft aus drei 
Ständen beftehe. Die alten drei Stände der Adlichen, der Bürger und de 
Bauern unterfchieden fich indefjen weniger nad) ihren Vermögensverhält: 
niffen als nach ihren politischen Berechtigungen, und jchon 1848 war bon 
einem vierten Stande die Rede, der von der Ausübung der ſtaatsbürgerlichen 
Nechte nicht mehr lange würde ausgejchlojfen werden fünnen. Und dann it 
doch nicht zu leugnen, daß ſich die Vermögens- und Einkommensverhältniſſe 
der Bevölkerung feit der Mitte des Jahrhunderts, bejonders in den legten Jahr: 
zehnten infolge der ungeheuern Steigerung des Verkehrs und der inbuftriellen 
Unternehmungen gegen früher außerordentlich verändert, daß fich die groben 
Vermögen in jo ungeahnter Weife vermehrt haben, daß jegt niemand mehr 
in der Bevölkerung drei Hauptichichten nad) dem Maße des Vermögens er— 
fennen und unterfcheiden wird. Und wie es far vorliegt, daß fich mehr große 
Vermögen gebildet haben, jo bedarf es auch kaum eines ftatiftischen Nachweiſes— | 
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dab die Bermögenden durch das Dreiklaſſenwahlſyſtem in der Gemeindeverwaltung 
ein Übergewicht erlangt haben, unter dem das allgemeine Wohl oft leidet. 
Man jpricht noch immer von einem „Mitteljtande,* aber die, die fich 
in mittlern Bermögensverhältniffen befinden, find faſt überall in die dritte 
Klaſſe gedrängt, eine Kleine Anzahl Höchftbejteuerter bildet die erjte Klaſſe, 
und die zweite Klaſſe wird in der Regel von ſolchen gebildet, die fich in der 
Mehrzahl bedeutend über den Mitteljtand erheben. Und wenn es bei Ein» 
tührung des Dreiklaſſenwahlſyſtems die Abjicht war, dem Bedürfnis einer 
gerechten Vertretung der Intereffen aller Staatsbürger zu entjprechen und zur 
Vermittlung des Gegenjages, in dem die erjte und die dritte Klafje jtehen 
würden, eine zweite einzujchieben, jo war doch von vornherein Durch die uns 
gerade Dreizahl die Heritellung des notwendigen Gleichgewichts erjchwert. 
Eine gerechte Vertretung aller Intereffen konnte und fann durch Vermittlung 
der zweiten Klaſſe nur dann erreicht werden, wenn fich dieſe Klaſſe zur Ab— 
wehr von Übergriffen der erften Klaſſe mit der dritten und zur Abwehr von 
Übergriffen der dritten mit ber erjten verbindet oder jich ſelbſt teilt und auf 
dieſe Weiſe ein Gleichgewicht herftellt, das geeignet ift, Übergriffe von unten 
wie von oben zu verhindern und bei einem Widerftreit der verjchieduen Inter: 
eſſen eine Vereinbarung zu ermöglichen. Eine jolche Teilung wird aber faum 
tattfinden, und jo ftehen ftet3 zwei Klaſſen einer gegenüber, und wie nach den 
jegigen veränderten Verhältnifjen die zweite Klaſſe faum noch irgendwo den 
andern beiden Klaſſen gleich nahe, jondern in der Regel der erjten in allem 
näher jtehen wird al3 der großen Mafje der dritten, jo werden ihre Vertreter 
auch regelmäßig mit denen der erften Klaſſe ftimmen, und die Folge wird eine 
Unterdrüdung der dritten Klafje jein. Wie alle bedenklichen Folgen des Drei: 
laſſenwahlſyſtems, jo tritt natürlich auch diefe mehr in den Städten als in 
den gleihmäßigern Berhältniffen der Landgemeinden hervor, und darin wird 
auch gewöhnlich nicht? durch die Beftimmung der Städteordnungen geändert, 
daß die Gemeindevertreter, die Stadtverordneten, an feinerlei Injtruftion oder 
Aufträge der Wähler gebunden find, daß fie in allen Fällen verpflichtet fein 
jollen, da8 Gemeinwohl aller im Auge zu haben. Es ift eine natürliche Folge 
der menschlichen Schwäche, daß auch in folcher gemeinnügigen Thätigfeit ftets 
Einzelintereffen von Einfluß find, und der erwähnte Bericht des Staats: 
minifteriums vom 29. Mai 1849 erkannte es ausdrüdlich als berechtigt an, 
dab bei Ausübung des Wahlrecht die zufammentreten, die gleiche Lebens» 
weile und gleiche Bedürfniſſe zur gleicher Anjchauung und gleichen Wünjchen 
verbinden. Gleiche Wünjche beruhen auf gleichen Interejjen, das ganze Klafjen- 
wahlſyſtem will den Wählern die Möglichkeit fichern, daß ihre Intereffen nach 
Maßgabe ihres Vermögens und Einfommens zur Geltung gebracht werden, 
und jo ift ed die natürliche Folge der Dreiteilung, daß in der Gemeinde 
verwaltung jegt in erjter Linie die Intereffen der Hoch und Höchitbeiteuerten 
zur Geltung fommen und für die Angehörigen der dritten Klaſſe, obwohl fie 
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ein Drittel der Steuern aufzubringen haben, nicht viel abfällt. Die Angehörigen 
der dritten Klafje Haben auch mehr und mehr erfannt, wie gering die ihren 
Vertretern verbleibende Einwirfung auf die Gemeindeverwaltung ift, und jo 
fommt e3 denn nur zu häufig vor, daß fie gar nicht einen Angehörigen ihrer 
Klaſſe, jondern einen Angehörigen der erften oder zweiten Klaſſe im die 
GSemeindevertretung wählen, weil fie hoffen, daß dieſer noch eher eine Berüd: 
fichtigungihrer Intereſſen zu vermitteln imjtande fein werde. 

Daß der Mittelftand, der bei Annahme des Dreiklafjenwahlfyitems dod 
die zweite Klaſſe bilden jollte, durch die veränderten Verhältnifje durchweg in 
die dritte Klaſſe gedrängt, alſo durch diefes Wahljyitem am meiften benachteiligt 
it, bejtätigen die Ermittlungen des jtatiftiichen Amts aus dem Jahre 1893, 
wonach in Ddiefem Jahre der Prozentjag der Wähler der erjten und zweiten 
Klaſſe nur den höchſten Sag von 29,29 in den größern Städten, von 18 in 
den Eleinern Städten und von 27 in den Landgemeinden erreichte. Aus dieſen 
Zahlen ergiebt ſich aber auch, daß eine wejentliche Beſſerung und Abänderung 
des Dreiklaſſenwahlſyſtems zu Gunjten der Angehörigen der untern Steuer: 
Elafjen nicht durch die Beitimmung erreicht werden fann, daß ein bejtimmter 
Prozentfag der Wähler der erften und zweiten Klaſſe angehören müßte, wenn 
man nicht dieſen Prozentjag jehr Hoch annehmen will. Ein Prozentjag von 
5 Prozent für die erjte und 10 Prozent für die zweite Klaſſe, wie er in Bezug 
auf die neue Städte- und Landgemeindeordnung für Heſſen-Naſſau vorgejchlagen 
worden it, fann wohl verhindern, daß einige wenige Höchftbefteuerte die Ge— 
meindeverwaltung beherrjchen, aber jonjt macht es feinen wejentlichen Unter: 
jchied, ob die erjte und zweite Klaſſe 10 oder 15 oder 30 Prozent der Wähler 
umfajjen, und ob die große Mafje der Wähler mit 90 oder 85 oder 70 Prozent 
in die dritte Klaſſe gedrängt ift. Eine gründliche und gleichmäßige Beſſerſtellung 
der weniger hoch Befteuerten und bejonders des Mitteljtands kann, wenn die 
Bemefjung der Wahlberechtigung allein nad) der Stenerleiftung erhalten werden 
joll, nur durch Vermehrung der Klaſſen erreicht werden, d. h. es müſſen, um 
in der bei der Einführung des Dreiklaſſenwahlſyſtems angenommnen Auffaſſung 
zu bleiben, zwifchen die Armjten und Reichften nicht nur eine, jondern mehrere 
Klaſſen eingefchoben werden. Dann wird wieder ein Verhältnis erreicht werden, 
wobei die eingefchobnen Klaſſen den fie begrenzenden Klaſſen nach oben und 
nadı unten nahe jtehen, und alle Interejjen gleihmäßig zur Geltung fommen. 
Schon bei vier Klaſſen würde in nicht zu großen Gemeinden ein Gleichgewidt 
geichaffen werden, in größern Gemeinden fann bei fünf Klaſſen durch die mittlere 
Klaſſe eine Ausgleihung zwiſchen den Interejjen der obern und der unten 
Klafjen herbeigeführt werden, und bei ſechs Klaſſen würden wir wieder ein Gleich— 
gewicht erhalten, das die Unterdrüdung der Mehrheit der Steuerzahler ver: 
hindern würde. Statiſtiſche Feftftellungen würden hierin einen nähern Anhalt 
verschaffen, aber unzweifelhaft dürfte es fein, daß jchon bei Vermehrung der 
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Klaſſen von drei auf vier ein großer, vielleicht der größte Teil des Mittel 
ſtands aus der jegigen dritten Klaſſe in die neue dritte Klaſſe hinaufrücken 
würde, ohne daß fich die Zahl der Wähler in der erjten und zweiten Klaſſe 
wejentlich ändern würde. 

Nach der Vergleichung der beiden beiprochnen Wahljyfteme kann es nicht 
zweifelhaft jein, daß ich dem frühern gleichen Wahlrechte den Vorzug gebe, 
fowohl für die Gemeindewahlen als für die Landtagswahlen, und daß ich im 
Vorftehenden nur Vorjchläge habe machen wollen für eine Reform des Drei: 
Hafjenwahliyitems, damit, fo lange es noch nicht völlig befeitigt werden fann, 
wenigjtens einer allzu jchroffen Bevorzugung einzelner Klaſſen vorgebeugt werde. 
Daneben würde jodann noc eine doppelte Bejchränfung von eingreifender 
Wirkung fein, nämlich daß die Wähler der einzelnen Klaffen wie nach dem 
Bahlgejege vom 8. April 1848 nur Angehörige ihrer Klajje wählen dürften, 
und dab, wenn eine bejtimmte Zahl von Gemeindevertretern angejejjen fein joll, 
wenigjtens in den Städten diefe Zahl der Hausbefiger auch nicht überjchritten 
werden dürfte. Durch die erſte Beichränfung würde dem untern Klaſſen, jegt 
der dritten Kaffe, etwas Mut gemacht werden, fich gegen Übervorteilung zu 
ihügen, und wie fi die Mehrheiten der Hausbefiger in den Stadtverordneten: 
verfammlungen vielfach beeilt haben, die Überweijung der Realfteuern zu ihrem 
Vorteile und zum Nachteile der Nichthausbefiger, deren Zahl und Leiſtungs— 
fähigkeit doch mehr und mehr die der Hausbefiger überjtiegen hat, auszunügen, 
it noch in frischefter Erinnerung. Die in beiden Beziehungen jet geltenden 
Beitimmungen haben unverfennbare Mißſtände erzeugt. 

Um zum Schluß noch auf die Zorm des Wählen! zurüdzufommen, jo 
hatte e8 jeinen guten Grund, daß feinerzeit die Öffentlichkeit der gerichtlichen 
Verhandlungen, der SKammerverhandlungen ufw. gefordert wurde, und das 
Staatdminifterium mag aufrichtig gemeint haben, dal diejelben Gründe 
au zur Bejeitigung der geheimen Abftimmung führen müßten; Wahlbeein- 
fluſſungen, wie fie ſich im Laufe der Zeit entwidelt haben, konnte man damals 
noch nicht vorausjehen. Aber auch in diejer Beziehung haben fich die Ver: 
hältniffe jehr geändert, die Entwidlung des Verkehrs, die Verftaatlichung der 
Eifenbahnen hat ein ungeheures Perſonal von Staatsbeamten erzeugt, deſſen 
Abjtimmungen bei den Wahlen aller Urt, auch für die Gemeindevertretungen 
von Einfluß find, und die Induftrie hat Hunderttaujende in eine abhängige 
Stellung gebracht, wie man fie in den frühern Verhältniffen nicht kannte. Es iſt 
recht ſchön geſagt, daß der Mann den Mut haben ſolle, feine Überzeugung öffents 
lich zu vertreten, aber die öffentliche Meinung und die Preffe vermögen jchon 
fange nicht mehr die Wahlbeeinflujfungen zu verhüten und noch weniger fie 
zu bejtrafen. Auch bei geheimen Abjtimmungen find, wenigjtens in fleinen 
Kreifen, Wahlbeeinfluffungen nicht ausgeſchloſſen, die öffentlichen Wahlen find 
ihnen aber völlig ſchutzlos preisgegeben, denn fie ermöglichen es einem abhängigen 
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Manne, z. B. dem Beamten, nicht einmal, ſich durch Abgabe eines weißen 
Zettels der Abſtimmung zu enthalten. 

Die Gemeindeordnung für die Rheinprovinz von 1845 beſtimmte noch, 
daß die Gemeindeverordneten durch Stimmzettel zu wählen jeien, die Gemeinde: 
ordnung von 1850, die bald wieder bejeitigt wurde, jchrieb dann die öffent: 
liche Abjtimmung vor, dies wurde aber mit Erlaß der jpätern Städteordnungen 
wieder durchbrochen, da nad) diejen die Wahl der Bürgermeifter und Magijtrats- 
mitglieder durchweg durch Stimmzettel geſchieht. Man muß aljo doch kei 
Einführung der öffentlichen Wahlen von den Vorzügen des Verfahrens nicht 
völlig überzeugt gewejen jein und feine Gefahren gefühlt haben, und jo wird 
auch immer wieder die Wiederherjtellung allgemeiner geheimer Abftimmung für 
alle politiichen und Gemeindewahlen mit Grund gefordert werden. 

Die Frage, ob das Dreiflafjenwahliyitem für die Gegenwart berechtigt 
jei, ift noch nicht abgejchloffen, fie wird auch durch die Einführung in Hefjen 
gegen den Widerjpruch der Bevölferung nicht abgejchlofjen und immer wieder 
brennend werden. Nach den Erfahrungen in meiner amtlichen Thätigfeit 
fann ich es mir auch, ungeachtet der Rejignation, worein die benachteiligten 
minder begüterten Bürger nach und nach verjunfen find, nicht als möglich 
denken, daß fich diejes Wahlſyſtem in der Gemeindeverwaltung, insbejondre in 
den Städten noch lange wird halten lajjen, weil die Vorausjegungen, von 
denen man bei der Einführung ausgegangen ift, nicht mehr zutreffen. Und 
wenn e3 in der Gemeindeverwaltung nicht mehr zu halten ijt, jo muß es aud) 
für die Wahlen zum Abgeordnetenhaufe fallen. Aber jeder patriotijch denfende 
Mann muß wünjchen, daß die Neform nicht zu lange verzögert werde, denn 
zu lange verzögerte Reformen gehen nur zu oft über die Grenzen des Notwendigen 
hinaus und erzeugen dann wieder in andern Richtungen neue Übeljtände. 
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Ju Ende des vorigen Jahres haben zwei Creignijje in dem 
1: ‚Berliner Kunftleben, über dem feit Jahren eine bleiſchwere Wolte 
: Do a N lajtet, eine gewilje Bewegung hervorgerufen. Es waren nicht 
‚ee A künſtleriſche Thaten kraftvolle Perſönlichkeiten — auf dieje haben 
=) wir in dem Funftjreumdlichiten aller Zeitalter längjt verzichtet. 
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Die Alten find troß des mächtigen Schuges von oben müde und unlujtig ge 


worden, weil ihnen die Nevolution von unten, die an den höchiten Stellen, 
wie es jcheint, moch nicht in ihrer ganzen Gefährlichkeit gewürdigt wird, die 
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Freude am Schaffen verdirbt, und die jungen Revolutionäre arbeiten ſchon 
zehn Jahre daran, da, wie ihre Lobredner jagen, der gährende Mojt in ihren 
Schläuchen endlich zu trinfbarem Weine werde. Aber bis jegt gährt der Moſt 
immer noch, und ſelbſt die Weijeften unter den neuen Kelterern vermögen nicht 
zu jagen, wann fich der Moſt endlich abklären wird. Inzwiſchen darbt alles. 
Am meiften die Revolutionäre jelbft, und nächſt ihnen die Kunjthändler, bie 
jeit 1871 nach fieben fetten Jahren fieben magre gehabt haben und jegt jchon 
wieder auf zwölf Jahre zurüdbliden, von denen gerade das letzte jo traurig 
ausgefallen ift, daß man nach den Urjachen jolcher Wirkungen fragt. Wir 
haben hier weder die gejchäftlichen Interejjen der Künftler noch die der Kunft- 
händler zu vertreten, wir übernehmen nur die Rolle des ehrlichen Matlers, 
der zwijchen dem unperjönlichen Begriff Kunft und dem unperjönlichen Begriff 
Bublitum vermittelt. Nach den Beobachtungen des Maflers nun, der mit 
voller Objektivität nur die Bewegungen eines Marfts nach Angebot und Nach: 
frage feſtzuſtellen hat, ftellt fich die Lage des Kunſtmarkts jegt jo dar. Der 
radikale Bruch zwilchen alter und neuer Kunft hat ji auch in den Kreijen 
der Käufer vollzogen. Die reichen Leute, die früher Taufende für Bilder von 
Menzel, Knaus, A. und O. Achenbach, Vautier, Piloty, Defregger, Grüner, 
A. v. Werner, Karl Beder, E. v. Gebhardt ujw. ausgegeben haben, erfahren 
jegt durch Die Mehrzahl der politischen Tagesblätter, auch durch die alten 
Kunftzeitjchriften, auf die fie früher geihworch hatten, daß der von ihnen 
erworbne Bilderfram ganz und gar nichtö wert jei. Bisher war der Reſpekt 
diejer Revolutionäre, hinter denen ein leeres Nichts jteht, wenigftens vor Menzel 
und Lenbach jtehen geblieben. An Lenbach haben fie jich, troß feiner vielfachen, 
angriffsfähigen Schwächen, auch jegt noch nicht Hinangewagt, vielleicht weil 
fie wiſſen. daß Lenbach ein Mann ift, der nicht mit fich ſpaßen läßt, vielleicht 
auch, weil er jet als Präjident der Münchner Künſtlergenoſſenſchaft aus 
ſtrategiſchen Gründen gejchont werden muß. Aber gegen den bisherigen rocher 
de bronze des norddeutjchen Realismus, gegen Menzel, iſt num auc) eine 
Mine gelegt worden, freilich nicht von einem der zum Umſturz geneigten 
Dealer, jondern von einem Kunftbeamten, dem das Wohl der größten deutichen 
Sammlung deutjcher Kunſtwerle des neunzehnten Jahrhunderts anvertraut 
worden ift. Es ift Hugo von Tichudi, ein Öfterreicher jchweizerifcher Ab- 
jtammung, der al3 Nachfolger Mar Iordans Direktor der königlichen National: 
galerie in Berlin geworden ijt. Seine Ernennung hatte allgemein überrajcht; 
es waren einige Männer genannt worden, deren perjönliche Kunſtanſchauung 
mit der des Kaiſers nahe verwandt war, jedenjall® oft die Billigung des 
Kaiſers gefunden hatte. Als dann die Sache anders fam, fand man ich 
ihlieglich mit dem Gedanken ab, daß der bisherige Direftorialaffiftent an der 
Gemäldegalerie im alten Mujeum ein unbejchriebnes Blatt wäre. Erjt abwarten, 
dann urteilen! . Lange haben wir nicht zu warten brauchen. Nachdem einige 
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unbequeme Sonderausſtellungen zum Gedächtnis verſtorbner Künſtler, wie ſie 
Jordan zur Freude und Erhebung vieler Kunſtfreunde, zum Vorteil der Kunft: 
forfchung eingeführt und bis zulegt durchgeführt hatte, geſchäftsmäßig erledigt 
worden waren, zeigte der neue Direktor fein wahres Geſicht. Seine Studien 
waren lange Zeit nur auf das Gebiet der alten Kunft gerichtet. Nachdem er 
ji in Wien durch die Herausgabe eines Prachtwerks über die Landesgemälde: 
galerie in Budapejt befannt gemacht hatte, fam er zu Anfang der achtziger 
Sahre nach Berlin und dann bald in die Schule Wilhelm Bodes, wo er meilt 
mit Satalogifirungsarbeiten bejchäftigt wurde. Was davon fein Eigentum 
oder das Eigentum Bodes ift, vermag nur der Eingeweihte zu unterjcheiden. 
Als eigne litterarische Perjönlichkeit ift Tjchudi, wenn man von einigen fach— 
wiljenfchaftlichen Unterfuchungen im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft,“ in 
dem „Jahrbuch der königlich preußischen Kunftfammlungen“ uſw. abjieht, 
eigentlich erjt in einem Artikel der wunderbaren, in den Grenzboten gründlich, 
über Verdienjt gründlich abgefertigten Zeitichrift Pan hervorgetreten. Da lernen 
wir denn einen Mann fennen, dem die Bildniffe Menzel „mur ärmlich ge 
raten“ erjcheinen, weil Menzel nicht „in die Tiefe des Charakters dringt.“ 
Bisher hatten wir immer das Gegenteil geglaubt und Menzel, auch wenn er 
uns die knorrige Seite feiner Fünftlerifchen Phyſiognomie nicht vorenthalten 
hat, gerade als gründlichen Kenner des menschlichen Charakters, der menſch— 
lichen Seele bewundert... Dieje Bewunderung hat auch das Ausland, in: 
bejondre Frankreich mit uns geteilt. Die Franzojen haben das jelbjt in der 
Beit, wo die Wunden des großen Krieges noch bluteten, laut und lebhaft an: 
erfannt. Und nun will uns ein Mann von jchweizerijcher Abjtammung, der 
über Wien nach Berlin gefommen ift, unjern Menzel verkleinern, den natio- 
naljten Ktünftler, den wir überhaupt haben, den einzigen, der aus dem Boden 
Preußens zu einem Rieſen gewachjen ift, der überall, wo er mit einem DI: 
oder Gouachebilde, einer Zeichnung oder einer Radirung erjcheint, den Ruhm 
der deutichen Kunſt mehrt! Dabei ift Menzel nichts weniger als international 
in feiner Gefinnung. In dem Augenblid, wo wir dieje Zeilen jchreiben, Klingt 
in unjern Ohren noch die Mahnung des Meifterd nach, die er am 1. Mai 
bei dem Feſteſſen zur Eröffnung der großen Kunftausftellung — als Antwort 
auf eine überrafchende Huldigung — an jeine Kunftgenofjen gerichtet hat. 
Sie jollten, jo jagte er in furzen, abgebrochnen Säten, auch wieder einmal 
der deutjchen Kunft den Enthufiasmus entgegenbringen, den fie bisher immer 
für die fremde Kunft übrig gehabt hatten. 

Es würde für die Öffentlichkeit vollkommen gleichgiltig fein, was Direktor 
von Tſchudi über Menzel denkt und jchreibt, wenn nicht gerade ihm das Wohl 
einer Kunſtſammlung anvertraut wäre, die die vollendetiten Schöpfungen 
Menzels zu ihren föftlichiten Schägen zählt und gerade in den unvergleid: 
lichen Porträtjtudien zu dem Bilde der Krönung Wilhelms I. in Königsberg 
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das beſte Material beſitzt, um Tſchudis abſprechende Meinung über Menzel 
als Bildnismaler zu widerlegen. Wir haben in Berliner Blättern mit Schrecken 
geleſen, daß es in der Abſicht des neuen Direktors liege, alle Bilder, die ſich 
auf die preußiſche Gejchichte beziehen, aus der Nationalgalerie auszujondern 
und aus ihnen den Grundftod zu einer Art von hiſtoriſchem Nationalmujeum, 
vielleicht gar einer Filiale des Hohenzollernmufeums zu bilden. Die Folge 
wäre dann, daß auch Menzels Flötenkonzert in Sansſouci, feine Tafelrunde 
Friedrichs des Großen, die Skizze zu feinem Königsbilde und die Abfahrt 
König Wilhelms zur Armee im Juli 1870 verbannt werden würden. Das 
Gegenftändliche eines Bildes, der Inhalt, hat eben in den Augen der Vertreter 
der modernjten Kunst, der ihnen gleichgefinnten Galeriedireftoren und ihrer 
Vortführer in der Tagesprejje feinen Wert mehr. Die Erzähler müfjen aus 
den Galerien verbannt werden, damit das Publikum nicht mehr am Stoffe 
fleben bleibe, jondern jo jehen lerne, wie es die großen und Heinen Tyrannen 
ded modernen Gejchmads haben wollen. 

Wir wären geneigt, jene Andeutung Berlinifcher Blätter für grundlos 
oder übertrieben zu halten, wenn nicht die erjte, zu Ende vorigen Jahres ver- 
anftaltete Ausftellung neuer Erwerbungen der Nationalgalerie, das eine der 
beiden im Anfang diejes Aufjages erwähnten Ereigniffe in dem Berliner units 
leben, zum guten Teil das Gepräge der Kunftanjchauungen des neuen Direktors 
trüge. Es handelt jich im ganzen um etwa achtzig Gemälde, Beichnungen 
und Bildwerfe, deren Koſten aus drei verfchiednen Quellen gefloffen find: 
aus dem Dispofitionsfonds des Kaijerd, aus den Mitteln der Akademie der 
Künfte, der die Hälfte des Überfchuffes der Kunftausftellung von 1895 nad) 
den Beitimmungen zum Ankauf von Kunjtwerfen zur Verfügung ftand, und, 
wie in dem Vorwort zum Katalog diejer Sonderausjtellung gejagt wird, aus 
Mitteln, „Die von einer Reihe hochherziger Berliner Kunftfreunde der Direktion 
zur Verfügung gejtellt wurden.“ Diefe Mittel erlaubten e8 — und nun 
fommen die Äußerungen, die über Tſchudis Stellung zur modernen Kunft 
feinen Zweifel mehr übrig lajjen —, „eine Anzahl von hervorragenden fremd» 
ländischen Werken anzufchaffen, die für die Erfenntnis der modernen Kunſt— 
entwicklung einjchneidende Bedeutung haben. Ohne einen Blid auf das Ausland 
wird ein tiefergehendes Verjtändnis auch der deutichen Kunſt der neuern Zeit 
nicht möglich fein. Die Mehrzahl der großen Anregungen und Wandlungen, 
die fich während des neunzehnten Jahrhunderts auf fünjtleriichem Gebiete er- 
eigneten, find von England und Frankreich ausgegangen und haben erjt nad: 
träglich die deutfche Produktion in ihre Kreife gezogen. Vieles, was in dieſer 
legtern unvermittelt und ſchwer erflärlich jcheint, gewinnt, in den Zuſammen— 
bang der allgemeinen Kunſtbewegung bineingejtellt, Berechtigung und Wert. 
Neben dem hijtorifchen iſt es auch das rein äfthetische Interefje, das zwingt, 
den fremden Meiftern an der Seite der einheimischen in einem Mujeum der 
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modernen Kunjt Platz einzuräumen. Gerade die Bahnbrecher, jene, über die 
man zuerjt lacht und fiel!) dann nachahmt, find die jtarfen Individualitäten, 
die ihre Zeiten überdauern.“ 

Wir haben diefen langen Abjat aus der Vorrede einjchlieglich ihres 
groben Stilfehlers wörtlich wiedergegeben, weil er über die Art, wie Tſchudi 
die Kunftgeichichte de3 neunzehnten Jahrhunderts begriffen hat, und wie er 
über die Beitimmung der Nationalgalerie denkt, die für feine Beurteilung 
nötigen Aufklärungen giebt. Die „Nationalgalerie“ wäre aljo ein überwunduer 
Standpunft, und wir hätten ung nun an das „Muſeum der modernen unit“ 
zu gewöhnen. Die Injchrift an der Vorhalle des Tempelgebäudes lautet aber 
immer noch „Der deutjchen Kunſt.“ Aus der prächtigen Feſtrede, Die der 
frühere preußifche Kultusminifter Dr. von Goßler am 20. März bei der Feier 
der Afademie der Künſte zum hundertjten Geburtstage Kaiſer Wilhelms 1. 
gehalten hat, haben wir erfahren, daß der Kaijer dieje Inſchrift ſelbſt feſtgeſetzt 
hat, indem er aus dem ihm vorgelegten Entwurf „König Wilhelm der deutſchen 
Kunst“ die beiden erjten Worte ftrih. Nun fol das alles anders werden, 
und die Inſchrift, die der Kaiſer jelbit gewählt Hat, joll ihren Inhalt 
verlieren. 

Der geijtvolle Amtsvorgänger des Herrn von Tſchudi hat einmal im einer 
Feſtrede bei Eröffnung einer internationalen Kunftausstellung in Berlin gejagt, 
daß es jchädlich ſei, wenn fich die deutſchen Künstler immer nur in dem eignen 
Spiegel befähen. Internationale Kunjtausjtellungen ſollten ihnen die Einfeitigkeit 
ihrer Anſchauungen nehmen, und er gab auch jchon zu verjtehen, daß es nüglid) 
wäre, wenn aud) ausländische Kunjtwerfe für deutjche Sammlungen angefauft 
würden. Wir jind keineswegs blind gegen das Körnchen Wahrheit, das in 
diefer Äußerung liegt, und Jordan ift auch, fo lange er die Macht hatte, mit 
AUnfäufen fremder Kunjtwerfe jehr vorjichtig gewejen. Wenn wir der Sadıe 
auf den Grund gehen, jo liegt auch gar fein Anlaß dazu vor, daß die öffent 
lihen Sammlungen durch Aufwendung ftaatlicher Gelder die Vermittlung 
zwijchen den deutjchen und den freinden Künjtlern Herjtellen. Das Geſchäft, 
die deutjchen Künftler nach und nach von ihrer Nationalität zu entwöhnen, 
wird Hinreichend durch die großen internationalen Ausftellungen in Münden, 
Berlin und Dresden und durch die privaten, aller drei Wochen und nod) 
häufiger ıhren Inhalt wechjelnden Ausstellungen der Kunſthändler bejorgt, die 
überwiegend ausländijche Kunſtwerke und jolche Werfe deutjcher Künjtler, die 
die Ausländer nachäffen, auf den Markt bringen, unter lebhaftem Beifall aller 
„modernen“ Kunftjchriftiteller und der gleichgefinnten Galeriedireftoren, die 
ſchützend die Fittiche ihrer amtlichen Würde über ihre Pioniere in der Preſſe 
breiten. Wenn nun einmal durchaus Frankreich, eigentlich nur Paris, als das 
Borbild aller ſklaviſchen Auslandsanbeter in Gejchmadjachen gelten ſoll — 
warum nehmen jie fich nicht auch ein Beifpiel an der fühlen Zurüdhaltung, 
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die die franzöſiſche Regierung bei ihren Anfäufen für das Luxembourgmuſeum, 
die „ranzöfiiche Nationalgalerie,“ gegen das Ausland beobachtet? Anfäufe 
fremdländifcher Kunftwerfe find dort ganz jelten. Man will das National- 
eigentum im Lande behalten; wenn troßdem Werfe von Nichtfranzojen angekauft 
werden, jo werden meift folche berüdfichtigt, deren Urheber in Frankreich leben 
und dort ihr Geld verzehren. Wie überall, wird der Ddienfteifrige deutſche 
Michel auch bei diefen Anfäufen in Baris am jchlechtejten behandelt. Aber 
Schläge und Fußtritte reizen feineswegs jo jehr feinen Stolz, daß er etwa 
auf den Gedanfen käme, gleiche® mit gleichem zu vergelten. Im Gegenteil, 
er reißt die Thüren feiner Mufeen jo weit weit wie möglich auf, um jo viele 
franzöfiiche Kunjtwerfe — um dieſe handelt es fich meift — hereinzulafjen, 
wie er erlangen fann, nicht bloß in Berlin und Dresden, jondern auch ander: 
wärts. Für jolhe Sachen haben wir immer noch heidenmäßig viel Geld, 
nur nicht für Kriegsschiffe zum Schuß unſrer Küften, unſers überfeeifchen 
Handel3 und der deutichen Ehre auf den Weltmeeren! Wenn wenigitens für 
das ſchöne Geld wirklich echtes ausländisches Kunſtgut in unfre überfüllten 
Sammlungen hineingepfercht würde! Aber ein moderner Galeriedireftor müßte 
jich ja vor jeinen Gefinnungsgenofjen jchämen, wenn er Werke der „altmodijchen“ 
Richtung anfaufte! Er ſchwimmt mit Wonne in der naturalijtiichen Strömung, 
und jo genießen wir das erhebende Schaujpiel, daß für die deutjche Nationals 
galerie dank der Geldſpende „hochherziger Berliner Kunſtfreunde“ Bilder von 
Courbet, Manet, Monet, Degas, den Führern des franzöfischen Naturalismus 
und Imprejfionismus, und ein Ölgemälde und drei Zeichnungen von dem;ihnen 
geiftesverwandten Italiener Segantini angefauft worden find. Da dieje und 
andre Werfe von Franzoſen und Belgiern durchweg Schenkungen find, jo trifft 
ja den Direktor der Nationalgalerie nicht der Vorwurf, Staatögelder für 
zweifelhafte Erwerbungen aufgewendet zu haben. Er hat genommen, was ihm 
geboten worden ift. Aber es entjteht doch die Frage, ob die Vertreter jo extremer 
Richtungen überhaupt einen Pla in einer Sammlung verdienen, die der 
„dentichen Kunſt“ gewidmet it. 

Herr von Tſchudi hat freilich in dem Vorwort des erwähnten Katalogs daran 
erinnert, daß jchon die Sammlung des Konjuls Wagner, die „den Grundjtod 
der Nationalgalerie bildet, mehrere für die ausländische Kunſt der dreißiger 
Jahre wichtige Gemälde, insbejondre von den Hauptmeiftern der belgijchen 
Hiftorienmalerei* — es fommen namentlich; Gallait und de Biefve in Betracht — 
enthält. Aber gerade dieje Berufung jollte zu tieferm Nachdenken und zur 
Bejonnenheit mahnen. Schon vierzig Jahre nach dem Triumphzug der bel: 
güchen Hiftorienmaler durch Deutjchland find fie jo gut wie vergefjen, und 
faum ijt noch irgendwo in der lebendigen Malerei unjrer Tage ein Nachklang 
ihres Wirkens zu jpüren. Sollte nicht ein gleiches Schidjal, vielleicht noch 
ichneller, den franzöfifchen und italienischen Naturaliften und Impreffioniften, 
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deren Bilder jeßt ihren Einzug in die dentjche Nationalgalerie gehalten haben, 
beijchieden fein? In Frankreich taucht Schon jett hie und da die Meinung 
auf, daß Eourbet, der Bahnbrecher des franzöſiſchen Naturalismus, ein über: 
wundner Standpunft ſei. Wie fange wird es dauern, bis auch Manet daran 
fommt, zum alten Eijen geworfen zu werden, wenn man auch jegt noch in Paris 
den Berluft jeines für die Berliner Nationalgalerie angelauften Bildes „Das 
Treibhaus* als eine Art von nationalem Unglüd betrauert. Selbjt ein jo 
ernfthaftes Blatt wie die Chronique des arts, das Beiblatt der Gazette des 
beaux arts, hat diejen Verluft beflagt. Das hat jie aber nicht gehindert, ın 
der Nummer, die diefem Schmerzensruf folgte, dem neuen Direktor der National: 
galerie ein ſehr ehrenvolles Zeugnis auszuftellen. Im einer Sorrefponden; 
aus Deutichland heißt es in der Nummer vom 26. Dezember vorigen Jahres: 
„Von der Zeit, wo Herr von Tſchudi zur Direktion der Berliner National: 
galerie gelangt ift, Datirt für dieſes Muſeum ein Fortichritt, der mit einem 
jeltnen Glüd von Initiative, Kampf und Urteil bewerfjtelligt worden: ijt.“ 
Dann folgt eine Lifte der Erwerbungen, und die Sorrefpondenz ſchließt mit 
folgendem Dithyrambus: „Dank der Energie und dem Vertrauen des Herm 
von Tſchudi kann ein jo meuer Geift herrichen umd eine Kunſt aufzwingen, bie 
vielleicht in Frankreich beſſer erkannt, aber ficherlich weniger gut verteidigt 
wird als in Preußen. Und während diejfe modernen Werfe eine offizielle 
Weihe erhalten, werden Etüde, die nur eine gewöhnliche Gejchicklichkeit (une 
habilit&E banale) aufweifen oder das Mittelmaß des Talents nicht überragen, 
in die Provinzmuſeen und jogar in die Speicher verbannt. Es ift dabei ein 
doppelter Nuten: Fortichritt und Reinigung.“ 

Wir wollen zur Ehre des deutſchen Namens annehmen, daß dieſe „Sorre 
jpondenz aus Deutſchland“ nicht von einem Deutjchen, jondern von einem 
Franzoſen gejchrieben ift, weil fie von Beleidigungen des deutjchen National: 
gefühls ftrogt. Die Werke deutjcher Künftler find alfo gerade gut genug, in 
den PBrovinzmujeen oder in den Magazinen der hauptftädtiichen Mufeen unter: 
gebracht zu werden, damit Pla für franzöfiiche Kunftwerke gewonnen werde! 
E83 wäre hier ein Anlaß, in patriotifcher Entrüftung aufzuflamınen. Aber 
damit verliert man fein Spiel gegenüber den phlegmatifchen Cynikern, die die 
deutjche Kunft der Gegenwart, die nicht im Fahrwaſſer der „Moderne“ jegelt, 
mit Schmuß bewerfen und immer mit höhniſchem Grinjen auf ihre Abgötter 
in Frankreich und ihre bedientenhaften Nachahmer in Deutichland hinweiſen. 
Nur rein fachlich bemerken wir, daß die Provinzen in Preußen genau foviel 
politiſch und wirtjchaftlich wie die Hauptjtadt Berlin bedeuten, und daß die 
Fürforge der Staatsregierung zwiſchen Berlin und irgend einer Provinzial 
bauptjtadt fachlich feinen Unterjchied zu machen hat. In jeinem Verhältnis 
zum Reich hat Berlin nur dadurch fein Übergewicht vor den Hauptftädten der 
übrigen Bundesstaaten, daß es der Sit des Reichstags und der meiften Zenttal⸗ 
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behörden it. Ein offizielles Kunftzentrum ift e3 nicht, und darum haben Ans 
fäufe für die Berliner Nationalgalerie in Deutichland keineswegs die Bedeutung 
wie in Frankreich Anfäufe für das Lurembourgmujeum in Paris, der Hauptitadt, 
die wirflich das Herz von Franfreich ift. Um fo jchwerer ift die Beleidigung 
für die preußifchen Provinzen, wenn von Berlin aus in einer franzöfifchen 
Kunftzeitichrift die Nachricht verbreitet wird, daß mittelmäßige Bilder, die der 
Berliner Nationalgalerie nicht mehr würdig find, an die Provinzialmufeen 
verteilt werden jollen. Wir nehmen an, dab es fich zur Zeit noch um unreife 
Pläne Handelt. Aber eine Warnung halten wir für nötig, in der Hoffnung, 
daß fie irgendwo an entjcheidender Stelle Gehör finden werde. Es liegt in 
den ewigen Gejegen alles menjchlichen Schaffens, das fich zwilchen Werden und 
Vergehen abipielt, daß Kunftwerfe ebenfo fchnell veralten wie jedes andre Werf 
von Menjchenhand. Es ift möglich, daß ſelbſt Menzel, den wir jet als den 
erjten unjrer Kunſt jchägen, dieſem Echidjal — wenigftens in einem Teil jeiner 
Werke — nicht entgehen wird. Dieſe Erwägung muß aber gerade den Hüter 
einer Öffentlichen deutfchen Sammlung dazu treiben, nur Werke jolcher Künftler 
zu erwerben, die in dem Plane feiner Sammlung liegen. Wenn er fich in 
diejen Grenzen hält, wird ihm die Nachwelt auch dann feinen Vorwurf machen 
fönnen, wenn er fich einmal geirrt hat. Er hat dann wenigjtens der Devije 
auf dem ihm anvertrauten Kunfttempel „der deutichen Kunſt“ gedient, und 
niemand wird jagen fünnen, daß er deutjches Geld dem Auslande zugewandt 
habe, während die deutjchen Künjtler während feiner Amtsführung gedarbt 
haben. Wir jind darauf gefaßt, daß man Ddiejen Standpunkt als emgherzig, 
philijterhaft, verbohrt bezeichnen wird, aber wir fünnen uns darauf berufen, 
daß der wirkliche Erbauer und Förderer der Berliner Nationalgalerie, Kaiſer 
Wilhelm I., den vaterländijchen, den deutjchen Charakter diefer Sammlung 
immer entjchieden betont hat. Schon in jeiner Kabinettsordre vom 16. März 
1861 hatte König Wilhelm nur von „einer vaterländijchen Galerie von Werfen 
neuer Künſtler“ geiprochen, und niemals it ihm der Gedanfe an eine Samm— 
lung internationaler Kunſtwerke gefommen. Der frühere Kultusminijter 
von Goßler hat im Anhang zu jeiner erwähnten Gedächtnisrede eine Anzahl 
von Aktenjtüden veröffentlicht, die über die Sorge des Kaijerd um die Ver: 
mehrung der Nationalgalerie jeit 1871 im einzelnen unterrichten. Es war 
für den Kaiſer durchaus jelbftverftändlich, daß nur deutiche Künftler in Betracht 
fmen, und nur in wenigen Fällen iſt e$ vorgefommen, daß Schenkungen aus: 
ländifcher Kunſtwerke mit Rückſicht auf die Geber nicht abgelehnt wurden. 
Wir find nicht jo peifimiftiich, daß wir glauben, es fünne unter der 
Herrichaft des Enfels jegt anders fommen. Nach allem, was verlautet, ift 
Kaijer Wilhelm IL. den Naturalijten und Impreſſioniſten durchaus nicht hold, 
und jo wird dieſe Epifode der „Schenkung Berliner Kunſtfreunde“ an die 
Nationalgalerie hoffentlich nur eine Blaje in dem unruhigen Meer unjrer Zeit 
Örenzboten II 1897 48 
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bilden, die jchnell zerplagen wird. Die unruhigen Köpfe werden ohnehin nichts 
mehr daraus lernen, da fie in den Berliner Privatausſtellungen ſchon Bilder 
gejehen haben, die Manet, Monet, Degas und Konforten weit hinter ſich lafien. 
Es iſt alfo anzunehmen, dat die Berliner Nationalgalerie mit ihren Fort: 
jchrittsgelüften zu jpät gekommen iſt. 

Das zweite der beiden Ereignijje in dem Berliner Kunftleben, die den 
Anlaß zu diefem Auffag gegeben haben, war die erjte Lebensäußerung des 
„Berliner Muſeumsvereins,“ der in aller Stille am 28. April 1896 begründet 
worden ilt. Damit find die langen Mühen des Direktors der Gemäldegalerie 
und des Mufeums von Skulpturen der chriftlichen Zeit, Dr. Wilhelm Bode, 
der ald die eigentliche Seele des Vereins zu betrachten ift, gefrönt worden. 
Da die durch den Stantshaushalt zur Verfügung gejtellten Mittel zur Ver: 
mebhrung der königlichen Sammlungen den hochfliegenden Plänen und dem 
glüdlichen Erwerbungstalent Bodes nicht genügen, war er jchon bald nad 
Übernahme feines Amts beftrebt, Kunftfreunde zur Hergabe ihrer überflüjfigen 
Mittel für Mufeumszwede zu bewegen. Was in Frankreich von vielen reichen 
Leuten als jelbjtverjtändliche Ehrenpflicht angejehen wird, den Louvre alljährlich 
um bedeutende Kunjtwerfe zu bereichern, konnte unjern deutjchen oder — in 
diefem Falle — preußifchen Landsleuten nur jehr langjam und mit Mühe 
beigebracht werden, obwohl, wie erſt jüngft aus Anlaß der Forderungen für 
Marinezwede ftatiftiich nachgewiejen worden iſt, Deutjchland mindejtens jo viele 
reiche Leute hat wie Frankreich. Der Unterjchied ift nur der, daß die reichen 
Franzoſen ihr Geld viel vornehmer auszugeben willen und viel mehr Kunſtſinn 
haben als die reichen Leute in Deutjchland. Wer Gelegenheit hat, bei uns 
in reichen Streifen zu verfehren, wird mit Staunen bemerft haben, wie Leute, 
die ein Jahreseinkommen von einer oder mehreren Millionen haben, oft die 
fleinlichjten Bedenken tragen, wenn fie dreihundert oder fünfhundert Mark für 
ein in Ol gemaltes Konterfei ihrer werten Perſon ausgeben ſollen. Erſt in 
neuester Zeit ift hierin eine Wendung zum beſſern eingetreten, indem einige 
Erzmillionäre den Entſchluß gefaßt haben, fi) von jungen Künjtlern malen zu 
lajfen, die zu den bevorzugten Bildnismalern eines hohen Herrn gehören und 
jich diefe Ehre von andern natürlich entjprechend bezahlen lajjen. 

Bodes Negiamkeit und Energie ift unter diefen Verhältniffen um jo höher 
anzufchlagen. Freilich hat er, wie aus dem von ihm verfaßten erjten Bericht 
über die Thätigfeit des Mufeumsvereind hervorgeht, noch mit mancdherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Man liejt da allerlei von Vorjchüflen, von vor: 
läufigen Erwerbungen, von „leihweiſer Überlafjung“ von SKunftwerfen uſw. 
Die wirflihen Schenkungen bejtehen meiſt aus Werfen der Kleinplaſtik und 
einigen Gemälden untergeordneten Ranges. Slarheit über die Zwecke des 
Vereins wird erjt gewonnen werden, wenn der Verein die Nechte einer 
juriftiichen Perſon erlangt haben und dann feine Sagungen veröffentlichen 


— Alte und neue Kunft in Berliner Muſeen 379 








wird. Zunächſt jcheint e8, als ob die Mittel des Vereins dazu dienen follten, 
durch rechtzeitiged Einjchreiten den Verkauf hervorragender Kunjtwerfe ins 
Ausland zu verhindern, und daß dies gefchehen wird, dafür bürgt die Wach: 
jamfeit Bodes, die allerdings, wie man fich bei dem fchwanfenden Geſundheits— 
zujtande des verdienjtvollen Mannes nicht verhehlen kann, nur auf feinen zwei 
Augen jteht. Vorläufig haben wir darum noch nicht zu forgen. Danf den 
Mitteln des Vereins ift e8 gelungen, den Franzoſen eine Perle der franzöfischen 
Malerei des jünfzehnten Jahrhunderts abzujagen, ein fajt einen Quadratmeter 
großes Bild, das als die einzig beglaubigte Tafelmalerei des namentlich durch 
jeine Miniaturen befannten franzöſiſchen Malers Ian Fouquet gilt, wenn der 
Beweis für feine Urheberfchaft auch nur durch einen Vergleich mit feinen Minia— 
turen geführt werden fann. Ob nun das Bild wirklich von Fouquet herrührt 
oder von einem andern, ficher ift, daß es die Schöpfung eines Künftlers ift, 
der ein großer Charafterdarjteller war, etwa in der Richtung der van Eyd, nur 
noch größer und herber in der Auffafjung. Das Bild jtellt zwei Perſonen 
dar, wie aus dem Vergleich mit einer Miniatur Fouquets hervorgeht, den 
franzöjiichen Schagfanzler Etienne Chevalier in andächtiger Haltung vor einem 
unfihtbaren Gegenjtande der Anbetung und feinen ihn empfehlenden Schutz— 
patron, den heiligen Diafonus Stephan, der wohl ebenfalld eine Porträtfigur 
it, zu der ein hagerer Laienpriefter oder Mönch Modell geſeſſen hat. Beide 
Figuren werden erjt verjtändlich, wenn man weiß, daß man nur die eine Hälfte 
eined Diptychons vor fich Hat, dejjen andre Hälfte, eine Madonna mit dem 
Kinde von Engeln verehrt, fih im Mujeum zu Antwerpen befindet. Auf— 
fällig ift, daß dieſe zweite Hälfte dem Berliner Teile in Malerei und 
Charakteriftif bedeutend nachſteht. 

Bon den übrigen teils geſchenkten, teil geliehenen Kunſtwerken find noch 
zu nennen ein männliches Porträt von Memling, der Studienfopf eines Juden 
von Rembrandt, eine fleine, intime Landjchaft von Ruisdael, ein glafirtes 
Madonnenrelief von Luca della Robbia, eine dem Tilman Riemenfchneider zu— 
gejchriebne bemalte Holzftatue und die Steinfigur eines franzöfischen Königs, 
die vermutlich vom Hauptportal der Kathedrale zu Rouen jtammt, ein jehr 
tojtbares Stüd, da Proben franzöfiicher Plaſtik des dreizehnten Jahrhunderts 
in deutichen Mufeen noch nicht zu finden find. 

Der Anfang ift jo glücdlich gemacht worden, wie es in Deutjchland nur 
möglich war. Das ift allein das Verdienjt Bodes, das ihm niemand beftreiten 
faın, und wir wünjchen nur, daß er fich ungeteilt diefer Schönen Aufgabe 
widmen möge. Leider hat ihn in den letzten Jahren die Neigung gefaßt, fich 
auch mit der modernen und — im Gegenjag zu feinen frühern Studien — 
ſogleich mit der allermoderniten Kunſt zu beichäftigen. Er ift ein eifriger 
Barteigänger der „Modernen“ geworden, die außer Klinger, Liebermann, Uhde 
und andern dieſer Art alle übrigen verachten. Gemeinjchaftlich mit ihnen läuft 
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er Sturm gegen die Kunftafademien, die er für Brutjtätten von Stümpern 
hält, und bei dieſer Polemik ijt ihm das Mißgeſchick begegnet, daß er fi 
in einem Aufſatz über die Berliner Akademie zur eier ihres zweihundert: 
jährigen Bejtehens in der unter jeiner Obhut jtehenden Zeitjchrift Pan, um 
jeine vernichtende Kritif der jetzigen Zuſtände der Akademie zu rechtfertigen, 
auf eine Kabinett3ordre Friedrichs des Großen vom 21. Januar 1786 berief, 
die weder unter diejen, noch unter einem andern Datum jemals erlajjen worden 
it. Diefe Unvorfichtigfeit, die dadurch noch jchlimmer wurde, daß Bode aus 
der angeblichen Kabinettsordre Einzelheiten „in freier Umſchreibung“ mitteilte, 
hat den Direktor der Kunffafademie, A. von Werner, gereizt, der Sache auf 
den Grund zu gehen, und das Ergebnis jeiner Bemühungen, das er in einem 
Aufjag des Januarhefts der Deutjchen Revue ausführlich” gejchildert hat, 
war, daß Bode nicht nachweijen fonnte, woher er jeine Nachrichten über die 
Kabinettsordre Friedrichs des Großen gejchöpft hatte. Er entichuldigte fich 
damit, daß er den Aufjag auf einer Reife nad) Italien habe jchreiben müjjen, 
und daß er nach Vollendung des Aufjages „das Konzept und die Exzerpte 
nicht mit zurüdgebracht habe.“ Auf den Artikel Werners hat er bisher nichts 
erwidert. Er hat die KabinettSordre immer noch nicht nachweijen können. Cr 
würde die erlittne Schlappe leicht in Vergejjenheit bringen, wenn er in Zukunft 
darauf verzichtete, jich auf einem Gebiete zu bewegen, das ihm erjt in jpätern 
Lebensjahren befannt geworden it. Die Förderung der alten Kunft würde 
durch eine jolche Zurüdhaltung nur gewinnen, und die moderne Kunſt würde 
wieder andre, vielleicht richtigere Wege einjchlagen, wenn Die trefflichen 
Direktoren von Gemäldefammlungen alter Meijter jich nicht in den Gang 
der lebenden Kunft einmifchen, ſondern ſich wieder auf ihre eigentlichen, viel 
wichtigern Aufgaben bejännen. 
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einer furzen Blüte erfreuen, wie jene orientalischen Dichtungsformen, die im 
Anfang unfers Jahrhunderts begeifterte Verehrer fanden und jet nur noch 
von Einzelnen geſchätzt und von wenigen Nachzüglern gepflegt werden. Steine 
Art der Dichtung aber ift in unjrer Zeit jo ſchnell und jo gründlich von ihrer 
Höhe herabgeftürzt wie die Fabeldichtung, die im Altertum ſelbſt einen Geift 
wie Plato verleiten fonnte, jie als erjte Gattung der Poeſie zu bezeichnen, 
und die im vorigen Jahrhundert eine glänzende Nachblüte feierte, durch 
Lafontaine in Frankreich, durch Gellert, Hagedorn, Lichtwer und andre in 
Deutichland zur dichterifchen Lieblingsform des Volkes erhoben und durch 
Leſſings theoretifche Unterjuchung und jchöpferiiche Neugeftaltung geadelt wurde. 
Wolf, der charakteriftischite und einflußreichfte Philoſoph jeiner Zeit, jah wie 
Plato in ihr die vorzüglichite Form der Dichtkunft, und jelbjt Gottiched und 
die Schweizer, jonjt die erbittertiten Feinde, waren einig in dem Preiſe der 
Fabel. Wenn etwas damals einer glänzenden Entwidlung entgegenzugehen 
und fortan einer unbejtrittenen Geltung gewiß zu fein jchien, jo war es Die 
Fabeldichtung. Jetzt liegt fie traurig am Boden, und wir fünnen nicht hoffen, 
vielleicht nicht einmal wünjchen, daß fie fich wieder erhebe. Kaum daß ich 
in der Kinderjtube und in den untern Schulklaſſen noch dankbare Hörer und 
Lejer finden. Die wenigen neuern Verjuche der Fabeldichtung find, wenn fie 
ih nicht unmittelbar an die Kinder wandten und der findlichen Anjchauung 
anpaßten, ohne Beifall geblieben. 

Die Frage, wie ein ſolches Schidjal zu erklären jein mag, wie ein ehe— 
mal3 jo frijcher und blühender Zweig der Dichtkunſt jo raſch und jo hoff: 
nung3los zu Grunde gehen konnte, verdient wohl den Verſuch einer Antwort. 
Um was Handelt es fich eigentlich bei der Fabel? Bekanntlich hat Leijing 
verjucht, eine jcharfe, endgiltige Definition der Fabel zu geben und ihr damit 
nicht nur eine bejtimmte Stellung in der Dichtfunft anzumeijen, fondern auch 
ihren Zweck und Urfprung aufzuklären. 

Leſſing befämpft in feinen „Abhandlungen über die Fabel” zunächſt die 
Erklärungen einiger feiner Vorgänger. De la Motte nennt die Fabel „eine 
unter der Allegorie einer Handlung verjtedte Lehre,“ Nicher „ein fleines Ge: 
dicht, daS irgend eine unter einem allegorifchen Bilde verſteckte Regel enthält,“ 
Batteux ſogar einfach „die Erzählung einer allegorifchen Handlung.“ Leſſing 
erfennt dagegen ganz richtig, daß die Hauptjeite der Fabel in ihrer Verwendung 
menschlich fprechender und handelnder Tiere oder jelbjt unbelebter Gegenjtände 
liegt, jo wenig er ji) auch von der Anjchauung losmachen kann, daß der 
Iehrhafte Inhalt der Fabel Kern und Zwed des Ganzen jein müſſe. So bleibt 
er auf halbem Wege ftehen; auch in feinen Augen wendet der Fabulift 
nicht die jprechenden Tiere an, weil er fie bereits in der Volksanſchauung 
vorfindet, fondern er verhüllt abjichtlich eine menschliche Begebenheit in die 
Tierfabel, er erfindet die Fabel, weil jie für feine Zwecke die brauchbarite 
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Form ift. „Die wahre Urjache, jagt Leſſing wörtlih, warum der Fabulift 
die Tiere oft zu feiner Abficht bequemer findet als die Menſchen, fee ich in 
die allgemein befannte Beftandtheit der Charaktere. Gejegt auch, es wäre 
noch jo leicht, in der Gejchichte ein Erempel zu finden, in dem fich dieſe oder 
jene moralijche Wahrheit anfchauend erfennen ließe, wird fie ſich deswegen ohne 
Ausnahme von jedem darin erkennen laſſen? Auch von dem, der mit den 
Charakteren der dabei interejjirten Perſonen nicht vertraut iſt? Unmöglich! ... 
Man hört: Britannicus und Nero. Wie viele wiſſen, was fie hören? Wer 
war diefer? Wer jener? Im welchem Verhältnifje jtehen fie gegen einander? 
Aber man hört: Der Wolf und das Lamm; fogleich weiß jeder, was er hört, 
und weiß, wie jich das eine zu dem andern verhält.“ Als weitere Urſache, 
warum der abeldichter die Tiere verwendet, führt dann Leſſing noc ar, 
daß die Schicjale der Tiere weniger unjre leidenjchaftliche Teilnahme erregen, 
und daß fie deshalb geeigneter find, unjerm Verſtand einen moralischen Sat 
zu verdeutlichen. Im übrigen freilich Hält er die Tiere feineswegs für un 
entbehrliche Beitandteile der Fabel, von feinem Standpunkte aus mit Ned. 
„Wenn wir, jagt er, einen allgemeinen moralischen Sat auf einen bejondern 
Fall zurüdjühren, diefem bejondern Falle die Wirklichkeit erteilen und eine 
Geichichte daraus dichten, in der man den allgemeinen Cab anjchauend erfennt, 
fo heißt diefe Erdichtung eine Fabel.“ Indem er danı noch die eben an: 
geführten Gründe für die Bevorzugung der Tiere hinzufügt, glaubt er nicht 
nur eriwiejen zu haben, wie die Fabel jein ſoll, jondern auch gleich ihrer ge: 
ichichtlichen Entwidlung gerecht geworden zu jein — ein Irrtum des Zeit 
alterö, dem jich auch diejer geniale Geijt nicht zu entziehen vermochte. 

Für Lejjing war vom Standpunkte feiner Zeit die Frage nach dem Wejen 
der Fabel durch feine Theorie in der That vollfommen erledigt; für den gegen: 
wärtigen Stand der Wiſſenſchaft ift damit nur das Ergebnis einer langen 
Entwidlung genau bezeichnet, aber gerade das, was für uns jet das an: 
ziehendfte und lehrreichſte ift, die Entwidlung jelbjt, völlig vernachläffigt. Es 
giebt kaum ein befjeres Beijpiel als dies, um den Unterjchied zu zeigen zwifchen 
der ältern philologijchzäfthetifchen, im Grunde ganz ſubjeltiven Betrachtungs— 
weiſe litterarifcher Dinge, und der neuern, die entjcheidend von ber natur: 
wiſſenſchaftlichen, rein objektiven Unterfuchungsart beeinflußt iſt. Wir ant- 
worten nicht nur anderd auf die Fragen, wir fragen jchon anders, wenn wir 
über Probleme der geiftigen Kultur ins Klare fommen möchten. Dem Menjchen 
des vorigen Jahrhunderts, der vor dem Lichte der Aufklärung endlich die 
Nacht der „mittelalterlichen Barbarei“ weichen jah, lag vor allem daran, eine 
Norm und ein Ziel feiner Bildung zu finden, zu lernen, wie er fich das 
Weſen reinen und edeln Menjchentums dauernd zu eigen machen könnte. Die 
Kultur der Alten jchwebte ihm als ein vielleicht erreichbares, aber jchwerlid 
zu übertreffendes Ideal vor Augen, als ein Maßſtab aller Dinge, die mit der 
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äjthetifchen Seite des Dafeins zu thun haben. Ein Sohn diefer Zeit, der ſich 
der Fabeldichtung als Forſcher oder als Poet zuwandte, fonnte nicht gut eine 
andre Frage ſtellen als die eine: Wie muß eine gute, aljo eine der Auffaſſung 
der Blütezeit des Altertums entiprechende Fabel beichaffen fein? Was find 
die Gejege, nach denen fich die Fabel zu richten hat, und nach denen fie be: 
urteilt fein will? 

Wie anders der heutige Forfcher! Er fühlt fich nicht mehr jchlechthin 
als Schüler der Alten, denn er hat ſich durch manche bittre Erfahrung zu der 
Erfenntnis durchgerungen, dat niemals eine Kultur, mag fie die -edeljte und 
beite fein, ohne weiteres auf einen fremden Boden zu verpflanzen ift, jondern 
daß fie bei aller Anregung von außen ber doch nur in gejunder Kraft aus 
dem eignen Volkstum emporwachſen fann. Damit aber erweitert und verfchiebt 
jich der Kreis dejjen, was für ihm lehrreich und des tiefern Nachforjchens wert 
iſt. Nicht bloß die Kultur in ihrer höchiten Blüte jcheint ihm nun anziehend, 
jondern auch jene Keime, jene zahllojen ungejchidten und doch hoffnungsvollen 
Verfuche und Anfänge der Entwidlung, die dem Menjchen des vorigen Jahr: 
hundert3® abnorm, barbariich und infolgedejjen verächtlich ericheinen mußten; 
wir wollen nicht mehr die Gemälde oder Statuen ausschließlich betrachten, wie 
jie rein und glänzend aus der Werfftätte des Künſtlers hervorgehen, wir wollen 
jelbit in die Werkſtatt eindringen, die mühjeligen Vorarbeiten prüfen und an 
ihnen das lernen, was das vollendete und erhabne Kunjtwerf vor uns ver: 
Ihließt. Much die Menjchheit hat ihre Werkſtätten der geiftigen Bildung, und 
in der eines jeden Volks, mag auch nichts äußerlich glänzendes aus ihr hervor: 
gegangen fein, dürfen wir hoffen zu lernen und uns zu eigner Arbeit zu kräftigen. 
Jede Erfenntnis andrer iſt ja zugleich ein Stüd Selbjterfenntnis. Und indem 
wir jomit die geiftige Entwidlung des Menjchengejchlechts ins Auge fallen, 
folgen wir nur jenem großen Zuge der neuern Wiſſenſchaft, dem die Welt 
nicht ala etwas Starred, Gegebnes erjcheint, jondern als ein Bewegliches, 
Aus: und Smeinanderfließendes. Einſt jchraf man vor dem Unentwickelten 
znrüc, und die Übergangsformen verwarf man als der feiten Norm nicht ent: 
jprechend; jegt jucht man diefe mit Unrecht verachteten Bindeglieder wieder auf 
und findet im Unvollfommnen die Erklärung des Vollendeten, in der unfchein- 
baren Wurzel den Urjprung der Blüten und der Früchte. 

Die Äſthetik ift fo ziemlich die legte der Wifjenfchaften, die diefen Weg 
eingejchlagen haben, ja vielfach hat fie faum damit begonnen und befchäftigt 
fich noch ganz in alter Weife, flatt zu beobachten, mit der Aufſtellung feſter 
Kunſtregeln, um die fich der wahre Künftler nicht fümmert. Als rein geijtige 
Disziplin wird die Äſthetik freilich niemals in derjelben Weiſe zu forfchen ver 
mögen wie die Naturwiſſenſchaften, denn es fehlt ihr deren wichtigites Hilfs— 
mittel, daS Experiment. Sie fann nicht willfürlich eine Entwidlung hervor: 
rufen und in ihren einzelnen Abjchnitten verfolgen. Dieſen Mangel aber kann 
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und muß fie durch Sammeln einer möglichjt großen Zahl einzelner Erfahrungen 
erjegen, und da fie in dieſem Sinne nicht bei der Kunſt eines Volks oder 
einer Raſſe ftehen bleiben darf, jondern die Beftrebungen der ganzen Menſchheit 
überjchauen muß, fo ift die Ajtgetit, die fich mit der Entwicklung der Kunit 
beichäftigt, nichts andres als ein Zweig der Völkerkunde; mit den Mitteln und 
Methoden diefer Wiljenfchaft hat fie zu arbeiten. 

Für die Unterſuchung gerade der Fabeldichtung iſt dieſe Erkenntnis von 
vornherein wertvoll. Die Völferkunde zieht unter anderm bedeutenden Nugen 
aus der Beobachtung der Kinder, denn jeder Menſch durchlebt im Kleinen mod 
einmal die Gefchichte und die Erziehung der Menjchheit, und die verſchiednen 
Stufen feiner Bildung find denen der Völferentwidlung mehr oder weniger 
parallel. Wie jehr nun die Fabel, Die gegenwärtig noch der findlichen An: 
Ihauung eines gewiſſen Lebensalter vollfommen zufagt, während fie von den 
Erwachſenen nicht mehr recht gejchägt wird, im ihren Urſachen durch eine 
Prüfung der kindlichen Denkweiſe aufgeklärt werden kann, leuchtet ohne weiteres 
ein. Safob Grimm, der fich zum erjtenmale mit der Tierfabel im Sinne der 
neuern Wiſſenſchaft bejchäftigte, hat auch jofort auf diejen Weg der Forſchung 
hingewiejen, den man freilich immer nur mit VBorjicht und wo befjere Wege 
mangeln, betreten follte. Vorläufig fehlt es noch fait ganz an Beobachtungen 
auf diefem Felde, denn ſelbſt unter den Lehrern, denen das herrlichite Material 
zur Verfügung fteht, hat jich bisher faum Teilnahme für dieſen wichtigen und 
lohnenden Zweig der Forſchung gezeigt, und gar von einer zujammenfafjenden 
Behandlung ift noch feine Rede. 

Die Völferfunde bietet zum Glüd noch andre Hilfsmittel. Es ift eine 
der wichtigiten Thatjachen, die fie ung fennen lehrt, daß in der Entwidlung 
das Mittel oft eher da ijt ald der Zweck, oder, um es verjtändlicher auszu— 
drüden, daß nicht nur Gegenftände des Gebrauchs, jondern auch Sitten und 
Einrichtungen neuen Zweden dienjtbar gemacht werden, ohne daß jich ihre 
äußere Form dabei fonderlich ändert. Im Grunde ift das nicht jo merkwürdig, 
wie ed auf den erften Blick jcheint: auch wir verwenden, wenn plößlich eine 
neue Aufgabe, ein neuer Zwed an uns herantritt, aushilfsweiſe Dinge, Die 
ursprünglich einer ganz andern Abficht dienen ſollten. Wozu muß nicht, um 
ein alltägliches Beispiel zu wählen, unter Umftänden ein Tajchenmejjer dienen, 
das doch zunächjt nur als jchneidendes Werkzeug gedacht ijt; bald joll es den 
Korkzieher erjegen, bald ein Stemmeijen, einen Meißel, einen Bohrer, es dient 
als Briefbefchwerer, ja der Bevölkerung mancher Gegenden als gefährliche 
Wurfwaffe. In ähnlicher Weife verwendet der Neger des Stongogebiets dic 
Speerklinge nebenbei zugleich) al3 Spaten, als Mefjer umd jogar als Geld: 
münze. Mit dem geiftigen Kulturbefig der Menjchheit ſteht es nicht anders: 
eine Sitte, ein Brauch, oder, um der Fabel gleich mit gerecht zu werden, eine 
Kunſtgattung kann zu verjchiednen Zwecken benugt werden, und während ſich 
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anjcheinend ihr ganzes Wejen nicht eigentlich ändert, wechjelt fie in dem zweck— 
bewußten Leben des Volkes vollitändig ihre Stelle. Ironie und Satire ver: 
mögen jogar die urjprüngliche Abficht der Form vollftändig umzufehren, ge 
wilfermaßen die ausgehöhlte Schale mit einem neuen Inhalt zu füllen. Nichts 
wäre alſo Eurzfichtiger, ald den augenblidlichen vernünftigen Zwed irgend einer 
Sitte als ihren Anfang, ihre Grundurſache zu betrachten. 

Diefe Bemerkungen mußte ich notgedrungen vorausschiden, um die Art 
und Weije zu rechtfertigen, in der ich im Gegenjfag zu der Theorie Leſſings 
die Tierfabel erläutern und ihre Entjtehung darjtellen möchte. Die Völkerkunde 
(ehrt ung, daß auf die Frage nach dem Zweck einer Sache, aljo in diejem 
Falle nach dem Zwede der Tierfabel, überhaupt feine beftimmte und einfache 
Antwort zu geben ijt, daß die ganze Frageftellung nichts taugt. Man fann 
jogar, ohne weiter unterjucht zu haben, behaupten, daß die Fabel, joweit fie 
zur wirklichen Dichtkunſt gehört, jchon an und für fich feinen urjprünglich 
praktiichen Zwed gehabt haben kann, jondern dag alle Abfichten erjt nachträglich 
in fie Hineingetragen worden find. Ob man freilic) die Fabel ohne weiteres zur 
Dihtung rechnen darf, mag dahingejtellt bleiben. Einen wirklichen Einblid 
in das Wejen und die Entwidlung der Tierfabel vermag uns nur die ruhige 
Betrachtung alles vorhandnen, der Forſchung zugänglichen Stoffes zu geben, 
die ſich freilich nicht einfach auf den Inhalt der fjabelhaften Erzählungen be= 
ihränfen darf, jondern auch die Umgebung, in der fie entjtanden find, die ganze 
Vorjtellungsjchicht, aus der jie ſtammen, zu berüdjichtigen hat. 

Im Anfange unjers Jahrhunderts begann die deutjche Wijlenjchaft eine 
breitere Grundlage der litterarischen Forjchung zu legen. Die unbedingte Be: 
wunderung des klaſſiſchen Altertums wich einer liebevollen Betrachtung der 
heimischen Vorzeit und ihrer Reſte. Die beiden Männer, denen unjer Volk 
vor allem die Erfenntnis und Schäßung jeiner urjprünglichen Eigenart zu 
danken Hat, die Brüder Grimm, find es num auch gewejen, die der Unter: 
juchung der Fabel eine ganz neue, hoffnungsvolle Bahn anwiejen, die an die 
Stelle der Forderung Lejfings „So muß die Fabel fein!“ die befcheidnere, 
aber tiefere Frage ſetzten „Wie ift die Fabel entſtanden?“ Nicht der Zufall 
führte fie darauf, jondern die Thatfache, daß auch das deutjche Volk eine 
Tierfabel hatte, auf die das Schema der altklaſſiſchen Überlieferung nicht paßte, 
und die doch in ihrer Frijche und igentümlichfeit vollberechtigt neben der 
äjopischen Fabelweisheit jtehen durfte. Zugleich aber war durch Die ver: 
gleichende Sprahwillenichaft der Erkenntnis Bahn gebrochen worden, wie Die 
urfprünglich eng verbundnen indogermanijchen Stämme eine Fülle gemeinfamen 
Kulturbefiges ihr eigen nennen fonnten. Nun wandte jich der Bli auch den 
andern Zweigen der Arier zu, und mit freudigem Erjtaunen entdedte man 
nicht nur bei den Slawen, jondern auch im fernen Indien die Tierfabel als 
einen Beftandteil alter Überlieferung des Volkes. Was lag näher als ber 
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Gedanke, daß alle die einzelnen Tierfabeln der Arier nur Reſte einer alten 
gemeinfamen Fabeldichtung feien, die vielleicht gerade im deutſchen Tierepos 
ihren wichtigjten und am treueften erhaltnen Ausläufer hatte? Im der Ber 
geifterung über dieſe neue Erfenntnis ift Jakob Grimms Einleitung zum 
Neinhart Fuchs geichrieben, die troß heftigen und zum Teil berechtigten Wider: 
ftandes der Fachgenoſſen anregend und erjchütternd nach allen Seiten gewirft 
hat. Der alte Streit über die notwendigen Eigenschaften einer guten Fabel 
verftummte vor dem frischen Hauche einer neuen und fiegreichen wiljenjchaft- 
lichen Methode, und auch die Kafjische Philologie mußte die neuen Waffen 
benugen lernen, die jie bisher achtlos verſchmäht hatte. 

Mit jchärferm Blide betrachtete man nun auch die äſopiſche Tierfabel, 
die noch der jo kritiſch angelegte Leifing unbedenklich als das einheitliche Werf 
einer bejtimmten PBerfünlichfeit hingenommen hatte, und auch die Perſon des 
Ajop, über deffen Lebensumftände anfcheinend jo fichere Nachrichten aus dem 
Altertume überliefert find, mußte fich eine genauere Prüfung gefallen laſſen. 
Die Ergebnifje waren überrafchend. Man darf jegt behaupten, daß Äſop, 
wenn er überhaupt gelebt hat, nur der erfolgreichjite Sammler der überall 
umlaufenden Tierfabeln geweſen ijt, daß aber die Fabeln als ſolche aus jehr 
verjchiednen Quellen jtammen und in ihrer jegigen Gejtalt jchon das Ergebnis 
einer langen Entwidlung und einer Miſchung mit urjprünglich fremdartigen 
Beftandteilen find. Daß Äüſop als wigiger Sklave in verfchiednen Städten 
Griechenlands gelebt, Fabeln zufammengetragen und vielleicht durch eigne 
Schwänfe jeine Sammlung noch vermehrt hat, iſt möglich; aber die Erzählungen 
über jeine jpätern Schidjale find ganz unglaubwürdig, und zahlreiche Anekdoten 
find nur dadurch entitanden, daß man die Entjtehung mancher Fabeln mit 
den Lebensjchidjalen des Äſop zu verknüpfen juchte: mehrmals ſoll er ſich 
durch Erzählung von Fabeln aus jchwierigen Lagen gerettet, zulegt aber auf 
diefelbe Weije feinen Untergang herbeigeführt haben, indem ihn die Delphier, 
durch eine anzügliche Fabel gereizt, eines Verbrechens beichuldigten und ohne 
weiteres totjchlugen. Jedenfalls tritt Ajop als dichterifche Verfönlichkeit nun 
ganz zurüd, und jo find denn auch die äſopiſchen Fabeln nicht nur nicht als 
Zeugniſſe der frifchen, unbefangnen Fabeldichtung zu betrachten, jondern fie 
bedürfen jelbjt einer Sichtung auf Grund der Ergebniffe, die uns eine Prüfung 
einfacherer, urjprünglicherer Formen gewährt, wie wir fie bei Naturvölfern 
finden. Zu diefem Zwede dürfen wir uns natürlich nicht darauf befchränfen, 
die indischen Fabeln heranzuziehen, um nun, wie es Seller gethan hat, einfach) 
den Kern der äſopiſchen Fabeln aus Indien herzuleiten und das deutjche Tier: 
epos wieder auf griechijche Anregungen zurüdzuführen, fondern wir müſſen 
einen Blid auf die Völfer der ganzen Erde werfen. 

Diele Umschau auf der Erde wird nun wenigſtens nad) einer bejtimmten 
Richtung Hin reich belohnt. Faſt bei allen Völfern finden fich Tierfagen und 
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Tiergejchichten, teilweife in ganz auffallend entwidelter Form und mit jenen 
jtehenden Typen, wie fie die äfopiiche Fabel und noch mehr das gerinanijche 
Tierepos aufweilt, und aus denen Leijing die Verwendung der Tiere in moras 
liſchen Erzählungen berleitet. Ganze Fabelkreiſe haben fich in den verfchiedenften 
Zeilen der Erde entwidelt, wobei meift einige bejtimmte Tiere die Hauptrollen 
übernehmen, gerade wie im deutjchen Epos der Fuchs, der Wolf und der Löwe. 
So hat Bleek in jeinem befannten Werfe „Reinefe Fuchs in Südafrifa“ eine 
große Sammlung füdafrifanischer Fabeln veröffentlicht, die an das germanijche 
Tierepo8 erinnern, in Japan findet fich die Fuchsfabel ebenfalls, wenn auch 
in andrer Weije entwicelt, in Indien tritt der Schafal in den Vordergrund, 
ebenjo im Sudan und in Senegambien, im indischen Archipel teil der Elefant, 
teils der Affe, bei manchen Indianerftämmen der Coyote uſw. Manche Tiers 
geichichte hat ihre jchlagenden Parallelen in Europa, Ajien und Afrika oder 
jelbjt in Amerifa, und jo jtehen wir denn, wie jo oft bei völferfundlichen 
Forſchungen, wieder einmal vor der jchwierigen Frage, ob diefe Gejchichten 
von Bolt zu Volk gewandert oder ob fie an verjchiednen Punkten der Erde 
jelbftändig entitanden find. Daß die Tierfabel bejonders leicht und rajch von 
Mund zu Mund geht, iſt freilich erwiejen; bei Völkern, denen die Schrift jehlt, 
vertreten Erzählungen diefer Art die gejchriebne Litteratur, man bewahrt fie 
lorgfältig im Gedächtnis und vermehrt den vorhandnen Schag gern durch 
gelegentliche Entlehnungen. Der Händler oder der Flüchtling, der in fremden 
Lande umherſchweift, empfiehlt jich feinen Wirten durch nichts mehr als durch 
neue Fabeln und Geſchichten, und wer ein gutes Gedächtnis für dergleichen 
hat und freigebig von jeinem Reichtum mitteilt, darf überall auf freundlichere 
Aufnahme rechnen als der jtumme Gaft, der den Mund nur aufthut, um 
zu ejjen. 

Aber jajt noch mehr als dieſe Ähnlichkeiten des Inhalts fällt ein gemeins 
Jamer Zug diejer einfachiten, überall vorhandnen Tierfabeln auf, die durch 
Iitterarijche Strömungen noch nicht verändert und verjäljcht find, ein Zug, 
der im grelliten Widerjpruch zur Fabeltheorie Lejfings ſteht: die primitiven 
Fabeln haben — mit jehr wenigen Ausnahmen — feine Moral. Und damit 
bricht denn auch die Anjchauung rettungslos zujammen, daß die Fabel als 
eine Tochter der Sittenlehre, der moralijche Inhalt als ihre Urjache und gleich- 
zeitig ihr Zwed zu betrachten jei. 

Ganz unerwartet ijt diejes Ergebnis freilich nicht. Schon die deutjche 
Tierfabel wollte jich gar nicht recht dem Schema fügen; die Erzählung von 
den Thaten des Reinele Fuchs, dieſe heitere „Weltbibel,“ wie fie Goethe ge- 
nannt bat, fcheint eher das Lob der Schlauheit und Dreiftigfeit zu fingen, als 
den Zwed zu haben, in finnbildlicher Form Moral zu predigen, ja ein Sitten: 
lehrer jener unglüdlichen bejchränkten Art, der für Wit und Heiterkeit jeder 
Sinn fehlt, müßte entfchieden vor dem Neinefe Fuchs als einer unwürdigen 
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Verherrlichung der Schelmerei warnen. ‘Freilich würde das germanijche Tier: 
epos nach der Theorie Leſſings gar nicht unter den Begriff der Fabel fallen. 
Aber ſelbſt die äfopischen Fabeln, diefe Haffischen Mufterfinder, lafjen bei näherer 
Unterfuchung erfennen, wie wenig fie urjprünglich das fein jollten, was erſt 
im Laufe der Zeit aus ihnen gemacht worden ijt. Wohl ift hinter jeder von 
ihnen die Moral mit aller wünfchenswerten Deutlichkeit angegeben. Dod iſt 
längſt nachgewiejen, daß dieſe Sittenjprüche oft äußerjt jchlecht zur eigentlichen 
Erzählung pafjen, daß fie nicht der urjprüngliche Kern der Fabel jein können, 
fondern fünftlich und zumeilen jehr mühjelig an fie angeflebt find, furz, da 
dieſe moralijchen Sprüche jpäte, vielleicht ſehr ſpäte Zufäge find, etwa aus 
der Zeit, wo man die Fabeln Ajops als beliebte Übungsjtüde in den athe— 
niihen Schulen mißhandelte. Diefe Anficht hat jchon Jakob Grimm auss 
geiprochen. „Lehrhaft, jagt er, ift die Fabel allerdings, doch mich dünkt ihr 
erſter Beginn nicht Lehre geweſen . .. Überall, wo uns das zur Moral ver— 
gohrne Getränk dargeboten wird, ijt nicht mehr die friſche epiſche Tierfabel, 
jondern bereit3 ihr Niederjchlag vorhanden.“ Die neuere philologijche For: 
ſchung hat diefe Anjchauung durchaus bejtätigt. Damit ilt denn ein bedeu: 
tender Schritt vorwärts? gethan, das Problem geklärt: die moralijche Tier: 
fabel, dürfen wir jegt jagen, ift nur ein Ausläufer der urjprünglichen Fabel, 
die ald Schöpfung der Phantajie feinen engbegrenzten jittlichen Zweden dient, 
und deren Urjprung auf einem andern Gebiete liegen muß, als auf dem der 
trodnen Sittenlehre. 

Als eigentlichiter Kern der Tierfabel bleibt jomit, wenn die Moral weg: 
fällt, nur der Parallelismus zwijchen Tier und Menſch übrig. In allen 
Fabeln, fie mögen entjtanden jein, wo fie wollen, erjcheinen Tiere und auss 
nahmsweiſe auch Pflanzen oder unbelebte Dinge wie verkleidete Menjchen, doc 
jo, daß meift Hauptzüge ihres urfprünglichen Weſens unter diefer Hülle noch 
fenntlich bleiben. Wenn aber die Anfchauung, der noch Leſſing huldigte, in 
diejer Verkleidung eine beſondre Abficht juchte, die allenfalls auch auf einem 
andern Wege erreicht werden fünnte, jo erfennen wir angefichts des aus aller 
Welt zufammenftrömenden Stoffes, daß hier von abfichtlicher Mummerei über 
haupt feine Rede iſt. Die Fabel enthält nicht Charakterzüge und Lehren, die 
mit Bewußtjein von Menjchen auf das Tier übertragen find, fondern fie ent- 
Ipringt einer beftimmten Vorftellungsjchicht, aus der fie mit natürlicher Friſche 
erwächit, und die allen Völkern der Erde gemeinfam ift oder doc war. Die 
ſcharfe Trennung der Menjchheit vom Tiere, das Gefühl unbedingter Über: 
legenheit des Menjchen ift ein Ergebnis der Kultur; der primitiven Anjchauung 
dagegen find Tier und Menfch im wefentlichen gleich, fie find einander ver: 
wandt, gehen auseinander hervor und ineinander über, und wie der Menid 
vielleicht jchon vor jeiner Geburt als Tier lebte, jo glaubt er auch nach dem 
Tode in diefer Dafeinsform fortzubeftehen oder felbjt während des irdifchen 
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Lebens mit Hilfe zauberhafter Kräfte die menſchliche Hülle zeitweilig ablegen 
und in Xiergeftalt umberjchweifen zu können. Und wie er jelbjt, jo ver» 
ichmähen auch Götter und Geifter nicht die Metamorphofe in Tiere. 

Früher hätte man fich wohl, nachdem man bis zu diejer Erfenntnis ge- 
langt war, mit der billigen Erklärung beruhigt, daß die Tierfabel aus reli- 
giöfen Vorjtellungen erwachjen jei. Mit dem Worte „Religion“ ift den pris 
mitiven Anſchauungen und Verhältniffen gegenüber viel Unheil geftiftet worden, 
denn Religion, wie wir das Wort nun einmal Herfömmlicherweife brauchen, 
it eine Kulturerrungenichaft, ein ſehr zujammengejegter, aus verjchiednen 
Quellen zu einer neuen Einheit zufammengeflofjener Begriff. Suchen wir nad) 
ihm bei Naturvölfern, jo finden wir wohl einzelne Züge des Ganzen, aber 
niemals die Bereinigung aller, und der unfruchtbare Streit, ob es religiong- 
Ioje Bölfer gebe oder nicht, ift nur eine Folge dieſes verkehrten Verfahrens. 
Vielleicht ift der Vorſchlag, die drei Hauptquellen der Religion als Mythologie, 
Kultus und Myſtik auseinanderzuhalten, vorläufig der befte. Unter dem Namen 
Mythologie wären dann alle Verfuche zufammenzufajfen, das Welträtjel im 
ganzen und die vielen Nätjel des Dajeins im einzelnen durch mehr oder 
weniger phantaftische und launenhafte Erklärungen zu löjen oder richtiger in 
derjelben Weije zu verhüllen, wie wir die geheimnisvolle Tiefe eines Theaters 
durch einen buntbemalten Borhang verfteden. 

In diefem Sinne ijt die Fabel der NRaturvölfer ein Teil ihrer Mythologie, 
denn als ein Verſuch, rätjelhafte Eigentümlichfeiten der Tiere zu deuten, tritt 
fie ung in ihrer einfachiten Form entgegen. Dieje Erklärungen jehen freilich 
ganz anders aus als die Ergebnifje wiljenfchaftlicher Forfchungen der Gegen: 
wart, aber fie jind doch im Grunde nicht nur Anfänge religiöjfer Glaubens: 
formen, fondern auch die eriten Spuren der Wiſſenſchaft; die beiden font oft 
jo feindlichen Brüder, Wiſſenſchaft und Religion, find eben in ihren Keimen nicht 
zu trennen. Phantaſtiſche Deutungen, wie fie die Tierfabel giebt, haben auch 
noch lange der wirklichen Forſchung zu ſchaffen gemadt. Die chinefische jo: 
genannte Wifjenfchaft giebt neben wenigen vernünftigen noch eine Unmaſſe Er: 
Härungen natürlicher Vorgänge, die es zwar nicht an Phantafie, aber doch 
an Sinnlojigfeit mit den Fabeln der Naturvölfer aufnehmen fünnen, und die 
Wiſſenſchaft des europäischen Mittelalters bleibt in diefem Punkte nicht zurüd. 
Bon diefem Standpunkte aus kann man die Tierfabeln auch als die erſten 
findlichen Anfänge der Naturforfchung bezeichnen. Der Drang, die Urjachen 
der Dinge zu erfunden, ijt die vorzlglichite Eigenfchaft des Menfchen, die ihn 
vor allen andern Gejchöpfen des Erdballs auszeichnet, und die der höchften Ent: 
wicklung fähig ift. Auch der primitivjte Menjch fühlt, daß in diefem Suchen 
nad den Urjachen feine Stärke und die Zukunft feiner Nafje liegt. Wir find 
ja an fich nicht als befonders kraftvolle oder mit furchtbaren natürlichen Waffen 
verjehene Weſen auf diefe Erde gejtellt, im Gegenteil, wir fünnten wenig ge: 
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eignet erjcheinen, den Kampf ums Dajein mit jo glänzendem Erfolg zu kämpfen, 
wie es thatjächlich gefchehen ift und noch geichieht. Aber die Waffe des 
Menschen ijt der Geiit, wenn man fo will, das Gehirn, und was er in ben 
Bereich diejer Waffe ziehen, mit andern Worten, was er erforfchen und erklären 
fann, das ift ihm verfallen, und früher oder jpäter muß es feine Überlegenheit 
anerfennen. Was aber ſteht dem Menjchen urjprünglich näher, was fämpit 
verzweifelter mit ihn um Raum auf der Erde, als die Tierwelt? Über jie 
vor allem muß er fich klar werden, gegen fie muß er den geiltigen Kampf 
aufzunehmen juchen, und als frühejte, fünftlerifch veredelte Spuren und 
Nachklänge diejes uraltens Ringens um die Weltherrjchaft find uns die Tier- 
fabeln erhalten. 

Freilich kann uns die Tierfabel zugleich lehren, wie ungejchidt der Natur 
mensch zumächit jeine geistige Waffe braucht. Das Nachdenken iſt ihm eine 
harte, ermüdende Arbeit, viel unwillkommner als ein erjriichender Kampf mit 
Fauſt oder Keule, und er erlahmt dabei jehr raſch. Eine Erklärung freilich 
möchte er für alles haben, aber er begnügt fich auch gern mit der erjten beiten, 
die ihm gerade einleuchtet, oder die ihm einmal der Zufall bietet. Man kann 
vermuten, daß gerade jene Erklärungen tieriicher Eigentümlichkeiten, wie ſie 
die primitive Fabel giebt, in der Negel nicht durch eigentliches Nachdenken 
gefunden worden jind, jondern mehr einem plößlichen, durch irgend ein Ereignis 
angeregten Einfalle ihre Entjtehung verdanften. Das entjpräche ganz der Art, 
wie Kinder noch jest auf ihre oft jo wunderlichen Erklärungen fommen. Ein 
Vogel fliegt ins Feuer und wird verfohlt wieder herausgezogen. „Jetzt weiß 
ich auch, mag da einer der Umfigenden ausrufen, warum der Nabe jo jchwarz 
iſt. Er ift aud) einmal ins Feuer geflogen und hat ſich verbrannt.“ „Sa, 
fügt vielleicht ein andrer Hinzu, und das mag damals gejchehen fein, als wır 
noch fein Teuer hatten. Er wird uns das Teuer gebracht haben und hat 
dabei feine Federn verſengt.“ Da ijt denn gleich eine mythologijche Fabel 
entitanden, wie fie noch heute in diefer Art in Nordweitamerifa erzählt wird. 
Die Erfinder der Gefchichte find fich vielleicht noch bewußt, daß das Ganze 
nur eine phantaftische und willfürliche Deutung ift, aber jchon die nädjiten, 
denen fie erzählt wird, nehmen fie als gegeben hin, und mit überrajchender 
Schnelligkeit gewinnt die neue Erzählung eine Art fünftlicher Patina und läuft 
als alte, anerfannte Wahrheit um. 

Auch die äſopiſche Sammlung enthält einen Stamm von Erflärungsfabeln, 
die freilich zu der Zeit, wo fich die Fabeltheorien bildeten, nicht mehr ernjt ge 
nommen wurden; dennoch mögen dergleichen Gejchichten auch noch fpäter ent’ 
jtanden jein, weil die bequeme Form leicht zu andern Zweden zu benugen war, 
jodaß es zuweilen zweifelhaft erjcheint, ob wir urjprünglichen Ernſt oder nur 
ipiefende Nachahmung vor uns haben. Als Beiſpiel mag die äfopifche Fabel 
von der Fledermaus, dem Dornbufch und dem Tauchervogel dienen, die gleih 
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die Eigenheiten aller drei Wejen durch eine einzige Erzählung zu deuten jucht. 
„Die Fledermaus, der Dornbufch und der Tauchervogel thaten fich zujammen 
und beichlofjen Kaufleute zu werden. Die Fledermaus fteuerte Geld bei, das 
fie geborgt hatte, der Dornjtrauch nahm Kleidungsſtücke mit, der Tauchervogel 
aber eherne Gerätjchaften, und fo fuhren fie ab. Als aber ein jchredlicher 
Sturm entjtand, und das Schiff unterging, fonnten fie fich faum mit Verluſt 
ihrer ganzen Habe ans Land retten. Seitdem läuft der Tauchervogel immer 
am Strande hin und her und fucht, ob nicht irgendwo das Meer jein Erzgerät 
auswirft. Die Fledermaus wagt ſich aus Furcht vor ihren Gläubigern am 
Tage nicht heraus, jondern geht nachts ihrer Nahrung nach. Der Dornſtrauch 
endlich pact die Kleider der Vorübergehenden, weil er immer glaubt, fie wären 
jein Eigentum.“ Hinzugefügt ift die erziwungne Moral: Die Fabel lehrt, daß 
wir gerade dur) das, was wir am eifrigiten erjtreben, am leichtejten ins 
Unglüd fommen. 

Daß die Form bleiben, der Zweck aber vollfommen wechſeln fann, fann 
uns Leſſing ſelbſt beweifen. Auch er hat eine Erflärungsfabel gejchaffen (Zeus 
und das Pferd), die äußerlich ganz dem urjprünglichiten Fabeln gleicht und 
mit ihnen verwechjelt werden fönnte, in Wahrheit aber nur einen moralijchen 
Satz verdeutlichen jol. Die Zähigfeit der einmal gejchaffnen Formen tritt 
hier bejonders ſchön zu Tage. 

Alle primitiven Fabeln, die fich mit den Eigenheiten der Tiere bejchältigen, 
enthalten dagegen urſprünglich ganz ernjt gemeinte Erklärungen. Wie man 
fih dabei beruhigen fonnte, ift uns Kulturmenjchen, bei denen Glaube und 
Nichtglaube ſcharf getrennt find, faſt unbegreiflich. WVerjtändlicher können wir 
uns den Vorgang machen, wenn wir erwägen, daß der Geift des primitiven 
Menfchen nicht nur weniger geübt ift al3 der unfrige, jondern dab auch fein 
Denken wohl nicht ganz in derjelben Weile jtattfindet, wie bei den Angehörigen 
eines Kulturvolfes. Wir denken ja fajt ausschließlich mit Hilfe unfrer hoch: 
entwidelten Sprache; das Tier, das überhaupt feine eigentliche Sprache hat, 
fann nicht wohl anders denfen als in Bildern und Vorſtellungen finnlicher 
Eindrüde, ungefähr jo, wie auch wir im Traume nicht mehr folgerecht in 
Worten denfen, jondern unmittelbar Bild an Bild fnüpfen und dabei oft die 
wunderlichjite Logik entwideln. Es iſt nun jehr wahrjcheinlich, daß bei den 
Naturvölfern das gegenjtändliche Denfen noch nicht jo völlig zurüdgedrängt 
it wie bei und. Wo wir eine logijche Erflärung juchen, genügt dem primi— 
tiven Menſchen ein Bild, eine Ähnlichkeit, um ihn zu überzeugen. Dem Buſch— 
mann ift der Mond ein an den Himmel geworfner Schuh, der noch gelb ift 
von dem Staube jeiner Heimat; die Ungereimtheit der ganzen Vorſtellung 
ftört ihm weiter nicht. Im diefem Sinne erjcheinen namentlich die Ideen, die 
ih an die Sonne und ihr Schiejal beim Untergang fnüpfen, ungemein lehr— 
reich, da die jeltfamften und widerfprechendften Deutungen oft gleichzeitig bei 
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demjelben Bolf im Umlauf find: bald glaubt man, dat die Sonne abends in 
eine Höhle hinabfteige, bald da jie im Meere babe und dabei ertrinte, daß 
fie verbrenne, herunterftürze, ein Schiff befteige ufm. Ganze Naturvorgänge 
find in mythiſche Erzählungen verwandelt, und der bloße PBarallelismus der 
Erjcheinung genügt dem geiftig unentwidelten Menjchen als logiiche Er: 
klärung. 

Zum Teil ſchon auf dieſer Art des Denkens beruht es, daß in der Fabel 
die Tiere durchaus als verfappte Menſchen auftreten, daß fie menſchlich fühlen, 
reden und handeln. In noch Höherm Mae jedoch wirft Hier die Vorjtellung 
der engjten Berwandtjchaft zwifchen Menjch und Tier ein, die fich bejonders 
in den Anfichten über das Fortleben nach dem Tode äußert. 


(Schluß folgt) 
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Dlvenjtedt bei Magdeburg, den 16. Mai 1897 

Die Nedaktion der Grenzboten in Leipzig erjuche ich unter Berufung auf 
$ 11 des Gejeßes vom 7. Mai 1874 um Abdrud folgender Berichtigung in 
nächitfolgender Nummer der Zeitichrift: Die Grenzboten. 

1. Karl Ientjch behauptet in Nr. 8 der Grenzboten vom 25. Februar d. J. 
©. 391, dab er von mir für feine Beiträge fein Honorar befommen hätte. 
Dieje öffentliche Mahnung an Zahlung von Honorar ift unbegründet. Jentſch 
hatte nichts zu fordern, und ich aus naheliegenden Gründen nichts zu zahlen. 

2. Die Mitteilungen, welche Karl Jentſch unter Hinweis auf meine an 
geblichen Worte und Briefe, die privater und vertraulicher Natur waren, über 
feine einzigartige Anftändigfeit und die Unanftändigfeit aller andern, meine 
Verdienſte und das Hindernis andrer, find teils unrichtig, teild beruhen fie 
auf Mißverſtändniſſen. 

3. Karl Jentſch behauptet, ich hätte ihm in mein Haus geladen, um ihn 
gegen die Herren vom Münchner Komitee mit Mißtrauen zu erfüllen. Diele 
Behauptung iſt unwahr. 

4. Karl Ientich jchreibt: „Im der nächſten Nummer des Altkatholiichen 
Boten las ich als Korreſpondez aus Offenburg: 3. ift jo taub, daß er höchſtens 
noch predigen fan [woraus man jchließen mußte, daß ich die Orgel nicht 
mehr hörte und daher fein Hochamt halten fünne]; er ift deshalb nad) 
München übergefiedelt, um dort am Deutschen Merkur zu arbeiten (oder jo 
ähnlich).“ 
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Diefe Darftellung iſt unrichtig. Eine Ähnliche Notiz Hat nach dem Bejuche 
im Altkatholifchen Boten nicht gejtanden. Dagegen brachte diejes Blatt vier 
Wochen vorher folgende Korrefpondenz aus Offenburg: „Die Schwerhörigfeit 
unſers Herrn Pfarrer Jentſch Hat fich im legten Jahre jo verfchlimmert, daß 
er feinen Unterricht mehr geben und in der Seeljorge, Gottesdienft und Predigt 
etwa ausgenommen, nicht länger thätig fein kann. Er iſt daher genötigt, ſich 
ausſchließlich der Litterarifchen Thätigfeit zu widmen und jich zu Diefem Zweck 
nah München zu begeben. Die hiefige Pfarrei ijt jofort anderweit zu bes 
jegen. Nähere Auskunft erteilt der Kirchenvorftand. Notar Serger in Offen: 
burg.” Die damalige Schwerhörigkeit wird auch von Ientich ſelbſt S. 235 
der Grenzboten vom 4. Februar d. 9. Tonftatirt. 

5. Karl Jentſch behauptet weiter: „Intlekofer jchrieb mir entrüftet, er 
habe einen für mich jehr ehrenvollen Bericht eingefchict, den habe Rieks in den 
Bapierforb geworfen, Rieks aber bejchwerte fich in einem Briefe an mich über 
die Offenburger, die jo unverjchämt jeien, daß fie ihm Vorjchriften darüber 
machen wollten, was er in fein Blatt aufzunehmen habe. Wie Intlefofers 
Bericht gelautet haben mag, fonnte ich aus dem entnehmen, den er an den 
Merkur jchicte; der war jo überjchwänglich, daß mir der Anftand verbot, ihn 
in mein eignes Blatt aufzunehmen, obwohl es nicht al3 das meine galt, da 
Meßmer vor wie nach als Nedakteur zeichnete. So erfuhr die Welt weiter 
niht3 von mir, als was Rieks in feinen Boten gejegt hatte, und das fonnte 
mir jehr Hinderlich werden, wenn ich es noch einmal mit der Seeljorge ver: 
ſuchen wollte.“ 

- AU diefe Mitteilungen find, jo weit fie mich belaften, von A bis 3 uns 
wahr. Unmittelbar nach dem Bejuche des Herrn Karl Jentſch bei mir brachte 
der Altkatholiiche Bote am 27. Januar 1877 aus der Feder des Direktors 
Intlefofer in Offenburg folgenden „überſchwänglichen“ Artikel: „Unſre alt— 
fatholische Gemeinde ift für einige Zeit ohne PBaftoration. Herr Pfarrer Jentſch 
it mit Anfang diefer Woche nad) München übergefiedelt. Bei feinem Scheiden 
zeigte es fich jo recht lebhaft, wie er fich die allgemeine Verehrung und Liebe 
gewonnen. In der Gemeindeverfammlung und bei einem ihm zu Ehren ver: 
anftalteten, jehr zahlreich bejuchten Abſchiedseſſen wurde dem gegenjeitigen 
Gefühle Ausdrudf gegeben. Ein Nachruf im Ortenauer Boten hebt mit Necht 
jeine Begabung, jein vieljeitiges Wiſſen, feinen tadellojen Wandel und feine 
Herzensgüte, die begeifterte Hingabe an jeinen Seeljorgerberuf und fein Pre— 
diger- und Nednertalent hervor. Wir werden ihn fchwer vermilfen und 
wünjchen ung einen Nachfolger, der mit gleichem Eifer den ausgeftreuten 
Samen in feine Obhut und Pflege nehme.” 

Daraus geht hervor, daß ich ihm nicht Hinderlich gewejen bin, um es 
noch einmal mit der Seeljorge zu verjuchen. 


6. Die weitern Behauptungen von Karl Jentſch, daß ich ee „in den 
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Briefen ſtets Necht ‘gegeben, gleichzeitig mit einem jolchen Briefe gewöhnlid 
einen niederträchtigen Artikel in den Boten fchrieb,“ find ebenjo unwahr wie 
ehrenrührig. Die von Jentſch geihmähten Artikel verteidigen durchaus bes 
rechtigte Intereffen und waren zumeift von Fridolin Hoffmann, Dr. Buchmann, 
Profefjor Bauer, Dr. Zeroni und einer Anzahl andrer verfaßt. 

7. Jentſch jchreibt: „Mir dämmerte der naheliegende Gedanke auf, da 
Rieks fürchten möge, der Merfur werde unter meiner Leitung feinem Boten 
eine gefährliche Konkurrenz machen.“ 

Eine jolde Furcht habe ich niemals gehabt. 

8. Ientjch fchreibt weiter: „Ein Jahr jpäter verbreitete er in badiſchen 
Blättern, ich ſei um eine jchlefiiche Staatspfarre eingefommen und hätte jie 
nicht erhalten. Was diefer Lüge zu Grunde lag, foll ſpäter mitgeteilt 
werden.“ 

Diefe Behauptung ift unwahr. Den Vorwurf der Lüge und Illoyalität 
weile ich zurüd. 

9. Jentſch behauptet weiter: „Ich brach den — mit ihm ab. Sein 
Blatt wurde mir immer widerwärtiger uſw.“ 

Die Unwahrheit diefer Behauptung geht jchon — hervor, daß Jentſch, 
als er von München im folgenden Jahre nach Offenburg zurückgekehrt war, 
an das genannte Blatt einen Bericht ſandte und ſich ſpäter ſeitens ſeiner 
Freunde in Konjtanz und Neiße bis Oktober 1882 in „überichwänglichen“ 
Artifeln des Altkatholiichen Boten rühmen lieh. 

10. Jentſch jchreibt weiter: „Als Theologe und Hiftorifer war Riels in 
dem engen Gefichtsfreife des ältern Nationalismus befangen.“ 

Wie aus meiner erften vom Würzburger Profefjor Dr. franz Hoffmann 
1871 eingehend bejprochnen Schrift und aus allem folgenden hervorgeht, 
habe ich niemals weder dem ältern noch modernen Rationalismus gehufdigt. 

11. Auf die weitern grundlojen Behauptungen von Karl Jentſch auf 
©. 392 und die irreführenden Bemerkungen im Hefte vom 6. Mai ©. 229 
einzugehen verzichte ich. Dr. Riefs, Pfarrer 


Herr Karl Jentſch jchreibt und hierzu: 


Da id) empfangne Briefe mit wenigen Ausnahmen grundjäglic verbrenne 
und fein Exemplar des Altkatholiſchen Boten befige, jo habe ich das alles nur 
aus dem Gedächtnid gejchrieben. Dabei find mir, wie ich jegt fehe, freilich ein 
poar Heine Irrtümer untergelaufen, aber die Thatjadhen, die mir Herrn Riels zu 
einer charakteriftiichen Zeiterfcheinung und zu einem Gegenftande piychologiicher 
Unterſuchungen gemacht hatten, hafteten zu tief in meiner Erinnerung, als daß ein 
Irrtum in wejentlichen Dingen möglich geweſen wäre. Im einzelnen bemerfe id 
zu der Berichtigung: 

1. Das war nur hijtorifch berichtet und follte feine Mahnung fein. 

2. Darin dürfte ſich bei mir jchwerlid ein Erinnerungsfehler eingeſchlichen 
haben. 
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3. Sch empfing nım einmal den Eindrud aus der Unterredung. 

4. Dieje „Korrefpondenz“ meinte ih. Irrtümlich habe ich fie in die Zeit 
nach meinem Yortgange verlegt. Jetzt erinnere ich mich, daß ich fie in Offenburg 
mit meinen Freunden bejprochen habe, und daß fie deren Unwillen erregte. Die 
Form hat ihr nämlich nicht ein Offenburger gegeben, die hat fie in Heidelberg 
befommen. Die Offenburger wußten nicht davon, daß ſich das Übel im legten 
Jahre merklich verichlimmert habe, Rieks, mit dem ich lange Unterredungen ge: 
pflogen hatte, freilich auch nicht. Ich habe jet ein Exemplar des Aitkatholifchen 
Boten und jehe daraus, daß Herr Rieks eine Kleine Fälfchung verübt. Die Korre— 
ipondenz fieht in feiner Abjchrift jo aus, wie wenn fie vom Notar Serger unter= 
ihrieben wäre. Im Boten fehe ih nun, daß hinter der Geſchichte von der Taub— 
heit ein Abſatz gemacht wird. Der amtliche Zujag lautet: „Die hiefige Pfarrei 
it jofort anderweit zu bejegen. Nähere Auskunft erteilt der Kirchenvorjtand (Notar 
Serger) in Offenburg.“ Serger ift aljo für dieſe Korreſpondenz nicht verant- 
wortlich. Wenn ich mich recht erinnere, war er es, der bei meiner Abfahrt an 
den Wagen herantrat und jagte: Ich dächte, Sie jtiegen wieder aus und blieben 
bei und. Es iſt auch wohl nicht ganz bedeutungslos, das im Original die Worte: 
Sotteödienft und Predigt etwa ausgenommen, eingellammert find, in der Berich: 
tigung dagegen die Klammern fehlen. Das „etwa“ beweijt übrigens, wie genau 
ih mir, troß ded Irrtums in den Worten, die Sache gemerkt habe. 

5. Daß außer jener eriten Korreipondenz noch eine zweite iiber meinen Ab— 
ihied im Boten gejtanden hat, Hatte ich vergeflen, und damit iſt allerdingd meine 
Anfidt, die Welt habe weiter nicht3 von mir erfahren ujw., hinfällig geworden. 
Aber daß Intlekofer über Nihtaufnahme oder willfürliche Veränderung einer mic 
betreffenden Korrejpondenz entrüftet war, weiß ich genau. Es wäre die Möglich- 
feit vorhanden, daß es ſich dabei um die erjte, nicht um die zweite gehandelt hätte, 
und daß Intlekofer feinen Unwillen nicht in einem Briefe, jondern im Gejpräd 
ausgedrüdt hätte; möglich aber auch, daß er einen längern Bericht eingejchidt, 
Riels aber nur jenen kurzen gebradht hat. Genau weiß ih, daß mir Niels aus 
diefem Anlafje jchrieb, der Offenburger Kirchenvorjtand wolle ihm Vorſchriften 
darüber maden, was er in jein Blatt aufzunehmen habe. Sofern ich in diejem 
Punkte das Konto des Herrn Pfarrer Rieks ungebührlich belaftet Habe, bitte ich 
ihn hierdurch um Berzeihung. . 

6. Der Widerſpruch zwijchen den privaten Außerungen des Herrn Pfarrer 
Niels und den Artikeln jeines Blattes hat mid) wiederholt ummillig gemadt. In— 
wieweit dieſe Artifel von ihm jelbjt oder von jeinen Mitarbeitern herrührten, 
darauf fann ich mich heute nicht mehr befinnen. 

7. Dann bleibt es mir aber unverjtändlich, warum er mir jo eifrig von der 
Annahme der Redakteurjtelle in Offenburg abgeraten hat. 

8. Die Mitteilung davon machte mir Pfarrer Hamp, der ſich Anfang 1878 
in Münden aufhielt und mich dort bejuchte. 

9. Daß ih im Sommer 1878 von Offenburg aus einen Beridt an den Alt: 
tatholifchen Boten geſchickt habe, iſt ſchon möglich; dazu kann ich durch meine 
Stellung genötigt geweſen fein, und daraus folgt nit, daß ich in freundichaft- 
lihem Verkehr mit dem Herausgeber gejtanden hätte. Wenn aus Konftanz und 
Neiße Berichte über mich an den Boten eingefandt worden find, die mir günjtig 
waren, jo ift das natürlich ohne mein Vorwiſſen und Zuthun gejchehen. 

10. Das fcheint mir nah allem, was ich von Rieks weiß, ganz unglaublich); 
jeine erfte Schrift habe ich allerdings nicht gelejen. 
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11. Das wäre mir nun aber gerade das Intereſſanteſte geweſen, wenn Herr 
Rieks darauf eingegangen wäre. Ich habe nämlich da (in Nr. 8 ©. 392) die 
Vermutung ausgeſprochen, dab Rieks der Verfaſſer jenes kurzen Lebensabriſſes jei, 
mit dem mid) vor ein paar Jahren der Reichsbote im agrariichen Intereſſe zu 
diäfreditiren verjuchte. Diefer Bericht enthielt, außer der Erwähnung meiner 
Shwerhörigkeit, zwei unmwahre Behauptungen: erjtend die unter Nr. 8 erwähnte, 
und zweitens nod eine, die Herr Riels unklugerweiſe no einmal in einer von 
der Redaktion der Grenzboten zuridgewiejenen „Berichtigung“ anzubringen ver: 
ſucht hat. 

In der Differenz zwifchen uns beiden handelt ed fi) weniger um Thatjachen 
als um grundjägliche und Gemütsunterjchiede, von denen die Beurteilung der That: 
ſachen abhängt. Obwohl ich durch die Angelegenheit mit dem Reichsboten gewiſſer— 
maßen genötigt war, mein Verhältnis zu Heren Riels gelegentlich einmal dar: 
zuftellen, würde ich mich doch wahrjcheinlih einer jchonendern Ausdrucksweiſe 
befleißigt haben, wenn ich gewußt hätte, daß er jeßt ein evangeliiches Pfarramt 
beleidet. 





Sitteratur 


Luther als Kirhenhiftorifer. „Je eindringliher man fi) mit Quther 
beichäftigt, um fo größer und impofanter wird er dem Forjchenden.“ Mit dem 
Bekenntnis diefer Wahrheit, die jeder, der in Luthers Schriften lieſt, an ſich er- 
fährt, beginnt die Einleitung des ſehr verdienftlichen Werkes: Quther als Kirden: 
biftorifer. Ein Beitrag zur Geſchichte der Wiſſenſchaft. Von Dr. Ernſt Schäfer. 
Gütersloh, C. Berteldmann, 1897. Der erjte Teil erzählt die Geſchichte der kirchen— 
geſchichtlichen Studien Luthers; der zweite Teil berichtet über die von Luther benupten 
Quellen und weiſt die Benugung in feinen Schriften nad; im dritten Teile endlich 
wird zufammenhängend dargejtellt, wa Luther über die einzelnen Gegenjtände der 
Kirchengeſchichte, namentlich über die apojtolifche Zeit, die Kirchenväter, die Lehr: 
ftreitigfeiten, die Scholaftifer, die Konzilien, über Papſttum und Päpfte, Klerus 
und Mönchtum gewußt, gedacht, gejchrieben und geurteilt hat. Im diefem legten 
Teile finden fih unter anderm längere Stellen aus der wenig belannten, aber 
vom Berfafjer mit Recht trefflic genannten Schrift „Von den Coneiliis und Kirchen,“ 
und die bisher ganz unbeadhtet gebliebne Schrift „Papittreu Hadriani IV. und 
Alexanders II. gegen Kaijer Friedrichen Barbarofja geübt“ wird vollftändig ab- 
gedrudt. Es verjteht ſich, daß ein ſolches Werk nicht ohne die eingehendite 
Kenntnid des ganzen Luther und des jehr umfangreihen Quellenmaterials, da® 
diejer benußt hat, gejchrieben werden fonnte. 

Man erfieht aus dem Buche, daß Luther jehr gründliche kirchengeſchichtliche 
Kenntnifie gehabt hat, die bei dem damaligen Zuftande der Quellen und bei dem 
gänzlichen Fehlen von Hilfsmitteln um jo achtungswürdiger, ja beinahe wunderbar 
ericheinen, und daß er ein berühmter Profeffor nicht allein der Kirchengeſchichte, 
jondern der Weltgejchichte hätte werden fünnen, wenn ihn Gott nicht zum Nefor: 
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mator bejtimmt hätte. BZuverläffig waren allerdings feine Kenntniffe nur in dem 
Gebiete der patriftiichen Zeit, in dem mittelalterlichen konnten fie es nicht fein, 
weil die mittelalterlihen Chroniken, abgejehen von ihrer Kritikloſigkeit, damals 
meiſtens unzugänglich, und Urkundenſammlungen überhaupt noch nicht vorhanden 
waren. Was damals erkannt werden fonnte, das hat Luther auch erfannt, unter 
anderm die hiltorijche Unhaltbarkeit der Anjprüche des römischen Biſchofs. Das 
wejentlihe von dem, was vor fünfundzwanzig Jahren in den Streitfchriften gegen 
dad vatikaniſche Konzil gejagt worden ift, hat Luther alles ſchon gejagt, und im 
weit wirkfamerer Weije gejagt, als es dieſe fpäten Ührenlejer bei ihren beſcheidnen 
Anlagen zu jagen vermocdhten, und wenn unwiderlegliche Beweisführungen ein Reich 
zu ftürzen vermöchten, jo ftünde von dem ftolzen Bau ded Papſttums fchon feit 
viertehalbhundert Jahren fein Stein mehr auf dem andern. An der damals jeltnen 
Gabe des Hiftorishen Sinnes hat ed Luthern, wie Schäfer richtig hervorhebt, 
wahrlich nicht gefehlt. Überall tritt in feinen Reden und Schriften ein kräftiger, 
Hlarer, nüchterner Wirflichleitsfinn hervor, der im ſchärfſten Gegenjaß fteht zu den 
logiſchen Luftkonſtruktionen der Schofaftifer. Kann man dieje befier harakterijiren, 
als wie es Luther thut, wenn er von Thomas von Aquin jagt, er fei „ein großer 
Weſcher geweit, qui pro varietate verborum diversitatem finxit rerum*? Man ijt 
oljo von vornherein geneigt, bei Luther hiſtoriſchen Sinn vorauszujeßen, und durch 
Schäfer Stellenfammlungen ſieht man diefe Vorausſetzung vollauf gerechtfertigt. 
Um von Hundert Beweijen nur einen anzuführen: eine wie jcharfe und richtige 
Auffaffung einer damals vollitändig verbunfelten Sachlage und einen wie glüdlichen 
Bid für hiſtoriſche Zuſammenhänge verraten folgende zwei Sätze aus einem Briefe, 
den Luther vor der Leipziger Disputation an Spalatin jchrieb: Ego nego Romanam 
Eeclesiam omnibus Ecclesiis superiorem, non nego eam nostris (ut nunc regnat) 
superiorem. Quando enim Eccius probabit, quod Constantinopolis, aut ulla Graeciae 
ecclesia, quando Antiochena, quando Alexandrina, quando Africae, quando Aegypti 
sub Romana fuerint, aut episcopos confirmatos acceperint? ... Nos Germani 
tantum, accepto imperio Romanos Pontifices stabilivimus, quantum potuimus, 
Ideo in poenam rursus eos passi sumus, was befanntlidy beides bid auf den 
heutigen Tag gefchieht. Aber wenn der Kirhenhijtoriter in Luther dem Refor— 
mator vorgearbeitet, ja zujammen mit dem über den Ablaß entrüjteten fittlichen 
Menihen den Reformator erzeugt hat — nicht ohne heftige Widerjtreben gab 
Luther die ihm eingepflanzten Meinungen der erkannten geihichtlichen Wahrheit preis; 
wie ſchmerzte es ihn, als er erkennen mußte, daß er ein Huffit jei! —, hat dann 
ipäter der Kirchenhiftoriler unter der Aufgabe des Neformatord leiden müllen. 
Tieje forderte eine neue Kirchengründung, und die war nicht möglich ohne Dogma. 
Dogma und Geſchichte aber jtehen in einem unverjühnlichen Widerſpruch mit ein— 
onder, denn jenes ijt jtarr, und dieſe ift flüifig und leidet fein Starred. Das 
tirhlihe Dogma zwängt die Erjcheinungen der Welt in die beiden Kategorien 
Gott und Teufel, oder gut und böfe, und kann ihnen daher niemals gerecht werden. 
Erit die vom Kirchenglauben befreite moderne Philofophie vermochte feitzujtellen, 
doß der eine Weltgrund jeine Ziele durch gegen einander wirkende Kräfte erreicht, 
die in der geijtigen Welt fo wenig in göttlihe und teufliiche geichieden werden 
fünnen wie in der Körperwelt, wo 3. B. dad Wort negativ bei der Cieftrizität 
weiter nichts bedeutet, ald daß der eine Strom dem andern entgegenwirtt, In 
der Kirche aber fann der Anhänger des einen Dogmas die Anhänger des entgegen» 
geſetzten für nichts anders als für Teufelsbrut Halten, und die Katholifen dürfen 
darum Luther nicht leſen, weil fie ſonſt jeine tiefe und aufrichtige Frömmigkeit 
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kennen lernen und durch die gute Meinung, die ſie von ihm bekämen, an ihrem 
Glauben irre werden würden. Aber auch Luther durfte die geſchichtliche Notwendig: 
feit des Papjttums, die ihm Berechtigung verleiht, nicht erkennen, fondern mußte 
zu der Überzeugung gelangen, daß es vom Teufel gejtiftet, und der Papſt der 
Antichrift jei. Und jo führte ihm denn die dDogmatilche Anficht, die er fich bildete, 
auch in Dingen von untergeordneter Bedeutung mitunter irre. Go z. B. ver: 
abjcheute er den Ketzer Arius, der die Gottheit Chrijti leugnete, und hielt eben 
deiwegen die Näter von Nicäa, die ihn verdammt haben, für wadere und fromme 
Männer. Nun hat fi aber dasjelbe Konzilium auch für den Priefterzölibat aus- 
geiprodhen, was er natürlich mißbilligte. Wie half er fih da? Er meint, es jeien 
ja aud) „viel ungejchicter, falſcher Biichoffe unter dem frommen Haufen“ geweien, 
„wie Mäufemift unter dem Pieffer,“ und joldhe, namentlich „die Arianer mit ihren 
Rotten,“ möchten wohl das Unheil angerichtet haben. Aber troß diejer dogmatiſchen 
Befangenheit enthalten feine Betradhtungen über firdliche und politische Vorgänge 
viele gefunde umd zum Zeil aud) heute noch beadytenswerte Urteile. Übrigens hat 
ed niemand deutlicher eingejehen und bitterer beklagt al8 er, in welchem Grade 
allerlei Vorurteile die geihichtlihe Wahrheit verdunfeln. In einer Vorrede zu 
einem vergeſſenen Buche (Galeatius Capellas Geſchichte des Mailändijchen Krieges, 
ichreibt er: „ES gehört dazu [zur Gejhichtsichreibung] ein treffliher Mann, der 
ein Löwenherz habe, unerichroden die Wahrheit zu jchreiben. Denn das mehrer 
Zeil jchreiben aljo, daß jie ihrer Zeit Laſter oder Unfall, den Herrn oder Freunden 
zu willen, gern jchweigen, oder aufs bejte deuten, wiederumb geringe oder nichtige 
Tugend allzu hoch aufmußen, aus Gunjt ihres Vaterlandes, und Ungunjt der 
Fremden, die Hijtorien jchmüden oder judeln, darnach fie jemand lieben oder 
jeinden. Damit werden die Hiltorien über die Maße verdächtig, und Gottes Werf 
ſchändlich verdunkelt.“ Unjrer befondern Empfehlung bedarf ein Buch nicht, das 
Luthern ein Paar Hundert Seiten lang reden läßt; bereitet doch jeder Satz aus 
Luthers Munde oder Feder Erquidung in diefer ledernen Zeit des öden Geſchwätzes, 
der konventionellen Phrafe, der diplomatischen Redekünſte und eines Partei-— und 
Gejchäftsjtild, den zujammenzubrauen fih Gewinnſucht, Verlogenheit, Hajenherzig: 
feit, Gedanken» und Gejchmadlofigfeit vereinigt haben. 


Tagebuh der Maria Baſhkirtſeff. Überfegung aus dem Franzöfifhen von Lothar 
Schmidt. Zwei Bände. Breslau, Frantenftein, 1897 


Maria Bajhklirtjeff war eine nicht unbeachtet gebliebne ruſſiſche Malerin, die, 
erit 24 Jahre alt, 1884 in Paris an der Schwindfudt jtarb. Sie war ein ganz 
ungewöhnlich vieljeitig begabtes Mädchen, dazu von einer Frühreife, wie fie nidt 
leiht vorfommt. Sie vereinigte männliche Eigenjhaften, Mut, Körperftärte, 
fritiiches Urteil mit vielumfafjender, leidenjichaftlicher weiblicher Empfindung, und 
fie tritt und in ihrem Tagebuche wirklich entgegen, wie ein kleines Wunder der 
Schöpfung. Sie hat fih von früh an vorgenommen, alle ihre äußern und innern 
Erlebnifje rückſichtslos wahr, auch wenn es für ihr Bild nicht vorteilhaft jein follte, 
aufzuzeichnen, damit doc etwas von ihr übrig bleibe, wenn feine andre Leiftung 
ihr ein Andenten bei der Nachwelt fihern follte. Sie hat einen brennenden Durſt 
nad) Thaten und nad Auszeichnung. Wber er follte in ihrem kurzen, ruheloien 
Leben nicht gejtilt werden, Cie lebte jeit ihrer Kindheit mit den weiblichen An: 
gehörigen ihrer Yamilie in Nizza, Rom oder Paris, dazwiſchen bejuchte fie den 
Vater auf jeinen Gütern in Kleinrußland, und da fie auch Spanien und Deutid- 
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land bereite, jo ward fie früh mit der großen Welt fait ganz Europas bekannt. 
Ihre Familie war vornehm, und der Zufchnitt ihres Lebens für unfre Berhältniffe 
iehr reih. Ihr aber genügte er nicht, denn was uns als Luxus erfcheint, war 
ihr jelbjtverjtändlich und unerläßlih, und ohne daß man fie genußfüchtig oder ver- 
ihwenderifch nennen könnte, fängt doch ihre Unbefriedigung bei den äußern Dingen 
an: „Wie viele glüdliche Leute e8 doch giebt, und wie wenig glücklich ich bin, 
obwohl ich eigentlich alles befige, um es zu fein.“ Oder: „Ich brauchte zuviel, 
um glüdlich zu fein, und dad Schidjal hat es mit fich gebradht, daß mir alles 
fehlt.“ Unter dieſem „alles“ verjteht fie zwei Möglichkeiten, eine Heirat oder 
einen Lebensberuf, denn das Gejellichaftsleben und das bloße Genießen immer 
neuer Eindrüde, wenn auch noch fo erlejener, fieht fie ſchon früh als wertlofes 
Nichtsthun an. Heiratögelegenheiten trifft fie mehrere, aber der Mann, den fie 
braucht, muß vornehm, jehr reich, beacdhtenswert, in jeinem Berufe tüchtig und 
geijtig bedeutend fein, außerdem muß er fie um ihrer ſelbſt willen begehren, nicht 
ihrer Mitgift wegen, fann aber von Charakter ein Teufel fein, denn fie wird ſchon 
mit ihm fertig werden. Weil fie aber immer etwas fomijches, etwas lächerliches, 
dummes, ungejchidtes, langweilige in Manne entdedt, und weil dann alles. aus 
it, jo zweifelt fie, ob fie ſich jemals ernjtlich verlieben und ihren Herrn und 
Meifter finden werde. Darum zieht fie es zunädit vor, „die Hochzeit ihrer 
Träume“ zu feiern. Glückt ihr das nicht, jo kann fie ſich ja immer noch, wie das 
jo Sitte ift, mit Hilfe ihrer Mitgift verheiraten. Sie kann aljo einjtweilen ruhig 
jein. Es zieht nun eine große Menge bunter Bilder an und vorüber, worin der 
auögejuchte Glanz eine® vornehmen Lebens alltägliher Zierat ift, Menſchen aus 
ollen höhern Lebenskreifen vorlommen, und Erlebniffe vom Range kleiner Aben- 
teuer mit unterlaufen. Es ift in diefen zwei Bänden reichlich joviel Inhalt wie 
in einem guterfundnen Roman, fie haben aber noch den bejondern Vorzug, dab 
fie und erlebte und wahr erzählte Dinge geben. Einer dieſer Hochzeitsträume, 
ein Verhältnis mit einem jungen Römer, deſſen angejehene Familie durch eine 
reihe Heirat ihre Vermögensverhältniſſe aufzubefjern gejucht hatte, wühlte ihr 
Inneres auf und ließ in der Erinnerung einen gerade für fie bejonderd jchmerz- 
lihen Stachel zurüd, infofern fie fi ald die Verjchmähte anzufehen hatte. Sie 
zergliedert ihre Empfindungen und jeine Natur, jo wie fie ihr erjcheint. Man 
wird das mit großem Anteil leſen. Aber es it tieftraurig. Das Weib ift zum 
Leiden gejchaffen, felbit wenn fie den beiten Mann bekommt, meint ihre Mutter. 
„Das Weib vor der Ehe, fagte ih, it Pompeji vor dem Ausbruch. Und das 
Weib nah der Heirat ift Pompeji nah dem Ausbruch des Veſuvs. Ich Habe 
vieleicht Recht.” Nun ergreift fie oft eine große Niedergefchlagenheit über die 
Leere ihred Lebend: „Zu fterben, o Gott, zu fterben, ohne etwas zurüdgelafjen 
zu haben! Bu fterben wie ein Hund! Zu fterben, wie hunderttaufend andre 
Frauen gejtorben find, deren Namen kaum auf dem Grabjtein zu lejen it. Ich 
bin eine Thörin, die nicht fieht, was Gott beabfichtigt. Gott will, daß ich auf 
alles verzichte und mich der Kunjt widme.“ Interefje und Talent dafür hat jie 
immer gehabt, aber nun ſoll daS zu etwas anderm führen. Die Männer haben 
ſechsunddreißig Karrieren, dad Weib nur eine, die Heirat. Gleichheit zweier fo 
verjchiedner Wejen zu verlangen, findet fie dumm, auch verlangt fie nicht3, denn 
das Weib hat alles, was es haben joll, aber fie grollt, daß fie ein Weib ijt, weil 
jie vom Weibe nur das Außere hat. Ein andermal meint fie, wenn man Die 
Weiber genau fo erzöge wie die Männer, jo wäre die von ihr beflagte Ungleichheit 
nicht vorhanden, und nur die, die in der Natur des Weibes jelbit liege, bliebe 
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übrig, und biefe Art von Gleichheit wäre wohl in hundert Jahren zu erreichen. 
Kedenfalld will fie verſuchen, der Gejellichaft diefe Gleichheit zu geben, indem fie \ 
ihr ein Weib zeigt, das es zu etwas bringen wird troß der Nachteile, die ihm die 

Geſellſchaft bereitet. Sie unterzieht ſich nun fieben Jahre lang in Paris ben 

ernftlichjten und miühevolliten Studien, während ihre Gejundheit von Woche zu 

Woche ſchwächer wird. Bon hier an enthält das Werk mancherlei beachtenswerte 

Mitteilungen über Malerei und originelle Urteile über Richtungen und einzelne 

Werfe der ältern Kunſt, und dadurch wird es, mie die Verfafjerin vorausgeſetzt 

bat, alle, die ähnliche Intereſſen verfolgen, anziehen und feſſeln. Nach einer Be: 

merkung des Überſetzers im Vorworte fcheint es, als könnte auch die Frauen 

bewegung davon Nutzen haben. Ja; aber gewiß nicht die vom linken Flügel, 

wenigitend wenn man das Buch genau leſen und richtig verjtehen will! Denn | 
Maria Bafhkirtjeff war außer der Reihe begabt, energisch und duch äußere Mittel | 
gefördert, wie es nicht leicht wieder vorlommen wird. Denn wer, wie fie, in 
feiner Wohnung Künftlerdinerd und offne Abende abhält, während er übrigens lebt 
und jchafft, wie die fleißigite der armen Atelierfchilerinnen mit der zweifelhaften 
Zoilette, wer Taufendfrantbillet3 an die Armen giebt, weil er glücklich ift, daß er 
ein Bildchen für fünfzig Franken verkauft hat, der kann doch faum ein Erempel 
jein für jolche, die fi), ohne das alles zu Haben, einen Beruf ſuchen, der fie ew 
nähren ſoll. Was aber hat diefed arme, begabte, vom Ehrgeiz getriebne Geſchöpf 
nach joviel Jahren erreiht? Wechneriich ausgedrüdt, d. Hd. wenn man nur das 
in Unjchlag bringt, was allgemein gilt, eine einzige „ehrenvolle Erwähnung“ im 
Salon, nicht einmal eine „dritte* Medaille, auf die fie nod gehofft Hatte! Das 
weitere jehen die ſich dafür interejfirenden Lejerinnen aus den Betrachtungen, die 
Maria Bafhkirtjeff jelbjt in gemügender Menge anſtellt. Was fie troß aller uns 
fäglihen Mühe nicht leiftet, das leiften die Männer um fie her wie etwas jelbit- 
verjtändliches, weil es ihr Beruf ift, und meint fie endlich etwas erhebliches ge 
leiftet zu haben, jo heißt es, ihr Lehrer habe ihr dabei geholfen. Und fie, die’ 
nur noch Männer verehrt und mit ihnen verkehrt, wenn fie etwas bedeutendes 
leiften, mögen fie übrigens gejellichaftlich fein, was fie wollen, fie geiteht ſich doch 
mandmal im ftillen, daß fie um das Glüd einer wirklichen Liebe alles, was fie 
jeither getrieben, hätte hingeben mögen. Das eine ift ihr nicht geworden, und 
was fie dafür von andern belommen hat, befriedigt fie nicht. „Ich hatte ganz 
Nedt: man kann nicht leben, wenn man wie ich ijt, und wenn die Umftände wie 
die find, die mein Leben gebildet haben.“ Damit legen wir das interefjante Bud) 
aus der Hand. Dad weniger jyınpathiiche daran, das ruſſiſch-franzöſiſche, Schwär- 
merei für Gambetta und Revandje, für die Lönigliche Geftalt des Don Larlod, 
für Luiſe Michel, und andres, was auch feine Liebhaber finden wird, haben wir 

außer Betracht gelafjen. 


Frau 9. v. 2, geb. U. Leider können wir die Sache nicht in die Hand nehmen, wir 
bitten um freundliche Angabe der Adrefie. Die Redaktion 
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Heimatſchutz 


Jin ſpaniſcher Novelliſt ſchreibt über die Moderniſirung von 
Sevilla: „Die Lokalfarbe und die Nationalphyſiognomie ſchwinden 
dahin, dank dieſem modernen Prokruſtes, den man Ziviliſation 
9 nennt. Aber eine ſolche Anſicht darf man nicht laut werden 
— laſſen, ohne daß fie ſofort von der Stimme der Allgemeinheit 
erftidt wird, die einzig von dem modernen Prinzip der materiellen Wohlfahrt 
durchdrungen und beherrjcht iſt.“ Zu diefem jpanischen Thema einige deutſche 
Variationen zu geben iſt der Zwed diejer Zeilen. 

Wer heute mit tiefern Bedürfniffen de3 Gemüts jeine Zelle verläßt, um 
draußen Erquidung zu juchen, der muß ſich von vornherein auf Nadenjchläge 
gefaßt machen. Und das von Jahr zu Jahr mehr. Was haben die legten 
Jahrzehnte aus der Welt und insbejondre aus Deutjchland gemacht! Was 
it aus unjrer jchönen, herrlichen Heimat mit ihren malerijchen Bergen, 
Strömen, Burgen und alten Städten geworden, jeitdem fie Dichter wie Uhland, 
Schwab und Eichendorff zu unvergänglichen Liedern begeijtert, jeit Ludwig 
Tied, Arnim und Brentano die Wunderwildnis des Heidelberger Schlojjes 
gepriefen haben! Der Gefichtöfreis des Einzelnen ijt ja verfchwindend flein im 
Vergleich zu dem großen Vaterlande; um jo erjchredender iſt, was jeder, der 
feine Augen offen hält, innerhalb diejes engjten Rahmens unabläffig an Ver: 
änderungen zu erleben hat, die ebenjo viel Vernichtungen bedeuten. Auf der 
einen Seite Ausbeutung aller Schäge und Kräfte der Natur durch induftrielle 
Anlagen aller Art, Vergewaltigung der Landichaft durch Stromregulirungen, 
Eijenbahnen, Abholzungen und andre jchonungslofe, lediglich auf Erzielung 
materieller Vorteile gerichtete VBerwaltungsmaßregeln, mag dabei an Schönheit 
und Poeſie zu Grunde gehen, was da will; auf der andern Seite Spekula- 


tionen auf Fremdenbeſuch, widerwärtige Anpreijung landichaftlicher Neize, und 
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zu gleicher Zeit Zerſtörung jeder Urſprünglichkeit, alſo gerade deſſen, was die 
Natur zur Natur macht. 

Im allgemeinen wird man zugeſtehen müſſen, daß der Süden Deutic- 
lands dem Norden gegenüber noch immer das größere Maß von Friſche, von 
gejunder Volfstümlichkeit bewahrt hat. Dem entjpricht in gewiſſer Hinficht 
das äußere Bild des Landes. Noch find Baden, Württemberg, Baiern mehr 
oder weniger verjchont geblieben von den Folgen einer jo gewaltjamen land: 
wirtjchaftlihen Maßregelung, wie fie die meijten Gegenden Nord» und Mittel: 
deutfchlands oft in empörender Weije entjtellt hat.*) Die hier feit einem 
halben Jahrhundert eingeführte Berfoppelung (d. 5. Zufammenlegung der 
bäuerlichen Grundftüde zu dem Zwecke bequemerer Bewirtichaftung) überträgt 
das fahle Prinzip der geraden Linie und des Rechtecks jo blind in die Wirklich: 
feit, war und ijt darum in ihrer praftiichen Durchführung jo brutal, daß eine 
Feldmark, über die das Unwetter dieſer Regulirung dahingezogen ift, ausfieht 
wie ein fleiſchgewordnes nationalöfönomijches Nechenerempel. Die Herrichaft 
des Menjchen über die Dinge der Außenwelt ift hier nicht mehr die des Haus: 
vater3 über fein Gefinde, die dem Untergebnen neben aller Dienjtbarfeit doc 
auch ein gemwijjes Recht jelbitändigen Daſeins zugelteht: nein, die Natur it 
zur Sklavin erniedrigt, der ein Joch abjtrafter Nutzungsſyſteme, das ihr völlig 
fremd iſt, gewaltjam aufgezwängt, deren Leiftungsfähigfeit ausgepreßt wird 
bis auf den legten Tropfen. Begradigte, zu Gräben umgewandelte Bäche, 
begradigte Waldgrenzen, jchnurgerade, breite, unter Umſtänden fteil bergan- 
jteigende Feldwege, nirgends mehr ein Hohlweg oder eine feuchte Stelle mit 
der ihr eignen wilden Pflanzen: und Tierwelt, nirgends eine Hede oder ein 
Buſch am Aderrand oder in der Wieje, wo ein Landmann, ein Wandrer raften, 
ein Singvogel nijten fünnte**) — das ijt das trojtlofe Bild einer jo zugerich— 
teten Gegend. 

Wer an der eignen Heimat folche Verjtümmelung erlebt hat, der atmet 
dann freilich auf, wenn er im badischen Lande die freiheit natürlicher Linien, 
die jchöne, gleichjam liebevolle Vermählung wiederfindet, die die verjchiednen 





*, Eine erquidliche Ausnahme macht das Fürftentum Lippe-Detmolb. 

9 Zu der Zerſtörung der Bogelbrutftätten bei und, die nicht nur eine Folge ber Ver: 
topplungen unb Gemeinheitsteilungen, jondern überhaupt des kahlen Rationalismus unjrer wirt: 
ſchaftlichen Maßnahmen ift, gejellt fi der Vogelmafienmord auf der ganzen Erbe. Zum beiten 
der Millionen von Mobdenärrinnen ber zivilifirten Welt, die ihre Hüte in haarfträubender Ge— 
Shmadlofigteit mit Bogelfedern und Bogelleibern herauspugen, werben die herrlichſten Arten 
der Tropenwelt, Silberreiher, Kolibris ufw. der Vernichtung preisgegeben. Und wenn nit in 
den füdeuropätfchen Mittelmeerftaaten dem leichtfinnigen Morben unfrer Rotkehlchen, Meifen, 
Schwalben und andrer Singvögel durch ftrengfte Gefeggebung gemehrt wird, fo wird es bald 
dahin fommen, daß auch dieſes Stüd unfers Naturlebens zu den Toten geworfen wird. Wollen 
die Regierungen nicht endlich die Augen aufthun und fid zu gemeinfamen Schritten biefem 
drohenden Elend gegenüber aufraffen? 
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Zeile der Landichaft, Wald, Bad), Wiefe, Ader, Buſch und Obftbaum, Weg 
und Steg mit einander eingehen. 

Und auch in den Dörfern und Weilern, wie reichlich ift in manchen 
badischen und ſchwäbiſchen Landftrichen noch die alte, volfstümliche Bauart 
erhalten, im Vergleich wenigjtens zu Nord: und Mitteldeutichland, wo leider 
das Fabrikſchema öder roter Badjteinfaften oder andrer großftädtiicher Häß— 
lichfeiten auch in den Dörfern ſchon viel allgemeinen Eingang gefunden hat. 
Die äußerſten Grenzwarten — im Süden die Alpen, im Norden die Heiden 
und Moore — jchienen bis vor furzem vor folcher Unbill gefichert. Aber 
wie ſich im dem niederjächfiichen Tiefland neuerdings das mächtige, uralte, 
beinahe noch Taciteifche Haus nach zweitaufendjähriger Bewährung und Allein: 
herrſchaft die Nachbarichaft jchaler moderner Eindringlinge gefallen laſſen 
muß, jo beginnt man gar auch in den bairifchen und Tiroler Bergen jtatt 
der malerischen, lebensvollen Gebirgshäuſer Villen nad ſtädtiſcher Schablone 
zu bauen. 

Daß es in den Städten, die für jedes Neue den Ton angeben, noch 
zehnmal ſchlimmer ausficht, verjteht fi) von ſelbſt. Wohl bejtehen Grad: 
unterjchiede der Gejchmad: und PBietätlofigfeit zwifchen der einen und der 
andern, aber im großen und ganzen ijt die Durchjegung mit Mietkaſernen, 
mit prahlerijch maſſiger moderner Architektur überall diejelbe; Spefulationswut, 
gedanfenloje Sucht nad) Neuerung und leerer Eleganz räumen hier wie dort 
mit dem charaktervollen Erbe der Vorzeit auf. 

In Konſtanz — um ein Beijpiel gerade aus dem Badijchen anzuführen — 
agitiren zur Zeit, wie verlautet, gewifje Kreije dafür, daß in dem prächtig 
ehrwürdigen Konzilienhaus der große Saal, in dem fih Huß vor dem geiſt— 
lichen Gericht zu verantworten hatte, „nugbar“ gemacht werde. Dieje Leute 
möchten den mächtigen Raum, der zwar vor einigen Jahrzehnten in leider 
nicht ganz gejchmadvoller Weije renovirt wurde, immerhin aber doch in feiner 
urjprünglichen Geftalt im wejentlichen bis heute erhalten worden ift, zu einer 
Süängerhalle herrichten und mit dem Ganzen einen dementjprechenden Umbau 
vornehmen. Hoffentlih it man an maßgebender Stelle Manns genug, 
diefen und ähnlichen Gedanken, die auf die Schändung eines der bedeutendften 
Baudenkmäler Deutjchlands abzielen, jo abzufertigen, wie ſichs gebührt. 

Die Kommilfion zur Erforfchung und zum Schuß der Denkmäler der 
Provinz Sachſen erließ fürzlich einen Aufruf, dem die ernſteſte Beachtung 
und Beherzigung nicht nur in Konftanz, jondern allerorten zu wünſchen wäre. 
Darin beißt es unter anderm: „Mehr als je find die Denkmäler der Ver: 
gangenheit unſers deutſchen Volfes im der alles umgejtaltenden Gegenwart 
des Schutzes bedürftig.. Das gefteigerte Erwerbs: und Verkehrsleben unfrer 
Tage bedroht die Schöpfungen der Vorzeit wie mie zuvor umd vermindert 
ihren Beftand in weit höherm Maße, als es vordem Brände, Kriege oder 








rohe Zerjtörungsmwut gethan haben. Unfre Städte, unfre Dörfer verwandeln 
faft vor unjern Augen ihr Ausfehen; die alten Bauernhäufer in ihrer jcharf 
ausgeprägten Eigenart, die alten Häufer der Städte mit ihren finnvollen 
Inschriften, dazu Thore und Türme und mit ihnen die alten malerischen 
Straßenbilder jchwinden mehr und mehr; und mit den Häufern zugleich 
jchwinden die alten Kunſtwerke, die fie ſchmückten, fchwindet der alte edle 
Hausrat, der fie füllte. Selbjt vor manchen Kirchengebäuden und vor andern 
denfmalartigen Bauten hat der vorwärts haftende Schritt der Gegenwart 
nicht Halt machen wollen und hat fie in ihrem Bejtande bedroht. Dieje Denk— 
mäler der Vorzeit, die Zierde unſers Landes, der Stolz; unſers Volf3, wie 
find fie doppelt teuer dem, den fie als altvertraute Bilder aus der Kindheit 
bis ins Alter begleiten, dem fie die Stätte feines Lebens und Schaffens be: 
deutungsvoll bezeichnen! Und doch find fie noch mehr: als Schöpfungen der 
Kunftübung unfrer Väter find fie uns nicht bloß Quellen des Genufles, 
jondern auch vielfach Vorbilder für das eigne Schaffen.“ Die legten Worte 
find vor allem auch in dem Sinne zu betonen, daß es nicht genug ift, wie 
es jest jo vielfach geichieht, etiwa eine einzelne gotische Kirche zu erhalten und 
herauszupugen, rings um fie her aber ſich ungejcheut im „Freilegungswahn“ 
(nad) Sittes*) Ausdrud) und in der Errichtung von modernen Phrajenbauten 
jedes Schlages und Stiles zu ergehen, jondern man jollte ſich bemühen, 
von den gedanfenreichen, gemütvollen, wahrhaft fchöpferiichen Werfen der 
Alten zu lernen und in ihre Nähe nichts amdres zu bringen wagen, al3 was 
ihrem Geift und Sinn gemäß iſt. Daß das erfte hie und da geichieht, 
dafür zeugt freilich eine Reihe von Bauten ernjtgerichteter neuerer Architekten. 
Dennoch find und bleiben wir von dem zweiten noch immer umendlich 
weit entfernt, weil der Tüchtigfeit einzelner Künftler ein Heer fabrikmäßig 
arbeitender Bauunternehmer gegenüberfteht, die in allen Etilgattungen herum: 
pfujchen, und denen wir es zu danfen haben, daß gewilje neue Stadt: 
viertel und Billenvororte, die bejonders elegant fein jollen, ausjehen, ala 
ob mit den Fliden aller Zeiten und Länder Komödie aeipielt werden ſollte. 
Dem entfpricht dann die Gejamtitimmung unjer Zeit, die ohne jedes Ber: 
jtändnis für ideale Bejtrebungen ausschließlich in dem Jagen nach äußerm 
Glanz und Effekt, nach Bequemlichkeit und materiellem Genuß befangen iit. 
Das höchfte, wozu fich die Mode verfteigt, iſt ein deutjchtümelndes Kofettiren 
mit einigen Außerlichfeiten mittelalterlicher Stile, das danır auf dem Hinter: 
grunde der allgemeinen Banalität einfach abjtoßend wirft. 

Was find für die ungeheure Mehrheit der heutigen Deenfchen geichicht- 
licher Sinn und echtes Schönheitsgefühl! Verklungne Worte, deren Bedeutung 
fie faum mehr ahnen. Wenn die Durchjchnittsleute der Gegenwart ein Haus, 





*) Bol. das geiftvolle Buch des Wiener Arhitelten Sitte über den modernen Stäbtebau. 
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eine Straße, eine Stadt „ſchön“ nennen, ſo kann man ſicher ſein, daß ſie ſo 
ziemlich alles deſſen bar ſind, was ihnen in den Augen eines vernünftigen 
Menſchen Reiz und Intereſſe verleihen würde. Ja die Traulichkeit, die 
früher, und zwar in den verſchiedenſten Stilzeiten, ſo ſehr den Grundzug 
des deutſchen Hausbaus ausmachte, daß die ganze Erſcheinung des Hauſes 
auch nach außen hin erwärmend von ihr durchdrungen war, iſt wie verſchollen. 
Nichts iſt dafür bezeichnender als die vom Rohbau unzertrennlichen, nach 
Eiſenbahnſchuppen ſchmeckenden flachen Bogen der Fenſterumrahmungen und 
die noch allgemeiner verbreiteten möglichſt großen Fenſterſcheiben ohne 
Kreuzungen: eine der ungemütlichſten Erfindungen der Neuzeit, der Inbegriff 
des Hohlen, Glatten, Langweiligen, aber trotzdem das Ideal aller Bornehms 
thuer vom Millionär bis zum Schuhflicker. Wie ferner ein an ſich richtiger 
Gedanke durch Übertreibung endlich zum Aberwitz werden kann, das beweiſt 
die wahrhaft lächerliche Ausartung des Strebens nach Luft und Licht. Ihm 
zu Ehren prangen die meiſten Modepaläſte mit Fenſteröffnungen von Scheunen- 
thorgröße, jedem Gefühl für Berhältniffe in Gemeinschaft mit der unvernünf- 
tigen Höhe der Stodwerfe Hohn sprechend; aber dad um diefen Preis 
errungne Sonnenlicht wird durch dreifache, dide und dünne, helle und dunkle 
Vorhänge jo gründlich wieder unjchädlich gemacht, daß ein gewöhnlicher Sterb- 
Iiher aus Mangel an Luft und Licht am liebſten das Zeug zerreißen und 
die Niejenfcheiben zerichlagen möchte. 

Ludwig Richter fchildert in jeinen Lebenserinnerungen das alte malerifche 
Meißen, wo er fieben Jahre feines Lebens von 1828 bis 1835 zubradhte, und 
ihließt dann mit der Klage: „Die moderne Kultur hat allerdings manche 
grelle, hHäßlich ftörende Diſſonanzen in dies harmonische Gebilde getragen, die 
für das Künjtlerauge eine Wirfung hervorbringen, wie der gellende Ton einer 
Dampfpfeife in einem Mozartichen Hymnus.“ Wie viel jchlimmer ift es ge— 
worden, jeit dieſe Worte gejchrieben find, und wie wenig Stellen in Deutjch- 
land giebt es noch, von denen man jagen fünnte, diefe Schilderung treffe nicht 
zul Sie würde ja für die meilten Städte heute viel zu gelind gehalten fein. 
Der Unverjtand, die falte Rüdfichtslofigfeit, mit der die äußerſten Wider: 
jprüche neben einander geftellt werden, macht fich befonders peinlich in Nord» 
deutjchland fühlbar, wo der Rohbau,*) von den Baugewerfjchulen immer neu 
gezüchtet, ald Modekrankheit m Stadt und Land grafjirt und die Unverein: 
barkeit des Alten und des Neuen ſchon durch die Härte feiner Farbenwirkung 
ins grelljte Licht jegt. Städte wie Braunjchweig, Hameln, Hildesheim, Halber: 
jtadt und andre liefern hierfür die beflagenswerteften Beifpiele. Dem gegen: 
über fann Tübingens Vorgang zur Nahahmung empfohlen werden, wo die 


) Es ift wohl nicht nötig zu bemerken, daß die Plattheiten diejes modernen Rohbaus 
nichts gemein haben mit der reizvollen, feingeglieberten Badjteinarditeltur des Mittelalters. 





406 Beimatfhuß 





— 


Stadtverwaltung wenigſtens das durchgeſetzt hat, daß in dem altertümlichen 
Teile der Stadt kein Haus gebaut werden darf, das den einheitlichen Charakter 
der Umgebung durch Stil und Verhältniſſe ſtören würde. 

Es iſt bekannt, daß in Preußen bis vor kurzem für die ganze Monarchie 
nur ein einziger Mann damit betraut war, die Überwachung der Baudenk— 
mäler und jonjtigen Altertümer zu beforgen. In dieſem Jahre ift endlich 
der erfreuliche Fortfchritt zu verzeichnen, daß für jede preußiiche Provinz ein 
bejondrer Konjervator ernannt und auch Bezirksfommiffionen eingerichtet worden 
find. Aber wie wenig hat eine folche Maßregel zu bedeuten, folange fie id 
nur auf Gebäude und Gegenjtände bezieht, Die fich im öffentlichen Beſitz be 
finden! Eines der ſchönſten, jtattlichjten mittelalterlichen Privathäufer, durch: 
aus wohlerhalten und auch durch feine Lage ausgezeichnet, war der „Stern“ 
am Kohlmarft in Braunjchweig. Als jich vor einigen Jahren ein Baufpefulant, 
dem Gerücht nad mit Ausficht auf Erfolg, bei dem Bejiger um den Platz 
bemühte, war die Entrüftung in gebildeten Kreifen der Stadt jo groß, daß 
die Wohlhabendern eine bedeutende Summe aufbrachten, um das Gebäude an- 
zufaufen und zu retten. Aber der Spefulant bot noch höher, und der alte 
„Stern“ hat einem großen, elegant aufdringlichen Neubau weichen müſſen. 
Sit es nicht unerhört, daß die unerjeglichjten vaterländiichen Bejigtümer bis 
zum heutigen Tage ſchutzlos find, daß es feine Geſetze giebt, das jedes irgend: 
wie wertvolle Vermächtnis der Vorzeit, auch wenn es fich in Privatbefig 
befindet, vor leichtfertiger Vernichtung oder Entjtellung fichert, ſei es durch 
Bwangsenteignung oder in welcher andern Form? 

Der oben erwähnte Erlaß der ſächſiſchen Provinziallommiljion nennt Die 
Denkmäler ein teures Erbe, an dem fich das Verftändnis für die Gejchichte 
unjerd Volks bilden, an dem fich die Heimats- und Vaterlandsliebe Fräftigen 
fann und joll, und denft dabei natürlich zunächſt an die Denkmäler von 
Menjchenhand. Aber diefe Worte gelten in gleichem Maße für die Geftaltungen 
der landfchaftlichen Natur, die mit Kunſtdenkmälern vereint erjt die gejamte 
überlieferte Phyfiognomie des Vaterlands bejtimmen. Ebenjo wie fie find jie 
idealer Gemeinbejig des Volls, und ebenjo wie fie find fie für alle Ewigfeit 
unerjeglich, wenn fie einmal dem Drange, dem Scheinvorteil des Augenblids, 
dem Eleinen Begehren des Einzelnen hingeopfert find. Dieje fojtbaren Erb: 
güter der bejtändigen Gefährdung, der fie durch die Rückſichtsloſigkeit des 
modernen Materialismus preisgegeben find, zu entziehen, in der Jugend Ehr— 
furcht und Liebe für fie als für die unverleglichiten Heiligtümer zu weden 
und zu pflegen, das wäre ein jolideres Förderungsmittel für Heimats und 
Baterlandsliebe als Feuerwerk und Blumenguirlanden ſamt allen jchönen 
Reden, mit denen heute patriotijche Feſttage im Übermaß gefeiert zu werden 
pflegen. Ja das würde die wahre „Ehrung“ der großen Heldengeftalten jein, 
denen wir die Einigung des Vaterlands verdanken, bedeutungsvoller und Frucht: 
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bringender als die gutgemeinte, aber herzlich geſchmackloſe Errichtung von Erz: 
oder Steindenfmälern an Orten, wo fie nicht hingehören und nur Die tiefere 
poetiiche Weihe der Stätte jtören, wie auf dem Kyffhäufer und an der Porta 
Reftfalica. 

Über die tiefgreifenden Entftellungen, die die Landjchaft im nördlichen 
und mittleren Deutfchland durch die Vorfoppelungen erlitten hat, ift ſchon ge— 
jprochen worden. Mit ihnen pflegen die Gemeinheitsteilungen Hand in Hand 
zu gehen, die mit den Angern auch Hirten und Herden verfchiwinden machen, 
ichöne, Tebendige Bilder ländlicher Urfprünglichkeit vernichten und die ungejunde 
Stallfütterung an die Stelle der natürlichen Verhältniſſe der Viehzucht ſetzen. 
Schon Hoffmann von Fallersleben klagt: 


Und der Winter war vergangen, 
Und der Sommer ging herum, 
Und es zog mich heiß Berlangen 
Nach der Heimat wiederum. 

Dod es trieb kein Hirt zur Weide 
Seine Herb’ am Waldesſaum, 
Denn fie teilten fich die Heide, 
Jeden Strauch und jeden Baum. 
Ya, jo haben fies getrieben: 

Alles wurde Wieſ' und Feld! 


Sp trieben fies und treiben es noch heute und vertreiben mit jeder Poeſie 
und jedem Weiz des natürlichen Lebens zugleich die guten Geijter, die für die 
Erhaltung der Sehhaftigfeit und des naiven Wohlgefühls der Landbevölferung *) 
jorgen halfen. Tief in dasſelbe Gebiet gehören endlich auch die Forjtablöjungen 
mit ihren in das joziale Leben der ländlichen Bevölferung eingreifenden, vers 
hängnisvollen Folgen, die darzulegen hier zu weit führen würde. Die Wirkung 
aller diejer Dinge auf die Landichaft liegt auf der Hand: wie eine gemachte 
Blume nie zu einer wirklichen wird, wie ein Pflanzwald eigentlich fein Wald 
mehr ift, jo ijt alles, was die Natur oder der unmittelbare Trieb des Volfes 
(dev auch Natur ift) jchöpferisch hervorbringt, auf feine Weije zu erjegen durch 
die Erzeugnifje rationeller Mapregelungen. Auch die Gejtaltung der Feldmarfen 
mit ihren Wegen und Begrenzungen ift ein geichichtliches Naturproduft, und 
wie vernünftig jener Volkzinftinft verführt, während vom grünen Tiſch aus 
die unglaublichiten Thorheiten mit Wafferläufen und Erdboden vorgenommen 
werden, dad muß man erlebt haben, um es im jeiner ganzen Tragweite zu 
begreifen. Die Forjtabfindungen, deren Wirkung für die Erjcheinung abgejehen 


*) Über die Beröbung bes Landlebens und die daraus entipringenden Gefahren fagt 
Heinrich Sohnrey vorirefflihes in feiner Schrift „Die Bedeutung der Landbevöllerung im 
Staate.” 
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von den neuen künſtlichen Begrenzungen ſich auch in der Verminderung des 
Waldbeſtandes kundzugeben pflegt, während ſie in ſozialer Beziehung den Grund 
zur Verarmung und Lockerung der von ihnen betroffnen Gemeinden legen helfen, 
fennzeichnen zugleich das Bejtreben, das in der modernen Forjtwirtichaft jede 
andre Nüdjicht verdrängen zu wollen jcheint. Der Wald mit jeinen Erträgen 
wird zur Ware Herabgewürdigt. Er joll nichts weiter fein als ein Stapital, 
deſſen Nutznießung auf den höchften Grad zu fteigern ift. Die peinliche Aus: 
nugung des Bodens, das Verſchwinden aller Lichtungen, aller Waldwiejen, 
diefer reizenden Sammelpläge des Wildes mit ihren einjamen Blumen und 
Inſekten, die oft übertriebne Reichlichkeit von Weganlagen für die Holzabfubr, 
von weithin jichtbaren Abgrenzungen der Reviere, die erbarmungsioje And: 
rottung aller Bäume und Büjche, die das Unglüd haben, auf die Projfriptiond 
lifte der jogenaunten „Forſtunkräuter“ gejegt worden zu fein, obwohl jie zum 
Teil zur Wiederbelebung der Holzindustrie von größtem Nugen jein könnten — 
alles dieſes und noch vieles andre deutet auf diejelbe Duelle. Am ein 
ichneidenditen aber macht ſich die Herrichaft des pefuniären Gefichtspuntts in 
dem Ausjterben wirklich alter Waldbejtände fühlbar, in den immer fnapper 
werdenden Zeiträumen des Umtriebes. Nicht nur daß die eigentlichite Herr: 
lichkeit und Ehrwürdigfeit des Waldes mit diefer Baumriefenwelt zu Grabe 
getragen wird: auch der volfstümlichen Bauart, die wejentlich an die jtark | 
Mitwirkung des Holzes, namentlich des Eichenholzes gebunden ift, wird damit 
der Todesjtoß verjegt, und zu gleicher Zeit wird der Holzindustrie, bejonders 
der häuslichen, vollends der natürliche Boden entzogen. Und was tritt an 
die Stelle? Bor allem die Pappe und das Papier. Im Harz z.B. räumt 
ein Laubwald nach dem andern der Fichte den Play, deren dichtgedrängt 
Pflanzbeſtände nach kurzem Wachstum gejchlagen werden, um an „Sartonnage 
fabrifen“ zur Umwandlung in Pappe und Papier verfauft zu werden. ir 
aber genießen dafür das Glüd, jedes Stüd Seife, jedes Halbe Pfund Eier: 
nudeln in bejondern Kartons nach Haufe zu tragen und unfern Papierkorb 
täglich mit unzähligen Emballagen von der dünnften bis zur didjten Sorte, 
mit bedrudtem Briefpapier und Briefumjchlägen, mit opulenten Anzeige, Ein 
ladungs- und Glückwunſchkarten, mit Heften, ja Büchern ungelefener illuftrirter 
Neflamelataloge frisch füllen zu können. Eine Anhäufung halb widerlicher, 
halb lächerlicher Überflüffigfeiten. Nicht überflüffig bloß für die Herren Fabril— 
bejiter, die bei ihrer Fabrikation reich werden, und für den Staatsjädel, 
der den doppelten Vorteil genießt, jeinen Wald möglichjt raſch in möglidjt 
viel Geld umzufegen, zugleich aber auch die Steuern feiner Großinduftriellen 
einzubeimjen. 

Während aber die genannten Berwaltungsmaßregeln nur allmählich für 
den flüchtig Durchreifenden faum bemerkbar ihr Zerftörungswerk vollziehen, 
giebt ed andre Dinge, die auch dem Blödejten in die Augen jpringen. da 
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einem Zeile des Wejergebirges hatte fürzlich ein Oberförfter die ganze Reihe 
prächtiger, den Kamm des Bergzuges jchmüdender Dolomitllippen an eine 
Aftiengefellichaft verhandelt, die fie abbrechen und daraus Thomasphosphat: 
mehl herjtellen wollte zur Düngung der der. Zum Glüd freuzte die vor 
gejegte Behörde den Plan. Seht tauchen diejelben oder ähnliche Spekulanten 
an andrer Stelle wieder auf, wo es fich leider um Privateigentum handelt, 
und wo eine Felsgruppe, die jogenannte Lippoldshöhle, gefährdet wird, die im 
frühen Mittelalter mit ihren Spalten und Gängen zu einem burgartigen 
Schlupfwinkel ausgeftaltet wurde. Noch ift e8 ungewiß, ob es gelingen wird, 
die Vernichtung diefes einzigen, ebenjo gefchichtlich interefjanten wie landſchaft— 
ih reizvollen Punktes zu retten. Die empörenden Verwüjtungen, die die 
Felspartien der Sächſiſchen Schweiz, namentlich am Elbufer, durch Stein: 
brüche erlitten haben, find befannt. Faſt überall läßt ſich dort Sanditein 
brechen, aljo auch an einer Fülle von Punkten, wo die Landjchaft feine wejents 
liche Einbuße erzielen würde. Aber die bequemere Gelegenheit für den Trans» 
port, der größere Geldgewinn, der in Ausficht fteht, giebt den Ausschlag. 
Am rechten Rheinufer, etwa Remagen gegenüber, werden neuerdings Bajalt- 
fegel angetaftet, deren wundervolle Linien im Verein mit denen des Sieben: 
gebirges bisher, von der Bonner Gegend aus gejehen, ein Gejamtbild gaben, 
wie e8 in Deutjchland einzig daſteht. Schon jegt beginnen die Spuren des 
Zerhadens die herrlichen Umriſſe zu jchädigen; aber noch wäre es Zeit, das 
Schlimmſte abzuwenden. Im Vergleich damit find die Steinbrüche im Nedar: 
thal erfreuliche Erjcheinungen. Sie vernichten nicht malerische, von der Natur 
jelbft geichaffne Felsbildungen oder Bergfonturen, fondern treffen meift 
gleichgiltiges Gelände, ja fie werden, wenn fie verlaffen und verwittert find, 
eher den Eindrud der Thalwände beleben. Freilich ift ihre Zahl jchon jett 
jehr beträchtlich, und jie dürfte faum noch vermehrt werden, ohne dennoch 
das Landichaftsbild dauernd zu beeinträchtigen. 

Bon den zahllojen Graufamfeiten gegen die Natur, die die Eijenbahnen 
auf dem Gewiſſen haben, ift eine der unverantwortlichiten die, die gegen das 
Höllenthal bei Freiburg im Breisgau verübt worden iſt. In jo wundervoller 
Fülle auch noch heute der Herrlichite Wald die Abhänge bededt, jo unvergleich— 
lich malerisch auch Feld und Burgtrümmer am Hirfchiprung die Welt abzu— 
ſchließen jcheinen, die große, einſame Poefie dieſes Thales verträgt nicht den 
Dampf der Lokomotive; die riejenhaften Steindämme, Die errichtet werden 
mußten, um den Schienenjtrang zu tragen, die rauchgejchwärzten Löcher der 
Tunnel, die fahlen Telegraphenftangen mit ihren Drähten, das alles durchbricht 
jo bejtändig das Bild, daß man nirgends mehr imftande ift, voll und frei die 
Stimmung nachzuempfinden, die ehemals über diefer wunderbaren Schlucht lag. 

Deutjchland hat neben einer bedeutenden Anzahl jchöner alter und auch 
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ausschließlich häßlich“) find: Eifenbahnbrüden und andre. Allen dieſen ift es 
mehr oder weniger gelungen, ihre Umgebung gleichfam auszulöjchen, mag fie 
an fich noch jo anmutig fein, jo z. B. oberhalb Dresdens, wo bie Elbufer 
jeit einigen Jahren durch ein riefige® Stangenwerf verbunden werden, Das 
beinahe die halbe Höhe des Loſchwitzer Abhangs erreicht. Die brutalite 
Wirkung aber bringt doch der ungeheure Eifenkaften hervor, der auf zwei 
Riejenfteinpfeilern ruhend den Eingang zu dem wilden Seitenthal des Höllen: 
thals, zur Navennafchlucht bei Höllfteig überbrüdt. Freilich an und für ſich 
gewiß ein erftaunliches technisches Kunftftüd! Aber was ſoll man dazu jagen, 
wenn die beifpiellofe VBerunglimpfung, die dieſes Ungetüm an diefer Stelle 
hervorbringt, auch noch photographirt und im allen Gajtjtuben und allen 
Schaufenftern der Kunjtläden ausgehängt wird? Ganz nach dem Mufter der 
großen Dampfbrauereien und fonftigen Fabriken, auf deren Reklamejchildern 
alle Häßlichkeiten ihrer Betriebsgebäude und Schornjteine auf dem Hinter: 
grunde der armen von ihnen ruinirten Landſchaft ſich wohlgemut breit machen, 
je ungefchlachter, um fo befier. Unwille und Trauer über die Höllentyalbahn find 
um fo berechtigter, als ihr Nutzen in feinem Verhältnis zu dem Schaden jteht, den 
fie gebracht hat — nicht nur zu der Einbuße an Poeſie und Schönheit, jondern 
auch in andern Beziehungen. Wer bei den ernftern Leuten dort anfragt, der wird 
hören, daß die Zuftimmung der Regierung wejentlich auf das ungejtüme Drängen 
zweier Neujtädter Firmen hin erfolgt ift, die für ihre Fabrikate bequemern 
Abſatz wünjchten. Die Erwerbsverhältnifje der ländlichen Bevölferung aber 
haben unter dem Umfchwung, den das neue Verfehrömittel brachte, gelitten. 
Es erfticte die alten Verkehrsmittel und machte damit die Fuhrleute, die die 
Holzabfuhren in dem waldreichen Gebiet bejorgten, die Schmiede und andre 
Handwerker, die dabei in Frage famen, brotlos. Die alte Poſtſtraße, die den 
Verkehr von Schwaben her nad) dem Rhein jeit Jahrhunderten vermittelte, 
und von deren außerordentlicher Belebtheit die nun verwaiſt jtehenden mächtigen 
Stallgebäude der ehemaligen Bojthalterei Hölfteig Zeugnis ablegen, iſt verödet. 
Während jonjt im Winter wie im Sommer das gejunde, volfstümliche Leben 
in dem ftattlichen Gaſthaus nie ftill jtand, das von der erjten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts an den Mittelpunkt des Verkehrs bildete, jagen jegt 
die Eijenbahnzüge vorüber, und der VBerdienft ift auf das befchränft, was etwa 
Sommerpenjionäre und Touriftenfchrwärme während der heißen Monate ein= 
bringen. Knechte aber und Dienjtmägde find nicht zu haben, weil alles 
gewinn- und vergnügungsjüchtige junge Volk den Weg zur Fabrikarbeit in der 
Stadt jucht. So ift zum Vorteil weniger eine natürliche Dajeinsform künſt— 
(ich befeitigt, bei der jedes einzelne Glied der Gejamtheit auf jeine Rechnung 

) Man follte nie andre Eifenbahnbrüden bauen als folche, bei denen ber Bogen unter 
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fam, die alſo ſelbſt für eine angemeſſene Verteilung des Beſitzſtandes ſorgte; 
und das, während die ganze Weltlage unter dem Druck der unglüdjelig ver: 
ſchobnen Bejigverhältnijfe leidet, die durch die reißend jchnelle und maßloſe Ent: 
widfung der Großinduftrie vor allem andern herbeigeführt worden ijt. Wenn 
die Weiterführung der Bahn nad) Donauejchingen hinüber zujtande kommen 
ſollte, jo wird fie vielleicht an praftifcher Bedeutung gewinnen; dab fie not 
wendig gewejen fei, und daß nicht ebenjowohl eine andre Linie für die Ver: 
bindung von Dft und Weit hätte gewählt werden fünnen, kann niemand be: 
baupten. 

Eine Gefahr, die erjt jeit kurzen die Schönheit der Natur bedroht, liegt 
in der immer mehr um fich greifenden Antajtung natürlicher Wafjerläufe zur 
Berwertung ihrer eleftrijchen Kraft. Im Harz tauchte vor einigen Jahren der 
Plan auf, die ſchäumende Bode mit ihren Waflerfällen oberhalb der Roßtrappe 
eine Strede weit abzuleiten, um den Ort Thale am Ausgange der Schlucht 
eleftrijch zu beleuchten. Es giebt nichts gleichgiltigered als die Frage, ob 
die paar nachtiwandelnden Bewohner eines jolchen Städtchens, und wäre es ſelbſt 
Quedlinburg oder Blankenburg, durch ihre Straßen bei Petroleumlaternen 
oder eleftrijchem Licht gehen. Höchſtens würde das eleftrifche Licht mit jeiner 
froftigen eleganten Helle einen unangenehmern Gegenjag gegen die Gemüt- 
lichkeit der altertümlichen Straßen bilden, als DI oder Petroleum. Von diejer 
Wahrheit einen fortjchrittsdurjtigen Stadtbürger überzeugen zu wollen, würde 
freilich ein ebenjo vergebliches Bemühen jein, wie das andre, ihm begreiflich 
zu machen, daß die Freude über den glüclich erreichten zehntaufenditen oder 
bunderttaujenditen Einwohner eine findijche, furzfichtige Freude if. Zum 
Glück war in diefem alle die Entrüftung der vernünftigen Leute mächtig und 
laut genug, um die Philifter verftummen zu machen und jo zu verhindern, 
daß einer volltommnen Nichtigkeit zuliebe die wilde Großartigfeit des Roß— 
trappenthals Hingeopfert würde. 

Ein ähnlicher, nur noch ungeheuerlicherer Blan jpuft jegt in den Köpfen 
einiger ſüddeutſcher Techniker und Unternehmer. Man will nichts geringeres, 
als die gewaltigen Stromjchnellen bei Laufenburg, einige Meilen unterhalb 
Schaffhauſen, der Elektrizitätsentwidlung dienſtbar machen und zu Diejem 
Bwed den Rhein (!) ableiten, um jeine Waſſermaſſe in einem Kanal abzu— 
fangen! Wer Laufenburg gejehen hat, der weiß, daß es wenig Städtebilder 
auf deutichem Boden giebt von ähnlich wild phantaftischem Zauber: ein ums 
mittelbar am Ufer des reißenden Stromes auf Felſengrund jich Hoch aufbauendes 
Städtchen durchaus mittelalterlichen Charakters, überragt von Warttürmen, 
Schloßtrümmern und einer gotischen Kirche, und ihm zu Füßen der jmaragd- 
grüne, jugendliche Ahein in rafendem Toben, Braujen und Schäumen über 
die zerriffenen Klippen fich in die Tiefe ftürzend! Einftweilen ijt es noch feiner 
der beiden Gejellichaften, die fich, jede mit einem andern PBrojeft, bei der 
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badiſchen Regierung bemühen, gelungen, die Erlaubnis zur Ausführung ihres 
Plans zu erlangen. Darf man erwarten, daß an entſcheidender Stelle das 
Gefühl der Verantwortung auf die Dauer ſtark genug bleiben werde, um eine 
That abzuwehren, die getroſt ein Verbrechen an der Menſchheit genannt 
werden dürfte? 

In geringerm Umfang ift ähnliches im Süden des Schwarzwaldes leider 
Gottes jchon reichlich verübt worden. Auch gerade in der Nähe von Laufen: 
burg hat kürzlich eine große Fabrik, deren Baulichkeiten vom rechten Rhein: 
ufer her einen häßlichen Mißton in die Schönheit des Gefamtbildes bringen, 
die Erlaubnis erhalten, ein idylliiches Waldthal zu verderben: der Bad, der 
rajch über Felsgeſtein bergab fließend auch einen ſehr anmutigen Wafferfal 
bildet, joll eine Stunde oberhalb abgeleitet und das Thal troden gelegt 
werden. Ein Laufenburger Bürger erzählte, daß namentlich jchweizertiche 
Unternehmer, denen durch die Zollerhöhung der Abfag in Deutichland erjchwert 
fei, fich auf der badifchen Rheinſeite anzufaufen verjuchen, um dort Fabriken 
anzulegen und den Zoll zu jparen. Und die guten deutjchen Gemeinden be: 
jubeln dies ihnen nahende Glüd, fie thun alles, bieten jogar Steuererlaß auf 
mehrere Jahre an, um nur eine Fabrik in ihre Nähe zu befommen. „Dann 
wollen die Mädchen und Burjchen, erzählte er weiter, bei niemandem mehr 
Magd und Knecht fein, lernen die Liederlichfeit und verpraſſen abends ihr 
. Geld, das fie tagsüber in der Fabrik verdient haben. Aber Fremdenbejud, 
der Geld brächte, giebt es bei ung nicht viel, und jo wollen die Leute Fabrifen 
haben.“ Natürlich! um doch auch mitzumachen und ihr Teil von der all 
gemeinen modernen Glücdjeligfeit abzubefommen, die ihnen jo lodend nahe vor 
die Augen gerüct ift, jeit fie die Eijenbahn haben! Die Eiſenbahn, die die 
Begehrlichfeit gemwedt, die Einfachheit und Genügjamfeit der ländlichen Zu: 
ftände zerftört, in die Solidität des kleinen Gefchäftsverfehrs das Gilt 
ſtädtiſcher Schwindelfonfurrenz getragen hat! 

Wie es niemand einfallen fann, von einer vernünftigen, höhere Rüdjichten 
achtenden Nugung der Bodenerzeugnifje und Naturfräfte abhalten zu wollen, 
jo könnte auch nur ein Narr fordern, die Menjchheit oder ein einzelner 
Staat jolle auf Eijenbahnen, auf Elektrizität und Fabrifen verzichten. Aber 
zwijchen Gebrauchen und Gebrauchen ift ein Unterichied. Es kommt alles auf 
das Maß an, das man walten läßt. Den Wald ausroden bedeutet, wie Riehl 
einmal ausführt, bis zu einer gewilfen Grenze Fortjchritt und Kultur; über 
diefe Grenze hinaus bedeutet es Barbarei, und zur Kultur wird umgefehrt 
das Schonen und Anſäen. Mit dem vermeintlich abjoluten Fortjchreiten, das 
die jogenannten Errungenfchaften der Neuzeit darftellen jollen, jteht es gerade 
jo zweiichneidig. Wer die Geſamtlage überblicdt, dem erjcheint der Wendepunkt 
längſt überjchritten, der Überjchuß an negativen Ergebniffen, wie er in unirer 
fozialen Entwidlung hHervortritt, riefengroß. Nur weſſen Augen jtumpf ge 
worden find, weil er zu unverwandt in die eine große Blendlaterne hinein: 
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geſehen hat, fann das Gegenteil behaupten. Und wie könnte es anders fein 
nad Jahrzehnten maß- und widerſtandsloſer Einfeitigfeit, mit der man dem 
Drängen einer übermächtigen Bewegung nachgegeben hat? Möchte man doch 
endlich einmal anhalten, fich befinnen und die Augen für das aufthun, was 
recht? und links niedergeworfen und zertreten am Boden liegt! 

Seit das große, wirklich unentbehrliche Schienenneg deutjcher Eifenbahnen 
für den Weltverfehr fertig ift, welche Fülle von Verzweigungen find in Szene 
geiegt worden, oft von zweifelhaftejtem Wert! Jetzt noch einem neuen Begehren 
nad) einer Eifenbahn nachgeben, das müßte nur noch in den dringendften Fällen 
geichehen dürfen, in wirklich ernjten Notlagen, wie fie ja freilich für mand)e 
Gegenden heutzutage infolge der Verſchiebung aller Konkurrenzverhältniffe 
eintreten fünnen; aber nicht auf die bloße Möglichkeit materiellen Gewinns 
hin, der irgend welchen Einzelnen zu gute fommt, oder gar zur Befriedigung 
eined eingebildeten Verlehrsbedürfniſſes und einer thörichten VBergnügungsjucht. 

Es iſt der Fluch der Gegenwart, daß fie nichts fennt außer dem wirts 
Ihaftlichen Gefichtspunft, während doch dem jozialpolitiichen und fozialethifchen 
bei weitem die erjte Stelle gebührt für die Entjcheidung diejer und aller ähn— 
lichen Fragen, bejonder8 auch aller der, die das Fabrikweſen berühren. Co 
jollte vor allem die Anlegung von Fabriken auf gewiſſe Gegenden, namentlich 
auf die unmittelbare Nähe großer Städte eingefchränft werden, damit dem 
Lande, das jetzt immer mehr von induftriellen Anlagen durchjegt wird, fein 
urfprünglicher, im vollen Sinne des Worts ländlicher Charakter gewahrt oder 
wiedergewonnen werde. Durch eine jolche Reform würde einer gebieterijchen 
ethiichen wie einer ebenjo dringenden äfthetifchen Forderung in gleicher Weije 
entiprochen werden, wie es denn merkwürdig genug ift, daß in der unendlichen 
Mehrzahl der Fälle thatjächlich ein vom andern nicht zu trennen ift. 

Wenn ſchon hiermit Großes erreicht, eine unabweisliche Vorbedingung 
erfüllt werden würde, jo liegt doch das Hauptgewicht noch an einer andern 
Stelle. Wir werden nicht eher wieder zu gefunden Zuftänden gelangen, bis 
der fabrifmäßige Betrieb lediglich auf die Dinge eingefchränft wird, die einzig 
und allein jo und nur jo gemacht werden fünnen. Alles andre, namentlich 
alles das, was irgend einen wenn auch noch jo unfcheinbaren Zufag des Ge- 
ſchmacks, des fünftlerischen Geftaltens, des Individualifireng, alfo der freiheit 
zu jeiner vollfommnen Herftellung bedarf, muß dem Handwerk zu ausſchließ— 
licher Behandlung zurücgegeben werden, weil es feiner Natur nach) ihm und 
nur ihm gehört. Nicht nur daß auf diefen Gebieten die Übergriffe der Fabrik 
zur Herrfchaft unjolider Arbeit geführt haben und führen müſſen, nicht nur 
daß die handwerksmäßige Herjtellung folchen Gegenständen einzig und allein 
einen wirklichen Wert zu verleihen imftande ift, weil fie die Spur der leben- 
digen und Leben jchaffenden Menfchenhand empfinden läßt, während bie 
Majchine tote Phrafen an die Stelle des Lebens jegt und damit alle Ge: 
Idmadsbildung untergräbt — die Bedeutung diefer Frage reicht noch weit 
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darüber hinaus, weil das Folgenſchwerſte darin beſchloſſen liegt, daß dem 
Arbeiter die Freude an der Arbeit ſelbſt verloren geht, ſobald ihm die eigent— 
liche Leiſtung von der Maſchine abgenommen wird. Dieſe Freude aber an 
der Arbeit als folcher ift das eigentliche Lebensbrot des Menfchen. Nimmt 
man fie ihm, wie fie dem }abrifarbeiter genommen wird, der fein QTagewerf 
gleichgiltig herunterhafpelt, jo bleibt ihm nur der öde Erwerb, und für Die 
eingebüßte Arbeitsfreude ſucht er Entjchädigung in Genüfjen, die jenſeits und 
außerhalb feines Berufslebens liegen. Wie ungeheuer die fittlichen Gefahren 
find, die fich mit einem folchen Zuſtande einftellen müjjen, wie groß der An— 
ſpruch an die fittliche Kraft des Einzelnen ift, troß alledem nicht im den 
Schlamm zu verfinken, jondern Kopf und Herz oben zu behalten, das braucht 
wohl nicht erörtert zu werden; jeder Blid in das Leben der Gegenwart giebt 
erjchütternde Beweife. Wie ift es möglich geweien, jo möchte man fragen, 
daß man jahrzehntelang wohlgemut zufehen fonnte, wie dag Handwerk mit 
feinem goldnen Boden hilflos dem Untergang entgegen getrieben wurde, um 
in dem Fabrifweien eine Dajeinsform weit über das ihr gebührende Maß 
hinaus fich entwideln zu laffen, die ihrer Natur nach jo bedenklich it, daß es 
gerade jchlimm genug bleibt, mit dem Unvermeidlichen davon jich abfinden zu 
müffen! Nur eine Änderung von Grund aus kann hier Heilung bringen. Einjt- 
weilen find wir leider jo himmelweit entfernt von jeder vernünftigen Einjicht 
in diefem Punkte, daß wir umgefehrt in Gemeinschaft mit Franzojen und Eng: 
ändern nachdrüdlid; bemüht jind, die herrlichen Handwebereien des Orients 
oder die mit der Hand gefertigten Metallarbeiten Maroffos auszurotten, indem 
wir unfre billigen, wertlojen TFabrifnahahmungen unjrer Maſchinen, unfre 
falten, fünjtlichen Anilinfarben und alle die andern Heucheleien, mit denen wir 
prahlen, in jene Länder einführen. Das nennen wir dann den zurüdgebliebnen 
Völkern die Segnungen des FortichrittS bringen! Die einzige Hoffnung auf 
Umfehr wurzelt darin, daß die Wahrheit, die in der Natur der Sache liegt, 
doch jchließlich ihr Necht mit Übermacht fordern muß. Dann würde der Wert 
der Menfchenträfte wieder in jein Recht treten, während die Majchine heute eine 
Menjchenfraft nach der andern überflüjfig zu machen vorgiebt; die Erwerbs- 
verteilung würde in weiten Schichten wieder gefunden, ed würde weniger und 
teurer, aber wieder gut, dauerhaft und jchön gearbeitet werden, und wir wären 
erlöft von dem Wuft aufgebaufchter inhaltlojer Nichtigkeiten, die IR unjer 
Dajein bis zum Efel überſchwemmen. 


(Schluß folgt) 








Die oftdeutiche Sandwirtichaft 
(Schluß) 
3. Wirtfchaftliche Lage und Ausfichten des Ritterguts 


S z ic haben zuleßt den Gipfelpunft der Umwandlung in dem Charakter 
des Nittergut3bejigers vom politiichen Machthaber, vom Bajallen 
* des Landesherrn zum wirtſchaftlichen Unternehmer betrachtet.“*) 
Selbſtverſtändlich bereitet ſich auch dieſe Umwandlung, wie alle 
großen Umwandlungen, langſam und in einem größern Zeitraum 
vor und hängt von innern und äußern Umſtänden ab. Urſprünglich ſtand 
der Vaſall zum Landesherrn wie auch zu ſeinen bäuerlichen Hinterſaſſen nicht 
auf dem Fuße gegenſeitiger Abrechnung; Leiſtung und Gegenleiſtung wurden 
noch nicht nach ihrem Preiſe abgewogen; reichlich leben und leben laſſen galt 
überall als Regel. Mit dem Verſiegen der reichlichen Nahrungsquellen fing 
natürlich jeder an, zuerſt an das Seine zu denken, und dabei kam der Mächtige 
beſſer weg als der Schwache. 

Die Umſtände, die die Umwandlung hervorgebracht haben, beginnen 
namentlich nach dem ſiebenjährigen Kriege. Die innern ſind die Hebung des 
allgemeinen Wohlſtands und die techniſchen Fortſchritte der Landwirtſchaft, die 
an den Namen Thaer geknüpft ſind; die äußern liegen in den langen Kriegen 
Englands gegen Nordamerika und Frankreich um die Wende des vorigen Jahr: 
hundert3 und in der fich unmittelbar daran anjchliegenden Entwidlung der 
englifchen Großinduftrie. Dieſe Umftände verurjachten eine günjtige Konjunktur 
der preußifchen Landwirtichaft mit jteigenden Produkten- und Güterpreifen, 
die, nur von den Kriſen infolge der Franzoſenkriege unterbrochen, ziemlich ein 
Jahrhundert lang anhielt. Die Nittergutsbejiger gewöhnten fich an dieſe 
günftigen Umftände und gewannen die Vorjtellung, daß fie ewig dauern 
müßten. Sie waren aufs unangenehmjte überrajcht, als ſich in der Mitte 





*) Eine eingehendere Darftellung dieſes Umfhwungs auf Grund des amtlichen ftatiftiichen 
Materiald, wenn aud von einem etwas andern Gefichtspunft aus, hat Profeſſor Mar Weber 
im Sozialpolitiihen Archiv 1894 unter dem Titel: „Entwidlungstendenzen in ber Lage der 
oftelbiichen Landarbeiter” gegeben. Für die weitere Begründung unjrer Darlegungen fönnen 
wir auf diefe Arbeit verweiſen. 
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der jiebziger Jahre die Abhängigkeit ihres glüdlichen Zuftandes Har heraus: 
ftellte, indem jich die Bedingungen ihrer bisherigen Einkünfte gänzlich änderten. 
Der Schiffsbau und die Getreideproduftion auf jungfräulichem Boden nahmen 
einen ungeheuern Aufſchwung und bewirkten ein Sinken der Getreidepreije auf 
dem Weltmarfte, der örtliche Markt verlangte eine Speztalifirung und Intenfität 
der Zandwirtichaft, die immermehr auf Kleinbetrieb Hindrängte. Im beiden 
Beziehungen zeigt fih das Rittergut troß Anjpannung aller Kräfte und An: 
jpannung allen Kredit3 den Anforderungen der Lage nicht gewachſen, es fommt 
nicht mehr mit fort. 

Hören die Umftände auf, die die Blüte des Rittergut herbeigeführt 
haben, jo muß auch diefe Blüte ein Ende nehmen; eine fünftliche Erhaltung 
der bisher Begünjtigten in ihrer vorteilhaften Lage könnte nur durch Opfer 
der übrigen Volksklaſſen erreicht werden. Daß die Getreidezölle ein ſolches 
Opfer find, wird im Ernjt nicht mehr beftritten, fie jollen eben den Preis des 
Getreides für die inländischen Verkäufer höher halten. Die Agrarier behaupten 
nun, Die „deutiche Landwirtjchaft“ werde ohne die Zölle zu Grunde gehen, 
und die Landwirtichaft jei das Hauptgewerbe des deutichen Volles. Dagegen 
it aber doch geltend zu machen, daß erft bei einem Gut von über fünf Heftar 
von einem Berfauf von Getreide die Rede jein kann, und daß dreiviertel 
aller deutſchen landwirtichaftlichen Betriebe diefe Größe nicht überfchreiten, 
jondern noch über die Hälfte auf Zulauf angewiefen, aljo an billigen Korn: 
preijen interejlirt ijt. 

Kornzölle können nur als Übergangsmaßzregel gerechtfertigt werden, fie 
jollen die mit ftarfen Preisftürzen verbundnen Kriſen abjchwächen, und Zeit ge 
währen zu einer Neuordnung der landwirtjchaftlichen Verhältniffe. Mit der Zeit 
müſſen die Zölle ermäßigt und ſchließlich abgejchafft werden. Die Einführung 
des Monopol würden wir für einen fchlimmen Mißgriff halten, da fie nur 
im Intereſſe der Nittergutsbefiger und Großbauern liegt. Wir glauben, daß 
der Getreidebau auch ohne Zölle wieder leidlich einträglich werden wird, wenn 
erit die Güterpreije entjprechend heruntergegangen fein werden, allerdings zum 
Schaden ihrer jegigen Beſitzer. 

Wir berühren hier einen der wefentlichiten Übeljtände des gegenwärtigen 
Rittergutöbetriebes, die Zinsfnechtichaft, die hypothekariſche Verjchuldung der 
Grundftüde. Nach Schägungen, die allerdings etwas oberflächlich find, beträgt 
die Verfchuldung des Nitterguts im Oſten durchichnittlich vierundvierzig bis 
fechzig Prozent des Gejamteinfommens, die Verjchuldung des Bauernlandes 
im Weften nur vierzehn bis fünfundzwanzig Prozent. Das Rittergut ift aljo 
reichlich doppelt jo hoch mit Schuldzinfen belaftet wie das Bauernland, und 
diefe Verfchuldung ift unheilbar, denn die Hypotheken des Nitterguts werden 
in der Negel nicht als eine abzutragende Schuld angefehen, jondern als eine 
dauernde Belaftung des Bodens. 
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Sp wenig nun der verjchufdete Gewerbetreibende einen größern Rüdgang 
der Konjunktur vertragen fann, jo wenig fann es der verjchuldete Landwirt. 
Rocher Hat den jchuldenjreien Grundbejig einem Baume verglichen, der jich 
im Sturme beugt, aber Hernach wieder aufrichtet, den verjchuldeten dagegen 
mit einem innerlich nicht mehr gejunden, der im Sturme abbricht. Nun liegt 
es in der Natur der Dinge, daß bei günftiger Konjunktur die Güterpreije 
jteigen, und mit dieſen auch die erträglicye Verſchuldungsgrenze. Wird 
die Hypothefarverjchuldung ein dauernder Zuftand, den der Staat erleichtert, 
jo muß jedes Herabgehen der Iandwirtichaftlichen Konjunktur auch eine Anzahl 
bisher leichter und erträglicher Schulden zu drücdenden und umerträglichen 
machen. Das Hat fich immer gezeigt und wird fich immer wieder zeigen. 
Da große landwirtjchaftliche Krijen für Staat und Volk gefährlich find, jo hat 
der Staat ein Interefje daran, möglichit unverjchuldeten Grundbejig zu haben; 
es wäre aljo jehr nüglich, wenn die Hypothefarjchulden zwangsweie wirklich 
vermindert und abgetragen würden. 

Die Hypothefariiche Verjchuldung iſt keineswegs aus einem zu großen 
Aufwand entitanden; fie entjtammt im wefentlichen drei Quellen: 1. der Ein: 
tragung von Abfindungsgeldern bei Erbteilungen, 2. der Eintragung von 
Kaufgelderrejten und 3. der Notwendigkeit oder dem Streben, die Gutserträge 
durch Verbeſſerungen nach Bejchaffenheit und Menge zu fteigern. Dieje drei 
Urjachen haben jeit dem Eindringen der Geldwirtichaft eine wachjende Ver: 
ſchuldung der Nittergüter herbeigeführt, und dadurch find alle Rückgänge der 
Konjunktur zu Krijen von wachjender Ausdehnung und Schwere geworden. 
Hierin liegt eine Warnung, den Hypothefarfredit zu erleichtern; eine günftige 
Konjunktur pflegt die Verjchuldung zu erhöhen, eine ungünftige erjchwert ihre 
Folgen. Der Kredit jollte nur einen Spielraum für Notfälle gewähren; die 
übliche jtarfe AUnfpannung des Kredits in gewöhnlichen Zeiten bringt jchwere 
Sefahren mit ſich. Die Gejchichte betätigt diefe Wahrheit durchaus, fie zeigt 
ihon bei frühern Störungen des Verkehrs oder andern Rückgängen ähnliche 
Krijen wie die jet bejtehende. Dbwohl Medlenburg im dreigigjährigen und 
im nordifchen Kriege jchwer mitgenommen worden war, waren doch dadurch die 
Hüter nur wenig verjchuldet. Im fiebenjährigen Striege dagegen war die Ver: 
ſchuldung fortgejchritten; es hatte zwar nicht an Kredit gefehlt, dennoch befand 
ih 1775 ein Achtel aller Rittergütter wegen niedriger Kornpreije und Vieh— 
jeuchen in Konkurs. Dann begannen die Preije, begünftigt durch die friedlichen 
Zeitläufte in Deutichland, durch die franzöfische Revolution und durch den 
englischen Mehrbedarf nach Abfall der nordamerifanijchen Kolonien zu jteigen, 
und infolge deſſen jtiegen die Güterpreife in zwanzig Jahren auf das 
doppelte. Zwijchen 1800 und 1804 betrug der Preis aller mecklenburgiſchen 
Rittergüter gegen 89 Millionen Thaler, nach der Störung durch den Krieg 
von 1806/7 und durch die Stontinentaljperre zwijchen 1810 und 1814 wieder 
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faum 49 Millionen. Daß Schuldzinfen von Einkünften, die einem Kapital 
von 89 Millionen entjprechen, ohne Schwierigfeit getragen werden, dagegen 
auf die von 49 Millionen erdrüdend wirfen können, iſt Har. In günftigen 
Zeiten pflegen Kauf: und Bachtichillinge zu Hoch getrieben zu werden, erjtens 
in der Hoffnung auf Dauer der günftigen Zeiten, ſodann auch im Hinblid 
auf die jozialen Vorteile des Rittergutsbefites; der Verkehrswert der Grund: 
jtüde fteigt über ihren Ertragswert. Dann wirft ein Unfall in der Land 
wirtfchaft wie im Handel und Gewerbe die unficher ftehenden Betriebe am 
leichteften um. 

In Preußen find nad) dem fiebenjährigen Kriege von Friedrich dem Großen 
die landwirtichaftlichen Kreditvereine begründet worden. Die Nittergutsbefiger 
einer Provinz traten unter Aufficht des Staats zu einem Verein zufammen, 
der die Mittelsperſon zwijchen feinen Mitgliedern als Schuldnern und den 
Gläubigern bilden ſollte. Es wurden Piandbriefe ausgegeben, für deren Sicher: 
heit alle Güter hypothefarifch und jolidarisch hafteten. Jedes Gut wurde von 
der Vereinsbehörde abgefchägt und bis zu einem bejtimmten Bruchteil bes 
Schäßungswertes, früher bis zur Hälfte, beliehen. Später wurde die Be 
leihungsgrenze ausgedehnt, und jolange die Güterpreife nicht ſchwanken, iſt das 
nicht bedenklich, injoweit nicht die Wirtichaft durch zu hohe Verfchuldung in 
nachteiliger Weiſe beeinflußt wird. Aber bei fornausführenden Ländern, deren 
Abkäufer im Auslande wohnen und jich unter Umständen auch anderäwoher 
verjorgen fünnen und bei Berfehrsitörungen verjorgen müſſen, find die Güter: 
preije jtarfen Schwankungen ausgeſetzt, während die Pfandbriefſchulden jeit 
ihrer Entjtehung ſtetig gewachjen find, die jchlefiichen 5. B. in dem der Land— 
wirtichaft günjtigen Jahrhundert von Friedrich dem Großen bis 1867 von 
zehn auf jechzig Millionen Thaler. Die Schattenjeiten, die unverfennbar mit 
einer Erleichterung und Verbilligung des Hypothefarfredit3 verknüpft find, 
find denn auch jehr bald, zwar nicht von den Interefjenten, aber von jchärfer 
blidenden Staatsmännern wahrgenommen worden. So finden jich treffliche 
Bemerkungen hierüber in den Memoiren des Generals von Boyen, eines gewiß 
preußiſch und ſtaatsmänniſch gefinnten Mannes. Diefer jchreibt über Diele 
Verhältniffe im Jahre 1790: 


Königdberg war in diefem Winter durd den Zufammenfluß vieler Offiziere 
und Beamten aus Berlin oder den andern Provinzen jehr belebt. Da zu gleicher 
Beit für den Getreidehandel, diefen Haupterwerb der Provinz, jehr günftige Ber: 
hältniſſe eintraten, die Mobilmachung überhaupt eine Menge Geld unter die Beute 
gebracht hatte, jo erzeugte dad BZufammentreffen aller diefer Umftände einen Um— 
ihwung in dem gejelligen Leben und in den Sitten der Provinz, wie es bis 
dahin dem gajtfreien, aber einfachen Leben der Bewohner von Königsberg fremd 
geblieben war. Eine Menge früher unbefannter Genüfje erheiterten wohl, aber 
verteuerten auch den gejelligen Verkehr und legten in vielen Familien den Grund 
zum Aufgeben der alten Sparfamkeit, woraus dann freilih im Zuſammenwirken 
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mit andern ungewöhnlichen Begebenheiten eine gänzliche Verfhuldung aller Grund— 
befiger und ein allgemeiner Notjtand hervorging. Die nicht lange vorher ins 
Leben getretne Einführung eines landichaftlichen Kreditſyſtems, um dem Grund- 
befiger zu niedrigen Prozenten die benötigten Kapitalien zu verſchaffen, trug, ob— 
glei in der beiten Abficht unternommen, unbejtritten auch dazu bei, den bisherigen 
Buftand der Provinz, wenn aud im erften Augenblick noch nicht bemerkbar, zu 
untergraben. Dieſe Maßregel des landſchaftlichen Kreditſyſtems fiel nämlich unglüds 
liherweife in eine Beit, in der äußere Handelöverhältnifje im Lande hohe Getreide- 
preife erzeugten. Das dadurch ungewöhnlich gejteigerte Einfommen der Güter 
wurde nun ald Grundlage zum Taxwert derjelben und der auf fie zu bewilligenden 
londichaftlichen Kredite angenommen, und zur Vollendung ded Unglüds wurden 
auh den landſchaftlichen Zaren keine Tilgungsfonds zu Grunde gelegt. Durd) 
alled died entjtanden nun ganz ungewöhnliche Ummandlungen, die etwas an das 
Lawſche Syitem in Frankreih erinnern. Gutöbefiger, die bis dahin 3. B. ihre 
Örundftücde 20000 Thaler wert gehalten Hatten, erfuhren auf einmal durch die 
Tare, daß fie 40000 Thaler und mehr wert wären. Sie erhielten dadurch einen 
Kredit zum Schuldenmachen, der weit über den wahren Wert ihre Gutes und 
den Umfang ihred urjprüngliden Vermögens hinausreichte. Man wird Ddieje in 
der Folge dadurd erzeugten Übeljtände allerdingd immer bedauern, zugleich ſich 
aber auch fagen müfjen, daß die Staaten und Gejchlechter am häufigſten nur durch 
ihre Thorheiten Hug werden, und daß in dem Entwidlungsgange ded Staatens 
lebens ed Stadien giebt, die diefelben notwendig überjchreiten müffen, um zu einem 
beijern Biele zu gelangen. 

Dann war der Landwirtichaft wieder eine Reihe guter Jahre bejchieden, 
bis die napoleonifchen Kriege abermals eine Krifis herbeiführten. Über die 
Lage im Jahre 1807 und 1808 jagt Boyen: 


Zu den Bedürfniſſen ded Staat? kam noch ein andres, jchwieriger zu be= 
jeitigendes Übel, die hauptjächlich durch die fogenannten Landichaften oder land» 
ihaftlihen Vereine Herbeigeführte Verfhuldung des Adels. So mwohlthätig auch 
der jhon von Friedrich dem Großen ausgeführte Gedanle der erjten Anficht nad) 
war, in den Provinzen Kreditanftalten zu bilden, durch die der Gutsbeſitzer zu 
mäßigen Binfen Kapital auf feine Grundjtüde geliehen befommen fonnte, jo hatte 
diefer anfcheinend gute Gedanke doc auch große Übeljtände herbeigeführt. Werleitet 
durh die Hohen Getreidepreije, welche die lang dauernden Seefriege gleich nad) 
der Errichtung der Landichaften in einer Reihe von Jahren hHerbeiführten, hatte 
man diefe zu einem Maßſtab über den Wert der Güter bejtimmt.. So waren 
Gutstaxen zum Vorſchein gefommen, die den alten Grundpreis drei-, dier- und 
mehrfach überftiegen; auf dieſe fingirten Taren waren den Gutöbefigern Kredite 
bewilligt, die weit über den wirklichen Wert hinausreichten. Der Adel hatte ſich 
dadurch reich gefühlt, feine frühere einfahe Weije mit ſtädtiſchem Wohlleben ver- 
taufcht und deshalb verjäumt, die ihm durch eine Reihe von Jahren zugeflofiene 
größere Einnahme zur Abtragung feiner Schulden zu benugen. Dieje Täufchung 
hatte der Krieg plöglicy zeritört, das Getreide und mit ihm die Grundftüde ver: 
loren auf einmal ihren Wert, während die Größe der zu zahlenden Zinjen immer 
diefelbe blieb. Die meijten Gutsbeſitzer waren eigentlih nun nicht mehr Eigen- 
tümer, jondern überjegte Pächter, die nicht einmal auf eine billige Remijjion 
rechnen fonnten. ... Ein rechtliher Mann, der mit großer Schuldenlaft zu fämpfen 
bat, verliert gewöhnli den freien Blid und das Gefühl für die Erhaltung des 
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Ganzen, er ordnet fi allen Berhältniffen unter, wenn dieſe nur Die Ausſicht 
geben, daß er fortdauernd die Zinjen zahlen fann, während ein freier Eigentümer, 
wenn es jein muß, zur Erhaltung des Baterlandes jelbit feine Hütte opfert.... 
Der Bauernjtand, der im Verhältnis weniger verfchuldet ift als der Adel, im feinen 
Eitten weniger befangen ift, jpricht fi daher in der Regel bei feindlichen Inva— 
fionen immer fräftiger aus. Seit diefer Zeit und diefen Erfahrungen habe id) 
daher auch nur immer zunehmendes Mißtrauen ſowohl gegen die landicaftliden 
Kreditigfteme als die ungemefjene Ausdehnung des Hypothekenweſens im meiner 
Bruft getragen. Das wohl verjtandne Intereſſe ded Staates verlangt ebenfo in 
moralifcher als jtaatdwirtichaftliher Hinfiht, jo viel ald möglich nur unverjchuldete 
Örundeigentümer zu haben, und wenn er daher Freditanftalten tolerirt oder Schuld: 
verhältnifje durch das Anfehen der Gerichte janktioniren läßt, jo kann er Died nur, 
indem er zugleich eine jährlihe Tilgung zur Pflicht macht, die eigentlich mit der 
Größe der Schuld zunehmen follte; wer verjchuldet ijt, muß jparen, nicht ſchwelgen. 


Aus den angeführten Thatjachen müſſen wir den Schluß ziehen, daß die 
gegenwärtig noch beftehende Hypothefenordnung in Preußen dringend einer Reform 
bedarf. Es ijt gewiß zu billigen, wenn alte grumdbefigende Familien durch) 
Erleichterungen in ihrem Befig erhalten werden, da wo es fich um vorüber: 
gehende, auf bejtimmte Urjachen zurüdzuführende Störungen, fo zu jagen um 
akute Krankheiten handelt. Aber der heute eingetretne Nüdgang der Preiſe 
beruht auf einer dauernden Veränderung der Marktverhältnifje und läßt in 
abjehbarer Zeit feine Beſſerung erwarten, er bedeutet eine chronische Verände: 
rung des volfswirtichaftlichen Organismus. Unter diefen Umständen halten 
wir alle auf die Überwindung akuter Leiden gerichteten Heilmittel, zu Denen 
auch die Erleichterung des Hypothefarfredits gehört, für überwiegend nachteilig. 
Sie verzögern nur die wirkliche Heilung, nämlich die Anpaſſung des Land: 
wirtjchaftsbetrieb8 an die veränderten Verhältniffe, die doch über furz oder 
lang eintreten muß. Die preußifche Hypothefenordnung ift mit Recht die 
goldne Klammer genannt worden, die die Nittergüter in ihrem Beſtande gegen 
das wahre Interejje jowohl ihres eignes Beſitzers wie gegen das joziale und 
nationale Interejje der Gejamtheit hauptjächlich zuſammenhält. Fällt die 
Hypothefenordnung, jo fällt der mittlere Rittergutsbetrieb; der von ihm biöher 
bebaute Boden wird entweder wirklicher Großbefig, der „es nicht nötig hat,“ 
oder Bauernland,. 


4. Schluß 

Die Schlußfolgerungen, die wir aus dem Einblid in die gefchichtlice 
Entwidlung ziehen, jind folgende. Die Einkünfte des mittlern Ritterguts 
tragen unter den heutigen Berfehrsverhältniffen nicht mehr eine fozial und 
politifch bevorrechtete Klaſſe, weil erftens die Ansprüche an die Leben‘: 
haltung einer jolchen Klaſſe geitiegen find, die landwirtichaftlichen Einnahmen 
jih aber vermindert haben. Die Bejtrebungen der Rittergutsbefiger, ihre 
landwirtichaftlichen Einnahmen zu erhöhen, in Berbindung mit der neuen 
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Geſetzgebung haben ſie aus politiſchen Machthabern zu wirtſchaftlichen Unter: 
nehmern gemacht. Dieſe Beſtrebungen haben große ſoziale und nationale Ge— 
fahren zur Folge. Laſſen wir den Dingen weiter ihren Lauf, ſo ſchreitet die 
Slawiſirung der Rittergutsgegenden unaufhaltſam fort; beſchränken wir die 
Einwanderung, jo iſt der Rittergutsbetrieb unhaltbar. Im den Vereinigten 
Staaten Nordamerifas hat man die Einwanderung der Chineſen beichränft; 
man denfe jich aber z. B. Kalifornien als ein Rittergutsland, jo würden jic) 
auch dort die Rittergutöbefiger im Interejje ihres Betriebes einer jolchen Be- 
ihränfung aufs äußerjte widerfegt haben. Daß die Intereſſen diejes Bejiges 
zu den jozialen und nationalen Interejien der Gejamtheit in Gegenjag geraten 
find, kann nicht geleugnet werden. Aber jelbit dann, wenn der Staat dagegen 
völlig die Augen verichlöfje, wäre den Rittergutsbefigern noch nicht geholfen, 
fie werden weiter nach Staatöhilfe rufen, d. h. nach weitern Opfern der Ges 
jamtheit zur Erhaltung ihrer Privatvorteile: jchon wird die Doppelwährung, 
die Börjenbejchränfung, das Getreidemonopol gefordert. Die Agrarier wollen 
ihre Verfaufspreife durchaus der Weltmarftfonjunftur entziehen, weil ihnen 
diefe Konjunktur ungünftig iſt. Sie können niemals die Begründung großer 
deuticher Aderbaufolonien wollen, denn dieſe würden mit ihrem zollfrei ein: 
geführten Getreide die inländiichen Preife ebenfalls herabdrüden. Der Stern: 
punft der Sache liegt im wejentlichen in dem Zujammentreffen der Grundbejig: 
verteilung, wie fie jich unter günjtigen Konjunfturen gebildet hat, mit der nun 
herabgehenden Weltmarftfonjunftur. 

Bon diefem Standpunkt aus gejehen, fann der Nüdgang der Konjunktur 
zum Segen für unfre gejamte Entwidlung werden, wenn daraus der Anſtoß 
zu befjern Bodenverteilungsverhältniffen, zur Stärkung und Neubildung eines 
fräftigen Bauernjtands, zum Abſchluß unjers Oſtens gegen das bordringende 
Slawentum genommen wird. 

Der mittlere Rittergutsbetrieb ift unter den heutigen Verhältniſſen thats 
fählich nicht mehr haltbar, die Frage ijt nur, ob er jich unter jtaatlicher 
Mitwirkung in Bauernland oder bei manchefterlichem Gehenlafjen in Groß» 
herrjchaftsbefig umwandeln jol. Die Anfiedlungstommijfion hat jehr gute 
Erfolge gehabt, aber die Mittel haben nicht ausgereicht, die Aufgabe im großen 
Maßſtabe anzugreifen. Statt hundert Millionen würde dazu mindejtens eine 
Milliarde erforderlich jein. Das Geld würde aber durch den Berfauf der 
Bauernjtellen gegen Berzinfung und Abzahlung wieder einfommen, während 
das Monopol nach einer Schägung dem deutjchen Volke jährlich ungefähr eine 
halbe Milliarde fojten würde. Eine grundjägliche Abänderung der Hypothefen: 
ordnung in Preußen wäre die erjte nicht zu umgebende VBorausjegung einer 
Bejlerung. Der ftaatliche Abfauf der Rittergüter würde den Familien des 
preußiichen Kleinadels, die jich um den preußifchen Staat und um die Grün- 
dung des deutſchen Reichs hohe Verdienfte erworben haben, von großem 
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Nutzen ſein und ſie aus ihrer ſchwierigen und peinlichen Lage befreien. 
Ihre politiſchen Vorrechte ſind ohnehin durch die neuere Geſetzgebung verloren. 

Wir halten die „Not der Landwirtſchaft“ in der Hauptſache für die 
Kriſis des unhaltbar gewordnen mittlern Rittergutsbetriebs. Griffe der 
Staat ein, ſo könnte er eine breite Zone von Kleinbauernbeſitz als beſten Wall 
gegen das eindringende Slawentum ſchaffen. Der Kleinbauer iſt weit unab- 
hängiger in ſeinem Getreidebau von den Weltmarktpreiſen, da er in der Haupt: 
ſache für den eignen Verbrauch baut und feinen Überſchuß nad) der nächiten 
Stadt zu Markte führt. Durch eine folche Zunahme des Bauernlands würden 
wir die Grundlage unſrer Gejamtbevölferung in jehr erwünjchter Weife kräftigen 
und zahlreichen gefunden Nachwuchs und Nachzug für die Städte und die ge 
werbliche Entwidlung ſichern. Eine breite gejunde bäuerliche Grundlage würde 
unferm Volke die Überlegenheit über rein gewerbliche, handeltreibende und 
rentenbeziehende Völker dauernd wahren. Die deutjche Landwirtichaft würde 
dadurch von zwei ihrer jchweriten Laſten befreit werden, erſtens von ber Ber 
laſtung durch das ftandesgemäße Leben und Dann von der Belaftung durd 
die viel zu weit getriebne Hypothefarverfchuldung. Ob ohne diefe Laften noch 
eine wirkliche „Not“ übrig bleiben würde, ift jehr fraglich; eine weſentliche 
Beilerung würde jedenfall eintreten. 

Weiter bedarf die oftdeutiche Landwirtfchaft — auch als Bauernland — 
zu ihrer Hebung der Schaffung fauffräftiger Abnehmer an Ort und Stelle 
und jeder möglichen Erleichterung des Abſatzes. Für die Erleichterung des 
Abſatzes ift die Auffchliehung des Landes durch alle modernen Verkehrsmittel 
anzuftreben, namentlich die Vermehrung der Wafjerjtraßen, die für den Verkehr 
von Mafjengütern die wichtigiten find. SKauffräftige Abnehmer an Ort und 
Stelle aber können nur entjtehen, wenn die Einführung der Induftrie in die 
Städte des Oſtens mit allen Mitteln gefördert wird. Nur auf diefem Wege 
fann der Oſten dem nationalen Leben erhalten und — wiedergewonnen werden, 
ſonſt ift er ein abjterbendes Glied am Leibe des deutjchen Neiches, das mit 
der Zeit einen immer jchädlichern Einfluß auf da8 Ganze ausüben muß. 

Die leiten großen Kolonifatoren des Oſtens waren Friedrich Wilhelm I. 
und Friedrich der Große; ihr Hauptgedanfe, die „Peuplirung“ des Landes, 
muß mit allen Kräften auch heute wieder angejtrebt werden, aber nur 
deutfche Bauern dürften angefiedelt werden. Bei dem „Retabliffement“ des 
durch den nordiſchen Krieg und die Beitjahre 1709 und 1710 furchtbar 
heruntergefommnen Oſtpreußens jchreibt Friedrich Wilhelm I.: „Menjchen halte 
ich für den größten Reichtum, aber bei Leib- und Lebensftrafe feinen Polen, 
jondern nur deutjche Xeute!“*) Trotz des Fehlens einer freien Preſſe, der 


*) Der König verfteht hierbei unter Menfchen allerdings nicht Proletarier, fondern Menſchen 
die zu leben haben. 
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PBarlamentsweisheit und der „Enqueten* wußten aljo die alten preußijchen 
Herrſcher den rechten Weg zu finden und mit eiferner Beharrlichfeit und Aus: 
dauer zu verfolgen. Beharrlichfeit und Ausdauer namentlich Haben unter 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich dem Großen zu Erfolgen geführt. Die 
Regierungszeiten Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms II. find durch feuriges 
Aumehmen von Reformen und Wiederaufgeben, wenn fich die Schwierigfeiten 
der Durchführung fühlbar machten, ſowie durch) Duldung von Liebedienerei 
harakterifirt. Es jind Zeiten geiftreicher Ideen und verfehlter Anläufe. 

Ein Gefichtspunft, den die Regierung unter den heutigen Verhältniſſen 
nicht unberüdfichtigt lajjen kann bei Bodenbefigreformen, ift der, der fich aus 
der parlamentarijchen PBarteigruppirung ergiebt. Die NRittergutsbefiger des 
Ditens bilden den Kern der fonjervativen Partei, und die fonjervative Partei 
it bis heute eine umentbehrliche Stüße der Regierung bei allen Fragen der 
Staatswehr. Daß ed ohne jtarfe Staatswehr fein deutſches Reich giebt, ift 
ohne weiteres Mar; es hängt aljo vom der politischen Reife und dem natio- 
nalen Standpunkt der übrigen Parteien ab, ob die Regierung fünftig dieſe 
Stüge wird entbehren können oder nicht. 

Die politiſche Störrigfeit ift leider eine deutſche Nationaluntugend, der 
deutjche Bürger verjteht noch heute unter Freiheit nur zu häufig die Freiheit 
vom Staate, die Freiheit Bamberger» Richterfcher Auslegung, eine Sorte von 
Freiheit, von der der alte Mojer jchon im vorigen Jahrhundert geurteilt hat: 
„Wenn Gott ein Bolt wird trafen wollen, jo wird er e3 künftig mit deutjcher 
Freiheit heimſuchen.“ Dieſe jtörriiche Freiheit, die fich aufs äußerſte gegen 
die Unterordnung von Privatinterejfen unter den Staat fträubt, der der Ges 
danke ftaatlicher Pflichten ein Gräuel ift, die nicht ftaatlich denfen fann und 
will, die im wejentlichen nur Heinlicher Eigennug und Selbjtjucht ift, ift eine 
Haupturfache für die Machtlojigfeit des alten deutichen Reichs geweſen. Durch 
die Machtlofigkeit des Reichs find aber im fünfzehnten und jechzehnten Jahre 
hundert alle jeine ftaatlichen Unternehmungen mißglüdt; an der Machtlofigkeit 
it die Begründung eines nationalen Staats, einer Nationalfirche, überfeeifcher 
Tochterſtaaten und innern Wohlſtands gejcheitert, bis fich der innere und äußere 
Verfall in dem Gotteögericht des großen Krieges vollendete. 

Ob das deutjche Bürgertum eine größere politische Reife zeigen wird, 
davon hängt in ganz zweifellojer Weife auch die Zukunft des neuen deutjchen 
Reichs ab. Erft dann kann das Bürgertum die politifche Erbichaft des 
Sunfertums antreten, wenn e3 verfteht, in der Gegenwart die notwendigen 
Opfer für die in der Zukunft liegenden Vorteile zu bringen, wenn es gewillt 
it, die legitimen Anfprüche, die der Staat für fein Beftehen und Gedeihen 
jordern muß, glatt zu erfüllen, wenn es feine befondern Vorteile dem Wohle 
des Ganzen — dem „gemeinen Nugen,“ wie man früher jagte — willig unter: 
ordnet. Die Lehre von der brutalen Ausbeutung der Macht, wie fie im 
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Amerifa und auch anderwärts zur Praxis geworden ift, wird, jo Gott will, 
niemals in unjer neues deutiches Staatsleben übergehen. Gegenjeitige Prlicht- 
erfüllung und tiefere Einficht für den Zufammenhang der eignen Intereſſen 
mit dem Gedeihen der Gejamtheit, das ijt es, worauf es anfommt. Wer 
dem Ganzen am beften dient, der ijt der Herrjchaft am würdigſten. Verdienſt 
giebt Macht! 

Was joll das ewige Jammern über das viele Geld, das die Machtitellung 
des deutjchen Volkes koſtet? Wer hätte nicht ein Gefühl der Beſchämung em: 
pfunden bei der Behandlung, die die Flottenfrage im deutjchen und — im fran: 
zöfifchen Parlament erfahren hat! Verſagt fi) das deutjche Bürgertum dem 
ftaatlichen Verjtändnis, jo muß ſich die Regierung an die ſtaatsklügern und 
darum wichtigern Parteien halten, dann iſt aber eine Löjung der ojtdeutichen 
landwirtjchaftlichen Fragen ebenjo wie die vieler andrer Fragen, wie fie den 
jozialen und nationalen Interefjen am meiften entfprechen würde, ausgejchlofien. 


EI: AUF: 





München und Ronjtanz 
(Schluß) 






Ze jarrer Hojemann war ein feiner dider Mann mit einem uns 

AA gemein freundlichen Geficht. Diefe Freundlichkeit war feine 
YMaste, jondern der Spiegel einer ungewöhnlichen Herzensgüte. 
|Mit kindlicher Einfalt verband er ein bedeutendes Wiſſen. Er 
war eine Zeit lang Gymnafialprofeffor und dann Pfarrer in 
TEE (Baiern) gewejen. Er hatte fi) aber dort nicht jo lange halten 
fünnen wie Renftle und war ein paar Jahre früher als diejer nad) Baden 
übergejiedelt. Als ih am 1. Oktober 1878 in Konſtanz anfam, fand ich ihn 
in einem jehr betrübenden Zuſtande. Seine Krankheit war Gehirnerweichung, 
und ich hatte num zum zweitenmale Gelegenheit, den Verfall oder die Lahm: 
legung des Geiftes durch den Verfall feines Organs an meinem Pfarrer zu 
jtudiren. Doch war er förperlich noch ziemlich rüftig, was Schwenderling in 
Liegni beim Beginn feiner Gehirnfrankheit nicht mehr gewejen war. Die erjten 
beiden Monate aß ich mit ihm zu Mittag. Anfangs fragte er regelmäßig 
— er jprac) jehr langjam, fingend, jedes Wort jorgfältig nach feinem gram— 
matischen Werte betonend —: Wo fommen Sie her? wo reifen Sie hin? wie 
lange gedenten Sie hier zu bleiben? Worauf die Antwort jehr jchwierig war. 
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Diefe Fragen wiederholte er did zum Schluß unſers Mahles. Nacd) einigen 
Tagen jchien er ſich endlich darein gefunden zu haben, daß ich ihn verträte, 
und er wechjelte nun das Geiprächsthema. „Wo find Sie diefen Morgen 
gewejen, Herr Eollega?* — Im Gymnafium. — „Im Gymnafium! Nicht 
wahr, es jind dort recht liebe Snaben? Sie haben mich niemals geärgert. 
(Nah einer Pauſe.) Und wenn fie mid) auch einmal geärgert haben follten, 
jo haben fie es doch nicht aus böjem Willen getan. — Wo find Sie dieſen 
Morgen gewejen, Herr Eollega?* — Im Gymnafium. — „Im Gymnaſium! 
Nicht wahr, es find recht liebe Knaben u. f. f. bis zum Ende der Mahlzeit, 
und jo alle Tage. Da hatte ich den Schlüfjel zu feiner Krankheit. Die Gym— 
nafiallehrer fagten mir nämlich, daß ihn die Jungen furchtbar geärgert hätten, 
und daß er einigemal genötigt geweſen ſei, die Hilfe des Direktor anzurufen. 
Nun find ſechzehn bis zwanzig Religionsftunden die Woche — fo viel waren 
dort an vier Schulen und in einem Waiſenhauſe zu geben — an fid eine 
jehr bedeutende Anstrengung, denn der Neligionsunterricht, das weiß ich aus 
vielfeitiger eigenfter Erfahrung, ift der allerjchwierigfte. Eine deutiche Sprach: 
itunde, eine Geographie- oder Lateinftunde ift ein Spiel dagegen; nur der 
Nechenunterricht ſtrengt — auf ganz andre Weife — annähernd in demjelben 
Grade an, der Gejchichtsunterricht dann, wenn man, wie ich immer in der 
Kirchengefchichtsftunde gethan habe, ganz frei vorträgt und hierauf aus dem 
Kopfe diktirt. Kommen noch Schwierigfeiten der Disziplin dazu, jo ifts arg. 
Für die Disziplin macht e3 einen bedeutenden Unterfchied, welche amtliche 
Stellung man einnimmt. Als Pfarrer oder Kaplan in einer römiſch-katholiſchen 
Gemeinde ift man bei den Volksſchülern jo angejehen, daß man auch bei 
förperlichen Mängeln noch ganz leicht fertig wird. Dagegen ala Religionslehrer 
für eine Schülerminderheit an einer höhern LZehranftalt leidet man unter dem 
Umftande, daß fich die Schüler jagen: defjen Zenſur zieht nicht; bei dem 
fönnen wird uns bequem machen. Num ift es allerdings möglich, den Unter: 
richt fo anziehend zu gejtalten, daß gar feine Disziplinargewalt notwendig 
ift;*) aber felbft wenn man das vermöchte, und in jeder Stunde vermöchte, 
würde dieſes Vermögen an unſern Lehranftalten nur ſchwer zur Geltung fommen. 
Es würde vollftändig wirfen, wenn die Teilnahme in dag Belieben der Schüler 
gejtellt wäre, und jede Unterrichtsftunde auf einer freiwilligen Verabredung 
zwifchen dem Lehrer und den Schülern beruhte. Aber da unſre Unterrichts- 
anftalten Zwangsanjtalten find und der Zwang ſtets einen läjtigen Drud 
ausübt, jo liegt den Schülern der Wunjch, den Drud zu lodern, näher ala 
das Interefje am Unterrichtögegenstande, und erſt bei den Schülern der Ober: 
Hafen überwiegt diefes, und bei einem neuen Lehrer ift die Aufmerfjamfeit 


) Man vente fi einmal die militärische Erziehung und den militärischen Unterricht ohne 
jede Spur von Disziplinargewalt! 
Örenzboten II 1897 54 
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zu allererit darauf gerichtet, ob man etwas ordentliches bei ihm lernt; aud) 
aus diefem Grunde ift der Unterricht in der Prima fehr viel leichter als in 
der Serta. Hofemanns pädagogische Begabung jcheint nun feinem Wiſſen 
nicht gleichgefommen zu fein, da er, obwohl er gut jah und hörte, mit den 
Buben noch jchlechter fertig wurde als ich. Die Direktoren freuten ſich, daß 
ich verftändig zenfirte; Hofemann hatte allen Schülern der Oberklajfen „gut“ 
und allen Schülern der Unterflaffen „recht gut“ gegeben. Der Direktor der 
höhern Töchterfchule in Offenburg jagte mir einmal, ich fünnte mir das 
Zenfurjchreiben ganz erjparen, weil meine Note immer genau mit dem Durch— 
ichnitt der andern Noten zujammenträfe. 

Zu diefer Anftrengung und diejem fortwährenden Ärger war nun noch 
das übrige gefommen. Die jcheinbar glänzenden Ausjichten des Altkatholizismus 
in Baden hatten getäufcht; Hoſemann jtrengte alle feine Kräfte an, um bie 
Gemeinde zu vergrößern, und jtatt der Freude über den Erfolg jtellte jich die 
Sorge ein, ob es ihm gelingen würde, auch nur die gewonnenen Gemeinde: 
mitglieder beifammen zu halten. Auch mag ihn nach einigen Jahren das Ge: 
fühl bejchlichen haben, daß feine Predigten feine Anziehungskraft mehr aus 
übten, und er juchte jie durch Abendvorträge zu ergänzen. „Do bot der arme 
gute Herr, Elagte mir jeine Wirtin, die dicke Margaret, ſich den ganzen Tag 
über plagen gemußt mit den ungezognen Buben, und hernach hot er aach noch 
des Abends im Wirtshaus Vorträge halten müſſen über ollerlei gelehrte Sachen, 
bloß daß dene Herren das Bier bejjer ſchmecken thät.“ Er jcheint von der Angit 
befallen worden zu jein, daß man ihn drängen fünnte, mit einem fleinen 
Gnadengehalt in den Ruheſtand zu treten, und ich ſelbſt hatte vielleicht un: 
abfichtlich dazu beigetragen, dieje Angft wach zu rufen. Im Sommer 1875 
ſprach mir ein Mitglied des Konſtanzer Gemeindevorftands, ein bekannter 
Parlamentarier, bei einem gelegentlichen Zufammentreffen den Wunfch aus, 
ich möchte einmal in Konſtanz Gottesdienjt halten. Das that ich denn auch, 
jelbjtverjtändlich mit Hofemanns Erlaubnis, dejjen Gaft ich drei Tage war, 
auf einem erienausfluge. Er war die ganze Zeit über jehr freundlich und 
führte mich im der jchönen Umgebung herum, aber beim Abjchied gab er mir 
zu verjtehen, daß er Hinter meinem Bejuche eine jchlimme Abſicht wittere, die 
mir ganz fern lag. Mein Eintreffen im Herbit 1878 mag ihn daher nicht 
wenig aufgeregt haben, denn wie durch einen Nebel vermochte er doch nod) 
den Zuſammenhang der Dinge zu erkennen. Er betrachtete mich als feinen Ber: 
dränger, war fich aber dabei feines Zuſtandes und der Notwendigkeit einer 
Vertretung bewußt, und äußerte in einem lichten Augenblid zur Margaret: 
„sch wünschte, Jentſch würde mein Nachfolger; der wirds den Herren jagen; 
ic) fanns nicht.“ 

Nun, und der hats ihnen denn auch gejagt. Gegen die Entmündigung, 
die im Frühjahr 1879 eintrat, Hatte ich nichts einzuwenden, war fie doch in 
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diefem Falle gerechtfertigt und unvermeidlich.*) Aber ald man ihn dann nad) 
einem Anfall von Erregung als „gemeingefährlih“ nach Illenau jchaffte — es 
wäre, auch wenn er Zobjuchtsanfälle gehabt hätte, lächerlich gewejen, von 
dem jchwachen Männchen für das Leben der dien Margaret zu fürchten —, 
jo jprach ich meinen Unwillen darüber jehr kräftig aus. Die Maßregel war 
natürlich eine Gefälligfeit gegen den altfatholifchen Kirchenvoritand, der freie 
Hand befommen wollte zur Wiederbejegung der Pfarrei. Der Aufenthalt 
Hoſemanns im Pfarrhauje wäre dabei zwar unbequem gewejen; aber doch nur 
unbequem, fein erntliches Hindernis, da das Haus zwei Stodwerfe hat. Man 
konnte ihn alſo ruhig darin fterben laſſen. In Illenau hat er nur noch ein 
paar Wochen gelebt. Im der Gerjtenjadgejellichaft äußerte eines Abends 
ein Herr, Hofjemann habe jich feine Krankheit durch übermäßigen Biergenuß 
zugezogen. Darauf fonnte ich nur erwidern: „Wenn Hojemann durch Bier: 
trinfen nach Illenau gelommen wäre, dann müßten alle Konftanzer Honora— 
toren längit in Pforzheim fein.“ Dort ift nämlich die Anjtalt für Unheilbare. 

In meinem eignen Intereffe hatte ich die erjten drei Bierteljahre feinen 
Anlaß, den Herren Grobheiten zu jagen. Zudem waren fie ſämtlich jehr 
liebenswürdige und achtungswerte Männer. Die Menjchen find überhaupt 
allefamt, wenn auch nicht überall von jo angenehmen Formen wie in den 
Städten des babijchen Ländles, jo doch von Natur gut und liebenswert. Nur 
gehören die Menjchen leider zu den Sachen, die fich hart im Raume ftoßen, 
und in dem Augenblid, wo zwei aneinander rennen, fommen fie einander ge- 
wöhnlich nicht liebenswürdig vor, und es ereignet fich wohl, daß die Liebens- 
würdigfeit einem ganz verloren geht, wenn er entweder gar zu viel geftoßen 








) Bom Amtögeriht am 13. Mai zu einem Gutachten aufgeforbert, fchrieb ich: „Bom 
2, Dftober bis Anfang Dezember war ich mit dem Pfarrer Hofemann täglich eine halbe Stunde 
beim Mittageffen zufammen. Der Krane ſprach viel und lebhaft, immer dasfelbe wieberholend. 
Sehr auffällig war feine Gedächtnisſchwäche und feine Unfähigkeit, Verhältniffe der Gegenwart 
fih Har zu machen und feftzuhalten. Im Verlauf der zwei Monate beobachtete ich eine ftetige 
Beflerung, die mir zulegt eine völlige Wiederherftellung wahrſcheinlich machte. Plötzlich trat 
ein Rüdfall ein, der fich durch melancholiſches Schweigen und die geäußerte Beforgnis, mic 
beleidigt zu Haben, fund gab. Der Arzt verbot hierauf den Verkehr des Kranken mit jebem 
andern, ausgenommen feine Pflegerin. Seitdem, d. h. feit Anfang Dezember v. J., habe ich 
ihn nur dreimal gefehen;) die erften beiden male auf je eine Minute, wobei nur Redensarten 
über das gegenfeitige Befinden gemechfelt murben. Das dritte mal, am 7. April, habe ich ihm 
das heilige Abendmahl gereicht. Der Kranfe lag im Bett, mußte, was vorging, und ſprach 
einige auf die heilige Handlung bezügliche Worte, die er oftmals wiederholte. Dies tft alles, 
mas ich weiß, und fo fehe ich mich bei der Geringfügigfeit des Beobadhtungämaterials nicht 
imftande, ein Gutachten über feinen Geifteözuftand abzugeben.“ Wie mir Margaret erzählte, 
hatte er in der legten Zeit Vifionen. Er verkehrte viel im Himmel und ftellte der Margaret 
die himmlifchen Perſonen vor: „Jetzt kommt der heilige Petrus (mobei er fich tief verneigte), 
jegt fommt der Herr Jeſus (mobei er niederfniete und vor die Bruft ſchlug“. Er prophezeite 
auch 3. B., dab ich das 60. Jahr nicht erreichen würde. 
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wird oder gar zu viel zu jtoßen genötigt iſt. Zunächſt alfo erlitt ich keinen 
Zufammenftoß. Eine Zeit lang fühlte ich mich etwas einfam, da ich den 
ganzen Tag feine Unterhaltung hatte ala die des Pfarrer® und nur etwa 
einmal die Woche ein paar Abendjtunden im Gerftenfad zubrachte. Aber eines 
Tages Ind mich der Rechner der Kirchengemeinde, Kaufmann Delisle, zu fich 
ein, und von da ab genoß ich oft feine Gejellichaft und die feiner Familie. 
Delisle war troß jeines franzöfiichen Namens und jeiner perfönlichen Freund: 
ihaft für Napoleon II. (jie waren Schulfameraden geweien, und der Kaiſer 
bejuchte ihn, jo oft er in Arenenberg weilte) ein guter deutſcher Patriot und 
vereinigte alle guten Eigenschaften des deutfchen und des franzöfiichen Kauf— 
manns und amilienvaterd. Im Winter waltete er jeden Sonntag Abend 
als Patriarch im SKreije der Seinen. Zu den beiden unverheirateten Kindern, 
einem Sohne, der in jeinem Gejchäft war, und einer tüchtigen und verftändigen 
Tochter, die jet, wie ich ab und zu leje, ala Vorfteherin eines altkatholiſchen 
Frauenvereins eine eifrige Thätigfeit für die Armen entfaltet, kamen die 
beiden verheirateten Söhne mit ihren rauen und verfammelten fi) um den 
verehrten Vater und die freundliche Mutter. Nach Tiiche wurde ein Solo 
gejpielt, bei dem ich eine phänomenale Ungejchidlichkeit entwidelte. Im Sommer 
begleitete mich Delisle oft auf meinem täglichen Spaziergange; er war jehr 
hager und für feine fiebzig Jahre jehr gut zu Fuß. Auch führte er mich in 
die Ochjengejellichaft ein — jo genannt, weil jie jich im Ochſen in Kreuz 
lingen verfammelte —, zu der einige Gymnaſial- und Bürgerfchullehrer und 
u. a. auc) der kunſt- und altertumsfundige Konjervator des Rosgartenmufeums, 
Apotheker Leiner, gehörten. Dazu famen die herrliche Natur und eine gute 
Bibliothek — die mit einer Kupferftich- und Gemäldefjammlung verbundne 
Wefjenbergbibliothef —, ſodaß es ein recht erfreuliches Dajein hätte gemannt 
werden fünnen, wenn meine amtliche Stellung anders gewejen wäre. 

Die war aber leider nicht darnad), eine zufriedne Stimmung zu erzeugen. 
Ih erfuhr eine Stufenfolge von NRangerhöhungen ganz eigner Art. Zunächſt 
wurde ich zum Vertreter Hojemanns bejtellt mit freier Station beim Pfarrer 
und monatlich jiebzig Mark Gehalt, die von Bonn aus gezahlt wurden. Am 
11. März 1879 wurde ich mit Berufung auf einige Bejtimmungen des kano— 
nifchen Rechts zum Koadjutor ernannt und mit freier Station und fünfzig 
Mark monatlich aus den Pfarreieinfünften dotirt. Am 19. Auguſt endlich 
wurde ich zum Pfarrverwejer befördert „mit allen Rechten des Pfarrers bis 
zur definitiven Bejegung.*“ Und von da ab befam ich gar nichts mehr außer 
der Wohnung, die ich inne hatte. Freilich befam ich auch das Eſſen, dant 
der Margaret, die ohne Berufung auf fanonische Capitula im Haufe gelaffen 
worden war. Sie war von allen Pfarrersfüchinnen, die ich zu ſtudiren Ger 
legenheit gehabt habe, die gutmütigfte; eine drollige Münchnerin, die abends 
ein paar Moaßkrügeln leerte, dann fchmerzlich gerührt ihrem lieben armen 
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Herrn bittre Thränen nachweinte und mir, wenn ich ein Stündlein für jie 
übrig Hatte, Münchner Gejchichten erzählte. Mit den Einkünften war es 
nämlich jo, daß bei Erledigung der Stelle der großherzogliche Verwaltungs: 
hof darüber zu verfügen hat. Der ift num aber ſehr gewiljenhaft und ftudirt 
erjt ein paar Monate lang Alten; und unfer Kirchenrechner war nicht minder 
gewiſſenhaft und zahlte ohne obrigfeitliche Anweiſung feinen Pfennig aus. 
Ich hatte im Auguft mein Geld bis auf den legten Heller verreijt, und da 
am 1. September nicht? ausgezuhlt wurde, jaßen wir auf dem Trodnen. 
Die Margaret ging auf eigne Verantwortung täglich zum Hüter des Slirchen- 
ihages, um das Marftgeld für den Tag herauszujchlagen, obgleich ich ihr 
gejagt Hatte: Gehn Sie nicht zum alten Delisle betteln; wenn wir nichts mehr 
haben, legen wir uns ins Bett und hungern ung tot! Schließlich Half ich 
mir damit, daß ich mir den Reſt der Bezahlung für den Religionsuntericht 
an den höhern Lehranjtalten, den ich noch zu befommen hatte, vom Sirchen- 
vorstande vorjchießen ließ (die Stunde wurde an einer der Anftalten mit achtzig 
Piennigen, an den beiden andern mit einer Mark honorirt), und dann gab 
mir die Gemeinde noch eine Gratififation für die legten anderthalb Monate; 
die Enticheidung des Verwaltungshofes abzuwarten hatte ich feine Zeit, da 
ih am 15. Oftober nach Neiße überfiedelte. Am Schluß der legten geſchäft— 
lichen Unterredung mit meinem guten freunde Delisle — es hat mir nachher 
leid gethan — jchrie ih ihm an: Der Konftanzer SKirchengemeinderat ijt ent: 
weder die dümmſte oder die ſchäbigſte Körperjchaft im ganzen beutjchen Reiche, 
worauf er mit feiner gewöhnlichen Ruhe, wenn aud) ein wenig betrübt, er- 
widerte: Das möchte ich doch nicht behaupten — ja, und was ich noch jagen 
wollte, meine frau läßt Sie bitten, Sie möchten Heut nachmittag um drei 
zum Kaffee zu uns fommen. Wdieu. 

Für die Pfarrei hatte ich mich nämlich nicht gemeldet, weil ich im voraus 
wußte, daß ich bei der Sonfurrenz unterliegen würde. Zwar der oben er- 
wähnte Parlamentarier hätte e3 gern gejehn, wenn ich geblieben wäre, aber 
die Mehrheit des Kirchenvorftandes beſchloß, die Stelle auszufchreiben, was 
ich ihm nicht verdenfen fonnte. Ich erklärte daher jofort, daß ich ein ander- 
weitiged Unterfommen juchen würde, und meldete mich zu einer Schwarzwald- 
pfarrei. Darauf wurde mir gejagt, daß meine Meldung erjt dann amtliche 
Geltung erlangen könnte, wenn ich das badijche Indigenat hätte. Ich verjchaffte 
mir alfo die Entlafjung aus dem preußijchen Unterthanenverband und erlangte 
die Aufnahme in den badijchen. Kaum war dieſes Schriftjtüd da, jo ergaben 
ih Schwierigkeiten in jener Pfarrei, und ich entjchied mich für das mittler- 
weile eingetroffne Anerbieten der Neißer Gemeinde. Nun mußte ich mich 
wieder von der neu erworbnen Unterthanenjchaft entbinden und in die preußijche 
zurückverſetzen laſſen. Dieje zweite Aufnahmeurkunde konnte ich nicht abwarten. 
Auf dem Wege zum Dampfihiff (am Abend vorher hatte man mir eine Ab- 
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jchiedsfeier veranstaltet) erfuhr ich, dab der Kirchenvorftand foeben von dem 
Oberpräfidenten von Schlefien die Aufforderung erhalten Habe, ein Führungs: 
zeugnis über mich auszuftellen! 

Bon Konjtanz hat mans nicht weit auf den St. Gotthard, und jo hatte 
ich denn die Gelegenheit benußt, in die heſperiſchen Gefilde einen Blid zu 
werfen. Es wäre zu viel behauptet, wenn ich jagen wollte, die Sehnſucht 
in die Weite aus dem engen Sreije heraus, in den ich gebannt war, wäre 
für meine Entjcheidung im Jahre 1875 mitbeftimmend gewejen, aber erleichtert 
bat mir die Ausficht auf den Südwejten unſers WBaterlandes und überhaupt 
auf mehr Bewegungsfreiheit den Entichluß, aus dem Harpersdorfer Puppen: 
bäuschen auszubrechen. Ich hatte mich viel mit der ältern deutſchen Gejchichte 
bejchäftigt, und der Wunjch war natürlich, ihren Schauplag fennen zu lernen, 
Ih hatte auch fleißig vaterländijche Geographie getrieben — nicht als Ge 
lehrter, jondern als Schulmeifter — und, ein fo fchlechter Zeichner ich bin, 
doch meinen Schülern oft genug die deutichen Mittelgebirge, die Berzweigungen 
der Ulpenfämme, die deutichen Flußſyſteme aufgezeichnet, charafterifirt und 
den Zuſammenhang der Gejchide des deutjchen Volkes mit ihnen Klar zu 
machen gejucht. Wadernageld reis des Rheinſtroms, den ich als Quar: 
taner im Schullefebuche gelejen hatte, war mir ftet3 im Gedächtnis geblieben, 
und mein Wunfch, den Rennſteig des Thüringerwaldes zu jehen, den ich ala 
elfjähriger Volksſchüler im Unterricht kennen gelernt hatte, ift erft viel jpäter 
erfüllt worden. So freute ich mich denn, im Jahre 1875 den Main, die 
Türme von Bamberg, die wöürttembergifchen Hügel, den Bergwall des 
Schwarzwaldes, die Aheinebne, den Rheingau, die Schweizerjeen und die 
Alpenjpigen als alte liebe Bekannte begrüßen zu dürfen, das Bild, das fid 
meine PBhantafie von ihnen gemacht hatte, im allgemeinen betätigt zu finden 
und e8 im einzelnen berichtigen zu fünnen. Ich habe es dann von 1875 ab 
durchzufegen gewußt, daß ich jedes Jahr einen FFerienausflug machen fonnte, 
und habe nach und nach alle Landſchaften des deutjchen Baterlandes, zu dem 
ich Ofterreich rechne (mit Ausnahme Oftpreußens, Heffens, Weftfalens und 
des Niederrheing von Bonn abwärts), Teile der Schweizer, Salzburger, Tiroler 
und Oftalpen, Lombardovenetien, ein Stüdchen Tosfana und die wichtigjten 
deutjchen Städte mit Ausnahme von Frankfurt a. M. und Köln aus eigner Ans 
ſchauung fennen gelernt. Das meijte freilich nur im Fluge, aber doch Hin 
länglich deutlich, um das Bild fejthalten zu können. Alles kann man ohnehin 
nicht jehen, wenn man nicht Neijender von Profeffion ift, und hat man eine 
bedeutende Anzahl charakteriftiicher Landichaften und Städtebilder gejehen, jo 
läuft man nur noch wenig Gefahr, bei der Phantafiefonstruftion des übrigen 
grobe Schniger zu begehen; deshalb wird es mir nicht fchwer, auf Rom und 
Neapel, auf Paris und London, auf die Fjords und Stodholm zu verzichten. 
Freilich, wichtiger al® Berge und Seen, als Kirchen und Paläſte find die 


rennen 





Münden und Konftanz 431 











Menſchen; außer dem Lande auch die Leute genauer fennen zu lernen und 
jie über ihre Verhältniffe auszuforichen, das wäre von der größten Wichtig: 
feit namentlich für meine volfswirtichaftlichen Studien; und das würde weitere 
und längere Reifen nach den verjchiedensten, auch landſchaftlich und Hiftorijch 
uninterefjanten Gegenden rechtfertigen. Aber damit ift es leider vorbei; wenn 
ion die Unterhaltung in der Mutterjprache Schwierigkeiten macht, jo gehts 
in einer fremden erjt recht nicht. (Zwiichen Mutterjprache und Mutterjprache 
it freilich ein Unterfchied; das herausgefchmetterte cinquanta eines Italieners 
veriteht auch ein Halbtauber Deutjcher noch beſſer als das gegurgelte „Drießch 
Roppe“ eine® Schweizer Maidli oder Moitfchi oder das Wildkilchli, mit 
gutturalem I, des Appenzellers.) 

Es war einer der glüdlichiten Augenblide meines Lebens, als ich an einem 
regnerijchen Auguftmorgen — ich war um vier Uhr von Hofpenthal aufge 
brohen — an die Stelle der Gottharditraße fam, wo jich die Ausficht nach 
Süden öffnet. Die Wolfendede fchnitt genau mit der Wafjerfcheide ab; die 
nördliche Hälfte des Himmelsgewölbes war grau, die jüdliche blau; befanntlich 
wird einem nicht gerade an jedem Morgen die Vorftellung vom fonnigen 
Süden in jo auffälliger Weife beftätigt. Mit Jauchzen begrüßte ich den 
Tieino zur Nechten, der blendend weiß die jchwärzliche Felswand herabjtürzt, 
und der Schlott, in dem fich die Windungen der Straße zur fchwindelnden 
Tiefe hinabjenten, erjchien mir nicht bloß als die Pforte zum Paradiefe, 
jondern mit jeinem blauen Hintergrunde als das Paradies ſelbſt. Wie thöricht 
dieſe Vorftellung ſei, machte mir bald darauf der Junge, der mir mein Ränzchen 
trug, flar. Er jah gar nicht italienisch aus, hatte rote Haare und ein un— 
ihönes Geficht. (Der Junge, der mir in einer Arbeiterfantine oberhalb Airolo 
den Morgenimbiß brachte, hatte ein wahrhaft Raffaelifches Engelsgeſicht; er 
Ihlug vor Verwunderung die Hände überm Kopf zujammen, als er hörte, daß 
ih einen Frank Tragelohn bis Faido geben wolle, aber, rief er bedauernd, 
io non posso, io non posso! er werde mir einen andern bejorgen, und da fam 
eben der rothaarige.) Das Benehmen freilich war ganz italienisch. Als ich nun 
ein paar Redensarten über die herrliche Gegend vorbrachte, proteftierte er aufs 
lebhafteſte; & un orribile paese, rief er; quest’ inverno & caduta una valanga, 
ed io (jedes Wort mit dramatischer Betonung einzeln herausftoßend und mit 
Geſtus begleitend) sono stato qui! Drunten in Vareje, von wo aus feine 
Eltern der Arbeit am Bahnbau wegen beraufgezogen jeien, da ſei es jchön 
geweien. Von da ab wurde mir nach und nach klar, einen wie großen Anteil 
an unjerm Genuß landjchaftlicher Schönheiten die Phantaſie, allerlei Gedanken: 
verbindungen und äußere Umftände haben. Es ift gar nicht zu verwundern, 
dag man die Schönheit der Berge erjt von der Zeit ab zu entdecken ange: 
fangen hat, wo die Anlage von Straßen und Wirtöhäufern das Reifen weniger 
beichwerlich machte. Bei Hunger, Müdigkeit, Froftbeulen, Hautichürfungen 
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und Furcht vor Bären, Wölfen und vorm Halsbrechen kann höchſtens in ganz 
auperordentlichen Gemütern ein äfthetifcher Genuß auffommen. Vielleicht 
nicht einmal in ſolchen. Wir haben heute genug Leute, nicht bloß Männer, 
jondern jogar Frauen, die fich beim Bergflettern alle dieſe Beſchwerden zu: 
ziehen, aber ich zweifle, ob jie wirklich im demjelben Augenblide, wo ihre 
Glieder jchmerzen, zugleich einen äſthetiſchen Genuß haben. Den äjthetifchen 
Genuß, den die Berglandichaft gewährt, haben die heutigen Menjchen ohne 
nennenswerte Bejchwerden von Jugend auf fennen gelernt. Was fie auf die 
höchsten, auch heute noch nur unter Gefahren zu erreichenden Spigen lodt, it 
die Vorſtellung des Landichaftsbildes, das man oben haben müſſe. Sie 
nehmen dieſes Bild dann aud in der Erinnerung mit als einen bleibenden 
Schatz, und fo bereitet e8 ihnen vor wie nach dem Schauen Genuß, während 
des Schauens aber fchwerlich; was fie da genießen, iſt nicht ein äfthetifcher, 
jondern ein ethifcher Wert, fie genießen das Bewußtjein ihrer Kraft, ihres 
Mutes, ihrer Ausdauer, fie jagen jich mit hoher Befriedigung: was bin id; 
doc) für ein Sportsmian oder für eine SportSmaid! So hat der äjthetijche 
Genuß, den die Berggipfel gewähren, erjt angefangen, als man ihn ohne 
förperliche Schmerzen und ohne Lebensgefahr haben fonnte. Gibbon bemerft 
über das Reifen, es gehöre dazu rüftige Gejundheit und Gleichgiltigfeit gegen 
alle Beichwerden; davon, daß er an den Alpen irgend etwas jchönes gefunden 
habe, jagt er bei der Erwähnung jeines zweimaligen Alpenüberganges fein 
Wort. Er hat diefen Übergang wahrjcheinfich zu den Beichwerden gerechnet, 
die der Nordländer leider mit in den Kauf nehmen müfje, wenn er bie 
römijchen Ruinen jehen wolle. Und nun gar Leute, die auf und zwiſchen 
Telfen mit mühjeliger Arbeit ihren Lebensunterhalt erwerben müſſen, was 
fönnen fie an diefen Felſen und Schneefeldern, die fein Fruchtkorn und feinen 
Srashalm erzeugen, jchönes finden? Und wenn wirs recht überlegen, iſt aud) 
die Schönheit einer Felfenpartie, wie fie die Gotthardſchlucht darbietet, nur 
bedingungsweile vorhanden. Bei Sonnenjchein und heiterm Simmel bilden 
die Schwärzlichen Felſen, die in der Sonne bligenden weißen Waſſerfäden und 
Schneegipfel und die Himmelsbläue einen jchönen Farbendreiflang, deſſen Ein: 
drud durch Hiftorische Erinnerungen verjtärft wird und durch den Gedanten, 
daß man fich in der Eingangspforte zu Italien befindet und auf einem Berg: 
ftod, den jchon Goethe als den Vater jozujagen von gewaltigen Bergzügen 
und herrlichen Stromgebieten höchft merfwürdig gefunden hat. Bei trübem 
Himmel dagegen ijt eine ſolche Anficht nur noch furchtbar erhaben, aber nicht 
mehr ſchön. Ühnlich verhält es fich mit dem itafienifchen Seen. Den Vorteil 
haben die allerdings jchon vor dem Hochgebirge voraus, daß fie niemals tot 
find; das eine befebende iſt ihre janft bewegte, bei jedem Himmel jchön ge 
fürbte Wafjermafie, das andre der Saum von Ortjchaften, Gärten und Billen, 
mit denen ihre Uferfelfen gejhmücdt find. Aber Felſen bleiben doch auch diele, 
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ſchön gezadte, das ift wahr, aber dennoch tote Telfen. Es jtimmte mein Ent: 
züden auf dem Gardajee herab, al ich mir überlegte, daß dieſe großartige, 
auf einer Seite rofarote, auf der andern violette Kulifje eben nur toter Fels 
ſei, auf dem nichts wächſt, und dem die Menjchen hier ein Gärtchen, dort 
einen Saumpfad abzugewinnen (der an der Weſtſeite des Gardaſees bietet 
mitunter das Schaufpiel eines reizenden Marionettentheaters, wenn ich eine 
ganze Karawane darauf bewegt) jo unendliche Mühe haben. Auch würde man 
eine Landfchaft, deren Hauptreize aus glänzenden FFarbenflächen und aufs 
jälligen Umrifjen beftehen, nicht dauernd genießen mögen. Eine Rheinfahrt von 
Bingen bi8 Bonn ermüdet durch die Reihenfolge folcher Bilder, obgleich dieje 
bei dem hier hinzutretenden reichlichen Grün einen weit gemütlichern Charakter 
tragen. Es ift damit ungefähr jo wie mit foftbaren Zimmereinrichtungen, 
von denen Goethe jagt, fie jeien nur für Leute, die nichts zu thun haben; 
beim Arbeiten jtöre dergleichen. So möchte ich eine Gegend mit auffällig 
ihönem Geficht nicht immer, nicht beim Arbeiten haben. Es gehört zum voll: 
jtändigen Menfchendafein, daß man alle Arten von Schönheiten fennt, aber 
der bejtändige Anblid von Schönheiten übt einen Nervenreiz aus, der ent— 
weder abjtumpft oder die jeeliiche Gejundheit beeinträchtigt. Am zuträg- 
lichſten für das Nervenſyſtem und die Seele dürfte die bejcheidne und lebens: 
friiche Schönheit unfrer deutjchen Mittelgebirge fein, die Friedrich) Nagel vorm 
Jahre in der Deutjchen Rundjchau jo ſchön dargejtellt hat. Und fogar die Kunſt 
gedeiht bejjer in den Niederungen als auf den Höhen; ift es doch ſchon oft 
hervorgehoben worden, daß die Niederlande die größten Landjchaftsmaler 
erzeugt haben. Ein paar Bäume und eine Wafjerfläche bieten, von verjchiednen 
Seiten und bei verjchiednen Beleuchtungen gejehen, mehr Abwechslung als 
ein gewaltiges Hochgebirgspanorama mit feiner jtarren, einförmigen Pracht. 
Freilich, in einer baumlofen Ebne oder auf einer Sliefernheide möchte ich nicht 
(eben. Übrigens kann ſogar nicht einmal der Eindrud des Großartigen und 
Erhabnen, den man beim Anblid Hoher Berge hat, ohne Phantafiethätigfeit 
und Wiſſenſchaft zuftande fommen, weil das optijche Bild eines Heinen aber 
nahen Hügels genau basjelbe ift wie das eines gleichgeitalteten hohen Berges 
in entiprechend größerer Entfernung; wer dieſe Entfernung nicht fennt, auf den 
macht der Anblid wenig Eindrud. 

Bu den wunderlichen Widerjprüchen, mit denen ung der Kulturfortichritt 
plagt, gehört auch der zwijchen unjerm jtetig wachjenden Bedürfnis nach Kom: 
fort und unſrer Sehnjucht nach der Waldeinjamfeit. Wir wollen überall 
bequem eingerichtete Gafthäufer finden und für unfre Beförderung gute Straßen 
und Bahnverbindungen zur Verfügung haben und beflagen uns dann, wenn 
e3 überall von Reijenden wimmelt, obwohl ohne diejes Gewimmel Straßen, 
Eijenbahnen und gute Gafthäufer nicht rentiren und daher nicht vorhanden 
jein würden. Bor zwanzig Jahren war ed noch nicht ganz NIE DONE: beide 
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Annehmlichkeiten mit einander zu vereinigen, weil da noch nicht ſo ſchrecklich 
viel und nicht das ganze Jahr über gereift wurde. Auf einem jtundenlangen 
Spaziergange am Starnberger See an einem herrlichen Sonntag Nachmittag 
im Frühjommer habe ich einen einzigen Menjchen, beim Bejteigen des Herzogs— 
ftands im Sommer darauf zwei Menjchen angetroffen. Im ein paar Hotels 
an den italienischen Seen war ich im Auguft 1879 der einzige Gaſt. et, 
nachdem die Gotthardbahn fertig ift, wimmelt e3 auch im Juli und Auguft 
in Oberitalien von Deutjchen. Ganz allein herumzuftreichen ift freilich auf 
die Dauer auch unangenehm, und jo ergriff ich denn die mir ſich jpäter 
darbietende Gelegenheit, eine Reihe von Jahren einen jungen Begleiter mit- 
zunehmen, dem ich meine Eindrüde und Einfälle vorjhwagen fonnte. 
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Ichon auf der Schule, wo uns doch wegen der vielen Arbeiten in den 
a vielen Fächern für die vielen Lehrer jo wenig Zeit übrig bleibt, 
9). einmal etwas nachzudenfen, bin ich über ein Fremdwort 
7 da geitolvert, dejjen Bedeutung uns erjt in jpätern Jahren jo recht 
aufgeht, über das Wort Intereffe. Unjer Oberlehrer in Prima, 
ber gern jämtliche Fremdwörter ausgerottet hätte, machte in dieſem Bejtreben 
auch vor dem weltbewegenden Wort Intereſſe nicht Halt und zwang uns, 
irgend einen armfeligen, abgeblaßten Ausdrud dafür herbeizujchleppen. Heute, 
wo mir von all den Vokabeln, Formeln und Zahlen, über die beim Abitu- 
rienteneramen Parade abgehalten wird, nur noch ganz wenig übrig geblieben 
ist, ſodaß ich nicht einmal genau mehr jagen könnte, wann Amanema II. regierte, 
und wie man einen abgejtumpften Segel ausrechnet, fann ic) es daher jchon 
wagen, mich an jenes Fremdwort heranzumachen und mir über den eigentlichen 
Gehalt dieſes Wortes Klarheit zu verjchaffen. 

Als ich die lateinische Vofabel sum mit dem komischen Perfeftum fui und 
dem noch komiſchern Infinitiv esse vorjchriftsmäßig meinem Gedächtnis ein 
verleibte und mich dann auch noch mit dem Kompoſitum intersum und dem 
berühmten Infinitiv interesse vertraut machte, war ich noch ein glücklicher 
Mensch, der jorglos mit diefem menjchen: und völfervernichtenden Wörtchen 
herumbantirte. Und doch jpielte jchon damals das Interejje eine gerade jo 
große Rolle wie jegt oder zur Zeit des weijen Solon. Ja man fann jagen, 
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der Mensch iſt eigentlich nur jo lange glüdlich auf diefer Welt, jo lange er 
die grammatijche Form interesse ledigli für eine grammatische Form hält 
und noch nicht weiß, daß diefes Wort im Leben eine jo gewaltige Bedeutung 
hat. Wenn man das Wörtchen interesse ohne viel Federlefen in unjer ge 
liebtes Deutſch überträgt, jo fommt dabei der hölzerne Ausdrud zum Vor: 
jchein: „daran gelegen jein“; und wenn man fich für „das Interejje” nach 
einer Berdeutichung umfieht, ſo bietet jich und das unbeholfne „Anteil und 
Vorteil.“ Das Charafteriftiiche geht aber bei diejer Verdeutjchung verloren, 
wie denn auch die übrigen modernen Sprachen auf Grund diejer Erfenntnig 
das lateinische Wort beibehalten haben. 

Wir gebrauchen ein Fremdwort nicht nur, wenn ung ein treffendes eignes 
Wort fehlt, jondern auch wenn wir uns abfichtlich nicht ganz flipp und klar 
ausdrüden möchten, wenn der, zu dem wir fprechen, etwas jtilljchweigend 
herausfühlen joll, was wir nicht mit dürren Worten jagen mögen. Es it 
alio eine gewiſſe Höflichkeit oder auch Heuchelei, die uns das deutungsfähigere, 
in feinen Umriſſen nicht jo beftimmte Fremdwort gebrauchen läßt. Sage ich 
3. B. zu jemand: „Ich habe ein Intereffe daran, der Dame vorgeftellt zu 
werden,“ jo ift dem andern der weitefte Spielraum darüber gelafjen, warum 
ih jener Dame vorgejtellt jein möchte. Die Sprachreiniger mögen daher noch 
jo jehr für das echte deutiche Wort eintreten, das jo angenehm vieldeutige 
Fremdwort Interejje werden fie niemals aus der deutjchen Sprache heraus: 
treiben. Denn um dieſes Wort Interejje dreht jich alles in der Welt: leben 
heißt interejfirt jein. 

Ich freue mich immer, wenn ich jehe, wie fich die Menjchen mit fittlicher 
Entrüftung ihre Intereffen vorwerfen und jich den Anjchein geben, al3 wenn 
ed etwas ganz Niederträchtiges wäre, „aus perjönlichem Interejfe zu handeln,“ 
denn bei Lichte betrachtet, wird doch die ganze Menschheit nur durch perfüns 
liche Intereffen zufammengehalten. Der eine Menſch jtellt bei jeder Gelegen: 
heit an feinen lieben Nächiten die Forderung, „das perjönliche Interejje hindan- 
zujeßen und das allgemeine Interefje im Auge zu haben,” und bedenkt gar 
nicht, daß es eigentlich nur perfünliche Interejfen giebt, und daß jich das jo» 
genannte allgemeine Intereſſe nur aus vielen perjönlichen Interejjen zuſammen— 
ſetzt. Wir können uns jo hübjch in die Lage andrer verjegen und in ihrem 
Namen den Objektiven und Unparteiiſchen fpielen, aber nur weil dabei unſer 
eignes Interejje nicht in Frage fommt. Diefe famofe Objektivität, die wir dem 
Nächten gegenüber nicht genug betonen fünnen, hört aber jofort auf, wenn 
das perfönliche Ich mitjpricht. Deshalb machte auch der Fundamentaljag der 
Hrijtlichen Lehre jo gewaltigen Eindrud auf die Menjchheit: Liebe deinen 
Nächten als dich felbit. Diefe chriftliche Forderung ift aber ein ſchönes Wort 
geblieben und wird immer nur ein jchönes Wort bleiben, weil e3 in jchroffem 
Gegenſatz fteht zu dem Interefjenftandpunft, von dem aus die Menfchen natur: 
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notwendig die Außenwelt beurteilen. Fromme werden ſich wahrjcheinlich über 
dieje Anficht entjegen. Aber wenn wir die Triebfedern des menjchlichen Han: 
delns zergliedern, jo werden wir überall auf perjönliche Interefjen jtoßen, die 
für allgemeine Interejjen ausgegeben werden. Diejes echt menjchliche perjön- 
liche Interefje tft ein Ausflug des Egoismus, der jedem Menjchen angeboren 
it. Man könnte dieſen Egoismus vielleicht die Erbjünde nennen, einen 
Sauerteich, der die Menjchheit erhält, denn ohne diejen Egoismus, ohne diejes 
Aufgehen in perjünlichite Interefien, wäre die Menjchheit längſt zu Grunde 
gegangen. 

Haben denn aber vielleicht die chriftlichen Märtyrer auch aus Intereſſe 
gehandelt, als fie fich für ihren Glauben verbrennen ließen? ruft mir da 
jemand zu, um mich gründlich in die Enge zu treiben. Ich könnte darauf 
erwidern, da dieſe paar Märtyrer für die große Menjchheit und ihre Inter: 
ejfenfämpfe wenig beweijen; aber ich will mich mit diefem billigen Abfertigungs- 
grumde nicht begnügen, jondern behaupten, daß auch die Märtyrer zu den 
Interefjenten, und zwar zu den perjönlichen, gerechnet werden müjjen. Deun 
was heißt das: für jeinen Glauben jterben? Doch wohl nichts andres, als 
in dem Glauben jterben, daß Gott ein bejondres Wohlgefallen an ſolchem 
Thun finde. Die Märtyrer gingen deshalb freudig in den Tod, weil jie un 
jenem Leben dafür ihre Belohnung hofften. Wenn mir ein numerirter Sperr: 
figplag im Himmel lieber iſt als der gewöhnliche Play, den ich auf Erden 
inne habe, und ich jenen vornehmen Pla im Himmel jo bald wie möglich 
einnehmen möchte, jo bin ich von meinem Märtyrerjtandpunft aus auch ein 
Interefjent, mögen die andern, die nur die augenblidliche That jehen, noch jo 
fehr meine uninterefjirte Handlungsweife preifen. Auf die phyjiologiiche Seite 
des Martyriums will ich dabei noch gar nicht einmal eingehen, weil das ein 
etwas dunkler Punkt ift. 

Wenn aljo wahrjcheinlich jelbft die Märtyrer, die ihrer Entjagung, alſo 
ihrer anjcheinenden Interejjelojigfeit wegen zu Heiligen ernannt werden, im 
legten Grunde zu den perfönlichen Interejjenten gerechnet werden müfjen, wie 
brauchen wir uns da zu wundern, daß alle übrigen Menfchen jamt und jonders, 
offen und verjtedt in ihren Interejfen aufgehen und fich dabei trogdem gegen: 
jeitig dieſe perjönlichen Interefjen vorwerfen? Zu diefem Zwede geben fte 
ſich oft die lächerlichite Mühe, beffer zu erjcheinen, als jie find, und jchwören 
bei allem, was ihnen heilig it, daß fie nicht aus perjönlicdem Intereſſe ge: 
handelt hätten, jondern das Gemeinwohl im Auge hätten. Wie viel kraſſeſter 
Eigennuß verſteckt ich Hinter diefem „Aufgehen in dem Gemeinwohl“! Wenn 
wir ruhig zugäben, daß wir alle nicht viel taugen oder alle gleich gut jind, 
was auf dasjelbe hinausläuft, dann könnten wir ung viele unnüge mündliche 
und gedrudte Auseinanderjegungen jparen. Es iſt die alte Gejchichte von der 
fatten Tugend: wenn ich genug habe, brauche ich nicht zu jtchlen. Die Ent 
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rüftung der Neichen über die Begehrlichfeit der Armen hat zu allen Zeiten 
etwas fomijches gehabt, das Berjtedjpielen mit den wahren perjönlichen und 
den unwahren allgemeinen Intereffen tritt da jo recht zu Tage. Daher ift 
denn auch unfer Kulturfortichritt im Laufe der Jahrhunderte, allen Errungen: 
ichaften zum Trotz, lange nicht jo erftaunlich, wie wir ung das gegenfeitig 
weiszumachen juchen. Wenn nämlich das bischen Kulturfirniß von den 
menjchlichen Leiſtungen abgejtreift wird, dann ſtoßen wir gar zu oft, auch bei 
den anjcheinend idealjten Bejtrebungen, auf das Ewigbleibende, Natürliche und 
Weltbewegende, den menichlichen Egoismus in feinen taufendfachen Schatti— 
rungen. Der Egoismus iſt die treibende Kraft im Leben der Menjchen, er 
it der Motor, der die Interefjen des Einzelnen und jomit auch der ganzen 
Menichheit in Bewegung jet. 

Wie wenig Berechtigung es hat, jene treibende Kraft, das- perjünliche 
Intereffe, als etwas Gemeines Hinzuftellen, das zeigt fich bejonders darin, daß 
ganze Gruppen von Menjchen, die durch gemeinjchaftliche Beftrebungen zu— 
jammengehalten werden, ihren Einfluß nur diefem gemeinjchaftlichen Intereſſe 
verdanken. Äußerſt komiſch wirkt es, wenn fich folche Interefjengruppen dann 
auch gegenjeitig ihre perjönlichen Intereffen vorwerfen. Das fehen wir 5.8. 
bei jämtlichen politischen Parteien, die gegenjeitig mif tiefjter Entrüftung von 
„Ihmachvoller Interejjenpolitif* reden. Du lieber Himmel, es giebt doch gar 
keine andre Politif auf der Welt als Interefjenpolitif; wäre ein ganz be: 
ftimmtes politische® oder wirtjchaftliches anjcheinend allgemeines Interejje nicht 
da (das fich aber ſtets aus einer Reihe der allerperjönlichiten Interefjen zus 
jammenjeßt, hier wie überall), dann wäre auch jene politische Partei gar nicht 
vorhanden. Die Regierung hat ihre Interefjen (auch feine allgemeinen, ob: 
wohl es fo jcheint), jede Partei hat ihre Interefjen, und nur diefe Interejjen, 
deren rein perfünlicher Charakter ja nicht immer gerade auf der Oberfläche zu 
Ihwimmen braucht, prallen aufeinander, wenn es jo ausjieht, als wenn die 
Parteien das Gemeinwohl ins Treffen führen und das Wort Unparteilichfeit 
dabei eine jo große Rolle jpielt. Wer einer Partei angehört, der fann gar 
nicht mehr unparteiifch jein, das liegt doch jchon in dem Ausdrud Partei; 
er will aber auch gar nicht unparteiijch fein, denn er will ja ein Barteigänger 
fein. E83 mag ja mancher ehrlich glauben, daß ſein jogenannter allgemeiner 
Standpunkt von jeinen perjönlichen Intereffen nicht bedingt werde, daß er im 
Sinne der Allgemeinheit wirfe, wenn er fich von feinen eignen Intereſſen 
treiben läßt; aber die Angriffe der Gegner fünnten ihn jtugig machen, wenn 
er überhaupt im dieſer Hinficht einer Aufklärung zugänglich wäre. Ja wohl, 
da fommen wir auf die uralte, hausbadne Wahrheit, daß man von feinem 
Konkurrenten, von jeinem Mitinterefjenten lernen joll oder eigentlich überhaupt 
nur lernen fann. Bon unjern guten Freunden, wenn jie feine eignen Inter: 
ejlen im gegebnen Falle haben, lernen wir gar nichts, die bejtärfen uns nur 
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in dem, was wir ſelbſt gern wünſchen. Unſre Gegner betrachten eben alles 
von einem andern Intereſſenſtandpunkt als unſre „politiſchen Freunde,“ und 
deshalb finden ſie die wunden Punkte unſers eignen Standpunktes ſo leicht 
heraus. Was heißt alſo politiſcher Freund oder politiſcher Gegner! Wir 
ſind allzumal Intereſſenten, ganz perſönliche Intereſſenten, die von dem Egois— 
mus als der einzigen Lebensenergie getrieben werden. Und weil wir das 
ſind, verſtehen wir uns auch ſo oft nicht, können wir uns auch ſo oft gar 
nicht verſtehen. Wenn man ſich aber nicht verſteht, kann man ſich auch nicht 
belehren oder überzeugen, man wird ſich daher ſtreiten, beſchuldigen und 
hifaniren, und, dann befommen die Amts-, Land- und Oberverwaltungsgerichte 
zu thun. Die jollen dann jagen, wer Recht hat. Iſt wohl ſchon jemals von 
einem Menjchen, der von dieſen Gerichten mit jeiner Klage abgewiejen wurde, 
die Gerechtigkeit des Spruchs anerfannt worden? Nein, es ift ihnen allen 
das jchreiendjte Unrecht gejchegen, und wenn es zwanzig Injtanzen gäbe, jo 
würden fie alle angerufen werden. Um was handelt es fich bei allen parla= 
mentarijchen Debatten? Doch nur darum, daß die verfchiednen Parteien ihre 
verjchiednen Intereſſen ins Feuer führen und fich vergeblich einander zu über: 
reden juchen. Das Ergebnis ſolcher Debatten ift dann jtets, daß man fchlich- 
ih „zur Abjtimmung jchreiten” muß, was doch nur ein ganz roher Gewaltaft 
ift: eine Vergewaltigung der Minderheit durch die Mehrheit. Für jeden 
Menjchen ift fein Interefje auch fein Recht, und deshalb hat jeder Intereſſent 
Recht, und zwar jo lange, als ihm dieſes Necht nicht durch Gewalt ftreitig 
gemacht wird. Weil nun die Menfchen naturgemäß von ihrem Standpunft 
alle Recht haben, jo ijt ihnen auch nichts recht zu machen. Mir fällt da ein 
hübſches Gejchichtchen ein, das diejen fo naturgemäßen und echt menjchlichen 
Nechthaberftandpunft, an dem feine Religion und fein foziales Beglückungs— 
igitem viel ändern wird, erläutert. In einer Ortichaft, wo der Vorjteher ge 
ftorben war, hatte der neue Vorſteher den alten Schreiber übernommen. Als 
der erjte Nechtsitreit vor das neue Forum fam, nahm er folgenden Verlauf. 
Nachdem die eine Partei ihre Sache von ihrem Standpunft aus erzählt und 
mit Gründen belegt hat, treicht fich der neue Vorjteher den Bart und jagt 
nach einigem Nachdenken mit wichtiger Miene zu dem alten erfahrnen Schreiber: 
„Der Mann hat Recht.“ Hierauf macht auch die Gegenpartei dem Borjteher 
die Sache plaujibel und weiß dabei alles in eine für jich jo günftige Beleuch— 
tung zu rüden, daß fich der Vorjteher wiederum nachdenklich den Bart jtreicht 
und dann zu feinem Schreiber jagt: „Der Mann hat auch Recht.“ „ber, 
Herr Vorſteher, nimmt hierauf der alte Schreiber das Wort, es fünnen doch 
unmöglich beide Parteien Recht haben, wie jollen wir denn da zu einem Ur: 
teilsfpruch kommen?“ Da jtreicht ſich der Vorſteher zum drittenmal nad: 
denflich den Bart und jpricht: „Das ift wahr, Sie haben auch Recht.“ 

Der neue Vorſteher hatte eine alte Entdedung gemacht, die ewig neu 
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bleibt, daß nämlich bei Lichte betrachtet jeder Recht hat. Und jo geht es 
denn auch im Neichötage, wo die Intelligenz des Volkes verſammelt ift, nicht 
viel gejcheiter zu als in jener Dorfichreibjtube: jeder Abgeordnete, jede Partei, 
jeder Minifter, jede Regierung, auch die allerreaftionärjte, hat Recht — von 
ihrem Standpunft aus. Und wenn fie niedergeftimmt werden mit erdrüdender 
Mehrheit, jie geben alle niemals zu, daß fie Unrecht gehabt haben, fie weichen 
alle nur der Gewalt, die bekanntlich vor Necht geht, weil die Gewalt das 
allerperfönlichite Interefje vertritt. 

Jede volfswirtichaftliche Frage bildet jo gut wie jede jubjeftive Meinung 
eine weiche Maſſe, die von den verjchiednen Parteien in verfchiedne Formen 
gefmetet wird, ohne daß fich dieſe Majje jelbjt irgendwie ändert. Dem Geje 
von der Erhaltung der Kraft fünnte man das Geſetz von der Erhaltung der 
Materie gegenüberjtellen, die nur andre Formen annimmt im Laufe der Zeiten, 
und zwar durch Menjchen, die immer diejelben Egoijten bleiben im Laufe der 
Zeiten, trotz Gymnajien, Univerjitäten und jonjtiger Bildungsaftiengejellichaften 
mit „bejchränkter Haftpflicht.“ Die Partetinterejfen treten übrigens gerade in 
unfrer Zeit der allgemeinen Gährung jo unverhüllt auf, daß fie in nicht all 
zuferner Zeit auch von ausgejprochnen Interefjenparteien vertreten jein werden, 
die dad ganz mebenjächliche politijche Mäntelchen dann völlig abwerjen werden, 
das fie jegt noch tragen. Denn was will jchon Heutzutage der politische 
Standpunkt einer Partei gegen ihre wirtichaftliche Richtung befagen? Ob ein 
Parteimann etwas mehr oder weniger demokratiſch angehaucht ift und z. B. 
das Gotteögnadentum der Könige anzweifelt, oder ob er für den reinen Par— 
lamentarismus ſchwärmt, der die Minifter knickt, wenn fie feine Mehrheit mehr 
hinter ſich haben, das ijt doch jchon heutzutage von nebenjächlicher Bedeutung. 
Es wird auch nicht lange mehr dauern, dann können aud) religiöje Fragen 
feine Bartei mehr zujammenhalten, dann wird auch der ultramontane Turm 
in wirtjchaftliche Fraktionen zerbrödeln. Dann werden wir thatjächlich, wie 
das auch ganz naturgemäß und folgerichtig ijt, nur zwei Parteien haben, 
überall in Stadt und Staat. Man hat jih an der Wahlurne einfach die 
Frage vorzulegen: Gehörjt du zu den Leuten, die Geld Haben, oder gehört 
du zu dem Leuten, die fein Geld haben? Wenn alle die verwidelten, ſpitz— 
findigen, politischen Fragen allmählich zu einer ganz einfachen, gemeinverftänd: 
lichen Magenfrage zufammenjchrumpfen, über die jeder einzelne ein verblüffend 
jahmännijches Urteil hat, dann werden unjre Wahlfämpfe und unfre parlas 
mentarischen Kämpfe ebenfalls eine ganz jimpfe Geftalt annehmen. Auch bier 
hat wieder, wie zu allen Zeiten, die Mehrheit, das heißt die Gewalt, Recht. 
Es fommt lediglich darauf an, ob diefe Mehrheit auf Seiten der Satten oder 
der Hungrigen ift. Und wenn fie erjt einmal alle jatt jind, wenn aljo das 
Ideal auf diefer Welt erreicht ift, dann giebt es auch feine Mehrheit, feine 
Gewalt und fein Recht mehr, e3 giebt dann auch feine Interefien mehr, weder 
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perjönliche noch allgemeine. Wenn alle jatt find, dann tritt der große Augen- 
bi ein, wo die Welt — untergehen muß. Wir werden alſo diefen Welt: 
untergang nicht jo bald erleben, denn der Hunger wird den Lauf der Welt 
wohl noch ein Weilchen zujammenhalten. 





CIRE RED 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Vom innern Kriegsſchauplatz. Die wirklich große Gala Elitevorftellung 
(eine andre als die Zirkusſprache wäre hier nicht angebradt) im AJujtizpalaft zu 
Moabit regt und zu zwei unmaßgeblichen Vorſchlägen an. Man erhöhe den Gehalt 
aller Beamten der politifchen Polizei auf das Dreifadhe, damit fie nicht mehr nötig 
haben, den ollen ehrlichen Schweinburg anzupumpen und vor Gericht zu flennen, 
verpflichte fie aber aufs jtrengite, nicht dad Geringite mehr im Dienſte des 
Staates zu thun und fi nur noch mit ber Pflege ihrer leiblichen Gejundheit zu 
beichältigen. Zweitens aber erlafje man ein Gejeß, wonad) jedermann, der politifche 
Beitungsartifel, Nachrichten oder Leitartikel, jchreibt, er jei Minijter oder ver: 
bummelter Handlungsdiener, feinen Namen zu unterzeichnen verpflichtet if. Der 
Einwand, daß dann gerade die wertvolliten Artikel, nämlih fachkundige Kritiken 
an Staatdeinrichtungen und an Buftänden der Verwaltung, ungejchrieben bleiben 
würden, weil die zu ihrer Abfafjung am meijten befühigten ſich jcheuen würden, 
ihren Namen zu unterzeichnen, diefer Einwand ift nicht ftihhaltig; denn ein mehr— 
monatiger Verzicht dieſer Männer auf die publiziftiihe Thätigleit würde Zuftände 
herbeiführen, die alle Spigen der Behörden nötigen würden, für das Verbrechen 
des Bekenntniſſes der Wahrheit völlige Straflofigkeit zuzufihern. Das find umjre 
beiden Vorſchlage. Außerdem hätten wir noch einen Wunſch, defien Erfüllung 
unjre Neugierde und vielleiht auch die andrer Leute befriedigen würde. Wir 
möchten willen, ob ein Fall nachgewiejen werden fanıı, nur ein einziger Fall, wo 
das Inititut, bei dem täglich Dinge vorfommen, über die nad dem Ausjpruch des 
Präfidenten des Schwurgerichtd jeder anjtändige Menſch empört fein muß, dem 
Vaterlande einmal einen wirklichen Dienft geleiftet hat. 

Niemandem wird diejer Skandalprozeß ungelegner gelommen jein als dem 
preußiichen Miniſter des Innern, denn feine Heine Umſturzvorlage etwa durch Er: 
höhung des allgemeinen Vertrauens zur Polizei zu fördern, war er wenig geeignet. 
Man muß fi) darüber wundern, wie unfähig Eugen Richter ijt, eine günjtige 
Lage auszunutzen: der Pritifer in ihm und der fanatische, herrſchſüchtige, un duld— 
jame Barteihäuptling fcheint jede Anlage zum Taktifer, wenn er je welche bejefjen 
hat, zerjtört zu haben. Die Stimmung ift jo allgemein und fo entſchieden gegen 
den Gejegentwurf, wie wir das jeit dem Tabakmonopol noch bei feiner Geſetzvor— 
lage der Regierung*) erlebt haben. Bor der Sozialdemokratie fürdhtet fi ſogar 





*) Beim Tabatmonopol warens freilich „die verbündeten Regierungen,” aber es wäre 
Pedanterie und würde das Schreiben über deutſche Reichs- und Staatsjahen außerordentlich 
erjhweren, wenn man in jedem einzelnen Falle zwiſchen der preußiichen Regierung unb den 
verbündeten Regierungen gemiflenhaft unterfcheiden mwollte. 
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die Kölnische Zeitung nicht mehr; die ganze nationalliberale Partei zeigt eine 
deitigfeit und Entjchiedenheit, die bei der zwanzig Jahre lang erprobten grund» 
fäglichen Bereitwilligfeit der Partei zur Selbjtaufopferung alle Welt in Staunen 
jept; Hat doch der Abgeordnete Schmieding in der Sitzung vom 28. Mai gerade- 
heraus erllärt: wir haben fein Vertrauen zur Polizei, und auch nicht jo viel Ver— 
trauen zur Regierung, daß wir ihr folhe Vollmachten anvertrauen könnten; die 
Antifemiten marjdieren — das ift wohl der Wunder größte — Arm in Arm 
mit Richter, und die Agrarier, die do den Kern der onjervativen Partei aus— 
maden, fühlen fi höchſt unbehaglih; fie fürchten, daß ihnen die Unpopularität 
der Vorlage bei den Wahlen fchaden könnte, wenn fie jich vorbehaltlos dafür er— 
Hären, fie fürdhten, e3 könne ein zweiter Caprivi fommen, der auch fie ald Um: 
jtürzler behandeln würde, und dem natürlicd ein Minifter ded Innern zur Seite 
ftehen würde, defjen Herz mehr für Nordoſt al8 für die Buttlamer flüge. Ganz 
fiher fühlen ſich eigentlih nur die Freifonfervativen. Unter folchen Umftänden 
fonnte fi) Richter durdy den Erfolg feiner großen Rede vom 18. Mai zum Führer 
einer gewaltigen Oppofition emporfchwingen. Statt deſſen ftößt er jogar den rechten 
Slügel jeined zujammengejchmolznen Häufleind von ſich, fährt fort, feinem alten 
Freunde Ridert und deſſen Bauernverein Knüppel zwiichen die Beine zu werfen, 
und bringt durch die Objtruktion gegen die Handwertervorlage feine Bundesgenofjen 
vom Zentrum gegen fih auf. Recht lächerlich waren diefe Objtruftionsverfuche. 
Die Reichsſstagsmehrheit ift nun einmal zünftlerisch gefinnt, und jo läßt fi eine 
zünftlerifche Gejeßgebung, joweit der Bundesrat dafür gewonnen werden kann, auf 
feinen Fall verhindern. Und das jchadet auch nicht; denn ed giebt fein andres 
Mittel gegen geijtige Epidemien, ald daß man fie ſich außtoben läßt, und das darf 
die Regierung, folange die davon ergriffnen feine verbrecheriihen Mittel anwenden. 
Überdies iſt es an fi fein Unrecht, einem Stande den gejeplichen Rahmen zu 
einer Organifation darzubieten; es kommt alles auf die Perfonen an, die ihn aus— 
zufüllen haben, und auf den Geift, in dem er benubt wird. Die Prarid wird 
ja zeigen, was an der neuen Organijation brauchbar und nüßlih, was verkehrt 
und jhädlich ift, und dann kann man ändern oder einen Neubau aufführen; Die 
Freiſinnigen jollten ſich aljo nicht das Odium zuziehen, einen Verſuch vereiteln zu 
wollen, von dem niemand mit Sicherheit vorausfagen fann, ob nicht doch etwas 
gutes dabei herausfommt. Freilich fürchten auch wir, daß mehr jchlimmes als 
gutes herauslommen wird, aber wenn ein Zeil der Handwerker nun einmal auf 
feine andre Weije ald durch Schaden Hug werden will, jo joll mans ihm nicht 
wehren, und den übrigen Handwerkern, die die freiwillige Zwangsinnung nicht 
wollen, kann man nur jagen: warum habt ihr euch nicht kräftiger dagegen gewehrt ? 
Das deutjche Land, worin nad) den Unterjuchungen über die Lage des Handwerks 
dad Kleingewerbe am wenigften gefährdet erjcheint, ift Baden, und in diefem Lande 
will man von Bünftlerei nicht willen und ift feit fechzig Jahren nah dem 
liberalen Rezept verfahren; Gewerbeſchulen, Kunſtgewerbeſchulen, Fachſchulen, Lehr: 
Iingäwerfjtätten, Stipendien für Gefellen, Meijterturje, eine Landesgewerbehalle mit 
Bibliothef, Förderung des Abſatzes durch Gewerbehallen und Ausftellungen, eine 
zuverläjfige Auskunftsſtelle für alle Angelegenheiten des Kleingewerbes, gewerbliche 
Genoſſenſchaften, Arbeitnahweisanftalten, die, gleich den übrigen genannten Ber: 
anitaltungen, vom Staate mit Geld unterftügt werden, das find die Mittel, die 
man dort nicht ohne erfreulichen Erfolg angewendet hat. 

Überhaupt find die fozialen und wirtjdaftlihen Zuftände in Süddeutſchland 
noch gejünder ald in Norbdeutichland: fein jo ſchroffer Gegenſatz zwilchen übers 
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großem Reichtum und bitterer Armut, zwijchen reinen Agrar: und reinen Induftrie- 
gegenden, zwiſchen Beamtentum und Bürgertum, nicht jo viel Großgrundbefig und 
jo überwiegende Großinduftrie, eine gejunde Miſchung aller Elemente bei vor: 
berrichendem SHeingewerbe und Bauerntum. Beſonders erfreulich aber iſt e®, doß 
auch hervorragende Vertreter der höchſten Kreiſe in diefer bürgerlichen Welt mitten 
drin ſtehen, nicht etwa ſich bloß manchmal gnädig in fie herablaſſen, ſondern in 
ihr leben und wirken. Die Worte, die der bairiſche Thronfolger auf feiner legten 
Reife an verjchiednen Orten geſprochen hat, find feine leeren Redensarten, jondern 
entiprechen den Thaten und der Lebensführung des Manned; er hat z. B. aud 
bei frühern Gelegenheiten jchon den Landwirten gejagt, daß fie es jo machen jollen 
wie er jelbit, der den Ertrag feiner Landgüter erhöht, ohne auf Zölle umd 
andre dergleichen agrarifhe Mittel zu warten. Auch der Minijter von Feilitzſch 
bat fi) in gleihem Sinne ausgeſprochen. Unjre Agrarier fpotten darüber, daß 
diefer die Induftrie die Nährmutter der Landwirtfchaft genannt hat; er habe da 
Mutter und Tochter miteinander verwechſelt. Der Spott ift unbegründet. Wenn 
man unter ber Landwirtihait den Hauptzweig der Urproduftion verjteht, jo if 
und bleibt fie freilich bi8 and Ende der Dinge die Nährmutter aller Menſchen 
und aller ihrer Thätigfeiten, auf der Stufe der Naturalwirtichaft auch Die der 
Gewerbe in jedem Sinne. Aber in unjrer geldwirtjchaftlichen Periode tritt der 
Charakter der Urproduftion bei der Landwirtichaft zurüd; fie iſt da vor allem 
ein Gewerbe, das gleich allen andern &ewerben zu dem Zweck betrieben wird, 
einen möglichjt hohen Neinertrag in Geld zu erzielen. Der moderne Befiger 
größerer Landgüter befriedigt nur den Heinjten Teil feiner Bedürfniffe und der feiner 
Leute mit den Erzeugniſſen feiner eignen Zandwirtichaft; den größten Teil feines 
Bedarfs fauft er. Und er braucht außerdem noch Geld zu Steuern, zu den Hypo— 
thefenzinfen, zu Meltorationen, zu Anftandsausgaben; er braucht jelbft dann viel 
Geld, wenn er gar feinen Luxus treibt. Es giebt aber nur eine einzige Geld: 
quelle für ihn: einen Gewerbeſtand, der ihm feine Erzeugnifie abkauft; ohne einen 
ſolchen ijt fein Dajein unmöglich. Berfiegte diefe Quelle, fo müßte er entweder von 
feiner Scholle herunter, oder er müßte auf dad Dajein eines zivilifirten Menjchen 
verzichten und zur Lebendweife des Urwaldanſiedlers zurüdkehren; ohne Induſtrie 
hätte eine für den Markt arbeitende Landwirtfchaft gar nicht entftehen fünnen. 
Demnad hat der bairifche Minifter volllommen Net, wenn er die Inbuftrie die 
Nährmutter der modernen Landwirtſchaft nennt. 


Koloniale Phantajien. Dem Aufſatz „Deutihe Kolonifation“ in den 
Heften vom 8. und 15. April 1897 it gewiß beizuftimmen, Wir möchten aber 
die Blide auch einmal anderdwohin richten. 

Vor etwa zwölf Jahren ftand in den Zondoner Illustrated News ein inter 
eflanter Artikel, der die Möglichkeit einer Bereinigung Hollands mit Deutichland 
in Betracht z0g. Darin war die Befürchtung ausgeſprochen, ed könnten einjt Die 
Sundainjeln, Java, Sumatra und wie fie alle heißen, namentlid) „die under: 
volle Inſel Borneo“ an Deutichland fallen und dann das „Smaragden Halsband” 
(holändifhe Bezeichnung der Inſelgruppe) „die Krone des deutſchen Reiches 
zieren.“ Iſt es nicht bezeichnend, daß die Engländer ſolche Blide in die Zufunft 
werjen, während der Gefichtäfreiß unſrer Zeitungsprefje nicht jo weit reiht? Und 
doc) geht und die Sache ſchon mehr an. Die Befürdhtung des engliſchen Blattes 
ijt ganz richtig. Holland — daS kann wohl nicht bezweifelt werden — bat jeine 
jelbjtändige Rolle in der Gejchichte ausgejpielt. Dort ftagnirt alles, und jene 
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Kolonien fommen nicht vorwärtd. Seit Jahren iſt ſchon eine allmähliche Anz 
näherung Hollands an Deutichland deutlich zu ſehen. Auch die Beziehungen zu 
Trandvanl und dem Dranjefreijtaat find ein Beleg dafür. Gehörte doch aud 
Holland einſt zum deutjchen Reich, feine Sprache iſt nichts andred ald eine nieder- 
deutihe Mundart, die nur infolge der politischen Trennung zur Schriftipradhe ger 
worden iſt. Wenn die weitere Entwidlung dahin führt, wohin fie, wie wir über- 
zeugt find, führen wird und muß, daß fih Holland in irgend welcher Form an 
das deutjche Reich anſchließt, fo fallen uns damit jene großen und reichen Kolonien 
zu, und ed eröffnet fi für und dort ein weites Feld der Thätigfeit. Die jeßige 
Generation wird das freilich nicht mehr erleben, aber erjt dann, wenn es gejchieht, 
wird aus jenen Kolonien etwas werden. War e3 nicht ein jehr richtiger Gedante, 
in Neu-Öuinea nod) rechtzeitig die deutjche Flagge zu Hilfen und jo dort Fuß zu 
iaffen ? 

Wenn von Holland die Rede ijt, fo liegt ed nahe, auch an Belgien zu denken. 
Wird diefer Staat mit feinen innern zerfahrnen und troftlofen Zuftänden nod 
lange in jeiner Selbitändigfeit bejtehen können? Und kann die Frage nur durch 
dad Schwert entichieden werden, oder wäre es vielleicht doch möglich, daß das 
Land friedlich geteilt, der walloniſche Teil an Frankreich abgetreten würde, und der 
vlämische wieder an Holland fiele und jo mittelbar an Deutjchland? Hieran 
knüpft fi die Srage, wad dann aus dem Kongojtaate würde. Auch hier wird 
und muß ein Weg der Berftändigung kommen. Auch der Kongojtaat mit feinen 
mächtigen jchiffbaren Strömen wird dann zu Deutſchland fommen müſſen, ſodaß 
der mittlere Teil Afritad uns zufällt. Dad Togogebiet fünnte an Frankreich 
abgetreten werden. Weld ein Gebiet, und welche Zukunft! 

Aber zu ſolchen Zufunftsgedanfen haben wir jegt feine Beit, wir Haben nad 
Gründen zu fuhen, um zwei Kreuzer zu ſtreichen. 


Spradridtigfeit. Otto Gildemeifter verjichert in dem erjten Bande jeiner 
Eſſays, ihm made ein adjektiviſch gebrauchtes „teilmeije* jedesmal Ohrenſchmerz, 
und ein überflüjfiges Fremdwort zu gebraudgen, worauf heutzutage Jagd gemacht 
werde, ijt ihm eine Kinderei im Vergleiche mit jolden Mißhandlungen der Mutter: 
Iprade, die ihren innern Organismus antaften. Dffentlich hat fi von hervor— 
ragenden Männern wahrſcheinlich ſeit langer Zeit zuerſt Treitjchfe über diefen Miß— 
brauch ausgeſprochen, als er ihn in jeinen Aufjägen über dad Judentum für em 
Anzeihen von gänzlicher Verrohung unjer® Sprachgefühls erklärte: wer einmal 
darauf hingewieſen worden ſei, jollte eigentlich feiner zweiten Ermahnung mehr 
bedürfen. An der Hand eines jo ausgezeichneten Buches, wie Wujtmanns „Sprad)- 
dummbeiten“ find, fann jeßt jeder Gebildete über die Fehler, die er im jeiner 
Mutterfprahe macht, nachdenken lernen (auf daß fie feine Entjchuldigung haben), 
und e8 wäre ganz überflüffig gewejen, wenn 3. B. ih in meiner „Kunſt ber 
Rede” hätte ausführlich über Sprachrichtigkeit Handeln wollen. Da ich aber dod) 
an die Kategorie zu erinnern hatte, jo jchien mir ein Hinweis auf dieſes un— 
glüdlihe „—weife” für jedermann am überzeugendften zu jein. Ein Beurteiler 
meined Büchleins in einer wifjenjschaftlihen Zeitfchrift (er hat alſo die Voraus- 
jegung für fih, daß er feine Sache fennt, und hat wohl auch die berufsmäßige 
Aufgabe, ihr Verjtändnis bei andern zu fördern) findet meine Unficht über Sprach— 
rihtigfeit „eigentümlich“ und meint dann wörtlid: „Hängt wirklid davon die 
Korreftheit ab? Das ift ja fait allgemeiner Sprachgebraud. Der Übergang von 
Adverbien zu Adjektiven ift in unfrer Sprache ganz gewöhnlih, man denke nur 
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an fernere Angaben, behendes Klettern, vorhandnes Vermögen, anderweite Mit- 
teilungen und ähnliches.“ Es würde zu weit führen, darzulegen, warum mid) dieje 
übrigens ſehr verfchiednen „Ühnlichkeiten“ nicht verloden, den allgemeinen Sprad; 
gebrauch mitzumachen, ich könnte auch meinerſeits die Empfehlung für „eigentümlich“ 
erllären. Aber damit würde ich nicht meine wirkliche Empfindung ausdrüden. 
Denn ich finde ed nicht eigentümlich, jondern ſogar ſehr begreiflid, daß, wer ein 
ſolches „teilweife“ nicht in feinen eignen Ohren und Nerven fühlt, in feinem Wifjen 
nad einem Rettungsmittel jucht, um nicht ftumpffinniger zu erſcheinen, als jemand, 
der dieje Dinge lange nicht fo gut verftehen fann und darf, wie er. Gelehrte Kenner 
unfrer Sprade haben andre Sorgen, ald ihre gebildeten Liebhaber und beſſere 
oder vorfichtige Schriftiteller, und aus welcher dieſer Klaſſen man am bejten thäte 
die Gejeßgeber zu wählen, ijt eine noch ungelöfte Preisfrage. Das iſt einer der 
Gründe, warum wir Deutichen ed niemals zu der allgemeinen Sprachrichtigkeit 
bringen werden, auf die die Franzoſen mit Recht jtolz find. „ES giebt gewiß 
höhere Dinge, jagt Gildemeijter, ald Grammatil, Syntar und Stil; man fann, 
wie der alte Fri und Blücher, ein großer Mann und ein Held fein und dod 
ſchauderhaftes Deutich jprechen. Die Nation kann ſich aber nicht erlauben, was 
dem genialen Individuum nachgejehen wird.“ 

Jedes Beitreben in diefer Richtung muß willlommen jein, jo aud) ein Heines 
Buch von Hand Probit, das fih Deutſche Redelehre nennt und der „Sammlung 
Göſchen“ angehört. Es leitet in anfpruchslofeiter Form und ohne alle gelehrte 
Voraudfegungen an zur Anwendung eined guten Ausdruds. Die Anſchauungen 
des Berfafjerd find richtig und feine Anweiſungen einfah, Har und praktiſch. 
Vielleicht wird mander in der Anordnung einiges anderd wünſchen, aber dad madt 
der eine fo und der andre fo, und wer ein Buch empfehlen will, der muß jein 
Beſſerwiſſen auch zur rechten Zeit zurüdhalten können. Das außerordentlich billige 
Büchlein kann ſehr nützlich wirken. Möchten nur noch recht viele ähnliche ge- 
jchrieben werden! 4. ph. 


Brutal. Ein häßliches Wort, dad aber feinen Weg zu machen beginnt. 
Früher gehörte ed zu den jogenannten jtarfen Worten, die man nur ausnahms— 
weife in den Mund nahm. Es wurde aud nur in tadelndem Sinne gebraudt. 
Das ändert fi jetzt langſam. In Künftlerkreifen wird es vielfah für ſtark, 
jchlagend und dergleichen gebraudt. Ein Bild von brutaler Wahrheit, eine brutal 
hingehauene Skizze, eine brutale Ähnlichkeit. Ein Schnigwerk ift brutal ornamentirt. 
Nun wird in der Beilage zur Deutihen Kolonialzeitung Nr. 12 vom 1. Mai d. J. 
„die brutale Energie der Selbjterhaltung* ald eine der Kräfte gepriefen, durch 
die das deutſche Volk in dem Kampf der Völker fiegen werde. Genügt Energie 
ichon nicht mehr? Es wäre verhängnisvoll, wenn man in Deutichland zu dem 
Glauben käme, Brutalität fei eine Steigerung der Energie. Brutale Menjcen 
machen ſich das weiß; aber das Gegenteil ijt wahr. 





Sitteratur 


Das heutige Griehenland. Bon Gaſton Deshamps. Nach derd. Auflage des von der 
Aademie gefrönten Originals. Autoriſirte Überfegung von Dr. Paul Markus. Großenhain 
und Yeipzig, Hermann Starke, o. J. 

Griebenland und feine Stellung im Drient. Bon Alfred Philippſon. Mit einer 
Karte von Griechenland, (Sonderabdrud aus der Geographifchen Zeitichrift von Hermann Hetiner.) 
Leipzig, B. G. Teubner 


Wer mag heute noch von Griechenland hören? Vom Unglüdlicyen redet man 
nicht gern. Wer jo tief gefallen ift, möge ſich vollends begraben lajjen. Werden 
die Griechen überhaupt noch einmal etwas zu bedeuten haben in den Dingen 
Europas? Man denke doch, daß fie jchon früher ihre Schulden nicht bezahlen 
fonnten. Und nun noch die Kriegsentichädigung an die Türken, die das Geld auch 
jo nötig haben! Und die reichjte Provinz in fremden Händen und vom Krieg 
verwüftet! Vom Verluſt an Ehre, an Anſehen gar nicht zu reden. 

Gemach, lieber Leier! Die Griechen leben noch und werden weiterleben. 
Freilich ift das Volk tief gedemütigt und büßt jchwer für die Fehler feiner Führer. 
Aber die Griechen haben in den Jahrhunderten, wo fie unter dem Joch der Türken 
überhaupt nichts mehr waren als eine Herde zur Ausbeutung, in Jahrhunderten, 
deren Geſchichte Jozujagen verjtummt ift, ſchwereres ertragen und doch den Mut 
behalten zu einem fiegreichen Aufitand, der ihnen die Freiheit wiedergab. Ein 
Volt jtirbt nicht fo leicht, wenn es fich nicht jelbit aufgiebt, wie jene mythiſchen 
Indianer, Die ſich dem Tode weihen, um nicht länger die Blaßgelichter über fi 
iehen zu müjjen. Auch möge man gerade bei den Griechen nicht vergefjen, daß 
es ein doppeltes Griechenland giebt. Sie jelbit jprechen von 7; Euw, 7; EEw “Eikag. 
Nur das eine iſt gefallen, daß innere, d. h. das Königreich Hellas, und allerdings 
nit mit Glanz. Aber das größere Griechentum der thrafifchen, pontijchen und 
Heinafiatijchen Küften, von Epirus und Makedonien, jteht aufrecht, wenn auch er- 
Ihüttert. Die Gelehrten von Athen wollen diejen Griechen die dreifache Volkszahl 
von dem des Königreichs zujchreiben, da8 wären neun Millionen Griechen in 
Griechenland und in der Türkei. Die Schäßung iſt wahricheinlich zu hoch. Doch auf 
eine Million mehr oder weniger fommt es nicht an. Die Hauptjache it, daß das 
„äußere“ Griechenland die thätigiten, bildungsfähigiten und auf dem Wege der 
Europäifirung am weiteſten fortgejchrittenen Bejtandteile des türkiichen Reichs ums 
Ihließt, die eigentlichen Träger des wirtichaftlihen Verkehrs mit Europa und, zu= 
ſammen mit den Armeniern, auch des wirtichaftlichen Lebens in Innern. Für 
Schulen und Kirchen opfert fein Volk des Orients ſoviel und mit ſolcher Üüber— 
zeugung von der nationalen Notwendigkeit dieſer Dinge wie da3 griechiiche. Gerade 
diefe Miſchung des unter allen Bedrüdungen nicht nachlaſſenden Haltens an der 
Sprache Homerd und am Glauben Konjtantins mit einem pofitiven Gefchäftsfinn, 
den man amerifaniich nennen möchte, macht die Griechen der Türlei jo merfwürdig. 
Darin liegt aber auch ihre praktische Bedeutung, die nicht gemindert werden kann 
duch den augenblicdlichen Niedergang des Königreichs Hellad. Wir Deutichen, die 
in der Türfei ein freies Feld für wirtichaftliche und Kulturthätigkeit juchen, haben 
am wenigiten Grund, den Griechen zu verachten. Wir werden den Griechen 
brauchen, wo immer wir in der Levante Hand und — Geld anlegen wollen. 
Tem Türken wird unjer Thun bald unbequem werden, nur beim Griechen haben 
wir Verſtändnis und Beiltand zu erwarten. Sehr gut jagt der Franzoſe, deſſen 
Buch wir oben genannt haben: Man muß das Kind beim rechten Namen nennen: 
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„Das byzantinijche Reich ift nicht verjhwunden. Die Türken haben es zerſchlagen, 
aber keineswegs vernichtet. Die Trümmer jchwimmen obenauf umd treiben vum 
Ort zu Drt. Dieje zeritreuten Inſelchen zujammenzufaffen, die Einheit wieder 
herzuftellen, das ijt der fühne Traum der Griechen.“ 

Lajien wir aljo dad Griechentum im ganzen nicht die Unfähigkeit der Herricer 
von Hellas entgelten. Hören wir endlid auf, mit Bettelvolf, Lügnern, Feiglingen 
um uns zu werfen. Denfen wir an 1806! Es liegt nicht in unſerm nterefie, 
den Glauben zu erweden, als ob in jedem Deutſchen ein Quantum Galle jei, die 
Gelegenheit juche, fich in Ausbrüchen des Argerd und der Verachtung zu ergießen 
E3 liegt auch nicht in unjerm Intereffe, ung ein Volt zum Feinde zu machen, das 
die Türken an Kultur ebenjo weit überragt, wie diefe militärijch voraus jind. Muß 
den Griechen der Kopf gewajchen werden, jo überlajjen wir das unjern Diplomaten. 
Nicht jeder beliebige Zeitungsredafteur Hat dazu die jittliche Berechtigung! Können 
wir aber nicht umhin, ihnen unjre Meinung zu jagen, jo wollen wir Grobheiten 
vermeiden, da jie ihmen nicht? nützen und uns nur jchaden fünnen. Daron, 
daß die Griechen Chriften find, darf man im realpolitiichen Deutſchland wohl gar 
nicht mehr erinnern? Dem denkenden Betrachter der Jeitereigniffe muß « 
wenigitens gejtattet jein, auf die erſtaunliche Schwäche des chriſtlichen Mitgefühl: 
bei dieſem griechiſch-türkiſchen Konflitt gerade in Deutjchland hinzuweiſen. Tie 
„Thron- und Altar“ prefie zeichnete fich durch maßloſes Schimpfen auf die Griechen 
vor der demofratijchen und jozialdemokratifchen aus. Zwei Dinge, die fie angeblich 
hochhält, hat fie in ihrem Eifer ganz vermiſſen laſſen: chriftliches Empfinden und 
anjtändigen Ton. 











Um jo lieber empfehlen wir zwei Werfchen über Griechenland, die von wohl: 


wollenden und gerechten Kennern des Landes und Volks gejchrieben find — jelm: 
Vögel in diefer Sturmzeit. Das eine giebt im feinjten franzöfiichen Plauderft 
Eindrüde und Betrachtungen eines Archäologen, der zugleich ſcharfer Beobadıter 
und Weltmann iſt. Das andre ijt eine überjichtlihe Darjtellung Griechenland: 
von einem deutichen Geologen und Geographen. Deschamps giebt ein ganzes Bud, 
Bhilippion nur ein Heft von 44 Seiten. Deschamps unterhält uns präcdtig mi: 
jeinen funfelnden Bemerkungen, in denen eine merhvürdige Mijchung von Sympathie 


und Ironie, von fait genial zu nennendem Weitblid und — franzöfiiher Bornirtbet 


ift. Hätte er vorausjehen können, wie wenig wirkſam ſich die Reorganilationer 
erweijen würden, an denen Frankreich jo wejentlich mitgearbeitet hat, jo wären wohl 
die Außerungen jeines nationalen Stolze8 über dieje franzöfiihe Kulturleiſtung 
etwas fpärlicher eingejtreut worden. So ijt aber für uns das Buch doppelt ler: 
reich, indem es auf der einen Seite Griechenland in vortrefflicher Weije jchildert, 
auf der andern einen Beitrag zur Kenntnis der „jentimentalen“ Politik giebt, vor 
der Frankreich interefjanten Nationalitäten gegenüber nun einmal nicht lafjen kann. 
Als wir das Bud) gelejen hatten, jagten wir uns: Es ijt zwar wunderſchön, jold: 
Bücher jchreiben zu können, niemand thut e3 darin den Franzoſen gleich. Aber 
möge der Himmel uns Deutiche bewahren vor diejer äſthetiſch jpielenden Fälihung 
des gefunden Urteil® und diefer ummwahren, mit wertlojem hiftoriichen Tand ſich 
eitel aufpußgenden Gefühlsichwelgerei in den Völkerbeziehungen. Unwillkürlich fiel 
und dabei die Phraje eines „ernjthaften“ franzöfiichen Beurteilerd der orientaliſchen 
Dinge in einem der lebten Hefte der Revue Diplomatique ein: Unjre Traditionen 
find im Orient unjre Stärke. Philippſons Darlegungen find viel anjprucloie, 
aber ungemein lehrreih. Er giebt eine anjtändig gejchriebne methodiſche Schilde 

rung des Landes und Volkes. Jedes Urteil ift bei ihm mit Thatjachen oder Zahlen 
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belegt. Er verliert nie die Ruhe des wiljenichaftlichen Beobadhterd, wenn er aud) 
im Herzen warm für Griechenland fühlt; er überfieht nicht die Fehler der Griechen. 
Aber er blickt weiter al3 die meiſten unſrer Tagespolitifer, denen dringend ein 
Bid in den legten Abjchnitt der Philippfonfchen Schrift zu wünſchen wäre, wo 
die Frage beantwortet wird, ob uns Deutichen die Lage des Hellenismus im Orient 
gleihgiltig jein künne? Wir teilen ganz die Meinung, daß außer den Rumänen 
nur noch das Griechentum dort im Südojten jo viel Kulturkraft habe, daß es ſich 
dem Slawentum gegenüber zu behaupten vermöge, daß aljo feine Schwächung aud) 
nicht in unferm Intereſſe liegen könne. 


Ein Vermächtnis von Anfelm Feuerbach. Vierte Auflage mit einem Verzeichnis feiner 
Werke. Wien, Gerold, 1897 


Anſelm Feuerbah war eine echte, don Gott geſchaffne Künftlerjeele.. Das 
Hingt wie eine Phrafe, ſoll aber doch noch mehr bedeuten. Man erwäge folgendes. 
Er war ein wirklicher Kolorift und genügte dabei in feinem Bemühen, die Natur 
in Form und Zeichnung zu erfaflen, auch den jtrengjten Anjprüchen der Heutigen. 
Außerdem war er ein Erfinder, ein Dichter unter den Malern. Seine Vorbilder 
waren die VBenezianer, namentlih Paolo Weronefe, aber er jtrebte nad) einem 
eignen Stil: Meden, Sphigenie ufw. Das fonnte und fann man noch jetzt aus 
jeinen Bildern jehen. Aber wie gebildet er war, wie jehr feine Phantafie und 
jeın Schönheitödrang unter der Sontrolle eines klaren, auf vielerlei Kenntniffe 
geſtützten Urteils jtand, das lernt man erjt aus dieſem Heinen Buche, tagebuch— 
artigen Aufzeihnungen und Stellen aus Briefen, meift an feine Mutter. Selten 
bat fih ein Künſtler jo erichöpfend und intereflant über feine Kunſt ausgeſprochen. 
Wie Hein erjcheinen gegen ihn die vielen Suchenden, Skizzirenden ufw., von deren 
Verfuhen die Kunſtkritik jeßt jo viel Aufheben: macht! Was wird von ihnen 
übrig jein nad einem Menjchenatter? Ihm aber hat die Geichichte feinen Platz 
angewiefen. Dad Buch jcheint gerade jeßt jehr lefenswert, und wenn nicht zahle 
reihe Menjchen derjelben Anſicht wären, jo hätte es nicht die vierte Auflage erlebt. 
Er jelbft hatte die feite Zuverficht, daß feine Lebensarbeit einmal anerkannt werden 
wirde, und den wenigen, die nicht dad Vertrauen zu ihm verloren, namentlich 
feiner alten Mutter, dankt er dafür in den rührenditen Ausdrüden. Jebt find 
jeine Bilder in deu großen öffentlihen Sammlungen und im feiten Befig weniger 
bevorzugter Kenner, im Kunſthandel find Heine Skizzen von ihm jelten und gejucht. 
Feuerbach Hat feine Stellung unter den Malern, die in der Formenſprache einer 
frühern Zeit eigne Gedanken auszudrüden fuchen. Wer dad für möglich hält, der 
wird ihn immer mit Erfolg jtudiren: er ift ebenjo wenig nachahmender Koſtüm— 
maler, wie platter Photograph der Natur. Sein deal liegt dazwiichen, und es 
üt Hoch genug, um die Mühe unſers Betrachtend zu lohnen. 

Warum mußte das Leben des veichbegabten Mannes (1829 bis 1880) fo 
unglücklich ſein? Seine Anfänge in Düffeldorf und Karlsruhe waren vielver- 
Iprehend, und nad Antwerpen und Paris ging er zu rechter Zeit, um zu lernen, 
was man in Düffeldorf nicht verjtand, Farbe. Italien, wohin er zuerjt mit Viktor 
Scheffel kam (erinnert fich vielleicht der Lejer des Vorworts zum Ekkehard?), vor 
allem Rom wurde dann jeine wahre Heimat (1855 bis 1873). Dort hatte er, 
was er ſuchte, und eine Arbeit drängte die andre, und feine Seele war von immer 
neuen Entwürfen erfüllt. Aber ald man die äußere Welt verteilte, war der Poet 
zu Fury gefommen. Mit dem Aufwand, den feine groß angelegten Bilder für 
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Atelier, Modell und Material notwendig machten, konnten die Aufträge nicht Schritt - 
halten. Einzelne Gönner fanden fih (Schad), aber im ganzen erhielt fich der 
Künftler dod nur mit genauer Not. Seine angeborne Vornehmheit und eine: 
gewiffe Spröpdigfeit, auch einzelne Jntriguen, die ja niemald fehlen, wo etwas 
Gutes in die Höhe will, erjcywerten weiter jeinen Weg. Da mußte er eine Be 
rufung nad Wien als ein Glück anjehen, nun hatte er zu leben, und große Auf 
träge brachte feine Stellung als Alademieprofeffor mit fih. Aber dieſe Jahre 
(1873 bis 1876) wurden fein Unglüd. Nah Wien paßte Malart, er nidt. 
Darin liegt fait alled. Was folgte, iſt bloß noch traurig. Er ging nad Nür: 
berg und wieder nad) feinen geliebten Italien. Sein letztes Bild malte er 1879, 
das Konzert in der Berliner Nationalgalerie. Als Probe ded Ausdrudd mögen 
einige Süße aus einem Stüde: „Die Deutſchen in Rom“ abgefürzt Hier jtehen: 
„Sn der Regel mit wenig Geld, aber im Bollgefühl feiner kulturgeſchichtlichen 
Wichtigkeit, tritt der gelehrte Deutiche einer taufendjährigen Kultur gegemüber. 
Wir fehen ihn mit dem Strohhut im Winter, den unvermeidlihen Plaid über die 
Schulter geworfen, Kleider und Stiefel nad) dem jchlechteiten Modell, wie er ver 
legen triumphivend einherjchreitet: jeder Schritt Hajfiihder Boden. Er hat alles 
vorher gewußt, nur beſſer, als es Frau Hijtoria zu ftande gebracht. Will es ihm 
aber etwas unheimlich zu Mute werden und die Zuverſicht ind Wanten kommen, 
dann macht er fich auf, um fie im fältern Deutfchland wieder auf die Beine zu 
bringen. — Bon einer Tagedtour zurüdgelehrt, treten etwa fünf nicht mehr 
junge Leute, die heute wohl jämtlich angejtellte Profefforen in Deutjchland find, 
in jehr gehobner Stimmung, die Hüte mit Kränzen ummunden, geräujchvoll in 
eined der feinern römiſchen Reſtaurants ein. Sie teilen ſich ihre Anfichten mit, 
ftreiten über die und jenes, dazwiſchen den Kellnern ihre Befehle zurufend. Der 
Saal hallt wieder von ihren lauten Stimmen. Die müfjen halb verrüdt fein, 
flüftert ein Italiener mir zu. Um nicht gejehen zu werden, drüde ich mich in 
die Ede.“ So, in die Ede gedrüdt, erinnere ih mid, den Mann mit feinem 
ſchwermütigen Gefichtözügen an mandem Abend in jenen Jahren in dem damaligen 
Cafſé Carlo gejehen zu haben; zu den „halbverrüdten“ habe ich freilich niemalß 
gehört. A. ph. 


Bilderatlas u Geographie von Europa. Mit befchreibendem zn Dr. Alois‘ 
Geiſtbeck. Leipzig und Wien, Bibliographiſches nftitut, 1 


Dieſes billige Buch iſt eines der hübſcheſten Hilſsmittel für geographi 
Bildung, die und je in die Hand gekommen find. Daß ein Verlag wie das Biblio⸗ 
graphiſche Inſtitut über eine große Menge guter Holzſchnitte von Landſchaſten, 
Städtebildern, Haustypen und wegen ihrer geographiſchen Verbreitung merkwürdigen 
Pflanzen und Tieren verfügt, iſt ſelbſtverſtändlich; gegen zweihundertfünfzig baben; 
ſind hier länderweiſe geordnet und vereinigt worden. Der Stoff für die ein— 
leitenden Textkapitel iſt gejchicdt ausgewählt und nicht nur gewandt, meiſt als 
lebendige Schilderung eines Reiſenden, ſondern wirklich gut dargeftellt. Phyſilaliſche 
Bedingungen, geſchichtliche Entwicklung und heutiger Charakter von Landſchaften 
und Städten fommen gleicherweife zu ihrem Rechte. 
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Ein Liederbuch für altmodifhe Leute 
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Das ‚ „altmobiiche” Liederbuch, das der befannte 
er chbummhelten,* der er Rats archlvar 
G. Waſtmann, 


Derfafler der 
mit emfigem Sin and frem Derfländn 
aus Almanachen, Tafchen- und ationsbädern, fomie 


Der aus echt dentichem Gemüt * de Bauch, 
mpfindfamfeit und Behag · 


lichfeit, der aus diefen Blättern uns entgegenmweht, berähtt eigen» 
tämlich wohlthuend und erwedt eine harmloscheitere mung, 
die uns auf Ungenblide dem nervenaufreibenden, auch der heu- 
tigen Dichtung ihr Geptäge verleihenden £eben der Gegenwart 
polig zu enträden vermag. (Schlefiiche Zeitung. Breslau) 
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Aus dänischer Zeit 
Bilder und Sfizzen 


Charlotte Nieſe 
Gefamtausgabe 
fein gebunden 5 Marf 50 Pfge. 





Ein bezwingender Humor umfpielt alle diefe Behalten, 
denen man lebhaft jede Meine EBierzensregung nacempfinden 
kann, well fie alle fo wahr geichildert find. ... . Wo, wie in 
diefen Erzählungen, die Spracde gleich einem frifchen Waldbach 
über alle linebenbeiten und Steinden rauher Charaftere mit 
leichtem heiterm MWellengefränfel des Humors dabinflieft, wo fie 
den einfachflen Kebensoerhältnifien ein wahres, Mares Antlig 
verleiht, da if dem £efer die Enticheidung in dem heutigen 
Streit wohl nicht ſchwer, in dem Streit über die Dajeinsberedh- 
tigung farbenfrober Malmweife des echten Hünfllers — und 

entwicelter pbotographiicher Bliplichraufnahmen des 
marfıfchreierifchen Dilettanten. (Jgehoer Hadkichten) 

... Ihr betreffendes Kolorit der oltoäteriihen Zeit in 
ibrer glädlichen Beichränftbeit, in ihrer Schlicbtheit und Liaipi- 
tät, ohne das unruhige Ballen unirer Tage, die Sülle von fdyarf, 
zum Teil meiflerhaft gezeichneten Charafterfiguren giebt dem 
Ganzen einen überaus feilelnden Reij. Es iſt ein Buch, das 
man nicht nor einmal lief, fondern das man von Zeit zu Feit 

ern wieder zur Hand nimmt, und deſſen feftäre lets erneuten 
enuß bereitet. (jiensburger Norddeutſche Heitung) 


Greuzboten beftimmten Auffäge und Zuſchriften wolle men an den Berleger 
Wilh. Grunow, Königäftrafe 20). 
werben deutlich und fauber 
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ften Worte” von Gens 
will. Er fredı fh die 


Xlaffifer vor, die bie Grundlage aller litterarticdhen Bildung au 
machen, und will aus diefen die Fülle von Anipräcden bleiben 
Wertes zufammentragen, bie, einmal geleien, Sich mit em 
Gedankeninhalte dem Gedächmiffe einprägen, ohne doch im Augen 
blide mit urfpränglichen Wortlaute forort wieder rim) 
—* De — - Po * * Quelle des 
iffens er Citatenfbag, eines großen om — 
den man bat, und ber zur ſteten freien Berwendang immer © 


—— werden muß. Wabrend andre Sentenzenia 
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ander verbindet. 
(Wiffenfchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung) 
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Geſchichten aus Bolitein 
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Auch diefe neue Sammlung der fchnell belicht armen 
Erzählerin wird viele Berzen wen. Eharlotıe Niels It 
mwärdig.behagliches Sabnlirtalent, ihr ütvoller Humor, 
Gabe , originelle Charaltere, für die meben einer fr 
Dorliebe auch befondern Spärfinn hat, uns amldaulidı za 
dern, ihre (uflige Art, das Kleinftadtleben mit seiner be \ 
Enge darzuftellen, das olles bewährt fidh wieder in dire jet 
bäbıchen Studien, die fich übrigens amdı zum Dorlelem In WM 
Familie trefflih eignen. Ale tragen adır halteinides 
folorit. In den erten beiden und in ber vierten ’ 
wender die Erzählerin mit Gefchif die Form der Rıbmeneribt 
lung an. Am beften fcheinen uns die mierte md Fünt EhH 
gelungen, namentlidy jene mit ihrem feinen uud bDisfeien * 
die uns Die Geſchichte non Einen erzählt, „der midris terfte‘ 
iR ein wahres fleines Kabinennlädden, . » ie Aus@otand 
il ganz allerliebf. 












‚gewandelt, genau entjprechend den wechjelnden Verhältnifjen der 
3 | Seiten, und ebenfo oft haben Die höhern Schulen Deutſchlands 


W —* und bald dies, bald jenes in ihrer Auswahl oder 
in der Urt ihrer Verwendung geändert. Im jechzehnten Jahrhundert, im Jahr: 
hundert der Reformation, da das kirchliche Interejfe in der Form des jtreng 
geſchloſſenen Konfeffionalismus bei weitem überwog, und ein wirkliches, fraft- 
volles Nationalgefühl nirgends vorhanden war, da war das Bildungs- 
ideal der theologisch-humaniftische Gelehrte, der fich dem Dienfte der Kirche, 
der Schule, einer Stadtgemeinde, eines Fürſten widmete, und der als Befiger 
einer wejentlich fremden, lateinifchen Bildung, als Mitglied einer geiftigen 
Ariftofratie — und wenn e3 der dürftigite Schulmeifter einer Lateinfchule 
war — von feiner Höhe geringſchätzig auf die große Maſſe feiner ungelehrten 
Landsleute herabjah. Nachdem der dreigigjährige Krieg die Zuftände, aus 
denen diejes Bildungsideal hervorgegangen war, gründlich zerjtört Hatte, trat 
ein ganz andres an jeine Stelle: da® war der gewandte, möglichſt vielfeitig 
gebildete Weltmann, der „galante politicus.* Denn über dem altftändijchen, 
fichlich geichlofjenen Staate erhob ſich der abjolute fürftlihe Staat, der die 
einzelnen Stände dem Willen des Fürjten und den Interejjen des Ganzen 
beugte, mit einer Maſſe veralteter Rechte und Überlieferungen fraft des „Ver— 
nunftrecht3* furzer Hand aufräumte und die konfeſſionellen Gegenfäge vornehm 
zu ignoriren begann. Indem nun der Adel, um feine politiiche Selbftändigkeit 


*) Aus der Rede unſers Mitarbeiter Profefior Dr. D. Kaemmel bei dem Gedenkfeft ber 
Nitolaifchule zu Leipzig am 21. und 22. Mai d. J. 
Grenzboten II 1897 57 
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gebracht, in den Dienft diefes Staat? trat und damit feine alte Macht in viel 
wirfjamerer Form zurüdgewann, ftellte er das ihm in feiner neuen Aufgabe 
entjprechende Bildungsideal auf und nötigte es auch den Gelehrtenjchulen 
auf, wenn fie nicht den Zufammenhang mit dem Leben gänzlich verlieren 
und ganz hinter den neuen Nitterafademien zurüdtreten wollten. Wber diejer 
fürjtliche Staat gründete fich jo ausfchließlich auf Heer und Beamtentum, er 
betrachtete das ganze Volk fo fehr nur als Negierungsobjeft, er verjtattete 
ihm jo wenig thätigen Anteil am Staate, daß er ich die Gebildeten inner 
(ih völlig entfremdete, und fie allmählich jedes Verftändnis und jede Teil: 
nahme für das Leben des ſie umjchließenden Staats verloren. Da es nun 
eine deutjche Nation in unferm Sinne noch gar nicht gab, und da jich um 
die Mitte de3 achtzehnten Jahrhunderts zum erjtenmale die antife Hellenen- 
welt in Kunft und Dichtung ohne römische Einkleidung vor den entzüdten 
Augen der Deutjchen entjaltete, jo ftieg ein neues Bildungsideal empor: der 
philofophifch-äfthetiich gebildete Weltbürger, der, hoch erhaben über das flein- 
liche alltägliche Treiben ringsum, in fich die „reine Menſchlichkeit“ zu ver 
wirflihen ftrebte, deren Urbild er im Griechentum ſah, und fich ala Glied 
nicht jeines Volks, jondern einer großen, ftillen, über die ganze gebildete Welt 
fi) erjtredenden Gemeinjchaft fühlte. Aus diefer Geiftesrichtung ergab fid 
die wundergleiche Blüte unjrer klaſſiſchen Litteratur mitten in dem traurigjten 
Niedergange unjers alten Reichs und in einer jchweren europäifchen Krifis, die 
den Weltteil bis in feine Grundfeften erjchütterte, aber auch die innere Wehr: 
loſigkeit unſrer gebildeten Sreie gegenüber der einbrechenden Fremdherrſchaft. 
Erft als in dem größten deutjchen Staate aus den alten ftolzen Traditionen 
und aus dem menjchlichen Zorn über die Unterdrüdung die Baterlandsliebe 
kraftvoll aufitieg und auch die Gebildeten mit fich fortriß, gelang die Be 
freiung; doch die nachjolgende matte Zeit war nicht geeignet, das alte, bob 
Bildungsideal durch ein neues zu verdrängen, e8 eroberte vielmehr im Zeichen 
des „Neuhumanismus* auch unfre höhern Schulen. Aber als fich nun dod 
das politijche Intereffe gerade der Gebildeten fräftiger und fräftiger regte, 
als fich mit der Bewunderung des Haffiichen Altertums das innige Verſenken 
in die Tiefen des eignen Volkstums verband, als die Gelehrten die Führer 
im Kampfe um unjre Einheit wurden, und als endlich nicht fie, aber Staats: 
männer und Helden dies Ideal verwirklichten, das fie aufgeftellt hatten, da 
mußte jich auch das deutiche Bildungsideal ändern. Heute ift e8 der willen: 
ichaftlich gebildete wehrhafte Staatsbürger, denn wir haben jet dem natie 
nalen, monarchifch-fonftitutionellen Staat, der fich auf das lebendige Intereſſe 
und die werfthätige Teilnahme feiner Glieder, vor allem der gebildeten Stände, 
gründet. 

Iſt e8 da num nicht merkwürdig, daß die Gymnafien durch alle Wand- 
lungen ihrer Aufgaben hindurch an der antik-klaſſiſchen Grundlage ihres Unter 
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richts feftgehalten und fie nur immer nad) den wechjelnden Bedürfnijjen 
modifizirt haben? In den beiden erjten Perioden trat das Griechifche jo 
vollftändig in den Hintergrund, daß es etwa bdiefelbe Stellung einnahm wie 
heute das Hebräiſche, als ein Hilfsmittel zum Verftändnis des biblijchen Ur- 
tertes; im Mittelpunfte des geſamten Unterricht3betriebes ftand das Lateinische. 
Denn der alleinige Zwed des altklafjischen Unterricht war die „Imitation,“ 
die Nachbildung der lateiniſchen Schriftjteller in Ver8 und Proja, fie wurden 
aljo ausgewählt und gelefen jchlechthin nur als Stilmufter; der Inhalt war 
nur da, um rethorifch und poetijch verwendbare Themen und Beifpiele zu 
liefern. Erft in der zweiten Periode, in der Zeit des weltmännifchen Bildungs: 
ideal3, trat, wenigftens an vielen Schulen, neben die lateinische als gleichbe- 
rechtigt Die deutjche „Oratorie“, der deutſche Aufſatz und die deutjche Verfififation, 
als Erfordernifje für den „galanten“ Weltmann, und während im jechzehnten 
Sahrhundert von einem felbjtändigen Unterricht in den Realien noch faum die 
Rede gewejen war, drangen diefe im fiebzehnten aus praftijchen Gründen, als 
unentbehrliche Rüftjtüde für den politicus, in breitem Strome in die Schulen 
ein, aber allerdingd nur in die wahlfreien „Privatlektionen.” Wie genau 
entjpricht beides den verjchiednen Bildungszweden ihrer Zeit! Wie anders 
jeit der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts! Da das Hellenentum 
ala die Verwirklichung reinen Menjchentums galt, jo mußte das Griechiiche 
faſt ebenbürtig neben das Lateinifche treten, und die alten Autoren wurden 
nicht mehr wejentlich als jtiliftiiche, rhetorische und poetijche Vorbilder gelefen, 
am wenigften die griechijchen, jondern um durch fie „in den Geift des klaſſiſchen 
Altertums einzuführen“; fie waren nicht mehr Gegenftände der Nachahmung, 
jondern de3 Studiums. Nur im Lateinischen hielt auch diefe Zeit noch an 
der Imitation feft, doch nicht mehr aus praftischen Gründen, denn diefe waren 
verijchwunden, jeitdem das Lateinijche aufgehört hatte, die diplomatische Sprache 
und die ausfchließliche Sprache der Wiſſenſchaft zu fein, ſondern nur noch als 
Mittel der geiftigen Gymnaftif, des logischen Denkens im Reden und Schreiben, 
in Berd und Profa. Zugleich aber wurden die Realien aus wahlfreien Fächern 
Prlihtfächer, ihrer wachjenden wiſſenſchaftlichen Durchbildung und praftijchen 
Bichtigfeit gemäß, und auch die neuern Sprachen verlangten ihre Rechte, je 
lebendiger fich der Völkerverkehr geftaltete. 

Doch allzuviel hatte diefe Zeit vereinigen wollen, und darum wurde die 
Aufgabe allmählich unlösbar. Und da jeder praftifche Zwed der lateinischen 
Smitation, den doch alle frühern Zeiten ſtets im Auge behalten hatten, ver 
ſchwunden war, der andre, die fprachliche und Logijche Übung, in der Mutter: 
ſprache zu erreichen war, jo fam in unfern Tagen eine legte Wendung. In 
der Schule fiegte endgiltig die „Sachphilologie“ über die „Wortphilolagie.“ 
Inwiefern der Purismus in der praftijchen Anwendung des Lateinifchen, der 
ih aus der immer tiefer eindringenden wiffenfchaftlichen Erkenntnis der 
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Sprache ergab, aber den Lehrern und Schülern jede Unbefangenheit in bem 
ſonſt doch ganz natürlichen Schreiben und Sprechen des Lateinischen verbarb, 
zu dieſer Wendung beigetragen hat, bleibe Hier unerörtert. Genug, fie ift 
eingetreten, und ein Rückwärts giebt e8 nicht mehr. Für uns find die 
klaſſiſchen Sprachen neben der fortdauernden, weil unvergänglichen formalen 
Bedeutung im wejentlichen Mittel, das antife Leben aus feinen Quellen 
fennen zu lernen, uns hiſtoriſch zu orientiren. Gerade deshalb müſſen 
fie recht gründlich gelernt werden, damit die Lektüre nicht zur Dual und 
ihr Zweck nicht verfehlt werde. Denn für den heutigen gebildeten Deutjchen 
iſt in der That die Hauptjache die Drientirung in der ihn umgebenden 
Menjchenwelt und in der Natur; ift doch der Zujammenhang des Einzelnen 
mit dem Ganzen jtärfer als je geworden, und um ſich nur überhaupt hier 
zurechtzufinden, um ſich eim richtiges Urteil ald Grundlage eines richtigen 
Handelns zu bilden, muß er ſich ein Maß jachlichen Wiſſens aneignen, das 
frühere Jahrhunderte nicht gefordert haben. Daher auch die immer ftärfer 
auftretende Forderung, durch Anjchauungsmittel den alten klaſſiſchen und 
hiftorifchen Unterricht zu immer größerer Lebendigfeit zu entwideln, unſern 
Schülern ftatt bloßer Worte und Begriffe ein Bild des Gegenjtandes zu geben. 
Die Sachkenntnis alfo, das Willen fteht für uns im Vordergrunde, die formale 
Gewandtheit ald Ziel ift für uns ungenügend, obwohl jie nicht fehlen darf, 
aber die rhetorifchen Krücken früherer Tage haben ihren Wert für uns verloren, 
denn wir fordern eine klare Darftellung, die fi) aus der Sache natürlich 
ergiebt, für fünftliche Nhetorif haben wir den Sinn eingebüßt. Rem tene, 
verba sequentur, jagte ein praftijcher römijcher Staatsmann, M. Porcius 
Cato, in einer Zeit, da die Fünfte der griechiichen Beredjamfeit auch in Rom 
eindrangen, und Goethes Fauſt entgegnet dem Sage des büchergelehrten 
Stubenhoder® Wagner: 


Allein der Bortrag macht des Redners Glüd 
ganz modern: 


Es trägt Verftand und redter Sinn 
Mit wenig Kunft ſich felber vor. 


Wer aljo heute von uns fordert, daß wir in erfter Linie Philologen bilden 
jollen, wer unſre Schüler ausschließlich beurteilt nach lateinischer und griechifcher 
Grammatif, wer nicht vielmehr in erjter Linie fragt: wie Haft du deinen 
Schriftſteller verjtanden? der legt einen faljchen, veralteten Maßſtab an unfre 
Leiftungen, der thut uns alfo Unrecht, denn das können, wollen und follen 
wir gar nicht mehr leijten. 

So fteht es heute. Es ift der Abſchluß einer langen Entwidlungsreihe. 
Manchem, auch manchem Lehrer, mag diefe Anerkennung jchwer werden, doch 
fie ift unvermeidlich, wenn nicht das Gymnafium gejchädigt werden und in 
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die Gefahr kommen ſoll, den lebendigen Zuſammenhang mit der Zeit zu 
verlieren, eine Gefahr, die vor zweihundert Jahren den Lateinfchulen ernit- 
haft drohte. 

Aber nun — und dieſe Frage wird zagend von manchem gejtellt — wie 
wird fich die Zufunft geftalten? Wird fie nicht auch das bejeitigen, was wir 
heute noch als das dem humaniſtiſchen Gymnafium Eigentümliche fejthalten: 
die philologisch-Hiftorifche Grundlage unfrer Bildung? Wird fie nicht etwa zur 
„Einheitsjchule“ mit einheitlichem modernjpradhlichem Unterbau übergehen, die 
ja auch bei uns hie und da bereit in dad Stadium des Verſuchs getreten ijt? 
Nun, bis jegt haben wir hier in Sachjen weder das Latein nach Untertertia noch 
dad Griechifche nach Unterſekunda verlegt, noch mit dem Franzöſiſchen, gegen 
das wenigftens die fächjische Zunge eine gewiffe Abneigung Hat, in Serta 
begonnen, noch ein Bedürfnis empfunden, die Weltgefchichte „in auffteigender 
Linie,“ d. h. rüdwärts zu lehren, und uns ſelbſt der Wirtichaftsgefchichte und 
Bürgerfunde gegenüber noch etwas fühl verhalten. Und das thun wir wirklich 
nicht nur, weil e8 das Regulativ jo vorjchreibt, auch nicht etwa, weil wir es 
bequem fänden, im alten Schlendrian fortzumandeln, auch nicht aus jchulmeifter- 
licher Bedanterie, oder wie ſonſt die Kojenamen wohl zu lauten pflegen, jondern 
ganz ernithaft aus ehrlicher Überzeugung. Ja wir glauben jogar der Jugend, 
dem Baterlande und jeiner Zukunft einen großen Dienjt zu erweifen, wenn 
wir einer ftarfen Zeitftrömung nicht folgen, nicht den Sprung ind Dunkle 
wagen, nicht aufgeben, was, einmal verloren, ganz gewiß nicht wiederzugewinnen 
wäre. Wir meinen jogar, daß gerade die philologifch- Hiftorifche Grundlage 
unfrer Gymnafialbildung ein gewiſſes Gegengewicht gegen manche gefährlichen 
Einjeitigfeiten unfrer Zeit bilden fünne, die überwunden oder mindejtens ge- 
mildert werden müſſen, wenn unſer Volk nicht jchweren Schaden leiden joll. 

Dem banauſiſchen amerifanifirenden Nüslichkeitszuge gegenüber iſt jchon 
die eingehende, jahrelange Beichäftigung mit Dingen, die feinen unmittelbaren 
Nutzen gewähren, fondern von der Rüdjicht auf fünftige praftiiche Verwertung 
weit abliegen, wichtig, denn fie fördert den Sinn für das Ideale. Kann fie 
doch auch gegenüber der Überjhägung der ungeheuern technifchen Fortſchritte 
in unjrer Zeit lehren, daß die geiftige und fittliche Größe eines Volkes von 
diefen Dingen durchaus nicht abhängt. Sodann fann für den modernen 
Menjchen, der bejtändig in verwidelten und künſtlichen Zuftänden lebt, ber 
fortwährend von einem ungeheuern zerjtreuenden Vielerlei in Anfpruch ge: 
nommen wird und faum zur Einkehr im fich ſelbſt, zu ruhiger Vertiefung 
fommt, nichts wertvoller fein, als fich wenigſtens eine Zeit lang in erniter 
Arbeit in eine Welt zu verjenfen, die all diefer unruhigen Vielfeitigfeit ganz 
jern fteht, in eine Welt von verhältnismäßig einfachen, natürlichen, leicht über: 
iehbaren Lebensbedingungen, auf die noch nicht die ungeheure Laft einer mehr- 
tanfendjährigen Kultur drüdte, die noch die Friſche und Freude des erjten 
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Wagens und Gelingen? empfand, die naiv, nicht reflektirt handelt, wie die 
Griechen in ihrer großen Zeit. 

Wenn von taufenbjähr’ger Laft 

Du dic) willft befreien, 

Gehe bei Homer zu Gaft, 

Der wird bich erneuen! 
Und ift es denn ein Zufall, daß unfre klaſſiſche Litteratur mit der Entdedung 
des echten Griechentums aufging, daß alle unſre großen Dichter ſich in das 
klaſſiſche Hellenentum verfentten, daß Leſſing zuerft die Größe eines Homer 
und Sophofles erkannte, Schiller jehnjüchtig die „Götter Griechenlands“ dichtete 
und jo feinfinnig das tiefite Herzensgeheimnis der Griechen erfannte, wenn er 
im „Siegeöfeite” feinen Neoptolemos jagen lieh: 

Bon bes Lebens Gütern allen 

Iſt der Ruhm das höchfte doch, 


daß Goethe fein jchönftes Drama einem griechifchen Gegenftande widmete und 
jelbft jahrelang im fonnigen Süden verweilte, wo es ihm für das Verſtändnis 
Homers „wie Schuppen von den Augen fiel"? Iſt es ein Zufall, daß der deutjche 
Hiftorifer, in dem die ftärkjte nationale Leidenſchaft glühte, H. dv. Treitjchke, 
den Hellenen jo warme Teilnahme jchenfte, obwohl er niemal® über 
griechifche Geſchichte gejchrieben hat? Sie alle fühlten und wußten, daß 
unſrer nordiichen Natur, unſrer Schwerfälligfeit, unfrer Neigung zum düftern 
Grübeln, unjrer mangelhaften äjthetifchen Anlage ald Ergänzung nichts not- 
wendiger iſt al3 etwas von fübdlicher Leichtlebigfeit, von ſüdlicher Lebens: 
freude, von füdlichem Schönheitsfinn. Und darum ift es ein tiefberechtigtes 
Bedürfnis, wenn jet, wo die klaſſiſchen Stätten fo leicht zu erreichen find, 
auch der Gymnafialphilologe gern nach dem Süden zieht, und man joll das 
fördern und nicht erfchweren, es ift für alle überhaupt empfänglichen Naturen 
das befte Mittel gegen alle fchulmeifterliche Pedanterie und allen formaliftifchen 
Bopf. Denn wer einmal im purpurvioletten Wbendjonnenglanze auf dem 
Monte Teftaccio geftanden hat, das weite Nom zu Füßen und ringsum am 
Horizont die feinen Gebirgslinien vom zadigen Sorafte bi8 zum Mons 
Albanus, dem Monte Cavo, wer von dem Forum in Pompeji nad) den eleganten, 
ftolzen Umrifjen des rauchenden Veſuvkegels und hinüber nach den jcharfen 
Kämmen der Halbinjel von Sorrento gejchaut hat, wer das blaue Südmeer 
durch die goldbraunen Säulen des majeftätiichen Pojeidontempels von Päſtum 
hat leuchten fehen, oder wer gar am Fuße des Parthenon von der Akropolis 
aus den Blick hat jchweifen laffen über den filbergrauen Dlivenwald der attifchen 
Ebene, über Salami und die fernen Bergzüge des Peloponnes und den glän- 
zenden Meeresfpiegel dazwiſchen, in dejjen Seele ſchimmert zeitlebens etwaß von 
dem Sonnenglanze des Südens, und ihm wird Mar, dat das Altertum dort 
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nicht3 Abgeſchloſſenes und Totes ift, jondern ein lebendiges Stüd der Gegen- 
wart, und daß die Menjchen, die heute dort wohnen, in hundert Zügen das 
Erbe ihrer Väter tragen, troß der Jahrtaufende, die dazwifchen liegen. Das 
bleibt ihm, wenn er wieder daheim auf dem Katheder fteht, und es wird, 
wenn er der Mann dazu ift, auch einen Abglanz in die Seele feiner Schüler 


n. 

Aber noch mehr. Nichts ift geeigneter, die Hoheit des chriftlichen Sitten: 
ideal und der chrijtlichen Weltanjchauung Elarer zu zeigen, als der Vergleich 
mit dem, was die edeljten Denker des Altertums in angeftrengtem Forjchen 
erjtrebten und ahnten, ohne e3 zu erreichen, und nicht3 kann beijer all den 
philoſophiſchen Modethorheiten unjrer Tage, dem Atheismus, Peſſimismus, 
Meaterialismus und wie fie alle heißen, entgegenwirken, als diefe Überzeugung. 
Nichts kann bejjer jchügen gegen den Vorwitz, als ob der Menjch, der es ja 
allerdings jo herrlich weit gebracht hat, „bis an die Sterne weit,“ überhaupt 
fähig jei, bi8 in dem Stern der Dinge vorzudringen, und mehr zur Bejcheiden: 
heit erziehen, al3 die Wahrnehmung, daß wir den tiefiten Problemen, dem 
Urjprung des Lebens, dem Wejen der Seele, dem Wejen der Naturkräfte heute 
genau ebenjo ratlo8 gegenüberftehen wie die ionifchen Naturphilojophen, und 
dat noch Heute das Wort des Apoftels gilt: „Unjer Wiſſen ift Stückwerk.“ 
Nichts endlich kann wirffamer die Neigung befämpfen, nach dem jchlechten 
Borbilde der franzöfiichen Revolution mit der Vergangenheit zu brechen und 
einen Neubau aufzuführen nach den Bedürfniſſen und Launen des flüchtigen 
Augenblicks, als die Pflege des gefchichtlichen Sinnes für den großen Zus 
jammenhang aller menjchlichen Dinge und aller Zeiten und die Pietät vor 
dem Gewordnen. Denn der Menſch iſt nicht nur ein Iwov rokırıxöv, ſondern 
auch ein wo» iorogıxov. 
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ze jeinem flaffischen Buche „Land und Leute” jagt W. H. Riehl: 

J, Es ift eine matte Defenfive, die die Fürfprecher des Waldes 
1 ergreifen, wofern fie lediglich aus ökonomiſchen Gründen die 
| Erhaltung des gegenwärtigen Waldumfangs fordern. Die jozials 
politischen Gründe wiegen mindejtens ebenjo jchwer. Der Menſch 
febt nicht vom Brot allein. Auch wenn wir feines Holzes mehr bedürften, 
würden wir doch noch den Wald brauchen. Brauchen wir das dürre Holz 
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nicht mehr, um unſern äußern Menſchen zu erwärmen, dann wird dem Ge— 
ſchlecht das grüne, in Saft und Trieb ſtehende zur Erwärmung ſeines in— 
wendigen Menſchen umſo nötiger ſein. In unſern Walddörfern ſind unſerm 
Volksleben noch die Reſte uranfänglicher Geſittung bewahrt, nicht bloß in 
ihrer Schattenfeite, fondern auch in ihrem naturfrijchen Glanze. Nicht blok 
das Waldland, auch die Sanddünen, Moore, Heiden, die Felſen- und Gletſcher⸗ 
ftrihe, alle Wildnis und Wüftenei iſt eine notwendige Ergänzung zu dem 
fultivirten Feldland. Es gehört zur Kraftentfaltung eines Volles, daß es bie 
verjchiedenartigften Entwidlungen gleichzeitig umfaſſe. Ein durchweg in 
Bildung abgefchliffnes, in Wohlitand gejättigtes Volk it ein totes Voll, 
dem nichts übrig bleibt, als daß es fich mitſamt feinen Herrlichfeiten verbrenne 
wie Sardanapal. Der ausftudirte Städter, der feilte Bauer des reichen Ge: 
treidelandes, das mögen Männer der Gegenwart fein, aber der armjelige Moor: 
bauer, der rauhe, zähe Waldbauer, das find die Männer der Zukunft. Rottet 
den Wald aus, ebnet die Berge und jperrt die See ab, wenn ihr die Gejell- 
Schaft in dem gleichgejchliffnen Univerfalismus der Geiftesbildung mivellireu 
wollt. Ein Volk muß abjterben, wenn es nicht mehr zurüdgreifen fann zu 
den Hinterfafjen in den Wäldern, um fich bei ihnen neue Kraft des natür: 
lihen rohen Volkstums zu holen.“ 

Als Riehl vor mehr als vierzig Jahren diefe Worte jchrieb, konnte er 
binzujegen: „Freuen wir uns, daß ed noch jo manche Wildnis in Deutjchland 
giebt." Was hat in diejer furzen Spanne Zeit der Vernichtungsfampf, den 
das moderne Leben nicht nur gegen die Mauern, die Straßen, die Häujer 
unfrer Ahnen, jondern vor allem gegen die wilde Natur führt, hingemordet, 
in einem Umfang, wie es niemand damals nur von fern ahnen fonnte! Und 
nicht nur die jogenannte „wirtichaftliche Erſchließung“ jorgt dafür, dab bald 
auch der entlegenjte Winfel deuticher Berge und Heiden nicht mehr für Hinter: 
land im Riehlichen Sinne wird gelten können, fondern ebenfo jehr die modijche 
Meier, Touriſten- und Sommerfrijchlerwirtichaft unfrer Zeit. Es liegt eine 
erfchredende Wahrheit in der Hußerung jenes Laufenburger Bürgers: „Ent: 
weder Fremde oder Fabriken.“ Die Spefulation der Gaftwirte, mit oder ohne 
Unterftügung jtrebjamer Bürgermeifter, bringt e3 zuwege, daß nirgends ein 
Waſſerfall, ein ſchönes Stüd alten Waldes, eine charafteriftifche Felsgruppe 
der Gier der Ausbeutungshelden entgeht. Aber wie bringt fie e8 zumege! und 
um welchen Preis! Eichendorff fingt: 


Es dufiet fill die Frühlingsnacht, 
Und rauſcht der Walb vom Felſenrand, 
Obs jemand hört, ob niemand wacht — 


und jo fol es fein! Wird aber erjt überall die Lärmtrommel gejchlagen, 
handelt e3 ſich um nichts mehr, als um eine Neihe effeftvoller Schauftüde 
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der Natur, für das große Publikum appretirt, jo ift e8 aus mit der jungs 
fräuliden Schönheit der Erde. Für diejes Parademachen vor den Tourijten 
jind leider auch die Forſtbehörden meijtenteild3 zu haben, und fie meinen etwas 
wunder wie lobenswertes damit zu thun. Wie jollten fie auch nit? Schreit 
ihnen doch die ganze Welt denfelben Gafjenhauer in die Ohren von der Be— 
glüdung durch FFremdenverfehr und dem Spefuliren mit Naturjchönheit. 

Noch vor gar nicht langer Zeit, wo der Harz und der Thüringer Wald 
ihon von Großftädtern überfchwemmt waren und in ihren bejuchtern Teilen 
alle Widerwärtigfeiten aufwieſen, die mit diefer Ehre verbunden find, jchien 
der Schwarzwald noch faum berührt von eigentlicher Fremdeninduftrie. Jetzt 
hat auch bier die Peſtilenz der jogenannten Kultur einen der fruchtbarjten 
Boden gefunden — einem Meltau gleich, der alles grünende, ſproſſende 
Gewächs überfriecht und frank macht. Wie im übrigen Deutichland, jo aud) 
bier, bieten fich Städte, Dörfer, Thäler, Berge ald Aufenthalts oder Kurorte 
in Zeitungsannoncen und auf bunten Profpeften, in Gajthäufern und auf 
Bahnhöfen feil, zählen alle ihre Neize, materielle, äjthetiiche und „Hiftorijche“ 
der Reihe nach auf, rechnen den Leuten vor, wie bequem, für wie billiges 
Geld das alles zu haben jei, für ein paar Stunden oder zu dauernder Nieder: 
laffung — furz: die gemalten Dirnen, die auf jenen Anpreifungsbildern nicht 
zu fehlen pflegen, jind die völlig entiprechenden Aushängefchilder, um dies 
ihamlofe Treiben mit dem rechten Namen zu bezeichnen. Statt jchlichter Gaſt— 
häufer, die jchlichten Reiſenden erfreulich jein würden, überall geledte Hotels, 
meift mit großftädtijch „gebildeten“ Wirten und großftädtiichen Kellnern, damit 
den geehrten Bejuchern nur ja nicht® von dem gewohnten Jargon ihrer 
Lebensweije fehle. Und das alles nicht nur im Anſchluß an vorhandne Ort— 
ichaften, jondern auch — nad) dem garjtigen Beijpiel der Schweiz mit ihren 
Engländerfafernen und Larmntennisplägen angefichts des ewigen Schnees — 
als Penſionen und Luftkurorte mitten in die Einjamfeit der Berge und Berg: 
jeen hineingebaut. Dazu dann natürlich rings umher promenadenartig ge— 
pflegte Wege, Ruhebänke, Pavillons und Ausfichtstürme. Ruinen aber müjjen, 
wenn nicht durch eine angeflebte Wirtichaft, jo doc) wenigjtend durch eine 
Slaggenftange dem Empfinden der „gebildeten Gejellichaft“ näher gerüdt werden. 
Ja kürzlich ift man in Schwaben jo geſchmackvoll gewejen, gar einen eijernen 
Ausfihtsturm in das Burggemäuer des Hohenhöwen Hineinzupflanzen, der 
dann zum großen Jubel der Umgegend feierlich eingeweiht wurde. Daß die 
üblichen Boftlarten mit Bildern der Sehenswürdigfeiten nicht ausbleiben, ver: 
iteht ji) von felbft — die meiſten jo elend, daß fie für den Ofen gerade gut 
genug find, andre nicht jchlecht genug zum wegwerfen, zu ſchlecht zum be- 
halten, wie jo unzähliges unter den Erzeugnijjen unfrer Tage. ber es 
werden ja ſchon eigne Albums für ihre Aufbewahrung angefertigt, und fo iſt 
ein jegensreicher neuer Induſtriezweig gefichert. 
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Sicher klang das erſte Klavier 

Jedem willkommen, neu und erfreulich; 
Heute, wie viele verzweifeln ſchier! 
Nur die Mode macht alles abſcheulich. 


Dieſer Vers der Fliegenden Blätter paßt genau auf alle dieſe ſchönen Dinge. 

Natürlich gewordne, ordentlich, aber nicht elegant gehaltne Wege und mit 
Maß angebrachte Wegweiſer find gewiß im Gebirge wie im freien Lande will 
fommen. Wenn aber auf Schritt und Tritt ſchwarz auf weiß geradezu darum 
gebettelt wird, man möge doc) nur ja diejen jo und jo bequemen, furzen, mit 
Ichattigen Ruheplägen verjehenen Weg einfchlagen, um den oder jenen Ausfichts: 
punft zu erreichen, auf dem natürlich ein Hotel oder eine Wirtfchaft jteht, 
jo jchielt da Interefje der Gaftwirte, die auf ihre Nechnung fommen wollen, 
jo fatal neben der Menjchenfreundlichkeit her, daß unjer Glaube vollfommen 
Schiffbruch leidet. 

Eine der jchmählichjten Ausgeburten der Fremdenjpefulation jind die 
Drahtjeile und Zahnradbahnen, die die faulen Vergnüglinge fcharenweije auf 
die Höhen der Berge zu jchleppen haben. Wenn jchon das Treiben diefer 
Art in den Alpen, namentlich in der Schweiz, Efel erregt, wo ſelbſt die reinen 
Schneegefilde der Jungfrau nicht mehr ficher find vor den vermefjenen Plänen 
der Ingenieure, jo fällt in Deutjchland, bei den um jo vieles geringern Höhen: 
‚verhältnifjen unſrer Waldgebirge, jede Entjehuldigung für dergleichen Unter: 
nehmungen weg. Die Bahnen auf den Drachenfels, den Neroberg bei Wies- 
baden, den Niederwald, an dejjen Fuße das reizende Aßmannshauſen durd) 
die Bahnanlage bis zur Unfenntlichkeit entjtellt worden it, find ebenjo viele 
Schandflede der deutjchen Landſchaft, und jegt ftehen gar noch Zahnradbahnen 
auf die Schneefoppe und auf den Broden in Ausfiht! Ein für allemal 
müßte auf deutjchem Boden jede Höhenbahn ausgefchlojfen fein, mit der niemand 
gedient ift, ald dem Bruchteil der Menfchheit, den man mit Fug und Recht 
Reifepöbel nennt, mögen die Sphären der Gejellichaft, aus denen er fi 
refrutirt, jo hoch oder jo niedrig jein, wie fie wollen. 

Ohne Zweifel wird es in den unzähligen Gebirgs-, Touriſten- und Ber: 
jchönerungsvereinen neben den notorischen Spefulanten nicht an Leuten fehlen, 
die es ehrlich meinen mit ihrer Naturfreude. Auch wird man dankbar an: 
erfennen müjjen, daß von diejer Seite wiederholt nennenswertes gejchehen iſt, 
um ein Stüd jchöner Natur zu retten. So hat vor allem der Hannoverjde 
Gebirgsverein kürzlich auf einer Generalverfammlung von Tourijtenvereinen 
einen Antrag eingebracht, der ſich im dieſer Richtung bewegt, auch tjt der 
Vorfigende mit danfenswerter Energie — wenn auch) leider ohne verjtanden 
zu werden — bemüht gewejen, die Feldmark Hameln vor dem Raſiermeſſer 
der Verfoppelung zu bewahren. Auch die Erhaltung des Petersberges im 
Siebengebirge, deſſen jchöne Gipfellinie eine Gejellichaft dur) Anlage von 
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Steinbrüchen gänzlich zu vernichten drohte, verdankt man thatjächlich großen— 
teild den Bemühungen des Bonner Verjchönerungsvereins, der durch Ankauf 
fleiner Parzellen an verjchiednen Punkten des Berges eim radifales Vorgehen 
der Induftriellen vereitelte. Wenn nur dergleichen nicht jo vereinzelt bliebe! 
Wenn ſich diefe Vereine nur entjchließen wollten, den ganzen unleidlichen 
jport3- und profejjionsmäßigen Apparat des „ZTouriftentums” jamt feinem 
unglüdjeligen Namen über Bord zu werfen und fich einzig und allein auf 
Beitrebungen des Natur», Denkmals» und Volkstumsſchutzes zu bejchränfen, 
die ihnen fegensreiche Arbeit in Hülle und Fülle geben würden! Bei ge- 
ſchlofſenem Zufammenwirken könnte ihnen der Erfolg nicht fehlen. Statt defjen 
halten fie e8 für etwas Berbdientliches, ihren Mitmenjchen en masse jedes 
Pünktchen Schönheit möglichjt mundgerecht zu machen, an dem jich der Einzelne 
einmal erfreut hat, und vernichten mit allen ihren Zurüftungen auf Bequem: 
fichfeit gerade das in der Natur, was jedem tiefern Menjchengemüt Bedingung 
it, um den Atemzug freier, echter Poefie überhaupt zu empfinden. Burgruinen 
mit komfortabel eingerichteten Rejtaurationen in oder neben dem Gemäuer, 
Waſſerfälle und Ausfichtspunfte mit Wirtjchaften oder Hotelpaläften in der 
unmittelbaren Nachbarjchaft mag man in der Umgebung von Baden: Baden 
und Ähnlichen Orten von europäifcher Berühmtheit mit derjelben Refignation 
ertragen, mit der man die Rigibahn oder das Treiben auf der Wengernalp 
erträgt. Aber die ganze Welt zujchneiden auf ein Net von „Luftkurorten,“ 
die feine find, zur Heilung nicht vorhandner Leiden, von Lurushoteld zum 
Amüfement für die verlebte, mattherzige Gejellichaft der großftädtijchen Salons, 
von Sneipen für das Heer der Philifter, denen e8 Spaß madıt, ihren Kaffee 
oder ihr Bier mit Naturdeforation zu genießen, das ijt eine VBerfündigung an 
dem edelften, innerlich fräftigiten, in jeinem Empfindungsleben noch ungebrochnen 
Teil der Nation. Der Trivialität der Menjchen iſt ſchließlich nicht? gewachjen, 
nicht? zu hoch, um Hand daran zu legen und es zu Grunde zu richten, fei 
ed num der Iyrifch innige, gleichjfam muſikaliſche Zauber der deutichen Landichaft 
oder die plaftische Schönheit Italiens. Es giebt Leute, die es alles Ernſtes für 
ein erjtrebenswertes Ziel halten, das ganze Harzgebirge in einen einzigen wohl: 
disziplinirten Park zu verwandeln. In Rom aber entwarf vor einigen Jahren 
ein italienifcher Minifter einen ausführlichen Plan, der nichts geringeres vor: 
hatte, als das gejamte Gebiet der antiken Trümmer vom Forum Romanum 
bis zur Appifchen Straße ebenfalld zu einem Rieſenpark umzugeftalten. 

E3 fehlt dann nur noch der Apoll von Belvedere in Frad und Glacee- 
handſchuhen. Denn in der That, das Koftüm der modernen zivilifirten Gejell- 
ichaft ift der deutlichſte Gradmeſſer dafür, wie herrlich weit wir es im der 
Unnatur und im Ungejchmad bei unjerm „Fortjchreiten“ gebracht haben. Ebenjo 
feinfühlig als ergöglich fchildert Madame George Sand in ihrem Roman Le 
peche de Monsieur Antoine die Erjcheinung eines befradten Pariſer Mode- 
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jünglings in ländlicher Umgebung — eine Äußerung verwandter Gefinnungen 
auf franzöfischer Seite, die wir uns nicht verjagen fünnen, Hier einzufügen. 
„Wenn das Koſtüm der bürgerlichen Gejellichaft unjrer Tage das trübjeligfte, 
unbequemfte und mißgejtaltetite ift, das die Mode jemals erfunden hat, jo 
treten jeine Nachteile und feine Häßlichfeiten vor allem auf freiem Felde hervor. 
In der Nähe großer Städte ijt man weniger empfindlich dagegen, weil hier 
das Land ſelbſt fünjtlich zurecht gemacht, überall geradlinig abgeteilt, kurz mit: 
famt feinen Pflanzen, Gebäuden und Mauern in einem fyftematifchen Gejchmad 
behandelt ift, der der Natur alle ihre Freiheit, alle ihre Anmut nimmt. Man 
fann zuweilen den Reichtum und die Symmetrie joldher im höchiten Maße 
rationell bewirtichafteten Ländereien bewundern; wie man aber eine jolde 
Gegend lieben fann, ijt jchwer zu begreifen. Die wirklich ländliche Natur it 
nicht hier, jondern in Landjtrichen, die, weniger ausgenußt, eime gewiſſe 
Wildheit bewahrt haben; jie it da, wo die Kultur feine Eleinlichen Ver— 
ichönerungen anzubringen verjucht Hat, wo es nicht überall ängſtlich behütete 
Grenzen giebt, wo das Eigentum des Einen höchſtens durch einen Stein oder 
ein Gebüfch von dein des andern abgejondert, dem Schuß von Treue und 
Glauben anvertrayt ijt. Die Wege, nur für Fußgänger, Weiter und Land: 
juhrwerf bejtimmt, bieten eine Fülle malerijcher Zufälligfeiten, die Heden, 
ihrem natürlichen Wachstum überlaffen, hängen in Gewinden herab, wölben 
fi zu Lauben und find voll des Schmuds wilder Pflanzen, die man in 
Lurusgärten jorgfältig ausreißt. Die Armut verfriecht fich nicht jchüchtern 
zu Füßen des Reichtums; im Gegenteil: lächelnd und frei breitet fie fich aus 
auf einem Boden, der mit Stolz ihre Sinnbilder trägt, die wilden Blumen 
und Gräſer, das bejcheidne Moos, die Walderdbeere, die Kreſſe am Ufer eines 
ungezügelt dahinfließenden Baches, den Epheu auf einem Felſen, der feit Jahr: 
hunderten den Fußweg beengt, ohne daß die Polizei ſich grämlich darum 
befümmert. Jeder gemütvolle Menjch liebt dieſe Zweige, die den Weg kreuzen, 
und denen der Vorübergehende ausweicht, diefe Sumpflöcher, in denen der 
Froſch fich Hören läßt, wie um den Wandrer zu warnen, eine wachjamere 
Schildwache als die, die vor den Paläften der Könige Poſten fteht. Diele 
alten, einjtürzenden Mauern, die die Feldgärten umfriedigen, und am bereit 
Wegräumung niemand denkt, Ddieje ftarfen Wurzeln, die das Erdreich in bie 
Höhe heben und Höhlen bilden zu Füßen der alten Bäume: all diejes um 
gezwungne Leben und Weben macht die echte, naive Natur aus und paßt fo 
ganz und gar zu den ernten Zügen, der einfachen und jchlichten Tracht des 
Bauern. Mitten nun in einer jolchen herben und großartigen Umgebung, bie 
die Seele in die Zeiten urjprünglichiter Poeſie verfegt, laſſe man dieſe 
Schmarogerfliege, die man »Herr« nennt, auftreten, mit feinen jchwarzen 
Kleidern, feinem rafirten Kinn, feinen behandſchuhten Händen, feinen um 
geſchickten Beinen, und diefer König der Gejellichaft ift nichts mehr als eine 
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lächerliche Zufälligfeit, ein aufdringlicher Fleden in dem Gejamtbilde. Was 
wollen im hellen Sonnenlicht eure Trauerfleider, über die die Dornen zu 
jpotten jcheinen, wie über eine gute Beute? Euer läjtiger und ungereimter 
Anzug ericheint Hier bemitleidenswerter al3 die Zumpen des Armen; man fühlt, 
daß ihr nicht hineingehört in die friſche Luft, daß euer Bedientenfoftüm euch 
zu nichte macht.” Was würde die geijtvolle Frau gejagt haben, wenn jie das 
Fahrrad und nun gar „radelnde“ Frauenzimmer erlebt hätte! 

„sn unſrer alten Volks- und Standestracht, fo jchrieb vor einiger Zeit 
die Deutjche Tageszeitung, jtedt und jtaf ein gutes Stüd deutſchen Sonber-, 
Standes» und Kraftbewußtjeins, das zugleich mit dem Schwinden der Tracht 
geihwunden iſt. Wo Brauch und Tracht noch zu halten find, müjlen alle 
wahren Bolfsfreunde dafür jorgen, dab fie nicht verfallen und verjchwinden. 
In der Großjtadt iſt die Durchichnittsart und Dutendware zur unbejtrittnen 
Herrichaft gelangt. Auf dem Lande ift dieſe Herrjchaft noch weniger fejt ge- 
gründet. Deshalb kann und muß fie hier noch gebrochen werden, aber es iſt 
hohe Zeit, daß man daran gebe, fie zu brechen. Sie beginnt jchon recht be— 
merfbar in den Bauernhöfen und Herrenhäufern ihr Szepter zu ſchwingen und 
die Eigenart hinauszutreiben. Noch vor Jahrzehnten war ein jtußerhafter 
Gutsherr eine Erfcheinung, die der allgemeinen Heiterfeit und Verachtung zum 
Opfer fiel. Heute find die Herren, die in ſackförmiger Jade, in weiten Hoſen, 
in Schnabeljchuhen, mit Atemzwangsfragen und Armbandfette auf dem Weder 
— vogeljcheuchenähnlich — einherfchlürfen, nicht gar jo jelten mehr. Daß 
die innere Ausjtattung der alten Schlöffer an gediegnem Ernſt dem Geilte des 
Baues entjprechen müfje, galt jonjt als jelbjtverftändfich. Heute finden wir 
in manchem alten ehriwürdigen jchönen Bau, dejjen prächtige Gewölbe und 
deſſen ernſte Wände wie ein jteinerner Proteft gegen den modernen Tand 
wirken, die zudringliche, dem Weſen des Progentums geradezu abgelaujchte, 
an die Möbeltrödelbude gemahnende kunſt- und geijtlofe Anhäufung aller 
Möbelarten, wie fie jegt für modern gehalten wird. Und nicht anders im 
Bauernhauje! Die alte Tracht des Vaters macht dem neuen Allerweltsgewande 
Pla. Den Kirchenrod erjegt das »Ausgehejadet.e An die Stelle des Echten, 
Tüchtigen in der weiblichen Kleidung tritt das Unechte, Nachgeahmte, Tändelnde. 
Der Bauer im altväterlichen Abendmahldrodf ift eine ehrwürdige, ernjte Er: 
Icheinung. Im großftädtiichen Gigerl- oder Durchichnittsanzuge hat er niemals 
etwas Ehrwürdiges, oft etwas Lächerliches. Wie tüchtig und fernig mutete 
nicht die alte Bauernftube an, mit ihren feften Stühlen, ihren mächtigen 
Truben, ihrer ganzen, den fernhaften Bauernfinn widerjpiegelnden Austattung! 
Heute haben jchon hie und da mit der elenden »Cauſeuſe,« auf der fein 
Menſch ruhen kann, ohne fi) der Verfrümmungsgefahr auszufegen, die Nipps 
ftühlchen Eingang gefunden, auf denen fich niederzulaffen für einen einiger: 
maßen gewichtigen Mann ein Wagnis ift. Dean glaubt verpflichtet zu fein, 
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es den Städtern nachzuthun, und hält ſich thörichterweiſe für etwas Geringeres, 
wenn man ſich ihnen nicht anähneln kann. Das eigenartarme, über einen 
Kamm geſchorne, blutleere Durchſchnittsweſen, das jeder tiefer blickende für 
einen Schaden des Großſtadttums anſieht, wird als Kennzeichen des Fortſchritts 
und der ſogenannten Bildung geachtet und nachgemacht. Wenn doch alle 
unſre Landleute erkennen wollten, daß die alten Bräuche und Trachten ein 
Stück moraliſchen Reichtums bergen, und daß die ſtädtiſche Durchſchnitte⸗ 
ſimpelei ein Beweis bedauernswerter innerer Armut iſt! Je ärmer das 
Seelenleben eines Volks iſt, um ſo einförmiger wird ſein Außenleben, und 
umgefehrt. Aber noch mehr! Das Schwinden der Beſonderheiten in Brauch 
und Tracht ift nicht nur ein Zeichen feelifcher Verarmung, jondern bekundet 
auch Schwinden der Standesehre und Berlafjen der Standesfreude. Der 
Landmann, der fich feines herrlichen Standes freut, der noch ftolz darauf iſt, 
das zu fein, was er ijt, wird auch bemüht fein, das zu wahren, was ihn 
äußerlich von den andern unterjcheidet. Die Sucht, im Gewand und im Ge 
bahren etwas andres zu jcheinen, wird ihm fremd fein und verächtlich erjcheinen. 
Daher ift die Mahnung, die alten Eigentümlichfeiten des Standes: Sitten und 
Gebräuche, Tracht und Schnitt, Hausrat und Hauszier zu wahren, viel 
wichtiger und weiter reichend, als man auf den erften Blid meint. Der Stand, 
der feinen Stolz einbüßt, der feine Freude an fich hat, ift im Niedergang 
begriffen. Wer alfo die Kennzeichen des Standesftolzes und jo das Standes- 
bewußtjein wahrt, der wehrt damit dem Niedergange ded Standes.“ 

Dem wäre nur noch hinzuzufügen, daß jelbjt die alte treffende Benennung 
„Bauer“ in Mißfredit geraten will. Man darf nicht mehr auf die Brief 
adreſſen ſetzen „Bauer,“ jondern muß fich zu den leeren Ausdrüden „Befiger“ 
oder „Ofonom“ bequemen. 

Wenn e3 jo die heutige Gejellichaft mit all ihrem Treiben glüdlich zu: 
wege gebracht hat, da das Naturwüchfige, Geſunde in jeder feiner Äuße— 
rungen als das Überwundne, Geringe, Zurüdgebliebne beifeite gejchoben und 
auf den Ausfterbeetat gejegt wird, jo werden doch diefelben Leute der neuejten 
Mode, wenn ihnen einmal von einem recht pifanten Stüd übrig gebliebner 
Volkstümlichkeit zu Ohren fommt, wieder lüftern, diefe Naturmerkfwürdigfeit 
in Augenjchein zu nehmen. Das Baflionsfpiel im Oberammergau, biejer 
ichöne, rührende Reſt einer aus innigfter Frömmigkeit gebornen Vollskunſt, ift 
zum Sammelplag für die Neugierigen aus aller Herren Ländern, ja aus allen 
MWeltteilen geworden. Und jegt, wo fich die Lockſpeiſe an der einen Stelle 
reichlich bewährt hat, füngt man auch im Böhmerwald an, fich zu befinnen, 
daß man mit der religiöfen Naivität in ähnlicher Weife ein Gejchäft machen 
fünnte. Im Oberammergau aber begeben jich die Darjteller der heiligen Per: 
onen zu ihrer Vorbereitung zu Münchner Schaufpielern in die Lehre, und es 
wird alles aufgeboten, die Schauluft und die jonjtigen Anfprüche der großen 
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Welt jo vollfommen wie möglich zu befriedigen. Was iſt nun damit ge— 
wonnen, daß diefe wunderbare Blüte jchlichten Vollsglaubens in ihrer Ab- 
gejchiedenheit die Wandlungen der Zeit überdauert hat, wenn fie nur dafür 
lebendig geblieben ijt, jegt der Entweihung preisgegeben zu werden? Ent: 
weihung aber ift und bleibt eine theatralifche Darftellung der Vorgänge, die 
der gejamten chriftlichen Welt, joweit fie diefen Namen verdient, noch heute 
ein Allerheiligites find, wenn diefe Darjtellung nicht lediglich aus dem Be— 
dürfnis der Andacht hervorgeht und von allen — Darftellern wie Zu: 
jchauern — als Gottesdienft empfunden wird. Mit der Vorausfegung völlig 
unberührter, findlicher Vollsanſchauung ftehen und fallen diefe Dinge. Freilich 
hat die Regierung dem Verlangen nach häufigerer als zehmjähriger Wieder- 
holung nicht nachgegeben. Aber fie müßte weiter gehen: fie müßte ihre Er- 
laubnis zu den Spielen davon abhängig machen, daß nicht nur jede fach— 
männijch jchaufpielerische Einwirkung ein für allemal unterbliebe, jondern aud) 
der urfprüngliche Rahmen der Zurüftungen in feiner Richtung überjchritten 
würde. sort auch mit allen Zeitungsanfündigungen vorher und allen Reporter: 
berichten hinterher! Nicht erleichtert, ſondern jo viel als irgend möglich erjchwert 
jollte e8 werden, daß fich die Teilnahme von Zujchauern über den Kreis der 
ländlichen Bevölferung der Umgebung hinaus ausdehnt! Sollten die Leute 
— was einftweilen wohl noch nicht zu fürchten wäre — über ſolchen Map: 
regeln, nachdem fie das Blut des Weltbeifalls und des Geldgewinnens geledt 
haben, die Luft an der Sache verlieren, jo wäre nichts verloren, wenn jie 
unterginge. Trägt fie die Lebenskraft nicht mehr in fich ſelbſt, jo ift fie 
wertlo8 geworden, und bejjer, fie ftirbt, als daß fie lediglich als Gaumenfigel 
für die Blafirtheit weiterlebt. 

E3 kann überhaupt feinen verhängnigvollern Irrtum geben — mag er 
von Regierungsorganen oder von Gemeindebehörden oder von Vereinen „zur 
Hebung des Fremdenverkehrs“ (diefen würdigen Seitenftüden zu den Heirats— 
vermittlungsbüreaus!) gehegt und gepflegt werden — als den: der Bevölferung 
abgelegner, wirklich oder vorgeblich verdienftarmer Gegenden durch Steigerung 
des Fremdenbeſuchs aufhelfen zu wollen. Denn e3 giebt feine unjolidere 
Grundlage für die foziale Wohlfahrt als das Rechnen auf Fremdenverfehr. 
Nicht nur daß die Fremden in die vorhandnen einfachen Zuftände Elemente 
großjtädtiicher Verwöhnung und Berderbnis mitbringen, die gerade hier doppelt 
zerjegend wirfen müfjen, wo das Unbekannte imponirt: auch die Unsicherheit 
des Erwerbs, die Entwöhnung von eigentlicher Arbeit, als dem Einzigen, 
worauf der Segen des materiellen wie des moraliſchen Gedeihens ruht, find 
die gefährlichen Begleiter der veränderten Lebensform. 

Als vor einiger Zeit gefordert wurde, Preußen ſolle der Injel Helgoland 
die gefährdete Düne und damit das Seebad erhalten, jchrieb eine Zeitung: 
„E3 wären dann — nämlich; wenn die Sturmfluten alle Bemühungen des 
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Staats dennoch vergebli machten — die Helgoländer gezwungen, zu dem 
Leben zurüdzufehren, das fie früher geführt haben, als fie von andern Dingen 
als von dem Gelde der Fremden zu leben genötigt waren. Einſt waren fie 
als Lotjen berühmt, fingen viele und vortreffliche Fiſche, und die Helgoländer 
Hummer fennt alle Welt. Aber jegt giebt es dort längſt feine Lotſen und 
Fiſcher mehr, und was fich heutzutage dort fo nennt, iſt Karrifatur, der 
Lotjenanzug mit Wafjerftiefeln, Südwejter uſw. ift Masferade, und der Helgo— 
länder Hummer fommt ganz und gar nicht aus Helgoland, deſſen ganze Be: 
völferung einfach verfaulenzt it. Denn jogenannte Arbeiten giebt es für fie 
eigentlich nur drei Monate im Jahr, vom 15. Juni bis zum 15. September, 
das heißt während der Badezeit, und dann bejteht die Hauptarbeit im Geld: 
einnehmen.” 

Und für Helgoland ließe ji noch einwenden, daß es fich bei jeinem 
Seebad um ein thatfächliches Heilmittel, um eine außergewöhnliche Gelegenheit 
zu körperlicher Kräftigung handle. Wo ähnliches vorliegt, namentlich aljo bei 
eigentlichen Heilquellen, muß ja jelbjtverjtändlich jeder Verſuch, bejchränfen 
zu wollen, was die Natur der Sache fordert, als thöricht und unangebradt 
zurüdgewiejen werden. Aber was wollen die paar wirklich ernjten Kurorte 
jagen gegenüber der Legion von Modejchöpfungen an Luftkurorten, Sommer: 
friſchen und ähnlichen Fünftlich in Szene gejegten Spekulationen, die zu nichts 
nüge find, als eingebildete Modebedürfnijfe zu befriedigen und die ländliche 
Bevölferung in den Dunſtkreis ftädtiicher Anjchauung und Lebenstweie zu 
ziehen! Wer es an einem ausgeführten Gemälde erleben will, wie in jolchen 
Fällen der gleigneriiche Schein Schritt für Schritt‘ dem Abgrund näher und 
endlich in ihn hinein führt, der leſe Rojeggers Schilderung von der Proſti— 
tuirung eines Alpenthals in dem ergreifenden Buche „Das ewige Licht.“ 

Kann man denn nicht Dinge und Menjchen lafjen, wo fie hingehören? 
Sit man über allen Verwöhnungen, die die Fortjchritte der Technik der 
Menschheit gebracht haben, jo weichlich geworden, daß man nichts Dring- 
licheres glaubt zu thun zu haben, als die ganze Welt, alle Lebenskreiſe ohne 
Unterfchied mit diefen Dangergeſchenken zu beglüden? daß man die alte Wahr: 
heit ganz und gar vergejjen hat: „Reich ift nicht, wer viel bejigt, ſondern 
wer wenig begehrt“? Die Weisheit des Delphifchen Apollo lautete: „Nichts 
zu viel!” Wir aber leiden an künftlich großgezognen Bebürfniffen, am „Zuviel“ 
in allen Dingen vom Größten bis zum Kleinſten. Ahnt man nirgends mehr 
die unausbleiblich nahende Nemeſis, die jedem Zuviel, jeder Überjättigung 
folgen muß? Verſteht man nicht mehr die Xehre der Gejchichte, Die den Unter: 
gang aller üppig und faul geworden Völker in jo erjchredender Weije predigt? 
Wo aber foll fich Lebenskraft neu erzeugen, wenn nicht in dem Teil des Volkes, 
der fern von der num einmal unvermeidlichen Überreizung und Entfittlichung 
der großen Städte in harter, aber geſund erhaltender Arbeit, ja in der Schule 
mancher Entbehrungen aufwächſt und erftarkt? 
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Nicht die neuen Erfindungen ſchmähen wir, wohl aber die Thorheit und 
Gier der Menſchheit, die ſich von ihnen beherrſchen läßt, ſtatt ſie zu beherrſchen, 
d. h. ſich ihrer nur ſo weit zu bedienen, als es frommt. Man ſorge nur 
dafür, daß die Heimat, ſei es die ſtädtiſche oder die ländliche, wieder wahrhaft 
heimifch*) werde, jo könnte man viele Eiſenbahnen ſparen, denn das wirkliche 
Heilmittel für die Epidemie des Eijenbahnfieberd wäre gefunden. Wenn in 
Amerifa mit Recht landwirtjchaftliche Mafchinen angewandt werden, um ganze 
ehemalige Prärien, die zu Getreidewüften umgewandelt find, auf einen Schlag 
abzuernten, jo ilt das doch fein Grund, fie dem deutjchen Bauer mit feinen 
paar Morgen Land anzupreijen. Er thut viel bejjer daran, die Leere mancher 
Stunde des langen Winters mit dem Ausdrejchen jeines Korns auszufüllen, 
wobei die Energie feiner Muskeln friich erhalten wird, als vor langer Weile 
nach der nächſten Eijenbahnftation zu troddeln, um ftädtiiche Bergnügungen 
aufzujuchen. Der Takt der Drejcher iſt wohltönende Dorfmufif im Vergleich 
zu dem unaufhörlichen, nervenquälenden Heulen und Summen der Dampf: 
dreſchmaſchinen, das heutzutage in Herbittagen nicht nur den Nachbar plagt, 
jondern fogar den Wandrer ftundenweit verfolgt, wenn er in Die Hörweite 
jolcher Ungetüme geraten ift. Und fo ließen fich taufend und abertaujend 
Beilpiele aus allen Lebensgebieten zufammentragen, die jämtlich bejtätigen, daß 
wir zu blinden Gößendienern der Materie, zu Sklaven der Genüfje und Be: 
quemlichkfeiten geworden jind, die ſich heute zahllos darbieten. 

Es ijt feine erfreuliche Darjtellung, die wir gegeben haben, aber fie ent- 
Ipricht der Wirklichkeit. Die Welt wird nicht nur häßlicher, fünftlicher, ameri- 
fanifirter mit jedem Tag, jondern mit unſerm Drängen und Jagen nad) den 
Zrugbildern vermeintlichen Glücks unterwühlen wir zugleich unabläffig, immer 
weiter und weiter den Boden, der uns trägt. Die finnliche Luft Hat jemand 
den Leichnam der Liebe genannt, der Liebe, die den ganzen Menjchen bis in 
die innerjten Tiefen des Gemüts erfaßt, jeine edeljten Sträfte beflügelt und 
ihn befähigt, das höchite zu leisten, dejjen Steime in feiner Natur jchlummern. 
Gerade jo verhält fich unjer heutiger Materialismus zu der Begeijterung 


*) Die an ſich fehr danlenswerte Errichtung von fogenannten „Anſiedlungskommiſſionen,“ 
die den Zweck haben, gewiſſe Landftriche durch die Hebung des Heinen bäuerlichen Befisitanbs 
neu zu beleben, wird in ihrem legten Erfolg verfagen, jo lange das rein wirtichaftlide Element 
einfeitig betont, alle idealen innerlihen Seiten aber außer Act gelajfen werden. Man 
glaube doc nicht, dak Leute, die man in moderne kahle Ziegellaften jperrt, ftatt ihnen ein 
wirklich heimifch anmutendes Bauernhaus nad alter Art zu bauen, oder denen man alle alten 
Bäume in der Nähe, die etwa ihrem Gehöft Schatten und Traulichfeit geben lönnten, nieder: 
ſchlagt, um ein biöchen mehr Land zu gewinnen, jemals zu orbentlihen Bauern werden, bie 
ein Heimatsgefühl an die Scholle feflelt. Niemals wird die Fabrif und alle Bauart, die ihr 
verwandt ift, ein ſolches Gefühl erweden. Das Herz aber läht fid nicht meiftern und mit 
tationeller Mufterhaftigfeit nicht fättigen. 
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früherer Zeit. Er ift nichts, jo jtrogend er fich geberdet, als das Zeichen 
beginnenden Abfterbens. Unfre finnlich gerichtete Über: und Afterkultur jchlägt 
ichlieglich in YBarbarei, in innere Verrohung um. 

Das treuefte Spiegelbild diefer Zustände finden wir in den hohlen und 
verzerrten Zügen unfrer unaufhaltiam finfenden, zum Gejchäft herabgewürdigten 
Kunft. Daß Menjch und Künftler eins jein, daß das Schöne auch das Gute 
jein joll, wird als ein überwundner Aberglaube verladht. Was Guftav Freytag 
von der modernften Litteratur jagt, daß fie nur vom Standpunft des Bedüri: 
niffes aus, Aufſehen zu erregen, zu verjtehen jei, gilt gerade jo von der 
Muſik und den bildenden Künften. Die Requifiten aber diejer Spekulation 
auf die Mafje find gemeine Sinnlichkeit, joziale Aufreizung und Wühlen in 
der Darftellung häßlicher Wirklichkeiten, jeien e8 nun verfrüppelte Chaufjeebäume 
oder fragenhafte Seelenzuftände. Am harmloſeſten jcheinbar, aber umfo ficherer 
verderbend tragen die Operettenmelodien jamt ihren Verſen all das Gift der 
Entjittlihung in das Volk. Sie find durch und durch mit Frivolität getränkt, 
und Leierfajten wie Karuſſels, beurlaubte Soldaten aus grobjtädtiichen Gar: 
nijonen wie Sommerfrifchler und Handlungsreijende jorgen dafür, daß bis in 
die jernjten Winkel hinein das echte, treuherzige Volkslied durch fie verdrängt 
wird. Alle Bemühungen, das Volkslied in der Schule zu pflegen, find ohn— 
mächtig diefem Gegner gegenüber, der ſich wie Ungeziefer in den Seelen feit: 
jeßt und einniftet. Ihm müſſen die Lebensadern durchichnitten werden, wenn 
das Bolfslied nicht ganz verjtummen und abiterben joll. 

Unzählbar find heute die Vereine und Verbände, die um der wichtigjten 
wie um der nichtigjten Zwede willen gegründet werden. Ungeheure Summen 
werden in diefer Weife aufgebracht, oft gewiß zum Heil der Menjchheit, aber 
vielleicht ebenjo oft, um in ©eringfügigfeiten, in „Vereinsmeierei“ verzettelt 
zu werden. Seine einzige Vereinigung aber würde in ihrer Bedeutung ſchwerer 
wiegen, iſt dringender nötig al eine Zujammenjcharung aller Gleichgefinnnten, 
denen es darum zu thun ijt, deutiches Volkstum ungejchwächt und unverdorben 
zu erhalten, und was davon unzertrennlich ift, die deutjche Heimat mit ihren 
Denfmälern und der Poeſie ihrer Natur vor weiterer VBerunglimpfung zu 
ſchützen. Denn bier und nirgends anders liegen die Wurzeln unjrer Kraft. 
Fahren wir fort, jo zu wirtichaften, wie bisher, jo werden wir bald ein aus 
gelebtes Volk fein, dejjen religiöjes Empfinden jamt allen übrigen Kräften des 
Gemüts verdorrt oder verflacht, das feines geijtigen Aufichwungs mehr jähig 
ift, feinen Dichter, feinen großen Künjtler, überhaupt feine wahrhaft jchöpfe 
riiche Perfönlichkeit mehr hervorzubringen vermag, höchſtens in leerer Schein: 
größe fortvegetirt. Ja noch mehr: wir arbeiten den Ideen der roten Inter: 
nationale mit unſrer Gleichmacherei geradezu in die Hände. Es ift bezeichnend, 
daß die Vaterlandslofigkeit faft ausfchlieglich in den Fabrikbezirfen großgezogen 
wird. Was giebt es auch an vaterländifchen Gütern bejondres zu jchügen, 
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wofür das Leben einzuſetzen wäre, wenn jede Eigenart der Heimat in ihrem 
landſchaftlichen und geſchichtlich gewordnen Charakter, jede Volkstümlichkeit 
und Beſonderheit in Weſen, Sitte und Erſcheinung vertilgt wird? wenn dafür 
geſorgt wird, daß alle Keime ſchöpferiſchen Geſtaltens, die einer gewiſſen Ab- 
jonderung und Ruhe jo gewiß zu ihrer Entwidlung bedürfen, wie das Saat: 
forn der Stille des Erdenjchoßes, verfümmern müfjen? Die eleftrijch be— 
leuchteten Mietkajernen, die Fabrikichorniteine, die Hoteld und die Pferdebahnen 
jehen in dem modernen Rom gerade jo aus wie in Berlin oder Newyork. 
Das Kennen und Hajten nach Reichtum und Wohlleben, die ganze Phraſe der 
zivilifirten Gejellichaft in Tracht und Gewohnheiten ift diejelbe diesſeits und 
jenjeit3 des Ozeans. Wenn es weiter nichts mehr giebt auf der Welt als 
das, jo ift die Frage erlaubt, warum man fich überhaupt noch bemüht, die 
Barriere aufrecht zu halten, Die ein Staat dem andern gegenüber errichtet. 
Dann iſt e8 doch das Klügſte, den VBaterlandswahn abzujchütteln und die un: 
geheure lange Weile des Einerlei mit der Einführung des Volapük als Welt: 
Iprache zu befiegeln. Hier zu retten, durch energifchen Zufammenjchluß, durch 
Aufrüttelung der Geifter, namentlich auch der Jugend, durch rajtlojes Bemühen 
einen Umſchwung der allgemeinen Stimmung herbeizuführen und jo auch auf 
die Gefeggebung Einfluß zu gewinnen, durch Aufbringung großer, bedeutender 
Geldmittel, mit deren Hilfe allmählich ein Nationalbefig unveräußerlicher, un: 
antajtbarer Heiligtümer der Natur und der Gejchichte erworben werden fünnte — 
es wäre die vornehmijte Aufgabe für alle, die nicht Barteiatome find, jondern 
Menjchen mit einem vollen Herzen für die wahre Größe und Hoheit des Vater: 
landes. Wer aber der Meinung jein jollte, daß man große Geldopfer für dieje 
Dinge der Nation nicht zumuten dürfe, dem antworten wir, daß das deutjche 
Volk für Bier, Bramutwein und Tabak, aljo für drei höchſt fragwürdige Genuß: 
mittel, jährlich nicht weniger al3 drei Milliarden Mark ausgiebt. Auf den 
Gewerbeausjtellungen darf jet nach neuefter Mode ein Alt» Berlin, ein Alt 
Dresden, Alt:Leipzig, ein Thüringer Dörfchen ujw. nicht fehlen. Was man erjt 
ruinirt hat, baut man hier aus Gyps und Pappe wieder auf, ald QTummel- 
pläge der Blafirtheit, und es fehlt nie an Geld für jolchen Plunder. Denen 
aber, die in der redlichen Abficht, gottgefällig zu Handeln, die einzig richtige 
Verwendung überflüffiger Kräfte und Gelder in der Erfüllung chriftlicher 
Liebesaufgaben, in Wohlthätigkeitsbejtrebungen jeder Art erbliden, mag die neu— 
teitamentliche Erzählung von dem Weibe in Erinnerung gebracht werden, das 
das Haupt des Heilands mit „köſtlichem Waſſer“ jalben will und von den 
Sängern zurüdgewiefen wird mit den Worten: „Wozu dienet dieſer Unrat? 
Diefes Wafjer hätte mögen teuer verkauft und den Armen gegeben werden.“ 
Die Antwort, die ihnen darauf von Jeſus zu teil wird, follte ein für allemal 
eine ähnlich beſchränkte Auffaſſung, wie fie noch heute in jogenannten chriftlichen 
Kreifen zu Haufe ift, zum Schweigen gebracht haben. Das hohe Recht, die 
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hohe Aufgabe, mit einem Wort der Idealismus des Schönen und Lieblichen auf 
der Erde in ſeinem untrennbaren Zuſammenhang mit dem religiöſen und ſitt— 
lichen Idealismus iſt hier für alle Zeiten in einer Weiſe beglaubigt und be— 
ſiegelt, wie ſie ſchlichter und ſchlagender nicht gedacht werden kann, und es iſt 
betrübend, daß dieſe Wahrheit gerade auf konſervativer Seite noch immer nicht 
in ihrer vollen Tragweite gewürdigt wird. 

Dem Pfarrer Hansjakob in Freiburg im Breisgau iſt e8 gelungen, einen 
Verein zur Erhaltung der Volfstrachten ins Leben zu rufen, der offenbaren 
Erfolg aufzuweijen hat. Seine Schrift über dieſen Gegenstand enthält eine 
Fülle goldner Worte. Bon der Volkstracht aber zu den überfommnen Sitten 
und Gebräuchen des Volkes und zu volfetümlicher Bauart*), deren Wieder: 
belebung die unerläßlichjte Forderung ift, wenn von der Eigenart deutjchen 
Landes überhaupt noch die Rede jein joll, iſt nur ein Schritt. Könnte nicht von 
diefer Stelle ausgehend die angeregte Bewegung fich ausdehnen, immer weitere 
Bogen jchlagen, bis fie endlich, Nord und Süd umfaljend, das gefamte Gebiet, 
von dem hier gejprochen wird, ergriffen und durchdrungen hätte? Sollte ein 
jolcher Aufſchwung thatjächlih vom Süden ausgehen, jo wäre dies das größte 
Verdienſt, das er jich um das gemeinjame Vaterland erwerben fünnte. Hoffnung 
läßt nicht zu Schanden werden. Wenn in Sevilla dasjelbe empfunden wird, 
was in diefen Zeilen auszudrücken verjucht wurde, jo darf man Hoffnung 
haben, daß es endlich überall unter den Schläfrigen wach und lebendig werden 
wird. Iſt aber erſt das volle Bewußtjein davon vorhanden, was in unjern 
Tagen auf dem Spiele fteht, jo wird auch der unbeugjame Wille nicht fehlen, 
den Verwüſtungen des modernen Nivellirungsiyjtems um jeden Preis Einhalt 
zu thun. 


*, Es müßten vor allem, wie es auch vielfah ſchon geichehen ift, in allen deutſchen 
Gegenden die bedeutendften alten Bauten, Wohnhäufer, Wirtfchaftsgebäude uſw. genau auf: 
genommen und Konkurrenzen für Pläne auögejchrieben werden, die auf Grund ſolchen Materials 
das für jede Landſchaft Charakteriftiiche für Neubauten in Anwendung brädten, unter Berüd: 
fihtigung zugleich von angemefienen praftiihen Einrichtungen, wie fie die Gegenwart erfunden 
bat. Sodann wären in den verjchiednen Landichaften den ländlichen Maurermeiftern Preiſe 
auszufegen, die die Aufgabe, im Anſchluß an jene Mufter ein durchaus vollstümliches, den 
hergebrachten Charakter bewahrendes Haus zu bauen, am vollfommenften gelöft hätten. Wie 
dringend nötig es wäre, in erfter Linie auf die völlig in Nüchternheit und Schematismus be 
fangnen Baugemwerfenihulen Einfluß zu gewinnen, bedarf feines Wortes. 
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Die Tierfabel 


Don Beinrih Shurt (in Bremen) 
(Schluß) 


Sehr mit Unrecht hat man die Seelenwanderung für eine befondre 
Eigentümlichfeit des indifchen Religionsſyſtems erklärt; in Wirk- 
4 | lichkeit fehlt diefe Anfchauung feinem Volke der Erde. Auf feinem 
da Sebiete der Vorftellung hat die menjchliche Phantafie jo früh 
| ee nd jo üppig gewuchert wie auf diefem, und die verjchiedeniten 
Ideen, die fich an und für fich gegenfeitig ausjchliegen müßten, erjcheinen 
nebeneinander, allenfall3 notdürftig gerechtfertigt durch die weitere Annahme, 
daß die Seele nad) dem Tode in mehrere Teile zerfalle, die num ein verfchiednes 
Schickſal haben; während ein Teil in den Nachfommen fortlebt, wohnt vielleicht 
ein andrer in dem Ahnenbilde, das dem Berftorbnen errichtet wird, ein dritter 
wandert nach dem Totenreiche, ein vierter treibt ſich gefpenftiich in der Nähe 
der alten Wohnftätte herum. Vor allem aber ijt die Verwandlung in Tiere 
beliebt, nicht nur bei den jegigen Naturvölfern, jondern auch bei unjern Vor: 
fahren; neben höher entwidelten Anjchauungen über das Scidjal der Seele, 
neben dem Glauben an die Wonnen Walhallas oder die Schreden des Reiches 
der bleichen Hel haben jich die Ideen der Seelenwanderung mit merfwürdiger 
Fähigkeit behauptet. Noch heute fieht der abergläubijche Tiroler in den Kröten 
arme Seelen und hütet fich, fie zu verlegen; in dem Märchen vom Machandel- 
baum wird der ermordete Knabe zum Vogel und rächt jeinen Tod, und die 
von dem graujamen Bilchof Hatto verbrannten armen Leute verwandeln jich 
in Mäufe, die nun ihren Peiniger verfolgen und töten. Was bei ung nur 
in Nachklängen erhalten it, jteht anderwärts noch in voller Blüte: der Be: 
wohner des indischen Archipels fieht in den Krofodilen, der Melanefier in den 
Haifiichen die Seelen jeiner Vorfahren, und nur im Notfall, allenfall® um 
eine bejondre Schandthat diejer lieben Verwandten zu bejtrafen, entjchliegt man 
fich, fie zu töten. Anderswo find es die Schlangen, in denen man die Seelen 
der Verjtorbnen vermutet; Reſte diejer Vorftellung find auch bei ung noch 
zahlreich. erhalten. Selbjt eine Spur des volljtändigen Kreislauf der Seelen: 
wanderung haben wir in der altbefannten, anjcheinend jo findiichen Erzählung 
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vom Story, der die Kinder oder vielmehr die Seelen aus dem Teiche oder 
Brunnen holt, wo fie offenbar in Tiergeftalt verweilen und der Wiedergeburt 
barren. 

In feitere Formen werden dieſe Anjchauungen durch den jogenannten 
Totemismus gebradht. Da man dieje merfwürdige Organijationsform zuerſt 
bei dem Indianerjtamm der Irofefen wahrgenommen hat, fo Hat fie ihren 
Namen von dem irofefischen Worte Totem, das jo viel wie Wappen oder 
Geichlechtstier bedeutet, erhalten. Allmählich aber Hat fich herausgeſtellt, dat 
ji der Totemismus auf der ganzen Erde findet und vielleicht feinem Wolfe 
— auch unjern Vorfahren nicht — völlig fremd geblieben iſt. Das ift um 
jo merfiwürdiger, als es fich hier durchaus nicht um einen bloßen Tierkultus 
handelt, jondern um eine eigentümliche Familien: und Stammesorganijation, 
die eng mit mutterrechtlichen Ideen verfnüpft ift. 

Ein Stamm, der totemijtiichen Anfchauungen huldigt, zerfällt in eine 
Anzahl mutterrechtlich organifirter Gejchlechter, deren jedes ein bejtimmtes 
Tier (ausnahmsweiſe auch eine Pflanze, ein Geitirn und dergleichen) als feinen 
Stammvater und fein Symbol verehrt. So nannten fich die irofefischen Ge: 
jchlechter nach dem Bären, dem Wolfe, der Schildkröte, dem Biber, dem Reh, 
der Schnepfe, dem Reiher und dem Falken; jeder der jogenannten Nationen 
oder Stämme, in die das irofefilche Volk im politischer Hinficht zerfiel, ge 
hörten Familien aus jämtlichen dieſer totemiftischen Gefchlechter an, ſodaß 
3. DB. ein Krieger der Seneca zu den Wölfen oder den Bären, den Bibern 
oder den Falken gehören konnte, während fein neben ihm fämpfender Kamerad 
und Stammesgenofje vielleicht ein ganz andres Totem verehrte. Dieje tote 
miftischen Gejchlechter haben fich offenbar beim Zerfall der Horde in mutter: 
rechtliche Familien erjt gebildet, indem dieje neue Organijationsform durch die 
mit der Seelenwanderung zujammenhängenden Ideen einen fejtern Halt erhielt; 
während jie aber im Innern augeinanderfiel, blieb die Horde nach außen als 
politiiches Gebilde durchaus lebensfräftig, und jo erklärt e3 ſich wohl, wes- 
halb diefe anjcheinend jo merkwürdige und verwidelte Umbildung doch fait bei 
allen Bölfern der Erde als Übergang zur patriarchaliſchen Familie wiederfehrt. 
Wir finden deutliche Spuren des Totemismus bei den SSraeliten wie bei den 
Ariern, bei zahlreichen Negerftämmen, bei den Auftraliern und den Indianern, 
und wo er zu fehlen jcheint, darf man doch vermuten, daß er im älterer Zeit 
bejtanden habe. Bei manchen Völfern rücdt im Laufe der Entwidlung auf dieje 
Weije ein Tier in die Neihe der eigentlichen Götter ein und tritt als Welt 
jchöpfer auf, wie der große Haſe bei den Indianern, der Rabe bei dem Be: 
wohnern der Nordweſtküſte Amerikas, die Heufchrede bei den Bujchmännern; 
andrerjeit3 finfen natürlich manche Gejchlechtstiere bei dem allmählichen Er: 
löfchen des Totemismus zu bloßen Wappen und Symbolen herab. Wie nun 
eine derartige Anfchauung, die die VBerwandtichaft des Menfchen mit der Tier: 
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welt in ein fejtes Syſtem bringt, die Entjtehung der Tierfabeln begünjtigen 
mußte, iſt feicht zu verftehen. Zum Zeil erklärt fich hieraus die Neigung, 
ganze Tierffaffen zu einer typischen Geftalt zu verfchmelzen; in den Fabeln 
tritt ja nicht ein Fuchs, ein Wolf auf, fondern der Fuchs, der Wolf. Das 
bat jeinen Vorteil für die dichterifche Darjtellung und iſt deshalb von der 
Tabeldichtung auch in fpäterer Zeit mit Entjchiedenheit feftgehalten worden, 
aber den erjten Anftoß dazu gab doch der Totemismus in Verbindung mit 
jener Abficht, die Eigenheiten der Tiere zu erflären. Der Wolf, der im ber 
primitiven Fabel auftritt, ift eben fein gewöhnlicher Wolf, wie fie zu Hunderten 
in den Wäldern herumlaufen, fondern der Wolf, der Ahnherr der Wölfe, der 
Erjterjchaffne diefer Tiere und zugleich der Stammvater des Wolfsgejchlechts 
unter den Menſchen. 

Die nad) Tieren benannten Gefchlechter jtanden natürlich in engen Be— 
jiehungen zu ihrem Wappentiere. Gejagt oder gar gegejlen wurde es in ber 
Regel nicht, denn wie das Geſchlecht von dem betreffenden Tiere ftammte, jo 
verwandelten fich auch feine Angehörigen nach dem Tode wieder in diefe Tier: 
gejtalt, und die Scheu vor den Berftorbnen, die allen Naturvölfern eigen ift, 
fam ihnen zu gute. Aber auch Lebende konnten fich vorübergehend in Tiere 
verwandeln. Die deutiche Werwolffage, die auf der ganzen Erde ihre Pa— 
rallelen hat, hängt urjprünglich eng mit dem Totemismus zufammen. Gie 
war noch im Mittelalter jo verbreitet, daB fie Anlaß zu einer damals jehr 
häufigen Wahnvorftellung Geiftesfranker gab, die fich in Wölfe verwandelt 
glaubten und unter wilden Geheul in den Wäldern umberjchweiften. Gegen: 
wärtig iſt dieje Lyfanthropie faum mehr zu beobachten, weil die ganze Vor: 
jtellungsschicht, aus der fie ſtammt, gewilfermaßen unter den Horizont unjrer 
Bildung Hinabgefunfen ift. Wenn fi) der Menjch in ein Tier verwandeln 
fann, jo wird aber auch umgefehrt einmal das Tier zum Menfchen, wie der 
Wolf in der japanischen Sage, der als jchönes Mädchen am Wege fitt, die 
Borübergehenden anlodt und dann verzehrt. 

Während nun bei den äfopifchen Fabeln die totemiftischen Grundideen 
bereits allzujehr entftellt find, als daß fie fich noch leicht nachweiſen ließen, 
gewinnt das deutjche Tierepos außerordentlich an Verftändlichkeit, ſobald wir 
die Spuren des Totemismus in ihm verfolgen. Das ift bisher nicht gejchehen, 
aus dem natürlichen Grunde, weil diefe Spuren nicht ohme weiteres fenntlich 
jind und erjt dann im die Augen fallen, wenn man durch das Studium andrer 
Völker mit den Erſcheinungs- und namentlich den Zerjegungsformen des Tote: 
mismus vertraut ift. Bei den Germanen muß die alte Gejchlechtsorganijation 
ziemlich früh zerfallen jein, denn jchon von den Verfafjern der Edda find ihre 
Reſte nicht mehr verftanden und faljch gedeutet worden, und gar zu der Zeit, 
wo der Reinhart Fuchs und der Iſengrimus entjtanden, war die Erinnerung 
an dieje alten Zuftände wohl ganz verichwunden. Wenn ich verjuche, die tote: 
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miſtiſchen Spuren in der deutſchen Tierfabel in wenigen Worten darzulegen, 
weiß ich wohl, daß dieſer erſte Verſuch keine entſcheidenden Ergebniſſe bringen 
kann, aber ich hoffe doch wenigſtens zu zeigen, daß auf dieſem Wege noch 
manches neue zu finden ſein wird. Jakob Grimm hat in ſeiner bahnbrechenden, 
trotz aller Angriffe im einzelnen noch immer muſterhaften Einleitung zum 
Reinhart Fuchs den Totemismus noch nicht berückſichtigen können und iſt 
meiner Anſicht nach dadurch zu einer in mancher Hinſicht unrichtigen Auffaſſung 
des deutſchen Tierepos und der darin handelnden Tiere gekommen. 

Grimm unterſcheidet in der deutſchen Tierfabel, die er auf alte indoger: 
manifche Überlieferungen zurücführt, drei Hauptperfonen, den Fuchs, den Wolf 
und den Löwen, die ald Sieger, Befiegter und Richter einander gegenüberftehen. 
Dabei ift ihm der Yöwe, der nun einmal in den germanifchen Wäldern nie 
gelebt Hat und offenbar von außen her in das Tierepos hineingetragen worden 
it, jehr im Wege. Daß diefe verbächtige Figur, wie viele wollen, überhaupt 
den fremden Urſprung des deutjchen Tierepos beweije, will Grimm nicht zu: 
geben, und gewiß mit Necht; er Hilft fich mit der Erflärung, daß der Löwe 
nur an die Stelle eines einheimischen Tiered getreten jei, an die Stelle des 
Bären. Aber leider find die Gründe, die er für diefe Behauptung anführt, 
recht wenig überzeugend, und die Angriffe der Gegner, an denen es nicht ge 
fehlt hat, waren immer mit Borliebe auf diefen ſchwachen Punkt gerichtet. 

Grimm würde jchwerlich feine Bärenhypotheje aufgeitellt haben, wenn er 
ſich über die totemiſtiſche Bedeutung des Wolfs hätte klar ſein können, die 
trotz aller entſtellten Überlieferung noch immer wohl kenntlich iſt. An und 
für ſich iſt es durchaus wahrjcheinlich, daß nicht nur die Germanen, ſondern 
überhaupt alle Arier in einer beftimmten Periode ihrer Entwidlung totemiſtiſch 
gegliedert waren, ja wir find jogar imfjtande, die beiden arilchen Haupt: 
gejchlechter noch mit ziemlicher Sicherheit nachweijen zu fünnen. Stammvater 
und Wappentier des einen Gefchlechts war der Wolf, an dejjen Stelle zuweilen 
der Hund zu treten jcheint, Symbol des andern war ein Bogel, in den meiſten 
Fällen wohl der Rabe, für den aber auch Adler, Habicht, Falke eintreten, bei 
den Stalifern jogar der Specht. Die Abftammung der Römer von Wolf und 
Specht tritt ja noch deutlich in jener Sage zu Tage, die Romulus und Remus 
zunächjt von einer Wölfin und dann von hilfsbereiten Spechten ernähren läßt. 
In der nordischen Mythologie find Wölfe und Naben die unzertrennlichen 
Begleiter Wodans, aljo desjelben Gottes, auf den die Völfer mit Vorliebe 
ihre Stammbäume zurüdführten. Aber es find nicht nur jeine Begleiter: er 
ſelbſt ſchweift in Wolfsgeftalt auf der Erde umber, und als Vogel durchfliegt 
er die Luft. Ein Adler und ein Wolf find nad) dem Zeugnis der Edda an 
jeiner Pforte aufgehängt, echt totemiftiiche Sinnbilder, wie jie der Indianer 
Nordweitamerifas noch heute an fein Haus malt oder ſchnitzt; Wolf und Rabe, 
die Verfürperungen Wodans, gelten den Kämpfenden als günjtige Vorzeichen. 
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Bor allem tritt der Wolf in der deutjchen Überlieferung hervor, jein Gefchlecht 
icheint bei allen Stämmen das zahlreichjte und mächtigjte gewejen zu fein, und 
als die totemiſtiſche Einteilung längjt zerfallen war, blieben doch die zahlreichen 
mit Wolf gebildeten Namen überall erhalten. Der Wolf der Tierfabel aber, 
das ergiebt ſich aus feiner ganzen Stellung, ift eine Parallele zu Wodan, 
diefem Stammvater des Wolfsgefchlechts, ja er ift urjprünglich eins mit ihm. 

Das klingt angefichts der kläglichen Rolle, die der Wolf in der deutjchen 
Tierfabel jpielt, zunächſt nicht recht wahrjcheinlich. Der bösartige, gefräßige, 
beftenfall® dummehrliche, überall geprellte Wolf fieht jeinem glänzenden himm— 
lichen VBorbilde, dem mächtigen Sturmgott, der fich im Laufe der Entwidlung 
vielfach zum oberjten der Lichtgötter umbildete, recht wenig ähnlich, faum ala 
flägliche Parodie fünnte er gelten. Aber diejes Herunterfinten zum Poſſen— 
haften steht in der Mythologie nicht vereinzelt da. In der Überlieferung der 
Nordwejtamerifaner erjcheint 3. B. der Nabe bei manchen Stämmen als Welt: 
ihöpfer und Feuerbringer, bei andern nur als lijtiger Schlaufopf, bei noch 
andern gar al3 geprellter dummer Teufel. Gerade der Ausdruf „dummer 
Teufel“ oder „armer Teufel“ zeigt ung ein ähnliches Herabfinten des Fürften 
der gefallnen Engel, des furchtbaren Höllenherricher bis zur Häglichiten 
Nichtigkeit. Die Urfache aber, die den Wolf von feiner einjtigen Höhe herabs 
gleiten ließ, hängt noch befonders eng mit dem Kulturfortichritt zufammen, 

Man wird fich die Götter des ältern Germanentums nicht als befonders 
iebenswürdige Gejtalten vorjtellen dürfen, jo wenig wie die Germanen der 
Urzeit felber. Freude am Krieg und Kampf ift ihnen allen eigen, den einen 
Sieg, den andern Tod und Vernichtung zu bringen, ift ihre Luft. Wodan, 
der raubend in Wolfsgejtalt umberjchweift, paßt vortrefflih zum Gotte der 
rohen und blutigen Urzeit. Mit der allmählichen Milderung der Sitten ſchwand 
das Gefallen an diefen VBorftellungen, die Götter wurden freundlicher und 
menjchlicher, ihre tieriiche Hülle zum Symbol, im Notfalle aber Half man ſich 
mit einer Spaltung des Gottesbegriffs; die üble Seite der Gottheit löft ſich 
als jelbjtändige Geftalt von ihr ab und tritt nun wohl gar dem guten Prinzip 
feindjelig entgegen. Das iſt denn auch dag Schidjal des Wodanswolis. Der 
Gott jelbjt wirft das Tierfleid völlig ab, nur als Diener bleiben ihm zwei 
Wölfe zur Seite, die bald ganz zu ſymboliſchen Schattengeftalten verfümmern; 
das feindjelige, grimmige Weſen des Wolfsgottes aber verkörpert fich in der 
Gejitalt des Fenriswolfes, des Feindes der Götter und Menjchen, der beim 
legten Kampfe Wodan verjchlingen und fich jo wieder mit feiner Urform vers 
einigen wird, Der Wolf der Fabel hat nun diefelbe Umbildung durchgemacht, 
er ift diefem, der fich in dummehrlicher Weile von den Göttern überliften und 
binden läßt, durchaus parallel, und doch müfjen wir ihn auf Wodan, den 
Stammvater des totemiftifchen Wolfsgejchlechts jowohl wie des Fenriswolfg, 
zurückführen. 
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Damit aber fällt Grimms Hypotheſe von dem Königtum des Bären. 
Nicht der Bär, jondern der Wolf iſt urfprünglich die Hauptperfon der Fabel. 
und wie fi) unter den Himmelsgöttern Wodan und Fenriswolf gegenüber 
treten, jo jpaltet fi) der Wolf der uralten indogermanifchen Tierfabel in den 
verhaßten, geprellten Wolf und den richtenden Löwen, deſſen Vorbild natürlich 
die äfopijche Fabel, die früh nach dem Norden drang, gegeben hat. Erfennen 
wir aber im Wolfe den Himmelsherrfcher Wodan, dann ijt mit einem Schlage 
auch die Stellung des Fuchjes Far: in ihm, dem jchlauen, rothaarigen Gejellen, 
der als biedrer Gevatter des Wolfes auftritt und ihm doch die bedenklichiten 
Streiche jpielt, erfennen wir den durchtriebmen Feuergott Loki wieder, dejien 
zweifelhafte Stellung zwijchen den Göttern und ihren Feinden wir aus der Edda 
erfahren. So iſt denn auch die Niederlage des Wolfs im Zweilampf nur ein 
Nachklang der Götterdämmerung, der erft verjtändlich wird, wenn wir Die 
Wandlungen des Wolfs in der Fabel erfannt haben. 

E3 mag übrigens dahingejtellt bleiben, welche der beiden Figuren, Loli 
oder der Fuchs, der andern zum Borbild gedient hat. Loki muß freilich, wie 
jeine Berwandtichaft mit dem indischen Feuergott Agni lehrt, aus einer ältern 
mpthologishen Schicht jtammen, aber er jcheint fih erjt jpät und nur im 
Norden zu der wichtigen Gejtalt entwidelt zu haben, als die er uns im der 
Edda entgegentritt. Der Fuchs der uralten Tierfabel, der auch bei Äſop mit 
feinen charafteriftiichen Eigenschaften erjcheint, ift demnach jchwerlich Loki nach: 
gebildet, fondern mag eher bei der Umbildung Lofis als Mujter gedient haben. 
Während im Norden der Lofimythus entjtand, entwidelte ji in Deutſchland 
das Tierepos als Parallele. 

Wenn im germanifchen Tierepos die hervorragende Stellung des Wolfs 
in legter Linie auf feine Eigenjchaft ala göttlicher Stammvater des wichtigjten 
totemiftiichen Gejchlechtäverbandes der germaniichen Stämme hinausläuft, jo 
darf man wohl auch die Bevorzugung des Wolfs in der äſopiſchen Fabel auf 
ähnliche Gründe zurüdführen; der allgegenwärtige Lupus in fabula war auch 
den füdlichen Ariern das wichtigite und intereffantefte Tier. So ergeben ſich 
denn auch für die äſopiſche Sammlung die Erflärungsfabeln einerjeits, die 
totemiftischen andrerjeit® al3 die urjprünglichiten, al3 die Grundlage der 
Kryſtalliſation. Diefe Grundlage aber ift verhältnismäßig Klein im Vergleich 
zu den alles überwuchernden weitern Entwidlungsformen, die in ihrer Art 
vielleicht ebenjo anziehend find wie jene erjten Anfänge. Die Eigentümlichkeit 
des menjchlichen Geiftes, gegebne Formen zu neuen Zweden zu nüßen, tritt 
auf dem Gebiete der Fabeldichtung in bejonders glänzender Weije hervor, zu— 
nächft in zwei ganz verjchiednen Richtungen: erjtens nämlich findet der fich 
entwidelnde Sinn für Wi und Komik an den Fabeln eine willlommne Aus- 
drudsform, andrerjeits werden fie zu unentbehrlichen Hilfsmitteln der Rhetorik, 
beides nicht, ohne daß fie in ihrem innerjten Weſen vielfach verändert und 
an Zahl unendlich vermehrt werden. 
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E3 würde fich verlohnen, zunächſt einmal einen Blid auf die Art und 
Weiſe zu werfen, wie der menjchliche Geift nach und nach den Sinn für Komik 
gewinnt, der übrigens bei manchen Völkern der Erde auch heute noch in 
äußert geringem Grade entwidelt zu jein jcheint und den Tieren vollfommen 
fehlt. Hier muß ich mich mit wenigen Andeutungen begnügen, Die freilich, 
da über Diefe Fragen vom Standpunkte der Völkerkunde bis jegt jo gut wie 
nichts gejchrieben worden ift, nur einen vorläufigen Wert beanfpruchen können. 
Wie mir fcheint, ijt die Freude des Menjchen am Wit feine urjprünglich ein: 
heitliche Empfindung, fondern ftammt aus zwei durchaus verjchiednen Quellen, 
denen wir auch bei den Tieren begegnen, nämlich; dem Hohn oder Spott und 
dem barmlojen Spiele. Den Hohn charakterifirt man wohl am beiten als den 
triumphirenden Ausbruchs eines Bewußtſeins der Überlegenheit; feine ſtarke Zus 
miſchung zu vielen Späßen und Scherzen ijt ganz unverkennbar. Daß 3. 2. 
jemand einen Stoß erhält und auf die Naje jtürzt, genügt vielen einfachen 
Gemütern ſchon als Anlaß eines herzlichen Gelächters, felbjt unzählige Späße 
der Wipblätter drehen ſich um irgend einen Hineinfall, der den Betroffnen 
ärgert und gerade deshalb die andern freut. In verfeinerter ‚Form genießen 
wir bei befjern Wien das Gefühl geiftiger Überlegenheit, die Freude an der 
plöglichen Einficht in etwas Verfehrtes, Ungereimtes oder Mißlungnes. Andrers 
jeitö entjteht der Scherz aus dem Spiele, das ja auch die Tiere fennen. Zwei 
junge Raten oder Hunde, die anfcheinend wild mit einander kämpfen, ohne 
fi doch gegenjeitig Schaden zufügen zu wollen, treiben im Grunde ganz in 
derjelben Weife Scherz wie ein Kulturmenjch, der einem Freunde unter der 
Hülle irgend einer unangenehmen Sendung eine freudige Überrafchung bereitet. 
Aus Hohn und Scherz heraus erwächſt die eigentliche Komik, die im Humor 
endlich ihre ſchönſte und reinjte Blüte erreicht. 

Inwiefern der Spott und die Komik in der Fabel eine günstige Ausdrucks— 
weile finden konnten, darauf deutet ſchon einer der angeblichen Lebensumstände des 
Kop. Er foll ein Sklave geweien fein, aljo einer Menſchenklaſſe angehört 
haben, die, aller Rechte beraubt, ihren Halt nur noch in dem Gefühle geijtiger 
Überlegenheit über ihre Herren zu finden vermochte; diefes Überlegenheitsgefühl 
aber äußerte fich feiner Natur nach am freieiten im Wite, der fich unter der 
Hülle der Fabel ungeftrafter entfalten fonnte als auf andre Weile. Wie leicht 
war es, in der Geftalt der Fabeltiere Menjchen der Gegenwart mit ihren 
Schwächen und Thorheiten zu zeichnen, ohne daß es doch plumpern Geijtern 
gelang, den Urheber der biffigen Vergleiche und Anfpielungen zur Rechenschaft 
zu ziehen! Ja der gejchidte Erzähler fatirifcher Fabeln erwarb fich neben allerlei 
Feinden doch auch gewiß mächtige Gönner, die ihn zu fördern und zu ſchützen 
mußten, und zu denen er in einem ähnlichen Verhältnis jtehen mochte, wie 
die Narren des Mittelalter8 zu den Fürften, deren Livree fie trugen. Es ift, 
wie gejagt, möglich, daß thatjächlich ein wigiger Sklave namens Wfop gelebt 
bat, der ältere Fabeln jammelte und mit Zufägen eigner Mache vermehrte. 
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Dabei werden denn auch die alten Tiergeſchichten eine wichtige Umwandlung 
erlitten haben, und überhaupt der Charakter der Fabel zum erſtenmale gründ— 
lich verändert worden ſein. 

Die Anfänge dieſer Umbildung freilich liegen ſicher viel weiter zurück. 
Auch die deutſche Tierfabel hat ſich ja vollkommen nach der ſatiriſch-humo— 
riſtiſchen Seite hin entwickelt und gewiß nicht erſt auf die Anregung der 
äſopiſchen Fabeln Hin, und ſelbſt die Tiergeſchichten der primitivern Bölter 
zeigen eine merkwürdige Neigung zur Komik, und zwar zu einer Komik im 
Sinne unſers liſtigen und verſchlagnen Reinele Fuchs. Mit großer Vorliebe 
wird immer wieder dargeſtellt, wie ein großes, plumpes Tier von einem kleinen 
überliſtet, geneckt oder getötet wird, oder wie das ſchwächere Tier etwas voll» 
bringt, was dem ftärfern unmöglich ift. Die Neigung zu diefer Art Fabeln, 
die eine bejondre Gruppe bilden, ijt für die Entwidlung des menjchlichen 
Geiſtes höchſt charakteriftiich und Ichrreich, denn bei aller ihrer jcherzhaften 
Außenfeite enthalten diefe Erzählungen doch jchon einen Iehrhaften Kern. Das 
Bewußtfein, daß die mächtigfte Waffe des Menjchen der Geift ift, daß er nicht 
hoffen darf, fich mit bloßer Gewalt der Erde zu bemeijtern, jondern nur mit 
Lift und Gewandtheit, das macht ihn geneigt, die Lilten und Streiche ber 
Tierwelt zu beobachten, nachzuahmen und in phantaftiichen Erzählungen zu 
verherrlichen. Allen Gejchichten dieſer Art laufcht er bejonders gern, fie gehen 
von Mund zu Mund, von Volk zu Volk, bis fie fajt ein Gemeingut ber 
Menjchheit find. Der pfiffige Streid), womit der langjame Swinegel den 
jchnellen Hafen im Wettlauf bejtegt, ijt den Negern am obern Nil in wenig 
veränderter Form befannt, und die Gejchichte vom Löwen, den eine Maus 
aus dem Nete des Jägers befreien muß, fehrt überall wieder. 

Auch bei diefer Art der Tierfabel liegt natürlich eine vergleichende An: 
wendung auf rein menjchliche Zuftände jehr nahe, obwohl jie urjprünglich 
nicht beabfichtigt war. Wer fich ſchlauer dünkt als andre, ſieht jich jelbit in 
dem flügern und erfolgreichern der Tiere vorgebildet, und beſonders wird es 
den gebildetern, in allen Sniffen und Pfiffen erfahrnen Bewohnern der großen 
Städte immer nahe gelegen haben, die Spiße der TFabeln gegen die ummwohnenden 
einfachen und befchränkten Bauern zu fehren, dadurch der eignen Überlegenheit 
ji bewußt zu werden und von diefem angenehmen Standpunkte aus immer 
neue ſatiriſche Gejchichten zu erfinden. Der Großftädter hat von jeher dieje 
Neigung gehabt; nicht nur der moderne Berliner liebt e8, harmloje Provinzialen 
aus Kyrig und Pyritz in ihrer hilflofen Verwirrung gegenüber den Wundern 
der Weltjtadt zu belächeln, jchon der gutmütige Hand Sachs fühlt jich den 
Bauern gegenüber als höherjtehender Bürger Nürnberg! und ijt in feinem 
Spotte jchonungslos und ungereht. Im Altertum mögen bejonders die Be: 
wohner griechiicher Pflanzftädte in halbbarbarischen Gegenden ihre Gottähnlich- 
feit gegenüber dem plumpen Landvolf gefühlt haben, und die einmal vor: 
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handne Kunftform der Fabel bot willfommne Gelegenheit, die Ironie unter 
leichter Hülle zu verfteden. Für die äfopische Fabelfammlung ift ein Zufluß 
diefer Art geradezu nachgewiejen; es find die ſybaritiſchen Erzählungen, ent: 
ftanden in der einft blühenden, durch ihre Üppigkeit berüchtigten füditalifchen 
Pflanzitadt Sybaris, an fich wahrjcheinlich ein Gemiſch von Anekdoten, zynijchen 
Späßen und Fabeln, von denen die geeignetjten in die äſopiſche Sammlung 
aufgenommen worden jind und auch ihrerjeit3 den urjprünglichen Charafter 
der Tierfabel entjtellt haben. Im allgemeinen mögen die jybaritijchen Er: 
zählungen in einem ähnlichen Verhältnis zu den ältern Fabeln gejtanden haben, 
wie in Deutjchland der Till Eulenjpiegel zum Reinele Fuchs. 

Andre Bereicherungen und Umbildungen erhielt die Tierfabel durch die 
despotijch regierten Völker des Orients, die gewiß auch ihren Beitrag zur 
äſopiſchen Sammlung gejtellt haben. Bei ihnen war von dem überlegnen 
Selbftgefühl Hellenifcher Bürger nicht die Rede; für den Klugen und Ehr: 
geizigen gab es nur eine Stelle, wo er fich zur Geltung bringen konnte, das 
war der Hof des Königs. So wurden denn auch die Tierfabeln zu Parallelen 
des Hoflebens, ja zu Lehrbüchern höfijcher Ränke. Die Tiere jelbjt haben 
einen König, der einen prumfvollen Hof hält und jeine Vaſallen um fich ver: 
jammelt; und da fich diefe Königsherrfchaft aus dem Orient herjchreibt, jo ift 
es fein Wunder, daß überall und ſelbſt in der deutjchen Tierfabel der Löwe 
als König der Tiere Hervortritt. 

Die legte Umbildung der Fabel und damit der Anfang ihres Untergangs 
fand jtatt, als fie zu rein didaktiſchen Zwecken verwendet wurde, als nicht 
mehr die Moral der Fabel wegen, jondern die Fabel der Moral wegen 
dawar. Das war der Tod für allen dichterijchen Zauber, der allenfalls der 
Fabel noch anhaftete. Die Fabeln dagegen, die nicht für die Schule ein- 
gefangen wurden und fich im Volke und mit dem Volke entwidelten, haben 
noch Heute ihre alte Friiche und ihren geheimnisvollen Neiz bewahrt, nur 
nennt man fie nicht mehr Fabeln, jondern Märchen. Die rein moraliiche Fabel 
dagegen, an deren Schluß der Schulmeifter mit erhobnem Zeigefinger erjcheint, 
iſt trog aller künftlichen Belebungsverjuche elend zu Grunde gegangen, und 
mit Recht. 

Nun ift freilich die Neigung, am Schluß einer Fabel etwas zu moralifiren, 
nicht erft entjtanden, als den jungen Athenern die äjopijche Sammlung als 
Übungsftoff ihrer erften Lehrjahre in die Hand gegeben wurde, fie entipringt 
von jelbft aus dem Wejen der anefdotenhaften Fabel. Auch im Märchen wird 
der Böjewicht bejtraft und der Gute belohnt, aber freilich mehr, um einen 
beruhigenden Schluß zu gewinnen, als um eine Sittenlehre einzufchärfen. Die 
Fabeln, im denen irgend eine bejondre Eigenheit eines Tieres erflärt werden 
joll, zeigen oft fchon das Beitreben, ein Gebrechen als Folge einer Schuld 
aufzufaſſen; in ganz ähnlicher Weile führen die Volfsjagen, die vom Unter: 
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gange gewiljer Städte berichten, das Ereignis immer auf die Sündhaftigfeit 
der Bewohner oder einen bejondern Frevel zurüd. Es iſt auch hier das 
Suchen nach der Urjache, das jo vielen Fabeln ihren Urjprung gegeben hat, 
nur daß im diefem Falle die Urfache nicht mehr in Äußerlichkeiten, fondern 
auf dem jittlichen Gebiete gejucht wird. 

Was aber auf griechiichem Boden die Umbildung der Fabel zur lehrhaften 
Erzählung vor allem begünjtigte, war der Umjtand, daß ſich die Ahetoren 
ihrer bemächtigten und fie im jener merkwürdigen Zeit der griechiichen Ber: 
jafjungsfämpfe, die jchließlich faft überall mit dem Siege der republifanijchen 
Staatsform endete, als Beifpiel und rednerische Waffe faſt im Übermaße ver: 
wendeten. Das Nachdenken über politiiche Fragen war den Hellenen der 
ältern Zeit ficher noch nicht entfernt jo geläufig wie etwa dem Athener des 
periffeijchen Zeitalters. E3 mag manchmal ſchwer gehalten haben, ihnen 
abjtrafte Verfajlungsfragen Kar zu machen und fie die Vorteile des einen 
oder andern Gejeges begreifen zu laſſen. Da bot ſich nun als vortreffliches 
Hilfsmittel die Fabel. Eine einzige treffende Anekdote beleuchtete bliartig 
die jchwierigjten Probleme, und was endloje Reden nicht vermochten, voll: 
brachte mühelos ein gelungner Wig. Viele der vorhandnen Tierfabeln ließen 
ſich gewiß ohne weiteres für rhetorifche Zwecke verwenden, und als der Vorrat 
zu Ende war, trugen die Nedner ficher fein Bedenken, neue zu erjinnen, von 
denen dann viele ihr Glück machten und der äſopiſchen Sammlung zuflofjen. 
Am befanntejten unter dem redneriichen frei erfundnen Fabeln ift übrigens 
nicht eine griechifche geworden, jondern eine römijche, die Fabel des Menenius 
Agrippa von dem Magen und den Gliedern, mit der er die ausgewanderten 
Plebejer nach der Stadt zurüdlodte. 

So übte fi) der jugendliche Geift der Völler des klaſſiſchen Altertums 
an der Fabel, bis auch fie reifer zu werden und das Findliche Hilfsmittel zu 
verjchmähen begannen. Was aber die Erwachjenen nicht mehr recht mögen, 
das fällt in der Regel, wenn es nicht von allzu bedenflichem Stoffe ift, den 
Kindern zu. Die Fabeln, an denen ſich der unbeholfene Geift der älteren 
Republifaner von Athen oder Korinth ausgejchliffen hatte, jchienen ſehr ge 
eignet, die Kinder in derjelben Weije im Eleinen zu bilden, wie jie einft das 
Volt im großen gefördert und geiftig jchlagfertiger gemacht Hatten. So er 
oberte fich die Fabel freilich ein neues und letztes Gebiet des Einflujfes, aber 
leider eins, auf dem fie notwendig vertrodnen und verfommen mußte. Es 
entitand das Dogma, daß jede Fabel eine Moral enthalten müjje, und es ge 
fang denn auch, aus allen Fabeln Ajops einen Sittenfpruch herauszuquetſchen, 
der num als Stern und Zwed der ganzen Dichtung galt, in Wahrheit aber als 
unorganisches Anhängfel fie gänzlich entjtellte.e So mußte denn die Fabel: 
dichtung, aus ihrem natürlichen Boden herausgerifjen, bald genug zu Grunde 
gehen. Vergebens verjuchte ſpäter Babrios, die äſopiſche Fabel in ein glän— 
zendes dichterisches Gewand zu hüllen, und noch weniger gelang es dem trodıen 
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Phädrus, auf diefem Wege die dahinfiechende Kunftgattung zu retten. Das 
Lehrhafte, woran beide Dichter fefthielten, widerftreitet allzujehr dem innerſten 
Weſen der Dichtkunſt. 

Aber freilich hatte auch als Lehrmittel die Fabel noch eine Zukunft, ſo 
lange es rohere Völker gab, die ſich anſchickten, den Lehrgang der klaſſiſchen 
Völker num ihrerſeits zu durchlaufen. Die Deutſchen des Mittelalters nahmen 
die Fabel, die ihnen in jehr entjtellter, zum Zeil in orientalijch beeinflußter 
Form zufam, beifällig auf und bereicherten mit ihr das heimijche Tierepos, 
das noch jeine jugendliche Frifche bewahrt hatte. Im achtzehnten Jahrhundert 
ſchien es gar, als ob die verfannte Fabel endlich wieder den ihr gebührenden 
Platz einnehmen jollte: Lafontaine machte fie durch eine Doſis wißiger Ge— 
ihmwägigfeit dem Gejchmad jeiner Zeit genießbar, und das Lehrhafte der Fabel 
fonnte unmöglich ein Geſchlecht abjtoßen, das die Moral als Stern der Religion 
wie der Dichtung anfah, und dem noch Schiller Betrachtungen über die Schau: 
bühne ala moralifche Anftalt widmete. Ihre größten Erfolge hatte die Fabel: 
dichtung in Deutjchland; hier bildete fich an ihr das befchränfte und philiftröfe 
Bürgertum, und es mag damals fo manche Familie gegeben haben, deren 
Hausbibliothek aus der Bibel, dem Gefangbuch und Gellerts Fabeln bejtand. 
Leſſing endlich wollte den lebten Schritt thun, die antike Fabeldichtung er- 
neuern und der neuen Kunſtform eine dauernde Stätte bereiten. Aber jchon 
war der ganze fünftliche Bau wieder morjch geworden; das deutjche Volk, un: 
aufhaltfam vorwärts gedrängt in feiner geiftigen Entwidlung, warf die Fabeln 
beifeite wie eine Eindijche Fibel der erften Schuljahre und zeigte ſich reif für 
die Meifterwerfe der Dichtung unjrer Klaſſiker. Wieder aber fielen die Fabeln 
nun den Sindern anheim, der Lehrer erläuterte an ihnen abermals gleichzeitig 
Grammatik und Sittlichkeit, und wer noch Luft hatte, Fabeln zu erdichten, der 
wandte fich lieber gleich unmittelbar an die Kinder, denn bei den Erwachjenen 
machte er ficher fein Glück mehr damit. 

Den rafchen Verfall der Fabel konnte auch der Umstand nit aufhalten, 
da fie ſich im Laufe ihrer Entwidlung aufs engfte mit Wig und Komik vers 
bunden hatte. Wahrjcheinlich ſchon im Altertum, ficher aber im vorigen Jahr: 
hundert verdankte fie allerdings dem Witz einen großen Teil ihres Erfolgs. 
Die harmlofen Scherze der Gellertichen Fabeln hoben doch das deutſche 
Bhilifterium ein wenig aus feiner platten Nüchternheit heraus, gaben ihm ein 
Gefühl fpielender Überlegenheit über den eignen dumpfen Zuftand und zeigten 
ihm den Weg höherer und verfeinerter Kulturentwidlung. Aber der Wit iſt 
jo wenig von dauernder Wirkung wie die lehrhafte Dichtung, mit der er im 
jeinen Erfolgen eine gewiſſe Verwandtichaft zeigt. Das freudige Gefühl über: 
legner Einfiht und Straft, das ein gelungner Wit einflößt, wirkt nur einmal 
mit voller Macht, um dann rafch abzunehmen. Auch der befte Witz kann 
ihon an und für fich zu Tode gehetzt werden; noch mehr aber ändert ji) 
mit fteigender Kultur das ganze Gebiet der Komik, und je mehr ſich das Ver: 
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ſtändnis für feinere Wie fchärft, deito weniger freude macht die plumpere 
Komik der Ungebildeten. Das gilt von Einzelnen wie von ganzen Gejchlechtern. 
Späße, bei denen die Trinkjtuben des Mittelalter von. brüllendem Gelächter 
wiederhallten, würden jet Mitleid oder Efel erregen, während die Witze, an 
denen wir uns erfreuen, ganz abgejehen von den Bejonderheiten unjrer Zeit, 
an unjern Vorfahren wahrjcheinlich wirfungslos abgeglitten wären. Auch von 
Shafejpeares Dramen find ja die Wite das Sterblichſte. So hat denn aud) 
die Fabel des achtzehnten Jahrhunderts das reichlich eingeftreute Salz der 
Komik nicht vor dem Verderben zu retten vermocht; der Teil unjerd Volkes, 
der an der geiftigen Kultur überhaupt teilnimmt, vermag fich für die Scherze 
Gellerts oder Hagedorns nicht mehr zu begeiltern. Wenn freilich Leifing, der 
dieſes Schidjal der gejchwäßig-wigigen Fabeldichtung vorausjehen mochte, den 
Scherz überhaupt aus der Fabel verbannt und äfopifche Kürze und Einfad) 
heit angejtrebt wifjen wollte, fo bejchleunigte er nur den unvermeibdlichen 
Untergang. „Der bedeutendite Verſuch, jagt Dieftel in diefem Sinne jehr 
Ihön, jene einft um des Lehrhaften und Wunderbaren willen jo hochgepriejene 
Gattung in vollkommenſter Reinheit herzuftellen, führte zu einem erjchredenden 
Nejultate. Die Hand des Würdigften entzog ihr das letzte epiiche Gewand, 
und fie jtand da nicht als antife Schönheit, als dürres Knochengeripp.“ 

Ein andres 208 war der deutjchen Tierfabel bejchieden. Durch ein glüdliches 
Schickſſal war fie vor der Umbildung ins Lehrhafte bewahrt worden, ihre 
Naivität und damit auch ihre dichterische Kraft noch unzerjtört, als fie zum 
erftenmale zufammengefaßt und in eine wirkliche Dichtung verwandelt wurde. 
An Stelle aber der aufdringlichen Lehrhaftigkeit oder jeichter Witzelei entwidelte 
ſich in ihr die foftbarfte Eigenheit germanifcher Stämme, der Humor. Gewiß, 
der Reineke Fuchs ift feine Sittenfchule, aber er ift mehr, er iſt ein Spiegel 
des Lebens, und mit lächelnder Wehmut bliden wir auf das Schaujpiel, das 
die wohlbefannten Gejtalten mit fomifchem Ernft vor uns aufführen. So zeigt 
uns das deutjche Tierepos dem jonnigen Weg, der aus den Plagen und Hein: 
lichen Sorgen des Lebens Hinausführt in das Land freundlicher Phantafie. 
Indem aber Goethe dem herrlichen Stoffe die edelfte Form gab, verlieh er 
ihm Dauer, jo lange noch die deutjche Sprache auf der Erde erklingen wird. 
Ungfeich iſt jomit das Schicjal der äſopiſchen Fabel und der germanijchen 
Dichtung im deutjchen Lande, aber es fann und von neuem die alte Wahrheit 
bejtätigen: Die beten und edelften Früchte erwachjen nur auf dem Boden der 
Heimat. 
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Die Agrarreform in Preußen 


5" den Nummern 24 bi3 27 der Nation hat Profefior Lujo 
2 A Brentano in München einen Aufjag über „die Agrarreform in 
3 Preußen“ veröffentlicht, der vorzugsweife die Rentenguts- und 
8 Anerbenrechtsgeſetzgebung behandelt. Man gerät in Verlegenheit, 
oh man mehr das Geſchick bewundern ſoll, mit dem der Verfaſſer 
bie ergangnen Gejege zu deuten und namentlich) eine Anzahl der darin umd 
anderswo fich findenden Beftimmungen zu verfchweigen weiß, um zu einem 
ihm pafjenden Ergebnis zu kommen, oder mehr die Unbefangenheit und die 
berzeugung, mit der er feine Behauptungen vorbringt. Bei der immer 
wachjenden Bedeutung diefer Geſetzgebung ift es daher wohl angebracht, gegen 
ihre Entjtellung und Mifdeutung energisch Verwahrung einzulegen, man mag 
im übrigen über fie denfen, wie man will. 

E3 würde zu weit führen, dem Verfaſſer in der Entwidlung feiner Auf- 
faſſung überallhin zu folgen, dabei Einzelheiten zu erörtern und zu zeigen, 
daß diefe in manchen Punkten unzutreffend find; es wird genügen, fein Er: 
gebnis zu beleuchten, das er folgendermaßen zujammenfaßt: 


Da ijt der oftelbifche Grundbefig. Nach feiner eignen Angabe ift er Hoch 
verichuldet, teilweife jogar überjchuldet. Da fommt Dr. Miquel und jagt: Ic 
will euch helfen. Der Grund eurer Überſchuldung iſt, daß euer Grundbeſitz viel 
zu groß ift für eure Mittel; dies hat, wie ihr erlebt habt, große Nachteile für 
euch; es Hat Died auch große Nachteile für den Staat, denn dem fehlt es infolge 
defjen an Bauern. Ihr müßt euern Grundbefig in Bauerngüter zerjchlagen. Das 
rettet euch; denn wenn ihr euern Grundbeſitz im Heinen verkauft, erlöjt ihr einen 
weit höhern Preis ald beim Verkauf im großen. Nun erwidert ihr, das hätten 
euch ſchon Thaer und Stein und Hardenberg gejagt; died aber jei eben dad, was 
ihr nicht wolltet; denn auf euerm großen Grundbefiß beruhe eure joziale Stellung 
und euer politijcher Einfluß. Und darin habt ihr ganz Recht. Auch bin ich der 
legte, der diefe eure Stellung bejeitigen möchte; denn ihr jeid es, Die ben 
preußifchen Staat und damit das deutjche Neich in der Vergangenheit begründet 
habt, und ihr jeid die fejteften Grundlagen für den Staat und das Königtum aud) 
in der Zukunft; ich erachte es ald die erjte Aufgabe ded Staats, dafür Sorge zu 
tragen, daß diejed feite Fundament, auf dem der preußifche Staat aufgebaut ift, 
erhalten werde. Das aber gejchieht eben, wenn ihr auf meinen Borjchlag hört. 
Der Fehler der Stein Hardenbergiichen Gejepgebung war nicht der, daß fie euch 
anriet, euern Grundbeſitz zu zerichlagen, jondern daß fie euch nur die Möglichkeit 
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fieß, ihn zu freiem Eigentum zu verkaufen. Das dürft ihr freilich nicht thun, 
denn damit gebt ihr ihn weg. Ich habe aber das Kunſtſtück erfunden, wie man 
etwas verfauft und es trotzdem behält. Ihr müßt euern Grundbeſitz verfaufen, 
aber nicht zu freiem Eigentum, ſondern gegen Rente. Damit ift uns beiden ge 
dient: euch, denn ihr behaltet dad Obereigentum über euern Grundbefig und 
damit eure Stellung und euern Einfluß, und dem Staate, denn er behält in eud 
das fejte Fundament, auf dem er groß geworden, und erhält außerdem den Bauern: 
ftand, den er fo dringend benötigt. 

Nun erwidern die Großgrundbefiter, mit Rente fei ihnen nicht gedient. Sie 
jeien hoch verſchuldet und vielfad nahe daran, in ihrem Schuldenmeer zu ertrinfen. 
Was fie brauchten, ſei Geld, nicht Rente. Ihre Gläubiger verlangten von ihnen 
Kapital, und dieſes fei ed, was fie nicht Hätten. 

Allein Dr. Miquel Hat diefe ihre Lage trefflichft berüdfichtigt. Ich begreife, 
fährt er fort, daß ihr Geld wollt. Auch Habe ich Fürforge getroffen, daß ihr es 
erlangt. Da find die Rentenbanken des Staatd, deren Aufgabe e8 ift, Renten: 
verpflichtungen der Bauern den Großgrundbefigern abzukaufen. Allerdings kann 
der Staat niht alle auf einem Bauerngut ruhenden Rentenverpflichtungen über- 
nehmen, dad würde jeine Finanzen möglicherweije gefährden; er fann nur die 
Nenten übernehmen, die drei Viertel ded Ertragswerts des Guts nicht überfteigen. 
Allein dies ijt nicht zu euerm Nachteil, fondern zu euerm Vorteil. Denn einmal 
erhaltet ihr infolge des Zerſchlagens euerd Beſitzes in fleine Güter für euern 
Befig einen Preis jo hoch, daß ſchon der Kapitalwert von drei Vierteln der Rente 
eure Schulden volljtändig dedt, und zweitens dient gerade das lehte Viertel der 
Mente, dad der Staat nicht übernimmt, dazu, euer Obereigentum über das ver: 
kaufte Bauerngut und damit eure foziale Stellung und euern politiichen Einfluß 
zu erhalten. 

Selbitverftändli macht dieſes Eintreten des Staats mit feinen Gelbmitteln 
gewiffe Vorfihtsmaßregeln notwendig, auf daß er feine finanzielle Einbuße erleide. 
Wenn er Geld hergiebt, muß er ji) Sicherheit verjchaffen, daß dad mit demjelben 
begründete Bauerngut allezeit imjtande fei, die gejchuldete Rente zu zahlen. Wir 
führen alfo alle jene Beichränfungen in der VBerfügungdfreiheit des Rentenguts— 
befiperd wieder ein, die bereits die feudalen Grundherren zu dem gleichen Zwecke 
eingeführt haben. Wir mahen das DBauerngut zu einem gebundnen, don dem 
nichts — insbejondre auch nicht die dazu gehörigen Holzungen, Bäume u. dgl. — 
abgetrennt werden kann. Seine Berteilung, feine Abveräußerung von Zrennjtüden, 
ja nicht einmal eine Ubveräußerung im ganzen darf ohne Genehmigung der Staats: 
behörden und, wo ihr e8 bei der Begründung des Rentenguts fontraftlich ausmadt, 
ohne eure Genehmigung ftattfinden. Wir führen die von den feudalen Grund« 
herren eingeführte Begünjtigung des Anerben auf Kojten feiner Geſchwiſter wieder 
ein; denn wenn der Staat fo große Opfer bringt für die Begründung eines neuen 
Bauernjtandes, ijt ed jelbjtverjtändlich, daß er ſich nicht von jentimentalen Rück— 
fihten auf die Menſchen leiten lafjen fann, fondern fediglihd von Rückſichten auf 
die Leiftungsfähigleit des neu begründeten Hofes. Nicht der Menſch iſt Ausgangs: 
und Zielpunkt der Volkswirtſchaft; wie es für den Haren Verjtand der mandeiter: 
fihen Auffaffung das Kapital war, fo kann es für den Eugen Agrarpolitifer nichts 
andres jein als der Hof. Aus dem gleichen Grunde it dahin zu jtreben, dab 
wir wieder zu der Verjchuldungsgrenze des feudalen Agrarrechts gelangen; wie 
damals ijt diefe durch den Obereigentümer, jei diefer der Staat oder der das 
Rentengut verlaufende Großgrundbefiger, zu ziehen. 
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Bei diefer Neuordnung — oder richtiger Wiedereinführung — der euch jo lieben 
Heudalzeit, führt dann Dr. Miquel fort, ift dann allerdings der Staat zu brei 
Vierteln und ihr feid nur zu einem Viertel Obereigentümer der Bauern. Allein 
der Staat hat ſich ja allezeit gut mit euch geftanden und wird e3 auch ferner thun. 
Gerade jened euch verbleibende Biertel wird euern Einfluß nicht bloß auf die 
Bauern, jondern aud auf die Staatöverwaltung erhalten. Insbeſondre müßt ihr 
nod eins berüdjichtigen. Jene drei Viertel der Rente, die der Staat übernimmt, 
übernimmt er nur, injofern fie ablösbar find. Euer Viertel könnt ihr dagegen als 
unablösbare Rente konftituiren; ihr könnt euch dafür fogar ganz oder teilweiſe 
Dienfte, wie zur Feudalzeit, ausbedingen, und indem ihr euch ein Vorlaufsrecht 
ausbedingt, dieſe Dienjtverpflichtung vererwigen, Während die Nenten, Die der 
Staat bezieht, und jomit fein Obereigentum, in abjehbarer Zeit aufhören, dauert 
euer Obereigentum in Emwigfeit weiter, In abjehbarer Zeit werdet ihr alſo wieder 
die einzigen Obereigentümer eurer Bauern. 

Nicht minder aber, fährt Dr. Miquel fort, wird die von mir gejchaffne Gejep- 
gebung im Laufe der Beit zur Bejeitigung des für den Grund und Boden jo 
durchaus ungeeigneten Prinzips des freien Eigentums in jenen Gegenden führen, 
in denen ed gar feinen aufzuteilenden Großgrundbefig mehr giebt, ja jelbjt da, wo 
der Parzellenbeſitz vorherrſcht, denn überall ijt der Bauer landhungrig, und die 
ftaatlihen Rentenbanfen brauchen nur an dieſen Qandhunger anzufnüpfen, und das 
freie Eigentum wird von jelbjt allenthalben verfhwinden. Iſt irgendwo ein Bauer, 
der zu jeinem Befig ein weitere Grundftüd hinzukaufen möchte, jo braucht er ſich 
bloß an die Rentenbanf zu wenden. Sie jhafft ihm dad Grundjtüd, aud) wenn 
er gar feine Anzahlung macht, gegen dad bloße Beripredyen einer Rente. Aller— 
ding muß dann der gefamte Befiß ded Bauern für die pünktliche Zahlung diejer 
Rente haften. Dazu ift nötig, daß das ganze Gut ded Bauern — auch jein 
früherer Befig — den Charakter des Rentenguts annehme, und damit verfällt fein 
ganzer Beſitz von ſelbſt allen für Rentengüter erlafjenen Beſchränkungen der Freiheit 
in der Verfügung ſowohl unter Lebenden ald aud) von Todes wegen. In diefer 
Weije verſchwindet von jelbft das freie Eigentum; ed bemwahrheitet ſich aufs neue 
der Sag Juſtus Möſers: Wie e8 in der Theofratie des Moſes der Grundjaß ge: 
wejen: die Erde ijt ded Herrn, jo entipricht unjern Berfaffungen der Grundjag: 
die Erde ijt des Staates; ald einziges dem Grund und Boden angemefjenes Befig- 
verhältnid des Einzelnen — jelbjtverftändlidh, wie bei Juſtus Möfer, abgefehen von 
den im Befiß der Großgrundbefiger verbleibenden Gütern — bleibt die Erbpacht. 

Bei jolcher natürlichen Entwidlung ded Grundeigentumd zur Verftaatlihung 
des Grund und Bodens und zur Bewirtichaftung deöfelben durd) bodenzinspflichtige 
Erbpächter können dann auch die Agrarier ſich tröften, daß ihre agrarrechtlichen 
Anträge von den in römiſchrechtlichem Doltrinarismus befangnen Berfafjern des 
bürgerlihen Geſetzbuchs nicht mehr berüdfichtigt worden find. Das bürgerliche 
Geſetzbuch hat die Rentengutögejeßgebung der landesgejeplichen Regelung überlafjen. 
Damit ijt alles Nötige erreicht. Denn an Stelle des freien Grundeigentumd wird 
allmählich von jelbjt das Rentengut treten. 


In der Begründung diefer Auffaſſung, die von einer unglaublichen Un: 
fenntnis der thatjächlichen Verhältniſſe und gejeglichen Beitimmungen zeugt 
und mit ihrer Verdächtigung des Zwedes der Rentengutsgejeßgebung die Ent: 
rüftung aller derer hervorrufen muß, die es mit der innern Klolonifation ernſt 
meinen, holt Profejjor Brentano alles ſorgſam zufammen, was fic) gegen die 
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Einrichtungen des Rentenguts und des Anerbenrecht3 vorbringen läßt; aber 
vergebens jucht man auc) nur nach einem Worte, das der Vorzüge dieſer Ein 
richtungen gedächte. Und das iſt derjelbe Profefjor, der noch kürzlich in einem 
Vortrage gejagt Hat: „Vergefien Sie nie, daß die Aufgabe der Wiſſenſchaft 
niemals jein fann, Parteiinterefjen zu dienen, jondern der Wahrheit.“ 

Doch gehen wir feinen Anfichten näher auf den Grund. Mit der Ein: 
führung der Rentenguts- und Unerbenrechtsgejeggebung foll aljo bezwedt 
werden, ein Obereigentum wieder einzuführen. Das ſoll daraus folgen, day 
beim Kauf gegen Rente vereinbart werden könne, ein Teil der Rente jolle nur 
mit Zuftimmung beider Teile ablösbar fein, und ferner daraus, daß bei ihm 
möglich jei, dem Käufer vertragsmäßig die Verpflichtung aufzuerlegen, das 
Nentengut nicht zu zerteilen, feine Teile davon zu verkaufen, feine wirtjchaft- 
liche Selbftändigfeit zu erhalten, beftimmte Arbeitsdienfte zu feiften u. dgl. m. 

Ja hat denn Brentano ganz überjehen, daß das Gejeß nur die Möglich— 
feit ausjpricht, die Ablösbarfeit eines Teils der Saufrente von der Zur 
ftimmung beider Teile abhängig zu machen, daß ein hierauf gerichteter Zwang 
gar nicht vorgejchrieben it? Hat doch fogar das Abgeordnetenhaus die Bes 
ſchlüſſe feiner Kommilfion, die einen folchen Zwang einführen wollten, rundiweg 
abgelehnt. Wird denn etwa von der Regierung irgendwie ein Drud ausgeübt, 
daß ſolche Vereinbarungen getroffen werden? Und das wäre Doc das 
mindejte, was fie thun müßte, wenn fie die ihr untergefchobne Politik ver: 
folgte. Aber auch angenommen, es käme eine jolche Vereinbarung zuftande: 
inwiefern joll denn dadurch der Erwerber in der Verfügung über fein Grund: 
jtüd behindert jein? Troß des Bejtehens einer folchen Rente ift es fein freies 
Eigentum, fann er es verfaufen, belaften, zerteilen, die Rente fteht dem in 
feiner Weije entgegen; namentlich hat der Nentenberechtigte auf das belajtete 
Grundftüd feinen andern Einfluß als etwa ein Hypothefengläubiger. Und 
weiter: ijt eine folche Vereinbarung der behinderten Ablösbarfeit nur eine Be 
jchränfung des Erwerbers? Schüßt fie ihn nicht umgefehrt davor, daß er nicht 
in Zeiten der Not zur Abtragung der Rente angehalten wird? Hat er nicht aud) 
jeinerfeits ebenjo gut das Recht, dem Verlangen des Nentenberechtigten auf 
Ablöjung zu widerfprechen, jelbjt wenn dieſer das Ablöfungsfapital noch jo 
nötig braucht? Und daß eine ſolche Geldnot vielfach bejteht, daß den Ver: 
fäufern nicht mit Rente gedient ift, daß fie Kapital haben wollen, giebt der 
Berfaffer ganz harmlos zu. Hierin hat er allerdings einmal Recht; nur jchade, 
daß er nicht die Folgerung gezogen und in die Praxis geſehen hat; er würde 
dann fofort auf die Unmöglichkeit gejtoßen fein, auch nur einen einzigen all 
nachzuweifen, wo ein Verfauf gegen Rente, die nur mit Zuſtimmung beider 
Teile abgelöft werden kann, abgejchlojjen wäre. Ja die Geldnot ijt meijtens 
jo groß, daß die Generalkommiſſionen bei den durch fie vermittelten Renten: 
gutsbegründungen in der Negel Beitimmungen treffen müſſen, wodurd die 





| Die Ugrarreform in Preußen 485 


Rentengutserwerber gegen eine Kündigung der nicht auf die Nentenbanf über: 
nommnen Zeile der Saufrente während der dem Erwerber am jchweriten 
fallenden erjten Einrichtungsjahre durch den Verkäufer jichergejtellt werden. 
Nur die Anfiedlungsfommijjion für Bojen und Wejtpreußen bedingt fich aller: 
dings bei Rentengutsfäufen jtet® aus, daß ein Zehntel der Rente nur mit 
ihrem Einverjtändnis ablösbar fein joll. Aber das kann man doch nicht als 
Agrarpolitif bezeichnen; bei ihr handelt es fi um Ausführung einer politischen 
Mapregel, um eine Ausnahmegejeggebung. Zudem ijt fie ſelbſt Verkäuferin von 
Örundjtüden und vertritt hierin den Staat. Selbſt wenn fie daher Be— 
Ihränfungen in der Verfügungsfreiheit über die durch fie verfauften Stellen 
einzuführen juchen jollte, jo würde doc, von einer Wiedereinführung „feudaler 
Zuftände“ nicht die Nede jein fünnen. 

Alſo der „Unablöslichkeit der Rente“ kann ein jo gefährlicher Charakter 
nicht beigemejjen werden. Wie fteht es aber mit dem zweiten Vorwurf: die 
Rentengutsgejege ermöglichten die Wiederherjtellung eines Abhängigkeitsverhält- 
niſſe? Diefe Behauptung kann doch nur dahin verjtanden werden, daß bei 
den Rentengütern etwas möglich jei, was bei Kauf gegen Kapital nicht vor: 
fommen könne. Ja was joll denn das fein? Kann jich denn nicht auch ein 
Barkäufer durch Vertrag allen möglichen Bejchränfungen unterwerfen? Es 
befteht gar fein Zweifel darüber, daß fich jeder Hypothefengläubiger vertrags- 
mäßig die Genehmigung zu einer Veräußerung des belafteten Grundſtücks 
oder jogar zu jeiner Verpachtung vorbehalten kann; in unzähligen Fällen wird 
bei der hypothefarischen Beleihung eines Gutes ausbedungen, daß der Eigen: 
tümer nicht berechtigt fei, den vorhandnen Wald abzutreiben. Sind denn das 
feine Einfchränfungen des Verfügungsrehts? Ob es zuläfjig fei, durch ver: 
fragsmäßige Abmachungen die Befugnis des Eigentümers, Teile feines Grund: 
jtüds zu veräußern oder ed im ganzen zu zerftüdeln, für die Dauer des 
Vertrags auszufchließen, ijt zweifelhaft, wird aber von vielen Seiten bejaht. 
Die Rentengutögefeggebung hat fich der bejahenden Auffaſſung angejchloffen, 
aljo nicht etwas neues eingeführt, jondern nur — zur Bejeitigung etwa mög: 
licher Zweifel — eine bereit3 bejtehende Aufjaffung bejtätigt. Auch hier gilt 
aber wieder, daß eine jolche Beſchränkung lediglich der freien Entſchließung 
des Erwerbers überlafjen ift; von irgend einem — mittelbaren oder unmittel: 
baren — Zwang fann nicht die Rede fein. 

Ein bejondres Entjegen erregt die Möglichkeit, daß ſich der Verkäufer 
allerlei Arbeitöleiftungen ausbedingen und jogar dadurch gegen alle Rechts— 
nadhfolger im Erwerb fichern könne, daß er jich ein Vorkaufsrecht vorbehält. 
Leider hat Brentano vergefjen anzugeben, wo ſich denn eine Beſtimmung in 
den Rentengutögefegen findet, die fo etwas gerade für Nentengüter zuläßt; er 
hat doch wohl nicht die Leiftungen, die dem Nentengutsbejiger vertragsmäßig 
zur Erhaltung der wirtjchaftlichen Selbftändigfeit feines Grundjtüds auferlegt 
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werden können, mit Dienften zu Gunſten des renteberechtigten Grundjtüds 
verwechjelt? Iſt ihm vielleicht entgangen, daß die Beftimmung des Ablöjungs- 
gejeges vom 2. März 1850, wonacd einem Grundjtüd ſolche Dienfte überhaupt 
nicht mehr auferlegt werden fünnen, durch die Nentengutögejege in feiner Weije 
abgeändert find, daß die Begründung zum Gejeg vom 27. Juni 1890 aus 
drüclich ihr Beſtehenbleiben hervorhebt? Der Vorjchlag, derartige Dienjte, zu 
denen fich natürlich ein Nentengutsbefiger ebenjogut wie jeder andre Grund: 
eigentümer perjönlich verpflichten kann, durch Vereinbarung eines VBorkaufs- 
rechts, zu dinglichen, an dem Grundjtüd haftenden zu machen und aljo das 
Gejeg von 1850 zu umgehen, rührt wohl von dem von ihm angeführten 
Gewährsmann Waldheder her. Die Unhaltbarkeit dieſer Auffafjung liegt aber 
doch zu Tage: nicht durch den Kauf des Grundftüds würde ein Befignachtolger 
in die Verpflichtung zur Leiftung der Dienjte eintreten, jondern nur durch 
einen neuen perjönlichen Bertrag. Alfo die Einrichtung des Nentenguts als 
folchen ijt an der Möglichkeit, derartige Dienjte zu vereinbaren, völlig un: 
ihuldig. Zur Beruhigung Brentanos möge aber auch noch hervorgehoben 
werden, daß noch nicht ein einziger folcher Dienjtvertrag mit einem Renten: 
gutserwerber abgeſchloſſen worden iſt. 

Bejondre Beitimmungen, aus denen dad Wiederaufleben eines Obereigen: 
tums bei Rentengütern herzuleiten wäre, find ſomit durch die Rentengutsgeſetze 
nicht eingeführt; der Rentengutsbeſitzer entpuppt fich vielmehr als eim ganz 
gewöhnlicher Sterblicher, der jein Rentengut ebenjo gut und grundbuchmähig 
als freier Eigentümer bejigt wie jeder andre, dejjen Grundbejig mit einer 
Tilgungshypothek belaftet ift, und bei dem fich der Gläubiger zur Sicherung 
jeiner Forderung einige Verfügungsbejchränfungen ausbedungen hat. Schade! 
Der Gedanke war jo ſchön, Beſitzer von Ländereien zu fein, die andern zu 
Eigentum gehören! Ob aber nicht diejer Gedanfe Beifall findet, ſodaß fich die 
Hypothefengläubiger nächſtens auch noch Großgrundbefiger nennen werden? 

Beruht aljo die „Wiedereinführung des Obereigentums und feubdaler 
Beſitzesverhältniſſe“ Lediglich in der Phantaſie des Verfaſſers, jo ftimmt auch 
jeine Darjtelung des Anerbenrechts mit dem deshalb ergangnen Gejeg in 
wejentlichen Punkten nicht überein. Daß er ein grundjäglicher Gegner des 
Anerbenrechts iſt, joll ihm nicht verdacht werden; das entichuldigt aber nicht 
die unrichtige Darftellung der Gejegesbeftimmungen. Wie joll man es be 
zeichnen, wenn er behauptet, nad) dem in der Begründung zum Anerbengejeh 
enthaltnen Beijpiel befäme der Anerbe das Gut im Werte von 30000 Marl, 
während die vorhandnen zwei Brüder jeder vierteljährlich 16,40 Mark er: 
hielten? Warum verjchweigt er hier, daß in dem Beijpiel davon ausgegangen 
wird, der Wert von 30000 Mark ſei ein Verfaufswert, der den wahren 
(Ertrags:)Wert um 5000 Mark überjteige? Warum verjchweigt er weiter, 
daß angenommen ift, das Gut fei mit Laften und Schulden jo behaftet, dab 
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nah deren Abzug nur ein wirklicher Wert der Erbichaft von 7470 Marf 
verbleibe? Warum rechnet er bei dem Anerben mit einem Slapitalwert, bei 
den Miterben nur mit einem Teilbetrag der Jahresrente? Warum giebt 
er nicht vielmehr richtig an, daß bei den Anerben der Stapitalwert feines 
Erbteild 4150 Mark, bei den Miterben 3320 Mark beträgt? Aber freilich, 
diefe legten Zahlen pajjen nicht in feinen Zwed, das Gejeg als verwerflich 
binzuftellen. 

Voller Unrichtigfeiten ift die Darjtellung, welchen Beichränfungen das 
Anerbengut unterliegt. Die einzige Einfchränfung, die befteht, ift die, daß das 
Anerbengut nicht ohne Genehmigung der Generalfommijjion zerteilt und ohne 
diefe auch nicht durcd; Verfügung unter Lebenden im ganzen an ein Nicht: 
jamilienmitglied veräußert werden darf. Zudem darf im legtern Falle die 
Genehmigung nur verjagt werden, „wenn Thatjachen vorliegen, welche die 
Annahme rechtfertigen, daß die wirtjchaftliche Selbitändigkeit des Anerbenguts 
duch Vereinigung mit einem größern Gute aufgehoben wird.“ Was macht 
Brentano hieraus? „Das Recht des Rentengutsbefigers, über fein Gut unter 
Lebenden und von Todes wegen zu verfügen, wird, ſoweit eine jolche Verfügung 
den durch das Geſetz ausgejprochnen Bejchränfungen widerjprechen würde, voll 
Händig aufgehoben... Das Recht der tejtamentarifchen Verfügung wird 
durch das Geſetz wejentlich bejchränft; nur ein Erbe kann alſo das Gut erben; 
die einzige Freiheit, die dem Teſtator gelaſſen ift, ift die Perſon diejes Erben 
zu bejtimmen. Nach $ 34 ferner kann der Teftator nicht im Intereſſe jeiner 
meichenden Erben den Wert, zu dem der Anerbe das Gut erhält, höher bes 
ftimmen, als im $ 18 des Geſetzes vorgejehen iſt.“ Soviel Behauptungen, 
Joviel Unrichtigfeiten! Das Zerteilungsrecht wird nicht aufgehoben, jondern 
nur von der Genehmigung einer Behörde abhängig gemacht, und diefe Behörde 
bat lediglich das Interejje des Beſitzers wahrzunehmen und dafür zu forgen, daß 
er nicht in unwirtichaftlicher Weiſe abveräußert, dadurch fein Beſtehen gefährdet 
und feine Selbftändigfeit verliert. Die Veräußerung der ganzen Stelle durch 
letztwillige Verfügung ift durch nichts behindert; eine folche durch Verfügung 
unter Lebenden aber darf nur verfagt werden, wenn eine Aufſaugung durch 
Großgrundbefig zu befürchten ift. Und das nennt Brentano „Wiedereinfüh- 
zung von Beichränfungen zu Gunsten des Großgrundbejiges“! Gerade gegen 
ihn find fie doch gerichtet! 

Aber weiter: nur ein Erbe joll erben können. Wo jteht denn das? 
Können denn nicht durch Teftament mehrere Miterben eingejegt werden? kann 
mt die bejtehende Gütergemeinfchaft und damit ein gemeinschaftlicher Beſitz 
iortgejegt werden? Kann nicht überhaupt durch Teftament über das Anerben: 
gut verfügt werden, als ob es dem Unerbenrechte gar nicht unterläge, nur 
mit der einzigen fchon erwähnten Ausnahme der beſchränkten Zerteilungs- und 
Abveräußerungsfähigkeit ? 
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Nah 8 34 endlich joll der Teftator den Anrechnungswert nicht höher, 
als das Geſetz vorjchreibt, feitjegen fünnen. Hier möchte man zweifeln, ob 
Brentano das Gejeg wirklich) gelefen habe. Der $ 34 handelt von dem 
Pflichtteil, d. 5. aljo dem Teil der Erbquote, die der Berechtigte erhalten 
haben würde, wenn die Inteftaterbfolge eingetreten wäre, und jchreibt vor, 
daß für die Berechnung feiner Höhe der Betrag zu Grunde zu legen jei, 
der ich unter Anwendung der im Gejeg vorgejehenen Ermittlung des Erb: 
Ichaftöwertes ergeben würde. Er bejtimmt alſo nur den geringften Betrag, 
den der Erblafjer feinen Erben ungejchmälert Hinterlaffen muß. Daß dieler 
nicht erhöht werden könne, ift nirgends gejagt. Brentano hat hier augen 
ſcheinlich „Mindeſtbetrag“ mit „Meiftbetrag” vermwechjelt! 

Daß Brentano fein Verftändnis dafür zeigt, dab die Erhaltung des An 
erbenguts in wirtjchaftlicher Selbftändigfeit auch im Intereſſe der weichenden 
Erben liegt, indem es ihnen einen Rüdhalt bietet, wenn fie im Leben Schiff: 
bruch gelitten haben, nimmt faum Wunder. Er hat vielleicht nicht einmal 
gejehen, daß nad) $ 32 des Geſetzes der Eigentümer des Anerbengutes im einer 
bejonders erleichterten Form dem Unerben die Verpflichtung auferlegen fann, 
jeine Miterben für den Notfall auf dem Anerbengute zu unterhalten. Daß 
auf dem Lande noch ein Familienleben und das Gefühl der Zufammen: 
gehörigfeit der Familienangehörigen befteht und diefe fich gern in Zeiten der 
Not gegenjeitig ftügen, daß hier noch die Perjönlichkeit des Menfchen etwas 
gilt im Gegenjag zu den Induftriegegenden, wo der Einzelne immer mehr zur 
Zahl und zur gefühllofen Majchine wird, daß das Geſetz dazu dienen fanı 
und wird, dieſe Kamilienbande zu ftärfen, das läht er völlig unbeachtet. 
Aber freilich das läßt jich nicht in Zahlen ausdrüden und in beftimmte Werte 
umrechnen. 

Wir haben hier nur einige Punkte herausgegriffen, um die Unhaltbarkeit 
der Brentanoſchen Auffaffung und die Art zu zeigen, wie er dieje begründet. 
Wie hierin zum großen Teil eine unrichtige Deutung der bejtehenden Geſehtze 
hervortritt, jo hat er auch eine mangelhafte Kenntnis der thatfächlichen Ver: 
hältnifje. Wenn wirklich mit der Rentengutsgejeggebung der von ihm be 
zeichnete Zwed verfolgt würde, dann müßten doc die Großgrundbefiger ihre 
begeiftertiten Anhänger fein. Wie fommt es nun, daß gerade ihre Kreiſe die 
febhafteften Gegner find? Daß dies der Fall ift, ift wohl Brentano nidt 
befannt geworden, jonft hätte er e8 doch erwähnen müfjen. Er behauptet 
ferner, infolge des Zerſchlagens des Großgrundbefites in Feine Güter würde 
von den Verkäufern ein jo hoher Kaufpreis erzielt, daß jchon durch drei Viertel 
davon die Schulden, die den ganzen Wert des Großgrundbejiges erreichten, 
wenn nicht gar überftiegen, vollftändig gededt würden. Falſch! Brentano leſe 
einmal nach, was in der Schilderung des bei der Generallkommiſſion in 
Frankfurt a. DO. geltenden Verfahrens in der Wochenschrift der pommerjchen 
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öfonomijchen Gefellihaft vom 15. Januar 1897 (S. 19) darüber gejagt it: 
„Bei dem dem Verfäufer für das aufzuteilende Gut zuzubilligenden Kaufpreiſe 
wird nur der Wert im Großbetriebe, nicht aber der von der Vereinzelung zu 
erwartende höhere Erlös in Anrechnung gebracht.” Daß aber jeither ohne 
Vermittlung der Generalkommiſſion feine Rentengüter gebildet worden find, 
die Praxis diefer Behörden daher maßgebend ift, ift ihm doch wohl befannt? 
Weiter: wenn ein landhungriger Bauer ein Grundftüd zufaufen wolle, werde 
ihm das dadurch erleichtert, daß er nichts zu zahlen, ſondern nur der ſtaat— 
lichen Rentenbanf eine Rente zu verjprechen habe. Für dieſe müjje dann der 
alte Bejig mit verpfändet werden, und dadurch werde diefer ganz unmerflich 
allen Bejchränfungen der Rentengutsgejege unterworfen. Das heikt mit andern 
Worten es werde „Bauernfang“ — in des Wortes wahrjter Bedeutung — 
getrieben. Auch das ijt wieder falſch; denn ſchon wiederholt haben die zus 
jtändigen Minifter ausgeiprochen, daß ein ſolcher Zufauf nur gegen eine an— 
gemejjene bare Anzahlung zugelafien werden jolle, jogar dann, wenn der 
bereits vorhandne Beſitz gänzlich fchuldenfrei jei. Iſt etwa hierin eine Auf: 
munterung zum Zufauf gegen Rente zu finden? 

Zum Schluß noch eine. Profefjor Brentano fpielt private Barzellirungen, 
die im Kreiſe Kolberg-Körlin vor Erlaß der Nentengutögejege ausgeführt 
worden jind, und über die jchon eine ganze Litteratur entjtanden tft, gegen Die 
jpätern Begründungen von Rentengütern durch Vermittlung ftaatlicher Organe 
aus und behauptet von den erjtern, daß fich dabei das Prinzip des freien 
Eigentums aufs meue glänzend bewährt habe. Es ift wohl nur die Folge 
der weiten Entfernung Münchens vom Kolberger Kreiſe, daß Brentano nicht 
erfahren hat, wie jich dieſe Barzellirungen bei Betrachtungen in der Nähe 
darjtellen. Wir wollen daher aus dem Jahresbericht der pommerjchen ökono— 
mischen Gejellichaft für 1893 (S. 9) folgendes mitteilen: 


Die „private Kolonijation* im Kreiſe Kolberg-Körlin, welche durch die Schilde— 
rungen des Profeſſors Sering in feinem Werke „Die innere Koloniſation in Deutjch- 
fand“ die Aufmerkjamfeit weiterer Kreiſe erregt hatte, hat leider die daran ge— 
fnüpften Hoffnungen auf die Dauer nicht erfüllt, jondern ijt vielmehr in ein 
bedenklich kritiſches Stadium getreten, wie nachſtehender Bericht unjerd Zweigvereins 
Körlin ausführt. Es haben die Unternehmer nur darnach getrachtet, einen recht 
großen Gewinn raſch in die Tajche zu jteden, und ohne Prüfung der Perjon und 
deren Kaufkraft die Grunditüde an den Mann gebradt. Die auf den einzelnen 
Befigen errichteten Gebäude find in der Regel durd die Unternehmer mit Hand 
und Spannfraft der Käufer jchnell, leicht und äußerſt unjolide aufgeführt worden. 
Faft durchweg it die Kauſſumme auf den Grundftüden als Hypothek jtehen ges 
blieben, die erite hypothelariich fichere Stelle von den Sparkaſſen, der Reit von 
den Unternehmern übernommen worden. Bisher haben die Unternehmer ed vers 
jtanden, jolche Käufer, welche ihren Verpflichtungen nicht nachlommen konnten, 
gutwillig durch andre zu erjegen, haben aud große Nachläſſe und Stundung der 
Binjen ausgeübt — das ſchöne Lied und das Vertrauen jollte nicht getrübt werden! 

Grenzboten II 1897 62 
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Nun zu Ende des Jahre werden plötzlich fjämtlihe in den Händen der Unter: 
nehmer befindliche Hypothelen gekündigt. Die armen vertrauensfeligen Käufer find 
in wahrer Verzweiflung, und es jteht ein großer Krach in Ausfiht. Gott gebe, 
daß er nicht zu viele Erijtenzen vernichtet. 

Sollte dies Zeugnis nicht genügen, jo möge aus neuejter Zeit nod 
angeführt werden, was in der am 4, Dezember 1896 in Köslin abgehaltnen 
Generalverjammlung der jchon erwähnten pommerjchen öfonomijchen Gejellichaft 
(Seite 21 ihrer Wochenichrift für 1897) ein Mitglied ausführte. „Er erinnere 
an die Parzellirungswut, die jeinerzeit im Kolberger Kreiſe beitanden hätte, 
und daran, daß diejen Unternehmungen lediglich die Bezeichnung »ein großer 
Schwindel«e zufomme. Mit dem Beginn der Thätigfeit der Generalkommiſſion 
habe diejes Unweſen ziemlich aufgehört, jei aber auch jegt noch nicht ganz tot. 
Man hätte den Anfchein zu erweden verjucht, als ob im Kolberger Kreiſe eine 
neue Ära für die Zukunft der Landwirtichaft angebrochen fei, es wäre gelungen, 
dem Abgeordnetenhaus jowohl wie hohen Staatsbeamten Sand in die Augen 
zu treuen. Man habe fich nicht gejcheut, durch Auflegen von Bibel und 
Geſangbuch in den Häujern der Rentengutserwerber dieje Unternehmungen als 
ein Gott gefälliges Werf zu dofumentiren. Die Generalkommiſſion habe damit 
zwar ein Ende gemacht, es jei ihr aber nicht gelungen, alles wieder gut zu 
machen. Bekannt jei ihm allerdings, daß fie im zwei Fällen jchügend ein: 
gegriffen habe uſw.“ 

Nach einer Anmerkung der Redaktion der Nation ift der Brentanojche 
Aufſatz gleichzeitig in einer englischen Zeitichrift, für die er urſprünglich allein 
bejtimmt war, veröffentlicht worden. Wir glauben im Vorſtehenden foviel 
Unrichtigfeiten nachgewiejen zu haben, daß man nur bedauern fann, daß diele 
nun jogar im Auslande verbreitet und dort, wo doch die Beurteilung der 
Einzelheiten jehr erjchwert ift, geglaubt werden. 


IR FRE 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Die Scattenjeite der großen Verhältniſſe. Laſſen wir die Staats— 
aftionen de3 Augenblicks an unjerm Geijte vorüberziehen: die Jameſonprozeßkomödie, 
Panama und PBanamino, die allem Anjchein nad) auf Verſumpfung binauslaufende 
Behandlung der Ballanfrage, das Gerauf im öjterreichiichen Abgeordnnetenhaufe, 
dad Nänkegeipinjt, von dem einige Fädchenenden im Prozeß Tauſch zum Vorjchein 
gelommen Find, die mit unfchönen Mitteln geführten Intereffenfämpfe in allen 
Kulturftaaten, jo Haben wir für den Gelamteindrud nur die Bezeichnung: wider: 
wärtig! Sehen wir dann auf der andern Seite in das Privatleben hinein, in 
Familien, Freundesfreife, Heine Erwerbsgenofjenjchaften und Bauerngemeinden, die 


| Maß gebliches und Unmaßgebliches 491 





abſeits vom Getriebe des öffentlichen Lebens liegen oder, obwohl räumlich mitten 
darin, doch nicht davon berührt werden, und finden wir da rechtſchaffne, gute und 
edle Menſchen, betrachten wir außerdem die in geſunden Verhältniſſen aufwachſenden 
Kinder und ſehen wir, wie gutherzig, wie ehrlich, wie bereit zu jedem Dienſte und 
jeder Gefälligkeit ſie ſind, ſo müſſen wir den Schluß ziehen: das Böſe liegt nicht in 
der Menſchennatur, ſondern in den Verhältniſſen. Der Menſch gerät in Lagen, wo 
ihm ein über ſeine Kräfte gehendes Maß von Selbſtüberwindung zugemutet wird, 
wo er ſich nicht anders als durch Schädigung ſeines Nächſten zu helfen weiß, in 
Wirrniſſe, die er nicht zu durchſchauen vermag, wo für ihn die Möglichkeit aufhört, 
Recht und Unrecht zu unterſcheiden. Und dieſer Zwang zu zweideutigen und zweifel— 
haften, zuletzt zu unzweideutig böſen, zu ungerechten und gemeinen Handlungen wächſt 
mit der Größe und Ziviliſation des Geweinweſens, dem der einzelne angehört, weil 
mit der Größe und der ſteigenden Ziviliſation die Verwicklung wächſt, und weil das 
Gefühl der Verantwortlichkeit überall da aufhört, wo der einzelne als Mitglied einer 
großen Körperſchaft oder einer zahlreichen Partei handelt; ſchon eine Tauſendſtelverant— 
wortlichfeit it gar feine mehr, und ſchon aus diejem Grunde verdirbt die Politik 
den Charakter. Es giebt num freilich Umftände, unter denen die Größe der voll- 
brachten Thaten und der heroifche Charakter der handelnden Perſonen für die Ein- 
buße an gewöhnlicher Moral und Gemütlichkeit entjchädigen, und im allgemeinen 
gilt der Sa, daß alle Kulturerrungenjchaften mit Opfern an Menjchenglüd, an 
äfthetiichen und moralifchen Gütern erfauft werden müffen, und daß Die Welt 
geihichte nun einmal fein Idyll ift. Aber es wäre doc wohl gefehlt, wenn wir die 
Unmafjen von Menjchenglüd und Herzensgüte, die vom Kulturfortſchritt zermalmt 
werden, über dejien glänzenden Leiftungen und großartigen Erfcheinungen überjehen 
und für nicht3 achten wollten. Bei einem Blid auf die in ihrer Eiswüſte abgejperrten 
Isländer, die ſich in einer armen Natur eines großen Reichtum an geiftigen Gütern 
erfreuen und die ohne Geldreichtum friedlich, zufrieden und glücklich leben, bei einem 
Blick auf die Schweizer Urfantone, die noch vor wenigen Jahren keine Gefängnifje oder 
wenigitens feinen Sträfling im Gefängnifje hatten (auch 3. B. in Thun und Um— 
gegend follen Verbrechen gar nicht vorfommen), Tann einen durchaus zivilificten 
und verftändigen Menſchen der Wunſch anmwandeln, die Großjtädte und Großftaaten, 
die Riejenfapitalien, die Riejenwerkftätten und die Riefenorganifationen für den 
Verkehr möchten von der Welt verichrwinden. Dieſer Wunſch wäre nun freilich 
thöricht, keinesweges aber jcheint und der Gedanke thöricht, es könne einmal ein 
Zuftand eintreten, wo die Wulturgüter mit weniger unangenehmen Zugaben genofjen 
werden. ebenfalls halten wir einen Riejenjtaat für fein Kulturideal, und wenn 
wir Deutichland zu vergrößern wünfchen, jo geſchieht es nicht auß Liebe zu der Form 
de8 Großſtaats, jondern weil einmal vorhandne Großftaaten aud; den übrigen 
Völkern die Großftaatbildung zur Pflicht der Selbjterhaltung machen. Wären dem 
deutichen Volke ein genügender Arbeit3- und Nahrungsipielraum, ſowie die Be— 
wahrung jeines Vollstums und feiner eigentümlichen Kultur auf andre Weiſe ge- 
fihert, jo hätten wir feinen deutichen Großitaat und feine weitere Vergrößerung 
dieſes Staats nötig. Solche Erwägungen führen zu der Vorftellung, es könne 
hinter der jegigen, wahrjcheinlicy noch lange nicht abgeſchloſſenen Periode der Groß: 
itaatbildung eine andre anbrechen, wo die Völker, ohne ihre nationalen Eigentüms 
lichkeiten aufzugeben, in Frieden mit einander leben und daher der Organijation 
des Großſtaats nicht mehr bedürfen, wo fie daher nur Heine Gemeinmwejen bilden, 
in denen weder das Gefühl der perjünlichen Verantwortlichteit noch die Gemütlichkeit 
der gegenjeitigen Beziehungen verloren geht, und wo die Verbindung diejer Heinen 
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Semeinjchaften unter einander nur durch Verkehrsmittel, nicht durch den Staats- 
zwang bergejtellt wird. So unendlich find wir von diejem Zujtande entfernt, daß 
er al3 eine Utopie bezeichnet werden muß, aber jind alle Ideale Utopien? Was 
dieje Gedankenreihe in uns angeregt hat, war die Kunde von einer kleinen Inſel— 
gruppe, über deren Zuftände ein engliiches Blaubuch Bericht erſtattet. Die Kolos— 
injeln, jüdwejtlih von Java, find 1827 von dem Schotten Roß und jeinem Sohne 
in Befiß genommen worden. Der junge Roß und dejjen Söhne haben jich ein 
geborne Frauen genommen, und diefe Mijchlingsfamilie beherricht die ſechshundert 
Eingebornen. Dieje haben fich zivilifirt, leben monogam in reinlichen Häuschen, 
fühlen ſich zufrieden und glücklich. Es giebt weder ein gejchriebnes Geſetzbuch noch 
Polizei; Verbrechen fommen nicht vor. Die engliihe Staatsgewalt beichränft ſich 
darauf, hie und da einmal einen Negierungstommifjar hinzujchiden, der über den 
BZuftand der Injeln Bericht erjtattet. Die Roß ſchicken jährlich eine Ladung Kopra 
nad England, und ihr Schiff bringt ihnen von dort Induſtrieerzeugniſſe mit; 
jonjtigen Verkehr mit der Außenwelt haben fie nicht. Damit joll nicht etwa die 
Nobinjonade als höchites Gejellichaftsideal gepriejen, jondern nur ein weiterer Beleg 
für die Anficht beigebracht werden, dat das Böſe aus den geiellichaftlichen Ber: 
twidlungen entipringt. 


Bur Geſchichte des Zündnadelgewehrd. Veranlaßt durch das Gejchent, 
das Herr v. Dreyje in Sömmerda der Waffenjammlung des Zeughaufes in Berlin 
gemacht hat, gehen Nachrichten durd die Prefje über die Erfindung des Zündnadel— 
gewehrd, die einen furzen, auf zuverläffigen Mitteilungen gegründeten Rüdblid auf 
die Gejchichte diejer unfer ganzes Kriegsweſen neu gejtaltenden Umwälzung in der 
Waffentechnit wohl rechtfertigen dürften. Wir folgen dabei namentlich dem Buche 
des Majors Wilhelm von Plönnies, des Begründer unfrer heutigen Infanterie 
feuerwaftenwiffenichaft, das unter dem Titel „Das Zündnadelgewehr“ als dritter 
Band jeiner „Neuen Studien über die gezogne Feuerwaffe der Anfanterie* 1865 
bei Zernin in Darmjtadt erichien, 

Die Täglide Rundſchau vom 4. Februar 1897 erzählt nad) dem Reichs— 
anzeiger, Johann Nikolaus Dreyje, der 1787 zu Sömmerda geborne Erfinder des 
Bündnadelgewehrs, ſei bei dem Anblid der ſchwerfälligen alten Gewehre, die er auf 
dem Schlachtfelde von Jena gejehen habe, auf den Gedanken gelommen, der Armee 
eine zwedmäßigere Waffe zu jchaffen. Das ift nicht oder wenigitens nicht allein 
richtig. Abgejehen davon, daß der zur Zeit der Schlacht von Jena bereit neunzehn: 
jährige Schlofjergejelle wohl ſchon öfter preußische und aud) andre Infanteriegewehre, 
die damals ziemlich überall diefelben waren, gejehen haben mochte, wurde er in 
Paris, wo er 1809 als Schlofjergejelle in dem Geſchäfte des Maſchinen- und Gewehr: 
fabrifanten Pauly arbeitete, geradeswegs auf die Konſtruktion von Infanteriegewehren, 
auf die Herjtellung von Munition und Zündungen dafür hingemwiejen. Napoleon I. 
nämlich, bekanntlich fein bejondrer Verehrer der Büchſe, des damaligen einzigen 
gezognen Gewehrs, wohl aber eines möglichit jchnellfeuernden Infanteriegewehrd, 
weil er den höchſten Wert auf die Steigerung des Mafjenfeuers Iegte, hatte den 
Zednifern feiner Zeit die Aufgabe geftellt, ein Infanteriegewehr herzuitellen, das 
ſich leicht laden und fchnell abfeuern laſſe, ohne zu künſtlich gebaut zu fein. Dieler 
Aufgabe widmete ſich auch Pauly, und zwar baute er ein Hinterladegewehr gerade 
zu der Beit, als Dreyje in der Paulyjchen Fabrik in Paris arbeitete. Das Gewehr 
wurde zwar patentirt, fand aber nicht den Beifall der militärijchen Prüfungs: 
kommiſſion. Daß die Franzofen aber auch fpäter nicht nachließen, ſich mit der 
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Anfertigung von Hinterladegewehren zu bejchäftigen, kann man noch heute in den 
eriten Bänden ded 1824 beginnenden amtlichen Mömorial de l’artillerie fejen, wo 
fih fortlaufende Abhandlungen über die Erfindung von Hinterladegewehren auch 
ihon aus frühern Perioden der franzöfiihen Geſchichte finden. Dreyje arbeitete 
bis 1814 nod in mehreren medanijchen und optiihen Anſtalten, fand auch zu 
chemiſchen Studien Zeit und Gelegenheit, bejchäftigte ji namentlich mit den 
Bertholletihen Snallpräparaten und gründete, nachdem er 1814 wieder nad) 
Haufe zurüdgefehrt war und im Gejchäfte des Baterd gearbeitet hatte, 1821 eine 
Zündhütchenfabrik, deren Erzeugnifje 1824 in Preußen patentirt wurden. Die 
Behandlung der Zündhütchen, die Eigenichaft mancher Knallpräparate, durch einen 
Nadelftich fich zu entzünden, mag ihn dann auf den Gedanken der Nadelzündung 
gebraht haben. Die Verbindung des Knallpräparats mit dem Geſchoſſe, die 
namentlich deshalb erftrebt wurde, weil der explofive Stoff zugleich die Treibkraft 
bilden jollte, führte zu der Einheitspatrone, der Grundlage unjrer Schnellfeuer- 
waffen, die boffentlid bald auch allgemein in der Feldartillerie Eingang finden 
wird. So entitand 1827 das erjte BZimdnadelgewehr, ein glatte8 von vorn zu 
ladendes Gewehr. Die manderlei Übeljtände, die aber dieſes Gewehr noch Hatte, 
wozu mamentlic gehörte, daß beim Laden eine Selbftentzündung der Batrone nicht 
ausgejchlofjen war, daß der große Spielraum, der das Laden von vorn erforderte, 
die Trefffähigfeit beeinträchtigte ufw., machte mancherlei Verbefjerungen und fort 
gejeßte Arbeit notwendig. An die Stelle von Sclagfeder und Hahn trat die 
Spiralfeder, die den Nadelbolzen in der Richtung der Rohrachſe vorjchnellte; die 
Patrone beſtand aus Kugel, Spiegel und Pulverhülfe mit der Zindpille am Boden 
der Hülfe, aljo eine wirkliche Einheitöpatrone. Auf dieje Konftruftion erhielt Dreyie 
Anfang April 1828 ein Patent für acht Jahre. Die Zündpille wurde dann bald 
in die Mitte der Patrone, nämlich an das Hintere Ende des Spiegeld gelegt, 
jodaß die Nadel dad ganze Pulver durchjtoßen mußte, um an die Zündpille zu 
gelangen. Dieſe war dadurdy ſowohl gegen die Einflüfje der Feuchtigkeit ald auch 
gegen mechaniſche Einwirkungen zwedmäßig geihügt, und die Entzündung der 
Ladung ging von dem vordern Ende der Pulverladung nad) dem Hintern vor fich. 
Eine Verſtärkung der Anfangdgejchwindigkeit, wie manche behaupten wollen, ijt damit 
jedoch kaum erreicht worden. 

Dreyjed Gewehr, aljo damals ein Vorderladegewehr mit Einheitöpatrone, die 
durh den Stid einer durch Spiralfeder vorgejchnellten Nadel entzündet wurde, 
wurde 1829 dem Sronprinzen, dem nachmaligen König Friedrih Wilhelm IV., 
der fid) gerade in Weimar befand, vorgelegt, und zwar hatte der Erfinder jelbjt 
die Ehre, daß Gewehr dem Kronprinzen vorzeigen zu dürfen. Dem Kronprinzen — 
nicht wie die Täglihe Rundſchau fchreibt dem Prinzen Wilhelm, dem nachmaligen 
Kaifer Wilhelm I. Bei der Enthüllung des Denkmals Friedrich Wilhelms IV. im 
Herbite 1886, hat Kaiſer Wilhelm I. das Verdienjt feines Bruders um die Einführung 
des Zündnadelgewehrs ausdrüdlic hervorgehoben. 

Das Interefie, das der Kronprinz der Dreyſeſchen Erfindung entgegenbradhte, 
wurde von dem damaligen Chef des Militärkabinetts, dem jpätern Kriegsminijter 
von Wigleben geteilt und die Ausbildung der Erfindung kräftigſt von ihm unterftüßt. 
Die Verſuche wurden unter Anregung und Beirat preußifcher Offiziere zu Sömmerda, 
Erfurt und Berlin in größerm Umfange fortgejegt. Sie führten zunächſt 1834 
zu dem jogenannten Traubengewehr — einer an das hintere Rohrende angejchraubten 
traubenförmige Hülfe zur Aufnahme von Spiralfeder und Nadelbolzen —, dann 
1835 zum Cylindergewehr, bei dem an die Stelle der traubenförmigen eine cylinder: 
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förmige Hülſe trat und bereits die Sperrfeder Anwendung fand und endlich 1836 
zur Annahme der Hinterladung, durch die die Gefahr der Entzündung der Patrone 
endgiltig bejeitigt wurde. Zuerjt wurde die Hinterladung bei einer Zündnadelbüdie 
angewendet. Damit hatte man drei der widtigiten Fortichritte der neuern Waffen: 
technif erreicht, nämlich: intreiben des Geichofjes in die Züge durch die Gewalt 
der Gaserplofion der Ladung und nicht mehr durch Hammerſchläge, Pflaſter und 
Ladeitodjtöße von oben, wodurch die Ladung unregelmäßig zerftampft und die 
Geſtalt des Geſchoſſes zum Nachteil der Gleichförmigkeit des Schuffes verändert 
wurde, dann die Einheit3patrone, die das Laden vereinfacht, und einen joliden te- 
weglichen Rohrverjchluß, der das Laden bejchleunigt. Plönnies vermißte jeirerzeit 
nur roch die Anwendung möglichjt langer und leichter Geſchoſſe und des kleinſten 
zuläſſigen Kaliberd, die aber num auch erreicht find. 

Schon vom Traubengewehr an hatte eine Erprobung ber verſchiednen Züud— 
nadelwaften in größerer Ausdehnung in der Armee ſelbſt jtattgefunden und zu den 
mweitern Verbi,, rungen geführt, jodaß das legte und entjcheidende militärische Gut: 
achten den König Friedrih Wilhelm IV. veranlaßte, 1841 die Anfertigung von 
60000 Zündnadelgewehren in Sömmerda zu verfügen. In dem Gutachten jtand, 
nah Plönnies: „Auf Grund der vorliegenden Reſultate jehe man dieſe Erfindung 
ald ein großes Gejchent der Vorſehung für das Gedeihen ded Staat an, un) 
überlafje fich zugleich der Hoffnung, daß das Geheimnis bewahrt werben könne, 
bis große hHiftorijche Erinnerungen, die dadurd erlangt würden, es zu einer ge 
feierten Nationalwaffe erhoben haben würden.“ 

Dieje Hoffnung ift ja thatſächlich eingetroffen. Bei den großen Kölner König 
manövern 1861, den erjten, die Wilhelm I. als König abhielt, waren Generale 
und Diffiziere aller deutjchen und aller europäischen Heere zugegen. Man madıte 
fein Geheimni® aus dem Bündnadelgewehr, die fremden Offiziere Fonnten bie 
Feuergejhwindigfeit und die Einfachheit der Handhabung täglid vor Augen jeher. 
Auch ich habe diefen Manövern als fremdherrlicher Offizier beigewohnt, und mir 
alle berichteten aufd günjtigite über da& Zündnadelgewehr, nur die Bejorgnis vor 
Munitionsverjhwendung behielt überall die Oberhand, bis die Feldzüge von 1864 
und 1866 daS Gegenteil bewiefen. Die fremden Staaten kannten die preußiſch 
Disziplin nicht, die fid) auch im Feuer bewährte. €. v. Berget 


Poſtſcheine. Zu den Bemerkungen über die „umiinduckeit in der Recht— 
pflege“ in Heft 16 wird uns folgendes gejchrieben: Daß die Rechtöpflege leider 
Gottes troß aller Modernifirung, die man ihr Hat angedeihen fafjen, nod mit 
mandperlei Zöpfen behängt ift, weiß niemand befjer als der borurteil£freie pral- 
tiſche Jurift; daß aber dem Gericht für die Rückſendung eines als Kaution Finter: 
fegten Geldbetrags der Poſtſchein ald Quittung genügen könnte, ift yaljch, weil ein 
Poſtſchein eben feine Duittung it! 

Leder Poſtſchein ift nur ein Beleg für die Einzahlung einer Summe an di 
Poſt. Daß diefe das Geld auch an den Adrefjaten ausgezahlt yabe, beweiſt der 
Vojtichein niemals. Wenn Kaufleute unter einander Poſtſcheine als Duittung 
gelten fafjen, jo ift das ihre Privatſache. Ein Gericht dagegen, das öffentlichen 
Glauben verdienen fol, muß jederzeit imftande fein, den Nachweis zu liefern, dab 
ed eine Zahlung, die ed an eine beſtimmte Perjon zu leiften hatte, auch wirklich 
an fie geleiftet hat. Auf jedem Poſtſchein fteht gedrudt zu lefen: „Der Anjprud 
an die Poſtverwaltung erliicht nad) je Monaten vom Tage der Einlieferung der 
Sendung an gerechnet.“ 

Das Gericht müßte ſich alfo, wenn es fich gegen alle Anjprücr bejjen, der 








£itteratur 495 














das abgejandte Geld von ihm zu fordern hat, oder irgend eineß bei der Sache 
interejfirten Dritten fihern wollte, doch noch dor Ablauf der ſechs Monate eine 
Empfangöbelenntnis des Adrefjaten verichaffen, denn ſonſt Könnte ed eben nie und 
niemand gegenüber behaupten, daß das Geld an den Adrefjaten gelangt jeil So 
lange aljo einem Poſtſchein nicht die Bedeutung einer Quittung des Wdrefjaten 
gejeglich beigelegt ift, bleibt der Vorfchlag des Herrn Einjenderd des Artikels 
in Heft 16 unannehmbar. Gegen ein Geſetz jolhen Inhalts würde fich die Poſt 
er jehr emergijch verwahren, und das würde ihr auch nicht zu verdenten fein. 





Sitteratur 


Minderjährige Verbrecher. Werſuch einer ftrafgerichtlihen Piychologie.) Mit Original: 

Gutachten von Berenini, Brufa, Colajanni, Negri, Nordau, Pierantoni. Bon Cap. Yino 

Ferriani, Staatsanwalt in Como. Deutijh von Alfred Ruhemann. NYutorifirte Ausgabe. 
Berlin, Siegfried Cronbad, 1896 


Etwas neued fann ein Bud über junge Verbrecher nicht mehr bringen. 
Wir wiſſen alle längit, daß die Verbrechen, ſoweit fie aus jozialen Übeljtänden 
hervorgehen — und das ijt bei denen der Kinder und Sünglinge meijtend der 
Fall —, nicht durch die Strafrechtspflege, jondern nur durch die Befeitigung jener 
Übelftände vermindert werden können, und in welchen Punkten die kriminalrechtliche 
Behandlung der jungen Verbrecher, jo weit fie nicht entbehrt werden kann, 
der Berbefjerung bedürftig ift. Das vorliegende, leider elend überjegte Buch iſt 
aber dennoch jehr empfehlenswert, weil es eine überreiche Beijpieljammlung enthält, 
die piychologiichen Fragen im allgemeinen richtig behandelt, und weil der Berfafjer, 
auf feine reihen Erfahrungen gejtüßt, den feinen Herren und Damen energisch zu 
Leibe geht, die ſich anjtellen, ald wenn fie von der Wirklichkeit nichts hörten und 
jähen, und die die Schilderungen realiftiiher Romane für übertrieben oder unwahr 
erflären. Er jeinerjeit3 behauptet, daß aud) die düfterjten Schilderungen noch hinter 
der Wirklichkeit zurücdblieben, empfiehlt die realiſtiſchen Romane einjchließlid derer 
von Bola und hält dafür, daß Dichter wie Carducci und Ada Negri mehr Segen 
jtifteten ald Abhandlungen und Moralpredigten. Daß Ferriani Staatsanwalt ift 
und jeine Erfahrungen in der Ausübung gerade diejes Berufs gejammelt hat, ver: 
feiht feinen Worten ein beſondres Gewicht. 


Kleine Lyrik. Zum Licht! heit eine Sammlung von Gedichten von 
Wilhelm Holzamer (Berlin, Schufter und Löffler). Es find gute Verſe in guter, 
bezeichnender Sprade. Damit ijt aber für einen großen Teil alles gejagt, denn 
fie behandeln erdachte Sadyen, feine erlebten Gegenftände. Ein andrer Teil enthält 

‚innerlich Erlebtes, ift aber ganz polemijch: auf der einen Seite fteht der Verfafjer 
mit feinen Freunden und Führern (Niegjche), mit feinen bejondern Anjchauungen 
"und Anſprüchen, auf der andern die ganze übrige Menfchheit, die ihm alles das 
nicht zugeſteht und darum möglichit von oben herab abgefanzelt wird. Daß es 
"jemand unter Umjtänden eine gewifje Befriedigung gewähren kann, dergleichen 
in Berje zu bringen und druden zu lafjen, ift begreiflih. Ob er aber auf andre 


| . 


496 xitteratur 








damit noch einen andern Eindruck machen wird, als daß ſie daraus ſehen, wie er 
ſich ärgert, iſt zu bezweifeln. Einige wenige Gedichte drücken Erlebniſſe einfach 
aus und ohne dieſe kriegeriſche Stimmung, und die ſind gut: Im Fieber, Der 
Erſtling, Die böſe Stunde. Ein einziges kann man wirklich bedeutend nennen: 
Der Tänzer. ES behandelt in Hans Sahfiihen Verſen das Totentanzthema mit 
ganz neuen Motiven und graufig eindringlicd). 

Wer fi) dagegen eine Stunde hübſch und fcherzhaft unterhalten will, Dem 
empfehlen wir ein zierliches SHejtchen desjelben Verlag Horatius travestitus, 
das der ungenannte Verfaſſer beicheiden einen Studentenjherz nennt. Es ent- 
hält achtzehn horaziihe Oden im Versmaß de3 Originald, dem aber ein durchaus 
moderner Inhalt untergelegt ift. Da die Verſe jehr gewandt find, und ihr ſcherz— 
hafter Sinn durch den Gegenſatz zu dem ernſt gemeinten Inhalt des Originals 
(da8 der Überjegung gegenüber abgedrudt iſt) außerordentlih komiſch wirkt, jo 
meinen wir, es jei noch niemald in fo gelungner Weije der und allen befannte 
Brauch, Horazitellen im Scherze zu zitiren, in Buchform gebradht worden. Da der 
Witz nie gemütlos oder blafirt ift, jondern immer mit Humor verbunden einher- 
geht, jo wird er aud die nicht verdrießen, für die Flaceus ſonſt eine Reſpekts— 
perjon iſt. Folgende Verdeutichung 3. B. von 3, 22 (an Lucina) wird Hoffentlich 
dem ernithafteiten Konreftor ein Lächeln abnötigen: | 


Die Sie Wind und Wetter nicht fcheuten, Emma, 

Als wir neulich Ihrer Perfon bedurften, 

Und in Tobesängjten ich dreimal Ihnen 
Telephonirte — 


Wollen Sie für den Winter ein Klafter Brennholz? 
Darf ih Ihnen Schinten und Wein zuſchicken? 
Ausgeitanden hab ih! ... ah Frau, wie bin id) 
Ihnen jo dankbar! 


Sateinifche Zitate mit deuticher Überfegung. SLateinifhe Sprüche, Wörter und Sprüchwörn 
Sefammelt, überjegt und erläutert von Karl Eihholz. Nebft einem Anhang: Erklärm! 
einiger aus dem Altertum ftammender, bei uns eingebürgerter Ausdrüde und Üendunge 

Zweite, fehr vermehrte Auflage. Hamburg, B. S. Berendſohn, o. J. 


Mancer unfrer Lejer wird diefe hübjhe Sammlung gern einmal nachſchlage 
aud einmal durchfliegen. Die meijten werden aber wohl auch jojort mit nah 
liegenden Berbejjerungen und Zujägen bei der Hand fein, deren auch Die zwei 
Auflage noch bedarf. Mit dem Grundjaß Credo, quia absurdum hat ih d 
Herausgeber zu leicht abgefunden, und ähnlich oberflädhlich jegt er zu Cuius regi 
eius religio Hinzu: „Das war der Begriff der religiöjen Freiheit jener (der Mefe 
mations-)Zeit.“ Es heißt nicht drakoniſch, jondern drafontiih. Uber Naviga 
necesse est ujw. dgl. bejler die Grenzboten 1896, IV 339. Das befannte Ni 
Poloni fennen wir nur in der Betonung: Nos Pöloni non cüramus quantitate 
sylläbarum. Zu den neuern Wortipielen wäre der Herameter nachzutragen Fil 
sub tilia nectit subtilia fila, zu Nos poma natamns wäre ein Hinweis auf db 
Doppelfinn von pomum erwünſcht: ſeit dem jechzehnten Jahrhundert ift in be 
und Niederdeutichland und Holland bezeugt „Da jhwimmen wir Äpfel, fagte b 
Pierdeapfel und ſchwamm mit den echten Apfeln den Bach hinab“ oder ähnlich. 





Für die Redaktion verantwortlich: 30 bannes Srunow in Leipzig 
Verlag von Fr. Wild. Grunom in Leipzig. — Drud von Carl Marquart in Beipgi 
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Mile für die Grenzboten beftimmten Aufſätze und Zufiriften — man an den Berleger 





verſonlich richten (I. Grunow, Firma: Fr. Wilh. Grunow, Königäftraie 20). 


Die Mannftripte werden deutlich und 


fanber und nur anf die eine Geite des Papiers 
gefchrieben mit breitem Rande erbeten. 


Derlag von Sr. Wilh. Grunow in feipzig 


Geichichte 
der griechifchen £itteratur 


Erfter — Die Poeſie 


E. Krofer 
In Leinwand gebunden 2 Marf 50 Pfennige 





Wir beginnen wieder einzufe unfre Kultme nie aufs 
hören u. — , mit der attifchen 
Cragõdi der griechiichen Plafßif, mit Plato und Arifioteles 
fich —— zu bleiben, und daß den Einbruch einer neuen Bar« 
barei willflommen heißt, wer diefen Grund und Boden unirer 
geiamten höhern Kultar verleugnen möchte, Dielleicht haben 
indes die Philologen, im Gegenia zu den Dertretern andrer 

Wiffenfchaften, allzu wenig geıban, & für den Begenfland ihrer 
Arbeit auch in weitern Keeifen Derflöndnis und Intereffe zu ger 
winnen. Die Geſchichte der griechiichen £itteratar von Ernft 
Hrofer, beren erſter Band uns vorliegt, gehört zu den Büdern, 
die zu "einer ſolchen Dermittlung zwiſchen gelehrter Arbeit und 
unzänftiger freude an der antifen Kitteratur fich eignen. Sie if 
auf wifjenfchaftlicker Grundlage gearbelıet, verzichtet aber grund: 
säglich auf jeden gelehrten Anftrich und wird durch ihre leichte 
urd anınntige Dar dellung und die geichmadool ausgewählten 
Proben aus den alten Dichtern den £efer nur zu welierm Eins 
dringen in die Berilichfeit der griechifchen Poefie einladen fönnen. 


‚ Auch als Seflgeichen? für die Schüler oberer @ymnaflaltlaffen 


können wir bas reijend ausgeflatiete und auffallend billige Büch ⸗ 
lein beflens empfehlen, (Mändhner Neue ſte Nachrichten) 


so 
Grundbegriffe und Grundjäße 


Dolfswirtichaft 


Eine populäre Dolfswirtfchaftslehre 


Carl Jentſch 
Gebunden 2 Marf 50 Pfennige 





Der Derfaffer, Dusch —— auf andeın Gebleten rähmlic, 
befannt, will zur Klärung des Baer und fozlalpolitifchen 


Widerfizeites, 
volfswirtfchaftlicher Unfchauungen 
richtig, daß das Sehlen der einfachften wirt 
niffe, namentlich in den gebildeten Klaffen, wefentlich dazu führt, 
daf; immer weitere Maſſen des Dolfes in bie Hreife der Unzu ⸗ 
friednen hineingezogen werden. Der Gebildete ſchledutin weiß 
gewöhnlich —* wenig von der — ftlichen und ber 
Befchichte der fozialen Entwidlung, daß ihm eine Belehrung der 
Dolfsteife, mit denen er in Berührung fommt, nicht möglich if, 
Die linficherheit aber, die aus folcher Untenntnis a 
dazu bei, die Zurädhaltung — der lebhaft politifierenden 
Arbeiterfchaft zu vergrößern und damit ben fa zu ver 
ſchaͤrfen. Wir haben feine Herrſchaft mehr über die Maffen, 
meil wir die Fühlung mit ihnen verloren haben, und wir fönnen 
diefe Sählung nur wiedergewinnen, wenn wir aus Dergrößerung 
und ÖrcssKhänblaung unfrer Henntnis zu größerer Antelinahme 
und gefchicterem Eintreten für die materiellen und fozialen £eiden 
der unterften Klaſſen gelangen, Das Jentſchſche Buch, bringt 
uns dieſen Zuwachs an NRüjtung dem notwendigen Geiles» 
fampfe in der form, wie fie den Gebildeten anmmtet, ohne ihn 
tiefer tn wiſſenſchaftlicke Streitfragen zu vermideln, als er es 
fur fein Derfländnis nötig hat. Gandel und Gewerbe) 


Der Werdegang 
des Deutfchen Volkes 


Hiftorifche Richtlinien für gebildete gefer 


Dtto Kaemmel 


Erfier Teil: Das Mittelalter 
Gebunden 2 Marf 50 Pfennige 


a {dhiähtfchreiber in hohem Anſehen ſtehende 
£eipzi or und der Äberaus rührige Grenzbotennerlag 
Pe u verdienfliche Urbeit übernommen, die Geſchichte der 
— in einem auf zwei Bände befchräntten Werte darjge · 
ſtellen, das an Billigkeit bei gleicher Ausftattun Be mebr 
übertroffen werden Tann. Der erfle Band dringt 
mation vor und gliedert den reichen S in A eiträume, 
die Wanderzeit bis ‚gegen 500 n. Chr Stammeszeit unter 
der Herrfchaft des Fränfifchen Reichs nd 18, die deutſch · roͤmiſcht 
Kaiferzeit 919—1273, die landesfürflich"Rlädtifche Sekt 1225-1517. 
Diefer Zeitabjchnitt wird auf 366 Seiten in Harer formenfchöner 
Sprache behandelt, ausführlic; genug, um dem gebildeten Ceie 
alle Zufammenhänge der wechjelvo en Gedichte unfers Daten 
lands anfchaulich zu machen und, wie es in dem interrffanten 
Dorwort heißt, nicht nur Sürften: und Kriegsgefchidgte, ſondern 
ng gene zu geben und demnach allen Seiten ber 
fammenhange möglichfl gerecht zu werden. 
— * — als die —— 
Dermwirklicang 





um — 3222 3 
£eitung der menſchli Bee 


ei achweiſen 
—— — 


ar 
Deutiche Bürgerfunde 


Kleines Handbuch des politijh Wiffenswerten für 
jedermann 


Georg Hoffmann und Ernft Groth 
Gebunden 2 Marf 


s Bud foll ben — wie andern Staatshfr 
IE Landwirten, Gelehrten, Beamten dienen. Mir 
an, - diefem Gefichtspunfte aus es für eine nortreffl 
kei Don der Gemeinde — i 
mit An Klarheit und bei aller £ebhaftigfeit frlih = 
—** ——— den Ceſer durch alle Zweige unfers * 
können das Buch, das bei fchöner 
er recht billig in, nur warm empfehlen. (Here 
Das Buch iſt mich im Auftrage irgend einer \ n 
chrieben, fondern von zwei unabhängigen Männer, ® 
Juriften und einem Pädagogen, verfaßt, die im Dormort 
aſſer nicht vom Standpunkt irgend einer 
fiichen Partei aus geichrieben. Sie meinen nnd hoffen nielmekt 
daß mit der wachlenden Kenntnis der Grundlagen unfers 5% — 
lebens dle Parieigegenſaͤtze ſich mildern, die Liebe zum Date 
und das Staatsbewußftiein fich fräftigen imerden“ Das 
it.... am fo mehr zu gebrauden, als es in 1$ 
Deutich abgefaf — 
Derfehrtbeiten t 
verfländlich. 


furter Journal) 
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Die Reform des ſtaatswiſſenſchaftlichen Unterrichts 


in Preußen 


Neuficch im preußifchen Abgeorönetenhaufe und am 28. Mat 
Ader Freiherr von Stumm im Herrenhaufe den Stand des ſtaats— 
wijienfchaftlichen Unterrichts auf den preußifchen Univerfitäten 
einer jcharfen Kritik unterzogen. Der preußiſche Unterrichts- 
minijter Dr. Boſſe hat in beiden Fällen die fachliche Berechtigung einer Kritik 
zugegeben, indem er die Notwendigfeit von Reformen anerfannte, aber er hat 
mit aller Beftimmtheit die über die berechtigte Kritik Hinausgehenden Forde— 
rungen der beiden Redner, namentlich die des Freiheren von Stumm, zurüd- 
gewiejen, indem er es rundweg ablehnte, die derzeitigen Vertreter der leider 
auf den ftaatswiffenfchaftlichen Lehrftühlen im Übermaß zur Herrichaft gelangten 
fozialiftifchen Einfeitigfeit und Übertreibung auf Grund ihrer bisherigen Lehr: 
thätigfeit und jonjtigen wifjenschaftlichen Wirkjamfeit, wie auch ihres außer: 
amtlichen und politiichen Auftretens zu maßregeln. 

E3 muß einer fachlich richtigen Beurteilung der zur Sprache gebrachten 
Frage Eintrag thun und ift an fich auch durchaus ungerechtfertigt, wenn man, 
wie das vielfach geichieht, der Perſon des Freiherrn von Stumm eine bejondre 
Bedeutung beimißt. Nur um das abzuweifen, feien einige Bemerkungen über 
die Stellung diejes viel zuviel genannten Mannes zu der Frage vorausgefchidt. 
Wenige Zweige des Univerfitätsunterrichts und der wiljenjchaftlichen Wirkſam— 
feit der vom Staat berufnen PBrofejjoren haben eine jo große und praftifche 
Bedeutung für die im Wirtjchaftsleben ftehenden Staatsbürger wie die heutige 


Staatswiſſenſchaft, die Lehre der Wirtſchafts- und Sozialpolitik, .- vor allen 
Grenzboten II 1897 
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Staatsbürgern find heute wieder unſre Großinduftriellen unmittelbar daran 
intereffirt. Sie haben jedenfall das Recht, energisch Einjpruch zu erheben, 
wenn die berufnen Lehrer der Staatswiljenfchaften, wenn auch optima fide, 
ihren großen, zum Teil durch ihr Staatsamt begründeten Einfluß zur Ber: 
breitung und Verſchärfung ungejunder jozialpolitifcher Auffafjungen und Bor: 
ftellungen im Bolfe, namentlich unter den jungen Männern der gebildeten 
Stände, gebrauchen, und Herrn von Stumm wird man gerechterweije am 
wenigjten den Beruf abfprechen können, in folchen Fällen jeine Stimme zu 
erheben. Der Mann bat das unbejtreitbare Verdienſt, als erjter unter den 
deutſchen Großinduftriellen für die gejegliche Sicherung der wirtjchaftlichen 
Exiſtenz der hilfsbedürftig werdenden Induftriearbeiter durch die ftaatliche Ver: 
fiherung eingetreten zu jein, er hat die Ausdehnung diefer Fürforge auf die 
Witwen und Waijen nachdrüdlich, wenn auch erfolglos, vertreten, und auch 
auf dem Gebiete des Arbeiterjchuges im engern Sinne, 3. B. der Sonntagsruhe 
und der Fabrikinſpektion, it er unter den erjten und wirkſamſten Vorkämpfern 
jozialer Reformen zu nennen. Nicht von der Gnade der Unternehmer wollte 
er dieje Arbeiterwohljahrtöpflege abhängig gemacht jehen, jondern er hat ein 
gejeglich verbürgtes Recht der Arbeiter darauf erftrebt und mit erfämpft, und 
in weiten $reifen der deutjchen Unternehmerjchaft ift er dadurch recht unbequem 
und unbeliebt geworden. Das jollte man bei der Beurteilung dieſes Mannes 
nicht vergejjen. Aber die Art feines öffentlichen Auftretens hat feit Jahren 
fait ausschließlich Grund zu lebhaftem Bedauern, oft zu ehrlicher Entrüftung 
gegeben. Sein Ungeſchick als Staatsmann macht Herrn von Stumm angefichts 
feiner unbejtreitbaren Berdienfte nachgerade zur tragiichen Figur, wie das 
ähnlich mit jeinem beiten Feinde Adolf Wagner der Fall ift, und nichts ers 
jcheint uns alberner, als diejer Figur einen eignen, jelbjtändigen, ausjchlag- 
gebenden Einfluß auf Kaifer und Reich anzudichten. Dr. Bofje hat jedenfalls 
für fein Reſſort durch die im Herrenhaufe abgegebnen Erklärungen dieſen 
Nimbus hinreichend zerjtört, obwohl Herr von Stumm diesmal zur Abwechs- 
ung mit dem Fürſten Bismard als Eideshelfer Staat machte. Damit find 
wir mit der Perſon des Herrn von Stumm hier fertig. 

Der Minister Dr. Bofje Hat fich über die Reformen, die er in der Pflege 
der Staatswiljenihaften auf dem preußischen Univerfitäten für wünſchenswert 
und möglich hält, in der Sitzung des Abgeordnetenhaujes vom 4. Mai etwas 
ausführlicher geäußert, ja fogar unter Aufzählung von vier befondern Punkten 
eine Art von Programm entwidelt. 

Erſtens befannte er fich zu dem freilich nicht gerade neuen Sage: „Es 
giebt feinen beſſern Schuß gegen doftrinäre Einfeitigfeiten ald eine gediegne 
praftijche Erfahrung.“ Er glaubt deshalb auch, dab es die Aufgabe der 
Unterrichtöverwaltung jei, fich nach „wirtjchaftlich durchgebildeten Männern 
der Praxis" umzufehen und zu verjuchen, wieweit man fie für eine „alade— 
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mifche Lehrthätigfeit auf dem Gebiete der Staatswiſſenſchaften“ gewinnen 
fönne. Das werde nicht leicht, aber doch auch nicht ganz unmöglich fein. 
Die großen Neugeftaltungen, die infolge der fozialpolitiichen Gejegebung des 
Reiches entjtanden feien, hätten doch eine Menge Kräfte in die Praxis Hinein- 
gebracht, aus denen auch wilfenfchaftlich tüchtige und wohlbefähigte Leute 
hervorgingen, die imftande jeien, auch eine akademiſche Lehrthätigfeit zu über: 
nehmen. Zweitens, was die „Arbeiterfrage” angehe, werde es wohl zweck⸗ 
mäßig jein, wenn fich Gelegenheit dazu biete, Bedacht darauf zu nehmen, „daß 
auch der Standpunkt der Arbeitgeber etwas mehr al3 bisher dabei zur Geltung 
komme.“ Drittend werde man in Erwägung zu ziehen haben, inwieweit auf 
die „agrarpolitifche Theorie und Lehre” größeres Gewicht zu legen fein werde 
als bisher. „Ich glaube, fügte der Minifter Hinzu, daß fich das recht eigentlich 
nach den Verhältniffen der betreffenden Univerfitäten, an der ein Lehrſtuhl zu 
bejegen ift, wird richten müſſen. Es giebt Provinzen, wo die agrarijchen 
Berhältniffe jo im VBordergrunde ftehen, dab die Landwirtichaft einen vollen 
Anspruch darauf Hat, daß ihre Interejfen auch wiljenjchaftlich an der bes 
treffenden Univerfität vertreten fein müffen.“ Und endlich viertens würde fich 
der Minifter ein jehr günftiges Ergebnis davon verfprechen, „wenn es gelänge, 
die nationalöfonomijchen und die ſtaatswiſſenſchaftlichen Profeſſuren mit der 
juriftifchen Fakultät zu vereinigen.“ 

Wenn wir diefe Ausführungen des Minijter8 als eine Art von Programm 
bezeichnet haben, jo find wir doch weit davon entfernt, fie nach) dem Maßſtab 
eines fertigen Negierungsprogramms zu meſſen oder dem Minifter auch nur 
zu unterjtellen, er habe damit eine erjchöpfende, unzweidentige Darlegung 
feiner eignen Anficht über die Fehlerhaftigkeit der zur Zeit an den preußischen 
Univerfitäten vorherrſchenden ſtaatswiſſenſchaftlichſten, d. h. im gegebnen alle 
fozialwifjenjchaftlihen Richtung geben wollen. Wäre die anzunehmen, jo 
würden an der Fähigkeit de8 Dr. Boffe, eine Änderung zum Beffern 
herbeizuführen, ftarfe Zweifel zu hegen fein. Aber der Meinifter hat fich in 
beiden Reden gefliffentlich jedes eignen Urteil über die Berechtigung und 
praftijche Erjprießlichfeit der Lehrthätigkeit der ſogenannten Kathederſozialiſten 
enthalten. Er hielt jih, und als Minifter wohl mit Recht, an die, wie 
er fagte, alte preußijche und alte hohenzollerifche Tradition, „daß man ber 
wiljenichaftlichen Forfchung und auch der wiljenjchaftlichen Lehre bis zur thun: 
lichſten Grenze Freiheit gewährt,“ er jprach nachdrüdlich aus, daß man 
„wiflenfchaftliche Gedanken und Ideen nicht mit Kanonen totſchießen“ könne, 
und wenn man das verfuche, daß man dann fich ſelbſt und der Sache, die 
man vertrete, am allermeijten ſchade. Es gebe, meinte er, fein Mittel, wie 
er jämtliche Lehrer der Volkswirtſchaft zwingen fünne, im Sinne des Freiherrn 
von Stumm Bolfswirtichaftslchre und Sozialpolitif zu treiben. Die Wiſſen— 
ſchaft müſſe fich ſelbſt korrigiren, und wer eine fefte Überzeugung gewonnen 
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habe, der müjje auch das Zutrauen haben, daß die Wahrheit doch wieder 
obenauffommen werde. Das hätten wir erlebt auf dem Gebiete der National: 
öfonomie jelbjt. Bor dreißig Jahren habe das ödeſte Mancheitertum geherricht, 
und wie jehe es heute aus! Die erfte Korrektur müfje in der Wiſſenſchaft 
liegen, und fie liege auch da. Dazu zu helfen und dazu die tüchtigjten Kräfte, 
die man befommen fönne, auszufuchen und fie da anzuftellen, wohn fie ge 
hörten, und dadurch die vorhandnen Richtungen zu ergänzen, das jei feine 
Aufgabe. Das zu thun werde er bejtrebt fein, und er hoffe dabei ein gutes 
Gewiſſen zu behalten. 

Wir vermögen diefe Zurüdhaltung des Minifters wohl zu würdigen, 
ja wir können ihm, wie die Verhältniffe bei und liegen, dafür nur auf 
richtig dankbar fein. Es ift eben zur Zeit für den preußifchen Unterrichts: 
minifler eine außerordentlich jchwere Aufgabe, zwijchen den Ausartungen einer 
einfeitig ſozialiſtiſchen Richtung und den gerade durch fie Tag für Tag ge 
jtärften Beftrebungen der fozialpolitiichen Reaktion im übeljten Sinne des 
Worts die Pflege der Staatswifjenjchaft wieder in die Geleiſe zu leiten, die 
dem bohenzollerijchen Suum cuique und damit zugleich der Salus publica 
entjprechen. Ziemlich ffeptijch jtehen wir vorläufig den drei erjten Brogramm: 
punften des Minifterd gegenüber. Erjt die Erfahrung kann lehren, was wir 
davon zu halten haben. Die „gediegne praftiiche Erfahrung” ift für den Lehrer 
der Staatswiljenschaften ein unfchägbares Gut. Die philojophiiche und hiſtoriſche 
Gelehrjamfeit genügt nicht, den Staatswiſſenſchafter, jelbft bei hervorragendem 
Fleiß und Reichtum am Geiſt, vor völlig jchiefen, unwahren Vorstellungen von 
den das Gejellichaftsleben der Menjchen beftimmenden Kräften und den zu ihrer 
gedeihlichen Entfaltung notwendigen ftaatlichen Maßnahmen und Einrichtungen 
zu bewahren. Auch die Pjeudoerfahrung Hilft nichts, jondern jchadet nur, die 
die modernen Staatswijjenichafter mit jo großer Genugthuung ihren un 
reifen Jüngern zu vermitteln juchen, indem fie ihnen das „Studium ber 
Einzelerjcheinungen“ des Gejellichaftsleben durch „Auffuchen der Interejjenten“ 
zumuten, ohne daran zu denken, daß gerade dieſes Studium, wenn es 
zur Wahrheit führen fol, die reifite Erfahrung im praftifchen Leben und 
große Menjchenkenntnis vorausjegt. Hat doch diefe verfehrte Anwendung 
einer an fich berechtigen Methode dahin geführt, dab jo manche Schüler der 
herrichenden Akademiker in dem unftontrollirbaren Klatſch einiger Ktellnerinnen 
und Nüherinnen in der Negel eine wertvollere Wahrheitsquelle jehen als in 
dem Gutachten alterfahrner Beamten, die jahrzehntelang die gleichen Einzel: 
ericheinungen mit voller Verantwortlichfeit zu unterjuchen hatten, die unjre 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Lehrlinge in den Freiftunden einiger Semejter „er 
forfchen,“ um darüber berühmte „Werke“ zu fchreiben. Wir wiffen noch nicht 
genau, was Herr Bofje unter „gediegner praktiicher Erfahrung“ verfteht, aber 
das willen wir, daß es eine Herfulesarbeit fein wird, die heutige Staatswilien- 
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Ichaft von dem Ballaft diefer ſuperklugen Schülererfahrungen und Schüler: 
erforfchungen zu befreien. Faſt bedenklich könnte vielleicht manchem der an 
zweiter Stelle geäußerte Gedanke, jo wie er ausgefprochen ift, erfcheinen, daß 
der Minijter bei Anftellung jtaatswifjenschaftlicher Lehrer dem „Standpunft 
der Arbeitgeber“ etwas mehr als bisher Geltung zu verjchaffen haben werde. 
Wir legen der immerhin flüchtigen Äußerung feine bedenkliche Bedeutung bei, 
aber davor bewahre der Himmel die Staatswiſſenſchaft an den preußifchen 
Univerfitäten, daß man Einfeitigfeit mit Einjeitigfeit zu befämpfen verfuche. 
Drei Wagner und drei Bueck am jeder Univerfität können den Karren nicht 
wieder ins rechte Geleis bringen; jo mechanisch ift die Sache doch auf feinen 
Tall zu machen. Nur jolche Männer fönnen heilfam wirken, die fichere Gewähr 
bieten gegen die Einfeitigfeit nach beiden Seiten hin, und dazu gehört unfrer 
Überzeugung nach bei uns heute noch unter allen Umftänden, daß fie den 
großen humanen Grundjag unfrer Zeit aus voller wiffenjchaftlicher Überzeugung 
vertreten, den bejiglojen Teil der Gefellichaft gegen unbilligen Drud der Be- 
figenden zu jchügen, die arbeitenden Klaſſen aus ihrer noch vielfach unwürdigen 
Lage emporzuheben, die unfittliche Ausbeutung des Armen durch den Reichen, 
wo immer jie thatjächlich jtattfindet, entjchieden zu befämpfen. Ganz unklar 
iſt ung, ehrlich gejtanden, im Zufammenhange mit der vom Minifter erörterten 
Frage der dritte Punkt, die Vertretung der landwirtfchaftlichen Intereſſen. 
Was hat nad) der Meinung dieſes Minifterd damit die Eindämmung der 
fatheberjozialiftiichen Ausartungen zu tun? Daß er den fathederjozialiftiichen 
Stügen des preußifchen Agrariertums durch Leute andrer Richtung etwa zu 
Leibe gehen möchte, das ijt ganz ausgejchloffen. Wollte er im Gegenjag zu den 
Berliner Bauernrettern heute gejunde agrarpolitiiche Anjchauungen in den ans 
gehenden preußiichen Beamten und Rittergutsbefigern durch die Univerjitäten 
erzeugt jehen, jo würden die Herren Agrarier in beiden Häufern des Landtags 
Betermordio jchreien, und der preußiiche Landwirtichaftsminifter würde fich 
wahrfcheinlich bald genug veranlaßt jehen, Verwahrung einzulegen. Wir müfjen 
wegen dieſes Bunftes von der Zufunft weitere Aufllärung erwarten, der Rede 
dunfler Sinn verbietet heute jede Erörterung. 

Mit aufrichtiger Zuftimmung dagegen begrüßen wir die vierte in Ausjicht 
geitellte Maßregel: die Zuteilung der ſtaatswiſſenſchaftlichen Lehrftühle zu den 
juriftiichen Fakultäten, und wir wünjchen dringend, dat der Minijter jchleunigjt 
mit den Bedenfen fertig werde, die ihm noch immer, wie er jagt, die Rück— 
fiht auf die „beitehenden forporativen Berhältnijje der Univerjitäten“ macht. 
Sieht er doch jelbjt ein, „daß das bisherige völlige Auseinanderhalten der 
juriftifchen und der ftaatswifjenjchaftlichen Auffafjung zu gejunden Rejultaten 
nicht führen fann und auch nicht geführt hat.“ Gerade um den Segen und 
Schuß der forporativen Geftaltung unjrer Univerjitäten der Staatswiljenjchaft 
im Sinne der Lehrfreiheit jowohl wie im Sinne der unerläßlichen Kontrolle 
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der zuzulaffenden Lehrkräfte zu gute fommen zu laſſen, ift diefe Reform ges 
boten. In den großen, bunt zufammengewürfelten philofophiichen Fakultäten 
ichweben die wenigen Staatswiljenichafter völlig in der Luft, die Fakultät 
hilft ihnen nichts und muß fie gewähren lafjen. Der Monopolifirung einzelner 
Richtungen, der Übermacht einzelner Perfonen dient das natürlich nur zu jehr. 
Wenn es jet gilt zu reformiren, jo hat der Miniſter in diefen großen Fakul—⸗ 
täten die allerwertlojeften Verbündeten. Das wird anders fein oder kann boch 
anderd werden in den juriftifchen Fakultäten. Won ihnen darf man jedenfalls 
weit eher verlangen, daß fie ſich um die ihmen eingegliederte Staatswijjen: 
jchaft kümmern, daß fie ihre Lehre gegen Vergewaltigung jchügen, aber auch 
für ihr Verhältnis zur Rechtsordnung und ſchließlich zur Salus publica die 
zuläffige Verantwortung übernehmen. Der Jurift Boſſe hat im Abgeordneten: 
hauſe jehr liebenswürdig mit warmen Worten den günitigen Einfluß hervor: 
gehoben, den er von der Einverleibung der Staatswifjenichaft in die Juriften- 
fafultäten auf die Nechtswifjenfchaft erwartet. „ES liegt ja auf der Hand, 
fagte er, die vorwiegend logische und formaliftiiche Behandlung der Rechts— 
fragen, die größte Gefahr, die wir in unfrer Rechtspflege haben, muß nicht bloß 
abgejhwächt, jondern fie muß verbefjert werden und mit einem tieferen Inhalt 
erfüllt werden, jobald man auf den materiellen oder wirtjchaftlichen und 
jozialen Inhalt der Begriffe, um die es fich handelt, eingeht.“ Aber die 
Hauptjache für die vorliegende Frage liegt doch in dem bejcheidnen Nachjag: 
„und umgefehrt wird es unjern Wirtjchaftsleuten gar nichts jchaden können, 
wenn jie genötigt werden, mit juriftischer Schärfe auch ihre materiellen, ihre 
jpezififch nationalöfonomischen Begriffe darauf Hin zu prüfen, wie fie fich zum 
Rechtsſyſtem stellen.“ Wie heute die Sachen jtehen, wird es dem Staats- 
wifjenfchafter nicht nur nicht jchaden können, es iſt vielmehr ganz unum— 
gänglich notwendig, daß die Rechtswiſſenſchaft Borjpann leiftet, um den Wagen 
aus dem Sumpf, in den er geraten ift, wieder herauszuholen. Wir haben 
im vorigen Jahre in den Grenzboten (Heft 24) die Notwendigfeit der engern 
Verbindung der zur Zeit ganz unnatürlich getrennten Rechtswiſſenſchaft und 
Staatswiſſenſchaft unter Hinweis auf Roſchers vortrefflichen Aufjag über den 
Zuſammenhang zwijchen Nationalöfonomif und Rechtswiljenichaft vom Sabre 
1862 beiprochen, aber wir wollen wegen der Allmacht der Tagesinterejien, 
die ein Jahr in der Politik zur Ewigfeit machen, heute nochmal3 auf das 
Nojcherjche Urteil über den „Nuten des Rechtsſtudiums für Theorie und 
Praris der Volkswirtſchaftslehre“ kurz zurüdfommen. Wie die große Mehr: 
zahl der Rechtsgejchäfte einen wirtfchaftlichen Zwed und Inhalt habe, jagt 
Roſcher, jo jege beinahe jede wirtjchaftliche Handlung gewiſſe Rechtsformen 
voraus. Nun folle zwar jeder jelbjtändige Menjch verjtehen, fich in jolchen 
Nechtsformen zu bewegen, aber der Juriſt als jolcher jei Meijter darin. Dies 
gelte namentlich von dem Verſtändnis und der Auslegung der Gejege. Und 
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welche unermeßliche Bedeutung hätten die Geſetze in jedem hochlultivirten 
Staate nicht bloß für die praktiſche Entwicklung der Volkswirtſchaft, ſondern 
ſchon für die bloße Erkenntnis ihrer Zuftände! Selbit auf den niedern Kultur: 
Stufen, wo der Einfluß der Geſetzgebung extenfiv und intenfiv geringer jet, 
3. B. im Mittelalter der neuern Völker, verdankten wir unjre Kenntnis des 
volfswirtichaftlichen Lebens zum überwiegenden Teile Quellen juriſtiſcher 
Urt und neuern rechtögefchichtlichen Forjchungen. Dazu komme der große 
methodologiſche Nutzen, den eine gute juriftiiche Schule dem Volkswirte 
gewähre. Schon der Hauptzwed feines Fachs, „Streitigfeiten zu verhüten 
und zu jchlichten,“ zwinge den Juriften zum genauejten Abwägen jeiner 
Worte. Wie jchon Leibniz der Rechtswiſſenſchaft ein gewiſſes „Rechnen 
mit Begriffen” zugejchrieben habe, jo bilde, meint Rojcher, das juriftiiche 
Studium für alle „Wilfenfchaften vom Volksleben“ eine ähnlich wichtige und 
heiljame Vorſchule, wie die reine Mathematik für alle Naturmwiljenfchaften. 
Es ſei deshalb fein bloßer Zufall, gefchweige denn ein Umweg, daß fich unjre 
deutiche Bolkswirtichaftsiehre aus den jogenannten SKameralien, und Dieje 
wieder aus der Nechtswifjenfchaft entwidelt hätten. Nojcher ift auch gar 
fein Freund davon, die fünftigen Verwaltungsbeamten in abgejonderten „ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen“ Fakultäten auszubilden. Zwar bedürfe das „praftifche 
Genie” feiner jchulmäßigen Ausbildung zur Praxis. Für Männer aber, deren 
Amt es jei, Menfchen gejeglich zu regieren, bejtehe ficher die bejte „Schulung 
zur Praxis“ in der jurijtiichen Gewohnheit, zwiſchen den Klippen widers 
jtrebender Willen das ſchmale, von beiden Seiten anerkannte Fahrwajjer des 
Nechtöweges aufzufuchen. Diefe Wahrheiten können gar nicht oft genug nicht 
nur den Modevolfswirten, fondern der ganzen Modebildung von heute wieder: 
holt werden; iſt doch die völlige Verkennung der Rechtswiſſenſchaft in ihrer 
Bedeutung für unfre Kulturentwidlung eine der hervorjtechendften Modenarr- 
heiten. 

Das, worüber der Minifter Bofje gefchwiegen hat, d. h. die Krankheit 
jelbft, die geheilt werden foll, der eigentliche Slern des zu löjenden Problems: 
die unwiſſenſchaftliche, einfeitige, übertriebne „joziale Geſinnung,“ die von der 
großen Mehrzahl der ftaatswifjenichaftlichen Univerfitätzlehrer in die Köpfe ihrer 
Zuhörer und mittelbar in ganz außerordentlich weite Kreiſe der gebildeten 
jüngern Generation hineingetragen worden iſt und noch getragen wird, ift in 
den Grenzboten wiederholt gekennzeichnet und verurteilt worden. Die national: 
joziale Bewegung, die in nicht genug zu beflagender Leichtfertigfeit mit der 
Sozialdemokratie um die Wette die ungebildeten Mafjen das Heil in der Herr: 
jchaft der Unbildung und der Maſſe zu erbliden lehrt, und die auch durch die 
virtuoſeſte Selbjttäufchung die verhängnisvollen Folgen ihrer Agitation niemals 
abſchwächen wird, ift heute die augenfälligite Frucht diefer Entartung der jtaats- 
wiſſenſchaftlichen Univerfitätslehre. Aber auch wenn ihre Organifatoren und 
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Agitatoren im Hauptberuf über kurz oder lang von der Bühne verfchwunden jein 
werden, wenn die nationalsjoziale Firma wieder gelöjcht jein wird, dann.wird, 
jo fürchten wir, die böje Saat der fathederjozialijtiichen Einjeitigfeit noch lange 
Jahre unter dem gebildeten Deutjchen böje Früchte zeitigen und mehr als alle 
Übertreibungen der Schlotbarone den Staat in der Weiterführung ſozialer 
Reformen lähmen und hemmen. Die jozialiftiiche Modenarrheit iſt eben gar 
zu verlodend, gar zu bequem. Der widerlichite Klatſch unzufriedner Arbeiter 
und Urbeiterhegblätter ift eine reichlich fließende, pifante Quelle jozialpolitifcher 
Erfenntnis, und die vielgerühmten ethijchen Poſtulate der fathederjozialiftijchen 
Staatswifjenjchaft laſſen der perjünlichen Eigenjucht und Lieblofigkeit des rüd- 
fichtslofejten Strebertums durchaus freien Spielraum. Selbjt der ausgejuchteite 
Geldprog und Schlemmer in Berlin-Weſt fann hier ohne irgend welche Un: 
bequemlichfeit mitmachen oder doch die Herren Söhne, auch Frauen und 
Töchter mitmachen lafjen. Wir leben der Zuverficht, daß die Wahrheit und 
Gerechtigkeit, das ift das Gegenteil der Einfeitigfeit und Übertreibung, bei ung 
auch in der Wiljenichaft und Praxis der Sozialpolitif obenauflommen wird, 
und im Kampfe für diefe Wahrheit nach recht? wie nach links hoffen auch 
wir mit Herrn Boſſe ein gutes Gewiſſen zu behalten. 
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Der Prozeß Bazaine nad fünfundzwanzig Jahren 


Don O. Milferftaedt 


A unter dem Vorſitz des Deputirten Saint-Marc Girardin bie Ur: 
a iachen der Niederlagen ermitteln jollte. Auf Grund des von 
N dieier Kommiſſion erftatteten Berichts ſah ſich der damalige 
Kriegäminifter de Eifjey gezwungen, die Unterfuchung gegen den Marjchall 
Bazaine einzuleiten. Dies gejchah durd) einen Befehl vom 7. Mai 1872. 
Bei dem Mangel an hohen Offizieren, die nach dem Gejeg über. einen 
Marſchall von Frankreich zu urteilen berufen gewejen wären, mußte erjt durch 
ein bejondres Gejeg (vom 16. Mai 1872) bejtimmt werden, dab in jolchen 
Fällen auch Admirale und Generale, die vor dem Feinde fommandirt hätten, 
den Gerichtshof über einen Marjchall bilden, und daß ein Divifionsgeneral bie 
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Aufgaben des Staatsanwalts — commissaire d'état — und ein General die 
des Unterſuchungsrichters — rapporteur — ausüben dürften. 

Am 15. Mai 1872 begab ſich der Angeklagte mit feinem Adjutanten 
Billette als Unterfuchungsgefangner in das dazu gemietete Haus in der Avenue 
de Picardie Nr. 35 in Berfailles und verblieb dort während der durch den 
General Riviere geführten Vorunterfuchung bis furz vor der Hauptverhandlung, 
die unter dem Vorſitz des Divifionsgenerals Herzog von Aumale am 6. Oftober 
begann, und zwar in dem Schloffe Trianon. Die Verhandlungen dauerten bis 
zum 10. Dezember. Der Marjchall wurde einftimmig zum Tode und Degra- 
dation verurteilt, weil er als Oberbefehlshaber ſowohl die Feſtung Mep als 
dag um die Feſtung unter jeinem Oberbefehl in freiem Felde — en rase 
campagne — lagernde Heer dem Feinde übergeben und die Niederlegung der 
Waffen veranlaßt habe, ohne vorher alles zu thun, was ihm Pflicht und Ehre 
geboten hätten. 

Ver die große Zeit des Jahres 1870 mit erlebt hat, vielleicht Zeuge 
oder gar Mithandelnder in dem großen Drama von Met gewejen iſt, der fieht 
beim Durchlejen der jtenographiichen Berichte der Prozekverhandlungen wieder 
die heißen Tage der Schlachten vor Met vor jeinem geiftigen Auge auffteigen, 
er durchlebt im Geifte wieder die anftrengenden Arbeiten der Einjchliegung 
und ihrer Sicherung, die in jtrömendem Regen zugebrachten entjeglichen Nächte 
in den Biwaks auf felfigem oder in aufgeweichtem Lehmboden, er fühlt wieder 
die ungeduldige Erwartung der Übergabe, in der fortwährend tolle Gerüchte 
umberjchwirrten, und erinnert fich mit Stolz des Tages, wo die entwafineten 
Kerntruppen des einſt jo ftolzen Feindes an ihm vorbei in die Gefangenichaft 
zogen. Dem jüngern Gejchleht aber entrollt gerade die in dieſen Prozeß— 
verhandlungen fich fundgebende franzöfifche Auffaffung der Kriegsereigniffe ein 
feuchtendes Bild der umfichtigen und zielbewußten Führung der deutſchen 
Heere, der Tapferkeit, Ausdauer und des nie verjagenden Gehorjams und 
Pflichtgefühls der Offiziere und Mannjchaften und — der überlegnen und er: 
folgreichen Zeitung der diplomatischen Verhandlungen durch den Bundeskanzler 
Grafen von Bismard. Es verlohnt ſich daher wohl nad) fünfundzwanzig 
Jahren, eim flüchtiges Bild diefes nach vielen Seiten anziehenden Prozejjes 
zu geben. 

Schon in den Verhandlungen der parlamentarischen Unterſuchungskom— 
milfion zeigt fich) neben dem menjchlich erflärlichen Bemühen der einzelnen 
Führer, die Schuld an den Niederlagen von ſich abzumwälzen, Die Neigung des 
franzöfijchen Volfscharafterd, über der jchön vorgetragnen, dem nationalen 
Selbjtgefühl jchmeichelnden Darjtellung einer an ſich nebenjächlichen Epijode 
wejentliche Punkte zu vergefjen und fich an der Phraſe zu beraufchen. 

Dieje Neigung tritt jehr bezeichnend bei der Vernehmung des Marjchalls 


Mac Mahon hervor. Der Marichall hat Auskunft gegeben über die Nieder: 
Grenzboten II 1897 64 
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lagen von Weißenburg und Fröſchwiller (Wörth) und über feinen Rüdzug. 
Der Borfigende fragt, ob auf diefem Rüdzug die Truppen nicht Mangel an 
Disziplin gezeigt hätten. Statt nun diefe nicht mwegzuleugnende Thatjache 
zuzugeftehen, beginnt der Marjchall eine ins einzelne gehende Schilderung der 
Tapferfeit der afrikanischen Truppen bei Weißenburg und jchließt feine meiſter— 
haft vorgetragne Erzählung mit folgenden Worten: Die Tapferkeit bdiejer 
Truppen ift eine Thatjache, die vor Ihnen feititellen zu dürfen ich mich glücklich 
preife. Sie haben feine großen Verlufte gehabt, 1500 Mann einjchließlid 
eines gefangen genommnen Bataillons. Sie fügten aber dem Feinde große 
Berlufte durch das Chafjepotgewehr zu. Als alte Truppen ließen fie den 
Feind bis auf taufend Meter heranfommen, um die volle Wirkung ihrer Waffe 
auszunügen. Die Preußen zogen ihre Schüßen zurüd und gingen gejchlofjen 
vor in dem Glauben, die feine Truppe würde fich ergeben. Sie ergab fid 
aber nicht, jondern überjchättete fie mit einem furchtbaren Feuer. Die preus 
. Bifchen Berichte jagen, daß unsre Soldaten thatſächlich mehr Feinde getötet 
und verwundet hätten, al3 fie jelbjt an Zahl waren! Darauf der Vorſitzende: 
Sie müſſen jehr glüdlich fein, eine foldhe Thatjache berichten zu können, und 
die Kommiljion empfindet eine patriotijche Freude (une joie patriotique), fie zu 
vernehmen. 

Bazaine bemerkt zu dieſer Szene in der Nechtfertigungsichrift (Episodes 
de la guerre de 1870), die er nach feiner Flucht von Madrid aus veröffent: 
fichte: Quelle phrase à Ja Prudhomme! und man wird ihm nicht Unrecht 
geben können; hat er doch in dem Prozeß jehr unter der Neigung zur Phrafe 
zu leiden gehabt. 

Aus den Verhandlungen der parlamentarischen Kommifjion aber hatte ſich, 
das kann jegt unummunden eingeräumt werden, bis zur völligen Klarheit er- 
geben, daß, wenn Bazaine, wie er doch wohl bei größerer Umficht gekonnt 
hätte, die ihm einfchließenden Armeen des Prinzen Friedrich Karl auch nur 
noch) einige Wochen vor Metz feitgehalten hätte, die Deutjchen vor Paris den 
vom Süden und Norden zum Entjat herandrängenden Heeren gegenüber einen 
jchlimmen Stand gehabt hätten. Als aber die Heerhaufen des Brinzen jofort 
nach der Übergabe nach Süden und Norden gegen die legten zur Befreiung 
der Hauptjtadt gejammelten Scharen aufbrechen und fie zurückwerfen Eonnten, 
da jchwand die letzte Hoffnung auf Sieg oder doch auf Abſchwächung der 
Niederlage. Durch dies Ergebnis war nun aber der Sündenbod (der frans 
zöfijche Ausdrud dafür: bouc d’&mission ift bezeichnender) gefunden und zum 
Opfer des gebeugten Nationaljtolzes bejtimmt. 

Bazaine greift zwar jchon die Zufammenjegung des Gerichtshofs troß des 
erlafjenen Notgejeges als ungejeglih an, weil die Mehrzahl der Richter, der 
commissaire d’&tat und der rapporteur unter ihm gedient hätten, und be 
hauptet überdies, alle diefe Generale jeien ihm perjönlich feind; man wird aber 








diefen menjchlich erflärlichen Vorwurf, foweit er die Richter betrifft, nicht für 
begründet erachten fünnen, denn die Verhandlungen find würdig und unparteiijch 
geführt worden, und die Behandlung des Angeklagten verlegte nie die feiner 
Bergangenheit jchuldige Achtung. Aber der übermäßige Eifer des commissaire 
d’etat General PBourcet und vor allem der Bericht des Unterfuchungrichters 
General Riviere, deſſen Vorleſung nach dem franzöfiichen Verfahren die Ver: 
handlung eröffnete, erjcheinen uns doch von gar zu großer Voreingenommenheit 
gegen den Angeklagten erfüllt. Nach deuticher Auffaffung hätte der Bericht 
nur die während der Unterfuchung gegen, aber auch für den Angeklagten er: 
mittelten Thatjachen enthalten dürfen; der Bericht nimmt aber in leidenjchaft- 
lichiter und oft recht phrajenhafter Weile Partei gegen den Angeklagten, legt 
ihm jchon die Schuld an dem unglüdlichen Ausgang der erjten Kämpfe im 
Auguft, ja felbjt an dem Zuſammenbruch von Sedan zur Laft, um die es fich 
nad) den Gejegesvorjchriften gar nicht handeln konnte, und nimmt die Schuld 
de3 Angeklagten an der Kapitulation von Met von vornherein als zweifellos 
feitftehend an. Nach deutfcher Auffafjung ift eine folche Darftellung, die den 
Richter von vornherein gegen den Angeklagten einnimmt, und gegen die fich 
diefer gar nicht wehren kann, unzuläffig und verwerflich, aber auch in weiten 
franzöfischen Kreifen hielt man diefen Bericht für parteiiſch und von perfön- 
licher Abneigung beeinflußt. 

Ein Beweis dafür ift ein peinlicher Zwijchenfall in der Sitzung vom 
5. November. Es handelte fih um die Feſtſtellung, ob die Depejche, durch 
die Mac Mahon den Oberbefehlshaber benachrichtigte, daß er, um ihm zu Hilfe 
zu kommen, nach Norden abmarjcjiere, am 22. oder 23. Auguft, wie der Bes 
richt behauptete, oder am 29., wie der Angeklagte behauptete, übergeben worden 
jei. Als Zeuge wurde unter andern auch der Oberft Stoffel vernommen, der: 
jelbe, dejjen Berichte aus Berlin über die überlegne Organijation und Aus» 
bildung der preußifchen Armee, wie ältern Zejern erinnerlich jein wird, feiner: 
zeit Aufjehen erregten, aber, vielleicht zu unferm Heil, in Paris unbeachtet 
geblieben waren. Nachdem der Oberſt feine Ausfage gemacht hatte, bat er, 
fi gegen einige ihm in dem Bericht gemachte Borwürfe ausſprechen zu dürfen. 
Der Vorfigende machte ihn darauf aufmerkſam, daß er weder den Bericht, noch 
den Berichterjtatter perfönlich angreifen dürfe. Oberft Stoffel erwiderte hierauf 
und fagte jchlieglih: Was den Berichterjtatter betrifft, jo teile ich die Gefühle 
der ganzen Armee gegen ihn und habe für ihn nur Verachtung und Gering: 
ihägung (et n’&prouve pour lui que le me£pris et le dedain.) Der Vor: 
figende begnügte fich damit, dem Zeugen auf diefe unerhörte Beleidigung eines 
richterlichen Beamten das Wort zu entziehen, indem er ihm bedeutete, er würde 
noch jpäter ‚vernommen werden und würde dann Gelegenheit haben, fich zu 
äußern. Nach einigen Stunden forderte aber der Vorfigende, „auf Anregung 
einiger Beifiger,“ wie er fagte, den Oberft Stoffel auf, die beleidigenden Be— 
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merfungen, die er, der Vorſitzende, „überhört“ haben müſſe, zurüdzunehmen. 
Nach langer, erregter Verhandlung verweigerte der Oberjt die Zurücknahme 
oder Entjchuldigung, und das Ende war, dab in dem Protofoll feſtgeſtellt 
wurde, daß der Oberſt Stoffel feine Äußerung nicht zurüdziehe, ſondern völlig 
(toute entiöre) aufrecht erhalte. Welches Nachipiel diefer Vorgang gehabt hat, 
ift mir nicht möglich geweſen, zu erfahren; immerhin iſt er bezeichnend genug. 

Der Bericht, ein jo umfangreiches Altenftüd, daß feine Verleſung fünf 
volle Sigungstage in Anjpruch nahm, befteht aus drei Teilen. Der erſte Teil 
bejpricht die Vorgänge vom 5. Auguft bis zum 1. September, der zweite die 
Ereignijie während der Einſchließung vom 1. September bis zum 10. Dftober, 
der dritte die Kapitulationsverhandlungen vom 10. bis zum 29. Oftober und 
die Übergabe. 

In dem erſten, fachlich interejjantejten, aber auch parteiifchiten Teil wird 
der Angeklagte bejchuldigt, jchon die Niederlage bei Spicheren dadurch ver: 
jchuldet zu haben, daß er troß ber Bitte des bedrängten Generals Froſſard 
nicht hinreichend und zu jpät Hilfe gefandt habe. Als am 13. Auguft der 
Kaiſer nach den Niederlagen von Weihenburg, Spicheren und Wörth das Ober: 
fommando niederlegte und Bazaine übertrug, habe diefer nicht, wie er nad) 
Lage der Sache hätte thun müjjen, ungejäumt und energifch den Rüdzug über 
Berdun nach Paris angeordnet, jondern habe ſich bei Met vom Feinde ftellen 
laſſen. Dab er dann namentlich nicht nach der Schlacht von Nezonville 
(16. August), die die Franzoſen hartnädig als Sieg beanjpruchen, am 17. den 
Marſch nad) Verdun auf den drei damals noch offnen Straßen fortgejegt, 
vielmehr jich nach der Schlacht vom 18. Auguſt unter die Forts von Meg 
zurücgezogen habe, jtellt der Bericht als einen unerhörten Fehler hin. Daraus 
und weil der Marjchall das bei St. Privat der Übermacht unterliegende 
vierte Korps des Marjchalls Canrobert nicht durch die faiferliche Garde unter: 
ftüßt habe, kommt der Bericht zu dem einigermaßen verblüffenden Schluß, 
Bazaine habe überhaupt nicht die Abjicht gehabt, ſich von Met zu entfernen, 
jondern jei von vornherein darauf ausgegangen, feine bedeutenden und in ihren 
Verbänden noch erhaltenen Truppen möglichjt zu konzentriren und zu jchonen, 
um fie feinerzeit für eigne ehrgeizige Pläne zu verwenden. Der Bericht rügt 
ferner, daß der Marjchall vom 19. bis zum 30. Auguſt nichts ernftliches 
unternommen habe, um die damals noch lüdenhaften feindlichen Linien zu 
durchbrechen, obwohl er von Mac Mahon über deſſen Marjch nad Norden 
Kenntnis erhalten habe. Der für den 26. Auguft befohlne Ausfall jet rüd- 
gängig gemacht worden, obwohl die Truppen jchon auf dem rechten Mojelufer 
verjammelt gewejen jeien, und der am 30. Auguft gleichfalls in der Richtung 
auf Thionville verjuchte Ausfall fei trog erreichter Erfolge am 1. September 
wieder aufgegeben worden. 

Der zweite Teil wirft dem Marjchall die während der Einfchließung bes 
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wiejene Unthätigfeit vor. Statt den Feind durch fortwährende Gefechte in 
Unruhe zu verjegen, ihm Schaden zuzufügen und dadurd auch den friegeriichen 
Sinn der eignen Truppen zu erhalten und zu erhöhen, auch Gelegenheiten zur 
Wegnahme von Lebensmitteln zu fuchen, habe er feine Leute nur mit Arbeiten 
an den Forts und Heinem Dienft bejchäftigt und nur am 29. und 30. Augujt 
ein mangelhaft vorbereitetes, fchlecht geführtes und wieder ohne Not erfolglos 
aufgegebnes Ausjallgefecht befohlen. Er habe unterlaffen, nachdem er durch 
ausgemwechjelte Gefangne und vom Feinde überfandte Zeitungen von ber Kapis 
tulation von Sedan, der Gefangennahme des Kaiſers und der Einjegung einer 
Regierung der nationalen Berteidigung Mitteilung erhalten Habe, jid) mit der 
Regierung in Verbindung zu jegen, dagegen habe er fich nicht nur mit dem 
Sieur Regnier eingelaffen, um durch die Kaiferin einen Friedensſchluß herbeis 
zuführen, jondern jogar jchon damals, wo ihn noch feine Not drängte, dem 
Feinde gegenüber jchriftlich auf eine Kapitulation hingewiejen. Hieraus folgert 
der Bericht, dab Bazaine beabfichtigt habe, fich mit dem Feinde zu einigen, 
um mit feinem Heere gegen die thatjächlich beftehende Regierung aufzutreten 
und jo den Bürgerkrieg zu entflammen. Endlich enthält diefer Teil die Bor: 
würfe, dat durch Schuld des Marjchalld die Vorräte jchlecht gefichert geweſen 
und durch nachläfjige Überwachung des Verbrauchs mehrere Wochen eher zu 
Ende gegangen jeien, al3 es nötig gewejen wäre. 

Der dritte Teil des Berichts unterzieht die bei herannahender Hungersnot 
unabweislich gewordnen Kapitulationsverhandlungen einer bittern Kritik. Die 
Verhandlungen jeien im Widerjprich mit den Dienftvorjchriften vorzeitig be— 
gonnen und fopflos geführt worden; der Abjchluß jei überhaftet worden, und 
bei der Ausführung der Übergabe habe der Marfchall weder die Ehre der Waffen, 
noch das Interejje de3 Landes gewahrt. In den leidenjchaftlichiten Worten 
wird gerügt, daß die Vernichtung der Fahnen und des Kriegsmaterials, jowie 
die Sprengung der Forts unterlaffen worden, und dab in den Kapitula— 
ttonsbedingungen das Schidjal der Offiziere von dem ihrer Leute getrennt 
worden jei. 

Das nun folgende Verhör des Angeklagten nahm vier Sigungen in Ans 
ſpruch. Es verlief im großen und ganzen würdig und fachlich. 

E3 war fein liebenswürdiger Herr, dieſer Marjchall von Frankreich, 
wenigftens nicht für jolche, die ihm ferne ftanden, aber immerhin ein perſönlich 
tapferer und energijcher, wenn auch brutaler Mann. Seine Familie und ein 
großer Teil feiner Freunde haben ihm Liebe und Freundjchaft auch im Unglüd 
und in der Erniedrigung bewahrt. Im Jahre 1810 in BVerjailles geboren, 
ftammte er aus einer vermögenslofen Familie. 1831 ließ er fich als Gemeiner 
für die afrikanischen Truppen anwerben und zeichnete fich jo durch Tapferkeit 
aus, daß er jchon 1835 zum Leutnant befördert wurde und das Kreuz der 
Ehrenlegion erhielt. Im Jahre 1837 Kapitän, 1844 Bataillonsfommandeur, 
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1848 Oberftleutnant, erhielt er 1850 das Kommando der Fremdenlegion. Im 
Krimkrieg zeichnete er fich bejonder3 aus und fehrte 1854 als Brigadegeneral 
ruhmbededt, werm auch in der Öffentlichkeit noch wenig befannt, nach Fraul⸗ 
reich zurüd. Populär wurde er erjt, ald er 1863 zum Oberbefehlähaber der 
merifanijchen Erpedition an Stelle des Generals Forey ernannt wurde und 
deſſen Mißerfolge fchneidig wett machte. Die Einnahme von Puebla und der 
Sieg von Dpacca trugen jeinen Namen in alle Welt. Als fi Napoleon in- 
folge der Einmifchung der Vereinigten Staaten gezwungen jah, das mexikaniſche 
Abenteuer aufzugeben und jeine Truppen zurüdzurufen, leitete Bazaine feinen 
Rückzug durch das erregte feindliche Land zur Küfte in einer jolchen Weife, 
daß dieſer Marſch noch jegt als ein Meifterftüd der Strategie gilt. leid: 
zeitig trat aber auch feine Habjucht und Brutalität dabei zu Tage; die all: 
gemeine Stimme gab jeiner Rüdfichtslofigfeit die Schuld an dem traurigen 
Ende des unglüdlichen verlafjenen Kaifers Mar. Darnach wurde er Marſchall 
von Frankreich; er Hatte ſich auch in Mexiko mit einer reichen Dame ver 
heiratet. Seit feiner Rückkehr aus Mexiko wurde fein Name öffentlich nicht 
mehr genannt, bis ihm die unerwartet eingetretene äußerjte Not des Baterlands 
an die erfte Stelle brachte. 

Aus der Niedrigfeit durch eigne Kraft in glänzender Laufbahn zu der 
höchſten Ehrenftelle gelangt, jtand er auch äußerlich ungebeugt vor jeinen 
Richtern. In würdiger Weije widerlegte er die Vorwürfe in dem erften Teij 
des Berichts. Nach deutfcher Auffaffung wäre vielleicht dieſe Widerlegung 
noch volljtändiger gewejen, wenn er die Minderwertigfeit der damaligen fran: 
zöfifchen Armee den Deutfchen gegenüber betont oder nachgewiejen hätte. Aber 
jei e8, daß er als Franzoſe ſelbſt dagegen blind war, jei es, daß er fih 
fcheute, in öffentlicher Verhandlung den jo fchon erregten Nationaljtolz zu 
beleidigen, nirgends hat er vor dem Gerichtshof die überlegne Organifation 
der deutjchen Mobilmachung erwähnt, nirgends das betont, was nach Anſicht 
deutjcher Militärjchriftfteler al3 eine der Haupturjachen der Niederlagen 
Frankreich angegeben wird: die geringere Marjchfähigkeit der Franzoſen, 
verbunden mit den Mängeln des Sicherheitd: und Verpflegungsdienftes. Als 
bezeugt wurde, daß er einmal in der Schlacht vom 16. Auguſt beim Anblid 
einer in volle Verwirrung geratenen Truppe ausgerufen habe: Was foll ih 
mit folhen Leuten anfangen! entjchuldigte er fich noch mit augenblidlicher Ver: 
ftimmung! 

Weniger ficher ift jeine Verteidigung gegen die Vorwürfe der Hinjichtlich 
der Verpflegung und Sicherung der Vorräte getroffenen mangelhaften Maß— 
regeln; geradezu fläglich aber wird fie, wenn er die voreiligen Berhand 
lungen mit dem Feinde zu verteidigen verjucht. Gegen die erjtgenannten 
Borwürfe kann er noch mit einigem Erfolg die widerjprechenden und unge: 
nauen Berichte der leitenden Beamten und die Nachläfjigkeiten, ja Pflichtwidrig, 
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feiten der untern Beamten anführen; bei den Vorwürfen über die Verhand— 
lungen mit dem Feinde, die überhaupt den wundejten Punkt in feiner Hand- 
lungsweiſe bilden, verläßt ihm alle Sicherheit, er nimmt feine Zuflucht zu den 
traurigjten Ausreden. Hierfür nur ein bezeichnendes Beifpiel aus der Sigung 
vom 17. Dftober. Es handelt ſich um die Tage nad) den Verhandlungen 
mit Negnier. Der Borfigende hält dem Marjchall vor, daß er am 29. Sep- 
tember — aljo vier Wochen vor der Kapitulation! — durch einen Barlamentär 
eine Depejche aus TFerriöred, dem damaligen Hauptquartier des Königs von 
Preußen, erhalten habe, worin angefragt worden fei, ob er zur Übergabe der 
um Meg verjammelten Truppen unter den von Regnier angegebnen Bedingungen 
bereit jei, joweit dieje innerhalb jeiner Injtruftion feien, und daß er darauf 
— und zwar jchriftlich! — geantwortet habe, daß er bezüglich der Truppen 
— nicht aber der Feſtung — auf eine Kapitulation mit allen friegerifchen 
Ehren eingehen werde. Der Vorfigende knüpft daran die Trage, ob fich der 
Marfchall denn nicht bewußt fei, wie ſchwer er fich durch diefe Antwort dem 
Grafen Bismard gegenüber fompromittirt habe. Bazaine antwortet darauf 
Ih wollte ihm eine Falle ftellen. (C'est un piege, que je lui tendais!) 
BZutreffend bemerkt der Prozekbericht, daß die Antwort des Angellagten all 
gemeine Erregung hervorgerufen habe, und daß man lebhaft Parallelen gezogen 
habe zwilchen „dem Meifter der diplomatijchen Liſt“ (maitre de la ruse 
diplomatique) und dem Marjchall, der ihn habe Hintergehen (tromper) wollen. 

Die Beweisaufnahme nahm die Sigungen in der Zeit vom 18. Oftober 
bis zum 2. Dezember in Anſpruch. Der Vorfigende zeigte dabei, abgejehen 
von der riejigen förperlichen Anjtrengung, eine jolche Klarheit in der Be 
herrſchung des übergewaltigen Stoff3 und eine jo anerfennenswerte Sachlich— 
feit und Unparteilichfeit, daß man feine Leitung, abgejehen von einigen durch 
die natürliche Erjchöpfung wohl erflärlichen Zwijchenfälle, als ganz hervor— 
ragende Leiftung bezeichnen muß. Sonderbar erfcheint uns Deutſchen der Spiels 
raum, den er oft recht fragwürdigen Perſonen einräumt, die unter allerlei 
Fährniſſen durch die deutjchen Linien gelangt find, um coram publico ihre 
Eleinen Großthaten zu rühmen und dafür „beglückwünſcht“ zu werden, eigen: 
tümlich mutet uns die Geduld an, mit denen die phrajen=, ja oft thränenreichen 
Ergüffe und patriotijchen Reden früherer Bürger von Met und andern loth— 
ringifchen Städten angehört und danfbar belobt werben. 

Wie Heldengefänge aber leſen ſich die in jo wohlklingender Sprache ab» 
gegebnen Ausjagen der Marjchälle Palikao, Canrobert, Zeboeuf, der Generale 
Ciſſey, Frofjard, Lebrun und andrer, wenn fie die Auguftichlachten und ihren 
Anteil daran jchildern. Keiner dieſer hervorragenden Krieger belaftet den 
Marichall, alle erkennen jeine Tapferfeit und jeine militärifche Tüchtigfeit 
an und deuten auf die ausnehmend fchwierige Lage hin, in der er den Ober: 
befehl übernommen Hatte. Selbſt General Jarras, der, obwohl er perſönlich 


512 Der Prozeß Bazaine nad fünfundzwanzig Jahren 











dem Marjchall abgeneigt war, ihm doc vom Kaiſer ala Chef jeines General: 
ſtabs zugeordnet gewejen war, vermeidet jedes bittere, fränfende Wort. Nur 
junge, während des Krieges rajch, zum Teil von dem Angeklagten jelbjt, be 
förderte Offiziere urteilen abiprechend und können es nicht unterlajjen, dem 
toten Yöwen einen Fußtritt zu verjegen. Nebenbei gejagt, wiederholt fich dieje 
Wahrnehmung auch bezüglich der Wertichägung des Feindes: bei den alten 
Generalen Anerkennung und ſelbſt widerwillige Bewunderung, bei den jungen 
Herren Geringjchägung und Achjelzuden. Allen diefen Ausjagen aber ijt ge 
mein ein Ängftliches Unterdrüden jeder ungünftigen Kritif der eignen Truppen. 
Wenn feitgeftellt wird, daß bei dem am 26. Auguft befohlnen Ausfall die 
Divifionen jtatt um 10 Uhr vormittags, wie befohlen war, auf dem rechten 
Mojelufer verfammelt zu fein, zum Teil nachmittagg um 4 Uhr noch auf 
dem Anmarſch find, heißt es: die Truppen hatten einige Verjpätung; wenn 
volle Auflöfung und Zuchtlofigkeit auf dem Marjch oder im Gefecht eintritt, 
jagen die Zeugen: e8 trat einige Unordnung ein. Man wird freilich annehmen 
fönnen, daß die Richter wohl gewußt haben werden, was folche jchonende 
Ausdrüde bedeuteten. 

Das Ergebnis der Beweisaufnahme läßt fich kurz dahin zujammenfafjen: 
Zunächſt ergab fich als überrafchende Thatjache, daß die Ernennung Bazaines 
zum Oberbefehlshaber an Stelle des Kaiſers von der Oppoſition der 
Deputirtenfammer förmlich erzwungen worden war. Dur) eine Abjendung, 
an deren Spitze Jules Favre und Köratry ftanden, wurde der Kriegsminifter 
Balifao bejtürmt, Bazaine die Rettung Frankreich zu übertragen. Der Sohn 
des Volks, nicht der „Arifto* Mac Mahon follte der Retter fein! Es wurde, 
wenigjtens nach unſrer Auffafjung, klar dargethan, dat Bazaine an der Nieder: 
lage bei Spicheren feine Schuld trifft; er hat rechtzeitig genug den Abmarſch 
von drei Divifionen befohlen, feine Befehle find aber zum Teil nicht überbracht, 
zum Teil überhaupt nicht oder ganz unrichtig befolgt worden. Schon hier 
tritt ein dem Deutjchen unfaßbarer Mangel an militärischem Gehorſam auf. 
Daß Bazaine unmögli am 17. Auguft den Rüdzug über Verdun fortjegen 
fonnte, weil die blutige Schladht vom 16. Auguſt jeine Verbände gelöjt und 
durch einander gewirrt hatte, daß er ferner nach den ihm erjtatteten Meldungen 
annehmen mußte, daß es an Munition und Lebensmitteln mangele, und daß 
deshalb mindejtens ein Tag zur Ordnung der Regimenter und Ergänzung der 
Munition erforderlich war, wird von allen feinen friegserfahrnen Generalen 
betätigt. Daß der nach Anficht der Franzoſen am 16. bejiegte Feind am 18. 
wieder mit voller Wucht angreifen würde, war nach franzöfifcher Auffafjung 
nicht anzunehmen. Im ritterlich fameradjchaftlicher Weife widerlegt Canrobert 
die Behauptung, Bazaine habe ihn am 18. bei St. Privat im Stich gelajien. 
Daß der Ausfall am 26. wegen der jchon berührten „Berjpätung“ der Ber: 
fammlung der Truppen, ebenjo aber auch wegen des an dieſem Tage 
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herrſchenden Unwetters, rückgängig gemacht worden ſei, wird als notwendig 
nachgewieſen. Die Behauptung Bazaines, daß, wenn es ihm auch gelungen 
wäre, am 30. Auguft oder 1. September die preußifchen Linien in der Richtung 
auf Thionville zu durchbrechen, er dod vom Feinde in den nächſten Tagen 
geftellt und vernichtet worden wäre, wird ebenfall3 von allen erfahrnen 
Generalen beftätigt. 

Mehrere Sigungen hindurch drehen ſich die Vernehmungen darum, ob 
und warn Bazaine die von Mac Mahon abgejandten Mitteilungen über feinen 
verhängnisvollen Abmarjch nach Norden erhalten babe, und was er hätte thun 
müjjen, um dem Entjagheere entgegenzulommen. Das Ergebnis diejer bi in 
das Allerkleinfte gehenden Verhandlungen ift lediglich negativ, denn es ijt nichts 
ſichres feſtzuſtellen. Aber welch ein Bild unendlicher Verwirrung und ge- 
ringer Pflichttreue entrollt fi) aus Ddiejen Vernehmungen! Wir Deutjchen 
würden es ganz unbegreiflich finden, wenn ein Chef des Generaljtabs aus per: 
jönlicher Empfindlichkeit einem Untergebnen ohne Nachprüfung überließe, die 
Bläne und Befehle für ein wichtiges Gefecht aufzujtellen und auszuarbeiten, 
und wäre ein Oberjt unverjtändlich, dem eine mit Mühe und Gefahr durch 
die Feinde gebrachte wichtige Meldung überbracht würde, und der, ohne fich 
in feinem Frühſtück jtören zu lajfen, fie in die Tafche jtedt und feinem General 
einfach nicht mitteilt. Und wie würde bei uns ein Adjutant behandelt werden, 
den fein General zum Kaiſer gejchidt hätte und der, wenn er erführe, daß Die 
Eifenbahn unterbrochen jei, einfach die Rückkehr aufgäbe und nicht einmal 
verjuchte, durch die noch lüdenhaften Linien der Feinde zu feinem General zu 
gelangen, zu einer Zeit, wo nachweislich noch) jeder Spaziergänger durchfonnte? 
Ähnliche Vorgänge wären, das darf wohl fühn behauptet werden, auch nach 
Ihweren Niederlagen im deutjchen Heere unmöglich gewefen. 

Gleiche Verwirrung, gleiche Ungenauigfeit der Meldungen, gleiche Saum: 
jeligkeit und dabei die Heinlichjten Eiferfüchteleien zeigen fi) in den Verwal: 
tungs⸗ und Berpflegungszweigen. Wie jonderbar mutet es uns endlich an, wenn 
Beamte in leitender Stellung auf die Frage des Vorfigenden: Haben Sie denn 
nicht gejehen, wie arg dies oder das Verjehen das Ganze bedrohte, und haben 
Sie ſich nicht verpflichtet gefühlt, den Oberbefehlshaber darauf aufmerkſam zu 
machen, da er doc jchließlich nicht alles jehen kann? mit voller Seelenruhe 
antworten: Ja, bemerkt habe ich es wohl, aber das war nicht meine Sache! 

Äußerfte Verwirrung und mangelhafte Ausführung gegebner Befehle einer: 
jeit3, aber auch ehrliches Feithalten an den Bedingungen der nun einmal ab» 
gejchlofjenen Kapitulation andrerjeits erklärt auch, wie es der Marjchall unter- 
laffen konnte, Fahnen und Kriegsmaterial zu vernichten. Tagelang drehen jich 
die Verhandlungen um den erlafjenen, dann wieder zurüdgenommnmen, dann 
wiederholten, jchließlich nicht ausgeführten Befehl zur Verbrennung der Fahnen. 
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ſei, die ahnen, das Sriegsmaterial, die Forts vor dem Abſchluß zu ver: 
nichten, ind geteilt, an Dellamationen über die nun in Berlin als Zeichen der 
Niederlage hängenden Fahnen fehlt es natürlich nicht. 

Bernichtend aber für den Angeklagten find die Feititellungen über jeine 
vorzeitigen Verhandlungen mit dem Feinde. Der ganze vor fünfundzwanzig 
Sahren jo rätjelhaft erjcheinende Beginn diefer Verhandlungen ift, wie man 
jegt wohl annehmen kann, der Anfang zu dem fchweren Mibgriffe des Mars 
ſchalls geweſen. Er ijt jo jonderbar und zum Teil jo tragikomiſch, daß es 
jih wohl verlohnt, die Erinnerung an ihn aufzufrifchen. WBergegenwärtigen 
wir uns zunächit die Lage der Dinge. 

Seit den legten Tagen des Auguft hatte alle Verbindung des eingejchlojjenen 
Heeres mit dem übrigen Frankreich aufgehört. Am 4. oder 5. September be> 
richteten ausgewechſelte Gefangne von der Stataftrophe bei Sedan, von dem 
Beiehlöhaber der Belagerungsarmee wurden Zeitungen gefandt, die die Ge 
fangennahme des Kaiſers und die Einjegung einer neuen Regierung mitteilten ; 
auch wurde ein von dem deutjchen Behörden in den Ind&pendant r&mois vom 
11. September gebrachter Artikel befannt, worin ausgeführt wurde, daß die 
deutjchen Behörden die neue Regierung nicht anerfennten, fondern nur mit der 
Kaiſerin oder dem Oberbefehlshaber der Aheinarmee Frieden jchließen könnten. 
Darauf blieb alles till, eine Mitteilung der neuen Regierung gelangte nicht 
an den Marfchall, Boten von ihm kamen nicht mehr durch die nun völlig 
geichloffenen, unermüdlich bewachten Linien. Da ftellte fi am 23. September 
ein mit der Genfer Binde verjehener Mann bei den franzöfiichen Vorpojten 
ein, zeigte einen Paſſirſchein des Grafen Bismard vor und verlangte zum 
Marſchall geführt zu werden. Diejem tellte er fich als ein in Beaulieu lebender 
Rentner Negnier vor, zeigte auch den von Bismard ausgeftellten Paſſirſchein 
und behauptete von der in Haftings lebenden Kaiferin abgefendet zu fein, um 
ſich mit Bazaine wegen Anbahnung von Friedensverhandlungen in Verbindung 
zu jegen. Als Legitimation feiner Sendung zeigte er eine Photographie von 
Haftings, auf deren Rüdjeite fich die Unterſchrift des faiferlichen Prinzen be— 
fand. Diefelbe Angabe unter Borzeigung derjelben wunderlichen Legitimations- 
urkunde hatte er auch dem Bundeskanzler gemacht. 

Seine Bitte an Bazaine, er möge feinen Namen neben den des kailer- 
lichen Prinzen jegen und ihm erlauben, mit dem Marjchall Canrobert und dem 
General Bourbafi zu verhandeln, ob fich einer von ihnen zur Kaiſerin begeben 
wolle, wurde ohne Zögern bewilligt, Ganrobert lehnte ab, Bourbafi aber reiste 
am nächiten Tage mit fchriftlicher Ermächtigung Bazaines und ſtillſchweigender 
Duldung des Prinzen Friedrich Karl in Zivil und unter dem Schuge eines für 
belgiſche Ärzte erteilten PBaifirfcheins nach Haftings zur Kaiferin und erfuhr 
dort, daß fie Regnier gar nicht kenne, noch weniger beauftragt habe und es 
ablehne, fi) mit den Deutfchen in Friedensverhandlungen einzulafjen und jo 


Der Prozeß Bazaine nad fünfundzwanzig Jahren 515 





die Schwierigkeiten der thatlächlichen Regierung zu vermehren. Nah Meg 
zurüdzufehren wurde dem General Bourbaft nicht geftattet, er ging zu Den 
Heeren, die fich im Süden Frankreichs bildeten. 

Für Bazaine hatte diefe Epifode nun noch das Nachfpiel der ſchon erwähnten 
Anfrage aus Ferrieres und feine ungefchicdte Antwort darauf. Regnier, der als 
Sendbote Bismard3 angejehen wurde, hat Dies mündlich und in feiner Schrift 
Quel est votre nom? lebhaft in Abrede geftellt und behauptet, daß ihn nur das 
Mitleid mit feinem dem Feinde rettungslos preisgegebnen Vaterlande und der 
Wunjch, mit den einzig rechtlich befugten Stellen Friedensverhandlungen anzu= 
bahnen, zu jeinem Vorgehen bewogen hätten. Seiner VBernehmung in Trianon 
entzog er jich aber durch eine Reife nad) der Schweiz. Er richtete an das 
Kriegsgericht ein Schreiben, worin er unter nochmaliger Beteuerung jeiner guten 
Abfichten fein Ausbleiben damit begründete, daß er für jeine perfönliche Sicher: 
heit fürchte. Die deutjche Darftellung berichtet kurz, daß ein „aus England 
gefommner Franzoſe“ ſich dem Bundeskanzler als Abgefandten der Kaijerin vor: 
gejtellt und fich „in anjcheinend wohlmeinender Abficht“ erboten habe, auf Grund 
einer zwilchen dem Oberbefehlshaber der Rheinarmee und der Kaijerin zu er— 
zielenden Berftändigung den Abjchluß des Frieden! anzubahnen. Daß fich 
Bismard mit diefem jonderbaren Schwärmer eingelafjen hatte, erklärt ſich einfach 
daraus, daß ja die Deutjchen, denen an Abjchluß eines fichern Friedens ebenfalls 
liegen mußte, gar fein Riſiko dabei hatten, wenn fie jelbft durch einen jo wunder: 
lihen Menjchen mit der ftaatsrechtlich einzig dazu befugten Stelle einen 
Friedensfchluß anbahnten oder doch wenigjtend, was immer wiünjchenswerter 
wurde, die Truppen vor Met zur anderweiten Verwendung freimachten. Anders 
itand es um den Marjchall. Er übernahm eine große, verhängnisvolle Ber: 
antwortung, wenn er auf fo unbejtimmte Legitimation Hin fich auf Anbahnung 
von Verhandlungen einließ. Man kann feinen Schmerzensfchrei bei der Ver: 
handlung über dieje ihm jo verhängnisvoll gewordnen Vorgänge begreifen: 
Ich wußte ja gar nicht, rief er aus, wie weit die Macht der gejeglichen 
Regierung, wie weit die der nationalen Verteidigung ging; ich war eben in 
einer ganz außergewöhnlichen Ausnahmeftellung. Nichts war mehr da! (Rien 
n'existait plus.) Auf diefen Aufjchrei eines gequälten Herzens erfolgte dann 
vom Vorfigenden die große, aber nichtsjagende Phrafe: Mais la France 
existait toujours! 

Wieder trat völlige Abgefchloffenheit ein, und es begann fich das Gefpenft 
des Hungers zu zeigen, der Hauptzwed des Ausfall vom 29./30. September, 
Lebensmittel zu erlangen, jchlug fehl, die vierhundert Wagen fehrten leer nach 
Meg zurüd. Alle Berichte meldeten die wachſende Schwierigkeit der Ver—⸗ 
pflegung, die reißende Abnahme der Lebensmittel, die Zunahme der Zucht: 
lofigfeit. So jah man jich denn zu Verhandlungen gezwungen. Nachzumeien, 
daß der Beginn am 10. Dftober zu früh geweſen jei, ift nicht gelungen. Be— 
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wundernswürdig ift nur die Zähigfeit, mit der Bismard, troß der immer 
dringender werdenden Gefährdung der Armee vor Paris, an den Bedingungen 
von Sedan fejthielt. Einem folchen Gegner war weder Bazaine noch feine 
Unterhändler, die Generale Boyer und Changarnier, gewachjen. Ein Kriegsrat 
fämtlicher Korpsführer ftimmte endlich, manche freilich unter billigen, weil 
unausführbaren Rodomontaden, dem Abſchluß der Kapitulation unter den Be: 
dingungen des Giegers zu. 

Nach dem Abſchluß trat, wie die Verhandlungen fejtjtellten, eine unjägliche 
Verwirrung ein, alle Bande der Zucht löſten ſich, ſodaß der Marjchall jelbft 
auf die Ehre des bewilligten Vorbeimarſchs einer bewaffneten, aus allen 
Truppengattungen zufammengejegten Abteilung verzichtete, um ein bei ber ein: 
geriſſenen Zuchtlofigkeit faft unvermeidliches Blutbad zu verhindern. 

Die nun folgende Verleſung des Vortrags (röquisitoire) des commissaire 
d’etat Divifionsgeneral Pourcet nahm vier Sigungstage in Anſpruch. Es iſt 
ein 168 enggedrucdte Seiten umfafjendes Werf, das in leidenjchaftlicher Weije 
die Schuld des Marjchalld an allem Unglüd Frankreich nachzumeifen jucht 
und mit dem Antrag jchließt, ihn der in den Artikeln 209 und 210 des code 
de justice militaire vorgejehenen Verbrechen für jchuldig zu erachten und mit 
den dort beftimmten Strafen zu belegen. Weitere vier Situngstage nahm 
dann die Verteidigungsrede Me Lachauds in Anfpruch, der mit aller Kunft der 
Beredſamkeit die Unſchuld des Angeklagten nachzuweijen juchte. Am 10. Dezember 
nachmittags 4 Uhr 35 Minuten wurde die Verhandlung geſchloſſen, und jchon 
um 8 Uhr 55 Minuten verfündete der Borfigende den Spruch. War er 
gerecht? 

Artikel 209 lautet: Mit dem Tode und Degradation wird bejtraft jeder 
Gouverneur oder Kommandant, der nad) dem Beichluß eines Unterjuchungs- 
gericht vor Gericht geftellt, jchuldig befunden wird, mit dem Feinde Fapitulirt 
und den ihm amvertrauten Pla übergeben zu haben, ohne vorher alle ver: 
fügbaren Mittel der Verteidigung erjchöpft und alles gethan zu haben, was 
ihm feine Pflicht und die Ehre vorjchrieben. 

Artifel 210 lautet: Jeder General, jeder Befehlshaber einer bewaffneten 
Truppe, der in offnem Felde fapitulirt, wird bejtraft 1. mit dem Tode und 
Degradation, wenn die Kapitulation die Niederlegung der Waffen zur Folge 
hat, oder wenn er, ehe er mit dem Feinde mündlich oder fchriftlich verhandelte, 
nicht alles gethan hat, was ihm jeine Pflicht und die Ehre vorjchrieben; 
2. mit Entlaffung in allen andern Fällen. 

Diefe Beitimmungen find hervorgegangen aus dem Dekret Napoleons I. 
vom 12. Mai 1808. Ein General Dupont hatte, von allen Seiten umzingelt, 
in Spanien fapitulirt. Eine der von ihm befehligten drei Divifionen mußte 
die Waffen ftreden und blieb kriegsgefangen, die beiden andern durften Spanien 
auf dem Seewege mit ihren Waffen verlaffen. Napoleon war wütend und 
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ließ den General vor ein Kriegsgericht ſtellen. Da ergab fich, daß ein ſolcher 
Fall gar nicht als ftrafbar im den franzöfifchen Gejegen vorgejehen war. 
Napoleon erließ deshalb das erwähnte Dekret, Dupont wurde degradirt und 
zum Tode verurteilt, die Strafe aber in lebenslängliches Gefängnis ver: 
wandelt, die zurüdgeführten Bourbonen gaben ihn frei und erhoben ihn zum 
Pair von Frankreich. 

Juriſtiſch ift e8 feine Frage, daß objektiv die Erfordernijje der in den 
beiden Artikeln als ftrafbar bezeichneten Kapitulation bei Bazaine vorhanden 
waren. Der Angellagte war Oberbefehlshaber jowohl der Feſtung als der 
unter ihrem Schuß, aber doch in freiem Felde lagernden Armee. Die befonders 
vom Berteidiger betonte Behauptung, dab eine innerhalb der Forts einer 
Feltung lagernde Armee nicht im freien Felde ſei, deshalb nur Artikel 209 
auf den Angeklagten paſſe, erjcheint, joviel ſich auch dafür jagen läßt, als eine 
der großen Sache unmwürdige Diftelei. Objektiv fteht ferner feft, daß Bazaine als 
Oberbefehlshaber eine Kapitulation abgejchlojjen hatte, durch die jowohl der 
ihm anvertraute Pla dem Feinde übergeben, als auch das Heer zur Nieder: 
legung der Waffen gezwungen worden war. Sind aber auch die in dem Gejeg 
verlangten jubjektiven Thatjachen feftgeftelt? Die ſchönſten Mittel der Ver: 
teidigung find die Verteidiger, die Soldaten ſelbſt. Dieje find erfchöpft, wenn 
fie von Hunger fraftlo8 geworden find. Injoweit wäre der Abſchluß einer 
Kapitulation gerechtfertigt und ftraflos gewejen. Aber hat Bazaine alles ge 
than, was ihm feine Pflicht gebot? Das würde auch von einem deutjchen 
Kriegsgericht unbedingt verneint werden müſſen, und nicht bloß bezüglich der 
Kapitulation der Feſtung, jondern auch bezüglich der Armee! Mafgebend find 
für Oberbefehlshaber nicht bloß die betreffenden Dienftvorfchriften, fondern auch 
die darüber Hinausgehenden Pflichten der Wachfamfeit und des Überblids, die 
mit einer fo hohen Stellung verbunden find. Es konnte ihn daher nicht ent- 
lajten, daß jeine Untergebnen in erfter Reihe ihre Schuldigfeit nicht gethan 
und die gegebnen Vorſchriften unbeachtet gelafjen hatten; jeine Pflicht war es, 
darüber zu wachen, daß folche Mißſtände nicht einriffen, und rückſichtslos vor— 
zugehen. Dieje Pflicht hatte er bejonders bezüglich der wichtigen Trage der 
Sicherung der Lebensmittel arg vernachläſſigt. Die Verhandlungen ftellten 
unzweifelhaft feit, daß bei jorgjamer Verteilung der zunächſt nad) den Dienſt— 
vorjchriften zu fichernden Vorräte, bei Entfernung aller unnügen Ejfjer, Die 
vorhandnen Vorräte mindeitens jech® Wochen länger hätten ausreichen Fünnen. 
Bezüglich der Kapitulation der Armee fommt dann noch die ficher feitgeftellte 
Thatjache hinzu, daß Bazaine eher mit dem Feinde verhandelte, ald es die Not 
gebot. Dieſe Feititellungen, die allerdings ohne den aufgebotnen riefigen 
Apparat, in vier bis fünf Sigungen und durch Vernehmung von zehn bis 
zwölf Zeugen zu erreichen gewejen wären, mußten die Verurteilung nach dem 
Geſetz herbeiführen. Ehrlofigkeit aber konnten die Verhandlungen dem Ans 
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geflagten nicht nachweifen, namentlich nicht Verrat, fie zeigen nur, daß jeine 
Fähigkeiten der Ausnahmeftellung, in die er geraten war, ebenſo wenig wie 
einem Gegner, der wohl auch als ausnehmend überlegen bezeichnet werden 
muß, gewachjen waren. 

So beantragte denn auch das Kriegsgericht jchon am 11. Dezember beim 
Präfidenten der Republik die Abänderung der Strafe, und Mac Mahon lieh 
den alten Kameraden nicht im Stih. Die Todesftrafe wurde in zwanzigjähriges 
Gefängnis umgewandelt, die Förmlichfeiten der Degradation wurden ihm er: 
lafjen, aber ihre jachlichen Wirkungen aufrecht erhalten. 

Es folgt nun noch das Satyripiel nach der Tragödie. Zur Vollitredung 
der Gefängnisftrafe wurde dem VBerurteilten, der — man muß das fejthalten — 
nicht mehr Marjchall von Frankreich, jondern ein aus den Liften der Armee 
geftrichner Menjc namens Bazaine war, ein fomfortables Haus auf der als 
ehemaliges Gefängnis des Mannes mit der eijernen Maske befannten Felſen— 
injel Marguerite bei Cannes angewiejen, in das er fich in Begleitung feines 
ihm durch alle Erniedrigung treu gebliebnen Wdjutanten Villette begab. Es 
wurde ein beſondres Bewachungsperjonal organifirt, aber die Bejtimmungen 
über die Art der Volljtrefung der Strafe und die Bewachung waren von 
vornherein jo, daß der zum Chef des Aufjichtsperfonals beftimmte Oberaufjeher 
Marchi (vgl. die Brochüre L'évasion de Bazaine. Paris, 1883) jofort und 
wiederholt berichtete, er fünne für die Feſthaltung des Gefangnen nicht ftehen, 
da ed nur von dejjen gutem Willen abhinge, ob er bleiben oder fliehen wolle, 
Trogdem erleichterten wiederholte Verfügungen der abwechjelnden Minifterien 
nicht nur die wenigen Bejchwerlichfeiten der Haft, jondern verminderten mehr 
und mehr die Strenge der Bewachung. Immer unbejchräntter wurden Bejucher 
zugelafjen, und als es dem Gefangnen zu lange dauerte, bis die ihm im Aus— 
ficht gejtellte Umwandlung des Gefängnifjes in Verbannung ausgejprochen 
wurde, war er eines jchönen Morgens verſchwunden und auf einem Schiff, 
das jeine Frau gemietet, und das jchon tagelang vorher vor der Inſel ge 
freuzt hatte, nad) dem nur einige Stunden entfernten Genua gefahren. Er 
hatte ji) an einem Seil, das jein Adjutant unter den Augen der Wächter 
tagelang vorher jorgfältig verfertigt hatte, allerdingd mit perjönlichem Mute 
und ziemlicher Gefahr, von dem Felſen herabgelaffen. Von Italien begab er 
ih dann nach Spanien. 

Es ift ziemlich unfruchtbar, fich in Ausführungen einzulaffen, was alles 
hätte gefchehen können, wenn Bazaine im Einverjtändnis mit der Kaijerin ben 
Frieden mit den Deutjchen gejchlojfen und Napoleon auf den Kaiferthron zurüd: 
geführt hätte. Zu folchem Unternehmen reichten weder feine geiftigen Fähig— 
feiten, noch feine Energie aus. Er war gewiß ein perjönlich tapfrer, kriegs— 
erfahrner General, aber auch weiter nichts; am den Niederlagen Frankreichs 
war er nicht mehr jchuld als viele andre neben und unter ihm. Aber das 
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bis in feine Tiefe erregte, feine Niederlage faſt ftaunend erfennende franzöfische 
Volk verlangte ein fichtbares Opfer. 

Hätte er das Glüd gehabt, daß Napoleon den franzöfischen Thron wieder 
beitiegen hätte, er würde ficher, wie General Dupont, Pair von Frankreich 
geworden jein. 
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eutigentags giebt e8 faum noch eine religiöje oder religions— 
4 jeindliche, kaum noch eine politijche, joziale oder wirtjchaftliche 
\ayy Partei, die ſich nicht einbildete, die Berechtigung ihrer Forde— 
Arungen „naturwifjenfchaftlich“ beweijen zu können. Im diejen 
Herenjabbath naturwifjenjchaftlicher Syjteme, die einander wider: 
— von denen aber jedes für ſich die Unfehlbarkeit und Unwiderleglichkeit in 
Anſpruch nimmt, kann man nicht oft genug eine wirklich unwiderlegliche Wahrheit 
hineinrufen, die wir in den letzten der unter dem Titel „Buckle und Darwin“ 
im Jahrgang 1889 dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſätze ausgeſprochen haben. 
Wir führten da einen Satz Darwins an (Das Variiren der Tiere und 
Pflanzen I, 9), worin er ſeine Hypotheſe von der natürlichen Zuchtwahl für 
gleichberechtigt erklärt mit der Undulationstheorie der Optiker. Dazu be= 
merften wir: „Wer den Darwinismus für gleichwertig hält mit den phyſika— 
lichen Hypothejen, der begeht zwei grobe Fehler. Die phyfifalifchen Hypo— 
thejen werden benußgt zur Erklärung von Erjcheinungen, die ji) vor unjern 
Augen ereignen; die Lehre von der Entjtehung der Arten durch Zuchtwahl 
aber joll Erjcheinungen erklären, die fein Menjch gejehen hat, jondern von 
denen dieſe Lehre behauptet, daß ſie ſich vor Millionen Jahren zugetragen 
hätten. Der Darwinianer mutet uns zu, daß wir die Erjcheinungen glauben 
jollen, die er ung erklären will; die Erjcheinungen, die der Phyfifer erklärt, 
brauchen wir nicht zu glauben, denn wir jehen fie. Daß beim Zuſammen— 
treffen zweier Lichtjtrahlen das Licht manchmal verftärft, manchmal geſchwächt 
und unter bejondern Umſtänden ausgelöjcht wird, fann jeder jehen, der nicht blind 
ist; und dieje jogenannten Interferenzerfcheinungen waren es zunädjt, die den 
Phyſiker Young in der Wellentheorie bejtärkten. Erſt dann würde der Vergleich 
richtig fein, wenn die Phyfifer mit ihren Theorien nicht mehr bloß die gegen- 
wärtig jich ereignenden Naturerjcheinungen erklären, fondern begreiflich machen 
wollten, wie vor Zeiten die einfachen Stoffe entitanden find, an denen jene Er: 
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jcheinungen fichtbar werden, und wenn fie einen Stammbaum der hemijchen Ele: 
mente aufftellten, in dem der leichte Waſſerſtoff als Wurzel, Gold oder Platin als 
Spite der Krone erjcheinen würde. Dergleichen Spekulationen werden ja von 
manchen Phyfifern angejtellt, aber mit dem flaren Bewußtjein, daß es philoſo— 
phifche Spekulationen und nicht für Die exakte Wilfenjchaft verwendbare Hypothejen 
jeien.“ Der zweite Unterjchied, wurde dann ausgeführt, beſteht darin, daß 
man auf die phyfifaliichen Hypothejen Berechnungen gründet, nach benen, 
wenn gewiſſe Urjachen gegeben find, in einem voraus zu bejtimmenden Augen: 
blide gewijfe Wirfungen eintreten müfjen, und daß man die Richtigkeit diefer 
Berechnungen durch das Experiment beweiſt. Tritt die vorausgefagte Wirkung 
nicht ein, jo hält man zunächjt den Erperimentator für ungejchidt. Wermöchte 
aber gar fein Vertreter einer neuen Hypotheſe ihre Richtigkeit oder Brauch 
barfeit durchs Erperiment darzuthun, jo würde jedermann ohne Gnade und 
Barmberzigfeit den Schluß ziehen, daß die neue Hypotheje falſch fei. Die 
Darwinianer haben ihre Hypotheje noch durch Fein Erperiment bewiejen; ob: 
gleich jie auf den zoologiichen Stationen ebenjo, wie der Tierzüchter in feinem 
Stall, über die Mittel verfügen, den Prozeß der Zuchtwahl zu bejchleunigen, 
haben fie bis jet noch niemals ein Striechtier zum Beuteltier oder auch nur 
einen Wolf zum Hunde jortentwidelt.*) Die auffälligen Veränderungen aber, 
die, wie die Tierzüchter feit uralten Zeiten gewußt haben, durch Zuchtwahl 
innerhalb des Gattungscharaktters hervorgebracht werden können, find ebenjo 
viele Beweije nicht für, jondern gegen die Darwiniſche Hypotbheje. Denn wenn 
die Arten allein durch Zuchtwahl eine aus der andern entjtanden wären 
— jo darf man jchliegen —, dann hätte jchon längſt ein Taubenzüchter aus 
jeinen Tauben Hühner gemacht. Bekanntlich jchlagen die hühnerähnlich ge 
wordnen Tauben zulegt immer wieder in den deutlichen Gattungscharafter der 
Taube zurüd. Und wenn nicht bloß das jeit langem vergeblich gejuchte 
missing link zwijchen Anthropoiden und Menjchen entdedt, jondern durch eine 
ungeheure Fülle neuer Entdedungen jede Lüde in der Stufenleiter der Weſen 
ausgefüllt wäre, jo wäre damit die Darwinifche Hypotheje immer noch nicht 
bewiejen, weil daraus, daß fich die organischen Wejen oder vielmehr Reihen 
von organischen Wejen in Stufenfolgen ordnen laſſen, bei denen jedes Glied 


*) Weismann erflärt freilih: es giebt Feine feft abgegrenzten Arten. Wenn er aber 
(Studien zur Deſcendenzlehre II, 278) von der „einzigen, bis jest ihatfächlich betrachteten [Toll 
doc wohl heiken beobachteten] Verwandlung einer Art in die andre” fpricht, jo erfennt er 
damit die Artunterfchiede an, Es handelt ſich um den vielgenannten Arolotl, einen meritanifchen 
Fiſchmolch, von dem eine Anzahl Eremplare dur Entziehung des Waflerd in den Landmolch 
Amblyftoma umgewandelt worden find. Weismann beftreitet no dazu, daß in dieſem Falle 
eine ortentwidlung vorliege. Er fucht zu beweifen, daß die Ummanblung nur bei einer ge 
wiflen Spielart des Arolotl gelinge, und daß diefe Spielart die Nachlommen einer Ambiyftomaart 
umfaffe, die dur Erſchwerung ihres Fortlommens zu Lande gezwungen worden feien, ſich in 
Axolotl zurüdzuverwandeln, 
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den beiden Nachbargliedern ſehr ähnlich iſt, noch lange nicht folgt, daß eins 
aus dem andern hervorgegangen ſein müſſe. Endlich haben wir noch einen 
dritten Fehler hervorgehoben, den nicht Darwin, ſondern Häckel begeht, indem 
er behauptet, es ſei Aufgabe der Wiſſenſchaft, zu erklären, wie die Welt ge— 
worden iſt, und eine Lehre, die das nicht leiſte, verdiene gar nicht den Namen 
einer Wiſſenſchaft. Wir behaupten dagegen, daß es keineswegs Aufgabe der 
Wiſſenſchaft ſei, die Entſtehung der Welt zu erklären, daß im Gegenteil der 
wiſſenſchaftliche Charakter einer Lehre gefährdet werde, wenn fie ſich nicht 
auf Aufgaben bejchränft, die innerhalb der Grenzen des dem menjchlichen Ver: 
itande erreichbaren liegen. Jeder Welterflärungsverjuch überjchreitet dieſe 
Grenzen und führt in das Gebiet des Glaubens und der Phantafie. Solche 
Überfchreitungen find durch fein Geſetz der Vernunft oder Moral verboten, fie 
jind fogar unvermeidlich, weil fie unabweisbare Herzensbedürfniffe befriedigen, 
aber fie richten Unheil an, wenn fie fich für Wilfenjchaft, für erafte Wiffen- 
ſchaft ausgeben. 

Im Grunde genommen verdienen nur die exakten unter den Naturwijjen: 
ihaften den Namen der Wiſſenſchaft; die übrigen find nur Sammlungen von inter: 
eſſantem und vielfach ſehr brauchbarem Wiſſensſtoff; exakt aber jind nur die ber 
Ihreibenden: Mineralogie, Geognofie, Botanif, Zoologie, Geographie, und die 
drei, die den Zuſammenhang der gegenwärtig vor unjern Augen ſich ereignenden 
Erſcheinungen darlegen: Phyſik, Chemie, Ajtronomie. Zwiſchen der legten und 
den erjten beiden beiteht ein merfwürdiger Unterfchied. Die atomijtische Hypo- 
theje wird immer Hypotheſe bleiben und, jo zuverläffig auch die auf fie geftügten 
Berechnungen find, jo unentbehrlich fie ift, niemals Gewißheit werden, weil 
e3 eben zum Wejen der angenommnen Atome gehört, daß fie jich der jinn- 
lichen Wahrnehmung entziehen. Dagegen bedarf die Aftronomie heute feiner 
Hypotheſe mehr. Ihre beiden Hypothejen: die fopernifanische und die Ans 
nahme, daß die Himmelsförper aus irdischen Stoffen beſtehen, haben aufgehört, 
Hnpothejen zu fein. Bei jener handelt es fi) nicht um eine Annahme un- 
wahrnehmbarer Dinge, fondern nur um die Stellung und Bewegung deutlich 
wahrgenommner Körper im Raume. Sobald die Erfahrung ergeben hatte, 
da ich bei der von Kopernifus angenommnen Stellung und Bewegung der 
Geitirne alle ihre zufünftigen Stellungen unfehlbar vorausberechnen laſſen, 
war die Nichtigkeit feiner Annahme jedem Zweifel entrüdt.*) Die chemifche 





*) Auch Weismann ſucht den Kredit der Darwiniſchen Hypotheje dadurch zu erhöhen, daß 
er fie mit der Kopernifanijchen auf eine Stufe ftellt und von diefer behauptet, fie fei immer 
noch eine Hypothefe. („Über die Berechtigung der Darwinifhen Theorie,” S. 6.) Eine wunder: 
liche Anfiht! Das einzige, was gegen die Annahme der Bewegung der Erde fpricht, ift der 
Augenfhein, und von dem Augenfhein weiß jedermann, dab er uns in Beziehung auf die 
Bewegung täufcht, wenn wir jeldft Die Fortbewegten find, und zwar immer und überall. 
Werben wir fortbewegt, jo ift ed uns ſchlechthin unmöglich, diefe unfre eigne Bewegung wahr: 
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Beichaffenheit der Himmelskörper aber ift durch die Speftralanalyje ebenjo 
zweifellos feftgejtellt worden. Und fo ift ung denn das Allerentferntejte das 
Allergewiſſeſte geworden, während uns das Allernächſte das Allerungewilleite 
bleibt. Ewig Geheimnis bleiben wird uns das organifche Leben, auf dem 
unfer Menfchendafein beruht, das Geheimnis der Geheimnijfe aber iſt jedem 
feine eigne Perfönlichfeit. Unſer Bewußtfeinsinhalt freilich, von dem der 
Sternenhimmel nur einen Heinen Teil bildet, it uns das Allergewifjefte, und 
darum behält das Cogito, ergo sum des Gartefius feine Geltung; aber der 
Träger dieſes Bewußtjeins bleibt uns unbefannt. Iſt ed die — ſelbſt Hypo» 
thetiiche — Materie? It es ein jogenannter Geift, d. h. ein Wejen, von 
dem wir uns zwar einen willfürlichen Begriff machen, von dem wir aber feine 


zunehmen, wenn fie und nicht durch Umftände, bie an fich mit ber Ortsveränderung nichts zu 
thun haben, wahrnehmbar gemacht wird, 3. B. durch das Stoßen und Rütteln unfers Fahr: 
zeuges oder durch den Anblid einer unbemwegt bleibenden Umgebung. Und dieier Anblid eben 
täufht zunächſt. Im Aufzuge figend, fehen wir durch die Fenſter des Kaſtens, in dem wir 
uns befinden, die benachbarte Wand berunterfallen, im Eijenbahnwagen figend, fehen wir die 
Telegraphenftangen vorbeifliegen, beim Anfahren des Dampfbootes ans Ufer ſehen wir bie 
Landungsbrüde heranſchwenken. Wenn wir im Bahnmwagen auf die Abfahrt warten, und mwir 
fehen einen uns gegenüberftehenden Zug fich bewegen, fo willen wir zunächſt gar nicht, ob er 
es wirklich ift, der ſich bewegt, oder ob fich vielleicht unfer eigner Zug in Bewegung fegt; um 
eö herauszubelommen, müſſen wir einen dritten Gegenftand, 3. B. das Bahnhofgebäude, be 
fragen; nur wenn auch diefes läuft, find wir es, die fih bewegen. Genau fo nun wie mir 
an den enteilenden Gebäuden jehen, daß fich unfer Zug bewegt, jehen wir an dem Wechſel der 
Sternbilder im Yaufe des Jahres, daß ſich unfer großes Fahrzeug, die Erde, durch den Welt 
raum bewegt. Die Annahme aber, daß ſich die Sonne ſamt dem Sternenhimmel in 24 Stunden 
um unſre Erbe drehen follte, ift bei allem, was wir von der Größe, Schwere und Entfernung 
der Himmeläförper jegt wiſſen, fo ungeheuerlih, dak fie fein verftändiger Menſch aud nur 
einen Augenblid feftzuhalten vermag. Übrigens vermeidet Weismann den Ausdrud: Darminifche 
Hypotheſe. Er unterfcheidet die Transmutationshypothefe von der Darmwinifchen Theorie. Nur 
die Annahme, daß die Arten durch Umwandlung aus einander entftanden feien, eine Annahme, 
die ja mweit älter ift ald Darwin, bezeichnet er als Hypotheje, eine Hypotheſe, die als folde, 
ald unbewiejene Annahme, zwar feine Gemwißheit, aber doch eine an Gewißheit grenzende Wahr: 
icheinlichkeit beanfpruchen dürfe; und damit find wir volllommen einverftanden. Die Annahme 
aber, daß dieje Ummandlung auf den von Darwin beſchriebnen Wegen vor ſich gegangen Sei, 
«bezeichnet er als eine wilfenjchaftliche Theorie. Auch mit diefer ſchärfern Bezeichnungsweiſe find 
wir einverftanden. Eine Yeiftung allerdings hat der Darwinismus vollbracht, die den Berch: 
nungen der Aitronomen ähnlich fieht, und die die Wahrfcheinlichkeit der Transmutationshypotheie 
außerordentlich verftärft, nur daß er eben eine ganz vereinzelte Leiftung bleibt, während in der 
Aftronomie Vorausfagungen auf Grund von Berechnungen dad gewöhnliche und alltägliche find. 
Auf das biogenetifhe Grundgejeg, wonach die Ontogenefe (die Entwidlung des Individuums 
eine Furze Refapitulation der Phylogeneſe ift (der Entwidlung des Stammes, zu dem die Art 
des betreffenden Individuums gehört), hat man vorausgefagt, daß man beim menſchlichen 
Embryo nicht wie beim fertigen Menfchen zwölf Rippen, fondern dreizehn bis vierzehn finden 
werde, und Spuren eined Hanblnöchelhend, das die Ahnen des Menſchen gehabt haben, der 
Menſch aber verloren hat, und diefe Vorausſagung iſt eingetroffen. 
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Vorftellung gewinnen fönnen? Iſt das Denfende, Fühlende, Wollende in ung 
ein unzerftörbares Wejen oder eine Seifenblajfe, die mwunderbarerweije ihres 
eignen Farbenſpiels inne wird, ehe fie plagt? Wir willen es nicht; wir 
fönnen das eine oder das andre glauben, aber niemal3 von dem einen oder 
von dem andern eine wifjenjchaftliche Überzeugung gewinnen; wir wiſſen nicht 
einmal genau, was alles zu unſerm Geeleninhalt gehört, was wir wiljen 
und nicht willen, wir fennen nicht einmal die Beweggründe unjrer eignen 
Handlungen. 

Alſo nur jene drei find erafte Naturwiljenichaften außer den bejchreibenden, 
nicht aber find es die Geologie und die Biologie, und fie fünnen e8 auch 
niemal3 werden, denn es ijt niemand dabei gewejen beim Werdeprozeß ber 
Dinge, der uns darüber berichten könnte, oder der ung zuverläffige Berichte 
binterlaffen hätte. Die jogenannten Urkunden in den Gejteinen beglaubigen 
nicht alles, was die Geologen und die Biologen mit ihnen beweijen wollen. 
Das Skelett eines vorweltlichen Ungeheuer beweift freilich, daß vor Zeiten 
jolche Ungeheuer auf Erden gehauft haben, aber über feine Entjtehungsweije 
giebt eö fo wenig Auskunft wie über die Entjtehungsweije der übrigen orga- 
nischen Weſen. Mit den Sauriern der Vorwelt ift nicht eine Spur von Auf— 
lärung darüber gegeben, wie es zugegangen it, daß die Erde heute nicht mit 
dergleichen jcheußlichen Ungeheuern bevölkert ift, ſondern mit Menjchen, Die 
zwar zum Teil nicht minder fcheußliche Ungeheuer find, folche aber nicht not- 
wendig fein müffen, jondern auch ebenjo gut Ebenbilder Gottes fein fünnen. 
Sind doc jogar die gejchriebnen Urkunden untergegangner Völker recht uns 
zuverläjfig, weil ihre Deutung durch die Gelehrten vom Publikum nicht geprüft 
werden fann. Ein berühmter Mann fehrieb ung einmal, die ganze Ägyptologie 
jei Humbug, eine fable convenue. Wir möchten von Männern wie Lepjius 
und Ebers nicht gern gering denfen, aber widerlegen fünnen wir das harte 
Urteil auch nicht, denn wir find nicht in der Lage, die Kunft der Hieroglyphen» 
erflärung zu erlernen und PBapyruffe zu entziffern; und wie viel gebildete 
Männer können es? Won je taufend noch lange nicht einer. So bleibt der 
öffentlichen Kontrolle entzogen, was ein paar Dutend Gelehrte herausgefunden 
haben wollen, und wir andern nehmen das Veröffentlichte, ohne die geringjte 
Möglichkeit einer Prüfung, gläubig an in der Hoffnung, daß, wenn es nicht 
wahr jein follte, doch wohl ein andrer Fachgelehrter fommen und die ans 
geblichen Ergebnifje umftoßen werde. Dagegen ftehen die Ergebniffe der eraften 
Wiſſenſchaften unter öffentlicher Kontrolle; jedes Kind vermag zu unterjcheiden, 
ob der Abendftern zu der Zeit und an dem Orte am Himmel erfcheint, den 
der Kalender vorausgejagt hat, und ob die vom Erperimentator angefündigten 
Tarbenerfcheinungen in einer Geißlerſchen Röhre zu fehen find oder nicht. 

Dazu fommt noch ein Umftand, der Die Unficherheit der Gevlogie und 
der Biologie erhöht. Won den exakten Wiſſenſchaften ijt nur eine, die Aſtro— 
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nomie, vorübergehend in einen Konflikt mit gewiſſen Interefjen geraten. Durch 
die fopernifanische Hypotheſe glaubte die Kirche anfänglich das Anjehen der 
Bibel und fich jelbft gefährdet und verfolgte daher die Verfündiger der neuen 
Lehre. Dieſe fiegte, die Kirche fügte fich ins unvermeidliche und jah: es geht 
auch jo, und feitdem ift die Ajtronomie fein Zankapfel religiöfer Parteien mehr. 
Die moderne Phyſik und Chemie aber haben gar feine Berührungspunfte mit 
dem chriftlichen Glauben, aus denen Konflikte entjtehen könnten; fromme Kirch— 
gläubige, wie der Aſtronom Sechhi, ein Jeſuit, Haben der Förderung der drei 
eraften Naturwiljenichaften ihr Leben gewidmet. Dagegen befindet fich bie 
neue Wiſſenſchaft der Biologie im SKriegszuftande mit der Kirche. Im den 
eingangs erwähnten Aufjägen haben wir hervorgehoben, daß Darwin aus 
einem Grunde, der ganz außerhalb der Naturwiſſenſchaft liegt, in England 
heftig angegriffen und in Deutjchland mit Begeifterung gefeiert worden ift. 
Der Darwinigmus jchien Gott emdgiltig bejeitigt zu Haben; das war der 
Grund feiner verfchiednen Aufnahme in den beiden Ländern. Denn in Deutſch— 
land hatte damals die gelehrte Welt mit der Religion gebrochen und war 
teilweife von Haß gegen die Kirche erfüllt, in England war das nicht der 
Fall.“) Und das kirchliche oder firchenfeindliche Interefje war nicht das einzige 
fremde, das den Gang der wiljenjchaftlichen Erörterung beftimmte; bald fand 
man auch einen engen Zufammenhaug ziwijchen der Biologie und dem Bau 
von Staat und Gejellichaft heraus. In der That, wenn alles in der Welt 
reine Natur und dem Gejeß der Entwidlung unterworfen iſt, jo fann die 
menschliche Gejellichaft, fünnen Staat, Staatdeinrichtungen, Stände, Volls— 
wirtjchaft feine Ausnahme machen. Zunächſt ſchwindet mit der Beftändigfeit 
der Art auch das Recht der Perjönlichkeit. Der einzelne Menſch ijt ein 
Produft der Entwidlung der Materie und hat für fich felbjt nicht® zu be 
deuten. „Es ift ja der Natur nur um die Erhaltung der Gattung zu thun,“ 
das war eine der darwiniftichen Redensarten, die man 1870 in den Feuilletons 
der Striegsforrefpondenten zu leſen befam, wenn ſie mit Leichen bededte 


*) Die Haupturfache des ftellenweife fanatifhen Hafjes gegen die Religion in Deutjchland 
und überhaupt auf dem europäifchen Feftland ift die zärtlihe Fürforge der hohen Obrigfeiten 
für die Religion. Dieje weiſen Obrigfeiten wollen niemand nad feiner Façon felig werben 
laffen, fondern Neligiofität, und zwar jedesmal die ihnen für den Staatözwed paflende Religio: 
fität, erzwingen. Die Fallkſchen Reformen find vom Regierungstiihe u. a. damit begründet 
worden, daß die Überfütterung mit religiöfem Stoff die Volksſchullehrer mit Wiverwillen gegen 
bie Religion erfüllt habe. Nachdem die Religionsfeindihaft in die untern Schichten Durchgefidert 
war, haben ſich die obern, teilö bloß äußerlich, teils auch innerlih, der Religion wieder zus 
gewandt, Aber die Art, wie jegt die Polizei die „Verfrommung“ des Bolfes betreibt, wird 
auch die obern Schichten wieder in die Neligionsfeindichaft zurüdprängen. In England und 
Norbamerila, wo jeder nad feiner Jason felig werden darf, ift die chriſtliche Religion niemals 
Gegenftand des Hafies weiter Volfskreife geworden; in England gilt das allerdings nur für 
die Zeit, jeit der die Verfolgung der Katholiken und der Diffenters aufgehört bat. 
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Schlachtfelder bejchrieben. Auf diefes Leben nur um der Gattung willen 
wurde eine neue Moral begründet, indem man das: Lebe für die Gattung! 
als das Hauptgebot verfündigte, worin alle andern Gebote enthalten jeien; 
al3 Mufter wurden uns nicht mehr Helden und Heilige vor Augen gejtellt, 
jondern die Mitglieder des Bienen-, des Ameiſen-, des Siphonophorenftaates, 
die ſich zu Tode brütenden Hennen und die guten Mifroben, die die böſen 
Mikroben auffreffen, nicht zu ihrem Genuß und Vergnügen, jondern um den 
Staat zu retten, zu dem fie gehören, ſei es ein Menfchenleib oder der Leib 
eines geimpfien Meerjchweinchene. Damit war ber jozialiftiiche Zukunftsſtaat 
nicht allein gerechtfertigt, jondern jedes Widerftreben gegen ihn als eine Auf— 
lehnung gegen die Natur für unvernünftig erklärt. Und e3 gab nichts in der 
fozialdemofratifchen Utopie, dejjen Notwendigkeit und Vernünftigfeit nicht durch 
die Biologie hätte gerechtfertigt werden fünnen. Schon Darwin jelbft hatte 
(Über die Entjtehung der Arten, S. 406) bemerkt, daS Geſetz des Überlebens 
des Paſſendſten walte nicht bloß in der Natur, jondern gelte auch für die 
Kulturerzeugniffe; jehr natürlich, da ja der Menſch jelbit ſamt feiner Kultur 
nur ein Stüd Natur ift. Darwin, der fich mit großer Gewijjenhaftigfeit vor 
Grenzüberjchreitungen hütete,*) hat diefen Gedanken nicht weiter verfolgt; aber 
die Darwinianer waren in ihren Nuganmwendungen alles andre, nur nicht ges 
wifjenhaft, und den Sozialdemofraten konnte man e3 wahrhaftig nicht verargen, 
wenn fie in den Spuren berühmter Leuchten der Wifjenichaft frohgemut fort: 
wandelten, überzeugt, daß diefer Weg ins gelobte Land führe. Sprach es doch 
Schäffle geradezu aus: das Gejellichaftsleben jei das einzige Gebiet, von 
dem durch die Erfahrung bewiefen fei, daß darin die Darwiniſchen Lehren von 
der Zuchtwahl, von dem Überleben des Paſſendſten, von der Auslefe durch den 
Kampf ums Daſein erwiejen fein. Was lag näher als die Folgerung, daß 
der Marxismus biologifch gerechtfertigt jei? Sah man es doch vor Augen, 
wie überall die Nejte der Naturalwirtichaft von der Geldwirtjchaft verdrängt 
wurden, wie der Handwerfer dem Fabrifanten, der Eleine Fabrikant dem großen, 
der einzelne Großunternehmer der Aftiengejellichaft weichen mußte. Da hatte 
man ja die Umbildung der niedern Geſellſchafts- und Produftionsformen in 
höhere auf den von Darwin bejchriebnen Wegen leibhaftig vor jich! Und 
wohin anders jollte ſich die bei der Aftiengejellichaft angelangte Produktion 
weiter entwideln als zur folleftiviftiich betriebnen Großinduftrie? Denn daß 
fie nicht jtehen bleiben fan, jondern ſich fortentwideln muß, ift Har, da es 
ja im Begriff der Evolution liegt, feinen Stilljtand zuzulaffen, ſodaß fie 
endlos gedacht werden muß, oder als erjt mit dem Dajein unjer® Planeten 


) Mo es ihm einmal begegnet, dak er die Grenzen feiner Zuftändigteit überichreitet, mie 
in jenem Vergleich jeiner Hypotheſe mit der Hypotheſe der Optiker, da ift nicht Mangel an Ges 
wiſſenhaftigkeit jhuld, jondern der Umftand, daß der Grab feiner logiihen Schärfe dem Grade 
feiner Beobachtungsgabe nicht entiprad). 
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endigend. Und ferner war es ganz offenbar, daß mit der wirtjchaftlichen Ent 
widlung die politische Hand in Hand ging. In demjelben Maße, wie der 
Einzelne mit feiner Arbeit aus jeiner gemütlichen Idylle herausgeriffen und 
als Lohnarbeiter oder Kaufmann oder jpefulirender Produzent in das Getriebe 
der Weltwirtjchaft verwidelt wurde, in demjelben Maße jchritt die Verjtant: 
lihung fort. Nachdem der Staat jchon längjt eine Menge von Verrichtungen, 
die ehedem der Sorge des Einzelnen oder von Korporationen und Eleinen Ge— 
meinden überlajjen gemwejen waren, an ſich gezogen hatte: die Verteidigung 
gegen äußere Feinde, die Rechtspflege, die Polizei, den Jugendunterricht, die 
Aufficht über die Gewerbe, bemächtigte er fich jegt auch der Verkehrsanſtalten, 
der Gejundheitspflege, drang er mit feiner Gewerbeaufficht immer tiefer in die 
Privatverhältnifje ein, regelte er das Verhältnis zwijchen Unternehmern und 
Arbeitern, wurde er in immer größerm Maßjtabe felbjt Unternehmer, und es 
ſchien undenfbar, daß nicht dieje beiden fonvergirenden Entwidlungsreihen, die 
wirtjchaftliche und die politische, demnächſt in einem Punkte zufammentreffen 
und den Staat als Kolleftivproduzenten und Güterverteiler an die Stelle der 
einander befämpfenden und vielfach Hemmenden Einzelunternehmer fegen jollten. 
Piychologiiche Gründe aber liegen fich gegen diefe Argumentation nicht an- 
führen, da ja nad) der Hypotheje auch die Seele nur ein Entwidlungsproduft 
it, und Seelen, die jich einer neuen Ordnung nicht fügen wollen, als „unan« 
gepaßt” einfach zu Grunde gehen. Wären wir wie die Bienen organifirt, hatte 
ein Forſcher bemerkt, jo würde es Pflicht für das menschliche Weib jein, viele 
Männer zu haben, und die Männer von Zeit zu Zeit umbringen zu lafjen. 

Bekanntlich ift es Virchow geweſen, der zuerjt auf die Gefahr hingewieſen 
hat, die in der Ausnutzung der Darwinifchen Hypotheje für den Sozialismus 
liege. Virchow ward zunächſt als Reaftionär verjpottet, aber als in Deujchland 
die Zahl der jozialdemofratifchen Stimmen anjchwoll, da wurden auch Virchows 
Gegner nachdenklih. Sie juchten einen Ausweg und fanden einen wahrhaft 
genialen. Sie fingen an zu behaupten, der Darwinismus fei feine demo: 
fratifche, fjondern eine ariftofratiiche Lehre, ja er jei das einzige Mittel, die 
Sozialdemokratie wifjenjchaftlich zu vernichten. Zuerſt erfchien mit diejer 
Entdedung Hädel auf dem Plan,*) dann Heinrich Ernft Ziegler, Profeffor 
der Zoologie in Freiburg i. Br., und Otto Ammon. In England hat jid 
Herbert Spencer die wiljenjchaftliche Vernichtung des Kommunismus ale 
letztes Lebensziel geſteckt. Böſch, dejjen Kritik und Ergänzung der Sozial 
theorie Herbert Spencer8 in Nr. 17 der Grenzboten beiprochen worden: ilt, 
meint, der große englijche Philoſoph jei erhaben über den Verdacht, daß er 
die Wiſſenſchaft für Parteizwede oder gar als Söldling des Kapitalismus 
ausbeuten könne, und wir zweifeln auch nicht im mindeften an der wiſſen— 

) Auch Büchner hat fi gegen den Sozialismus erklärt, aber nicht in dem Sinne von 
Ammon und nicht mit defjen Gründen. 
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ſchaftlichen EHrlichfeit der oben genannten deutſchen Gelehrten. Aber es iſt 
eben jchon ein Unglüd für eine Wiſſenſchaft, wenn auch nur die Möglichkeit 
vorhanden ift, jie für PBarteizwede zu verwenden. Sind die Ergebnijje der 
Biologie ſchon an ſich ungewiß genug, jo werden fie noch unfichrer durch den 
Umjtand, daß man niemal3 weiß, ob nicht die begeifterte Zuftimmung zu dem 
einen oder dem andern dieſer angeblichen Ergebnifje weit weniger der willen: 
ichaftlichen Überzeugung als irgend einem Herzenswunjche entipringt. Das 
Genie Hat jchwarze Haare, lehrt Lombroſo. Die blonde und langjchädlige 
Raſſe ijt der brünetten und rundjchäbligen überlegen, lehrt Dtto Ammon. 
Aber die Langjchädel können ja gar nicht den Rundſchädeln überlegen jein, 
da der Rundſchädel bei gleichem Umfang mehr Gehirnmafje faßt al3 der Lang- 
jhädel, wendet ein dritter ein. Wer kann es dem Laien berargen, wenn er, 
nachdem er eine Reihe folcher Erfathedrafprüche vernommen hat, einfach ſchließt: 
Biologie ift Unfinn? So frech und vorjchnell find wir num nicht; wir er: 
fennen an, daß die Biologen viele nüßliche Beobachtungen zu Tage fördern, 
aber ihre Dogmen können uns nach allem, was wir im diejen Fach jchon 
erlebt haben, nicht imponiren. 

Der Bunkt, von dem aus die Neudarwinianer der Entwidlungslehre eine 
jozial ungefährlihe und jogar dem Intereſſe der Befigenden entiprechende 
Wendung zu geben verjuchen, it die Ausleje. Die Sozialiften behaupten, 
wenn die Individuen der untern Stände vielfach entartet, die der höhern im 
allgemeinen förperlich kräftiger und geiftig begabter feien, jo jei beides eben 
die Wirkung der verjchiednen Lebensverhältniffe und des Umjtands, daß Die 
auf jolche Weije erworbnen Berbefjerungen und Verſchlechterungen durch Ver— 
erbung befeftigt und verftärft würden. Sie fünnen ſich auf Lamard ftüßen, 
der jeine Lehre in dem Saße zujammengefaßt hat: „Alles, was die Natur bie 
Individuen hat gewinnen oder verlieren lajjen unter dem Einfluß von Um: 
jtänden, denen ihre Raſſe eine Zeit lang ausgefegt war, und jomit infolge des 
vorwiegenden Gebrauchs gewiljer Organe oder des Ausfalls des Gebrauchs 
gewiljer Zeile, das erhält fie durch Vererbung für die neuen Individuen, die 
von ihnen hervorgebracht werden, vorausgejegt, daß die erworbnen Verände— 
tungen beiden Gejchlechtern oder den unmittelbaren Vorfahren dieſer neuen 
Individuen angehören.“ Aber auch Darwin teilte anfangs dieſe Anficht. Im 
Laufe der Zeit jedoch wurde ihm die Vererbung eriworbner Eigenjchaften immer 
zweifelhafter, er fand in vielen Fällen, daß ſich die Durch die Eingriffe des 
BZüchters hervorgebrachten Veränderungen nicht fortpflanzten, und er glaubte in 
andern zu bemerfen, daß es nicht Vererbung, jondern Zuchtwahl, Ausleſe jei, 
was die Veränderungen erhält, und jeine Schüler waren dann, wie Haycraft*) 


*) Natürlihe Ausleje und NRafjenverbefjferung von John B. Haycraft, 
Profeſſor der Phyfiologie am Univerfity College in Cardiff. Autorifirte deutfche Überfegung 
von Dr. Hans Kurella, 1895. Zweiter Band der bei Georg 9. Wigand in Leipzig er: 
fcheinenden Bibliothel für Sozialwiſſenſchaft. 
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bemerkt, darwinifcher als er felbjt und machten aus der Fortbildung Lamarcks 
einen Gegenjag zu diefem. Dalton in England und Weismann in Deutid): 
land find die Häupter diefer neudarwinischen Schule. Weismann glaubt bes 
wiejen zu haben, daß die durch äußere Einflüffe bewirkten Veränderungen 
des Bellgewebes die Serualzellen unberührt laſſen, die gewiſſermaßen ewig 
und unveränderlich durch die Gejchlechter hindurchgehen. Wenn nun der Sieg 
im Sampfe um das Dafein, jo jchließen die Gegner des Kommunismus, nicht 
auf der Vererbung vorteilhafter Veränderungen beruht, jondern auf der Aus: 
leſe der in jeder Generation tüchtigften, jo folgt daraus, daß die obern 
Stände nicht darum tüchtiger find, weil fie herrſchen und ſich demnach in 
einer günftigern Lage befinden, jondern umgefehrt, daß fie herrichen und ſich 
einer günjtigern Lage erfreuen, weil jie tüchtiger find als die übrigen Individuen 
derjelben Generation. Haycraft, der den Unterjchied der beiden biologijchen 
Schulen kurz und faßlich darjtellt, Hat nicht im Dienjte irgend einer Partei 
geichrieben; fein Meines Buch iſt unter den neuern entwidlungstheoretijchen 
Schriften, die wir gelefen haben, die nüchternite, verjtändigfte und von un: 
wiljenjchaftlichen Tendenzen freiejte. Wir jehen vorläufig von folchen Tendenzen 
ganz ab und wenden uns ausjchließlich der naturwiljenjchaftlichen Seite der 
Sache zu. 

Haycraft veranjchaulicht den Unterjchied der beiden Schulen durch eine 
Zeihnung. Eine urjprünglich fugelfürmige Gattung fol durch die Entwidlung 
in eine Gattung länglicher, jchlauchförmiger Individuen verwandelt werden. 
Das Medium, das die Veränderung bewirkt, wird durch ein Syjtem von 
Netzen dargeitellt, die hinter einander angebracht find, und deren Majchen immer 
enger werden. Nach Lamarck vollzieht fich nun der Prozeß in der Weije, daß 
die fugelfürmigen Weſen durch die Löcher des eriten Netzes hindurchgepreßt 
werden und dabei die Kugelform verlieren, daß dann ihre fchon länglich auf 
die Welt gekommnen Sprößlinge beim Durchgang durch das zweite Net noch 
mehr zujammengepreßt und noch jchlanfer werden ujw. Nach den Neudarmi: 
nianern dagegen find die Kinder den Eltern niemals volllommen gleich, und 
auch unter den Sprößlingen des erjten, fugelförmigen Elternpaares einige, die 
nicht ganz fugelförmig, jondern ein wenig länglich find. Dieje jchlüpfen durd 
die Machen des eriten Netzes hindurch, die Didköpfe dagegen gehen unter der 
Gewalt der Umftände, die fie Hindurchprejfen will, zu Grunde, fie gelangen 
nicht in das zweite Entwidlungsftadium, deſſen Verhältniſſe feine andre als 
ichlanfe Gejtalten dulden. Lamard, führt Haycraft weiter aus, würde bie 
Langhalfigfeit der Giraffe dadurch erklären, daß ſich der Hals der Ahnen 
diefes Tieres, der urjprünglich nicht länger war als der andrer Wiederfäuer, 
durch das bejtändige Streden nach YBaumblättern in jeder Generation ein 
wenig verlängert habe, und daß fich diefe winzigen Verlängerungen durch Ber- 
erbung im Laufe der Jahrtaufende jo lange jummirt hätten, bis bie aben- 
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teuerliche Geſtalt des Kamelpardels oder Pardelkamels fertig war. Dasſelbe 
gilt natürlich von den Beinen und von dem Längenunterſchiede zwiſchen Vorder: 
und Hinterbeinen. Darwin und Wallace dagegen — Wallace hat unabhängig 
von Darwin und gleichzeitig mit ihm das Gejeg der Auslefe gefunden — 
würden jagen: Die Sache ijt anders verlaufen. Es giebt Zeiten der Dürre, 
wo alles den furzhalfigen Tieren erreichbare Laub und Gras bald abgeweidet 
iſt. Dann müfjen alle kurzhalfigen Tiere umfommen, und nur die langhalfigen, 
die die höher ftehenden Blätter an Stauden und Bäumen erreichen, bleiben 
am Leben. So find von den Ahnen der Giraffe in Zeiten der Dürre immer 
die langhalſigſten am Leben geblieben, und jo ift nad) und nad) dieſes Gejchlecht 
Ichlangenhalfiger und hochbeiniger Wiederfäuer entjtanden. Nicht in der Weiſe, 
fagen die Neudarwinianer, ift die Folgſamkeit und Gelehrigfeit des Hundes 
zu erflären, daß die Hundeeltern ihre durch Drefjur erworbnen Eigenjchaften 
und Fähigkeiten vererbten, jondern dadurch, daß die wilden, unbändigen, uns 
gelehrigen Individuen teild getötet worden find, teild innerhalb der menjch: 
lichen Gejellichaft nicht geduldet wurden und umkamen; von jeder Hunde 
generation finden immer nur die folgjamen und gelehrigen unter den Menſchen 
ihr Fortlommen, und aus diefem Grunde find faſt alle Hunde, die wir kennen, 
folgjam und nicht ganz ungelehrig. 

Erftaunlih, was diefe Gelehrten ausheden! wird der unbefangne Leer 
ausrufen, namentlich der Tierzüchter. Man fann den Darwinismus von zwei 
Seiten betrachten. Einerfeits ift er die Theorie der Tier: und Pflanzen: 
züchtung. Als jolche iſt er eine Erfahrungswifjenichaft, die fih auf jahr: 
taufendelange Beobachtungen und erfolgreiche Verſuche jtügt, und Die, indem 
fie die Wirfungsweife diefer Verſuche bejjer verjtehen lehrt, befruchtend auf 
die Praxis zurüdwirkt. Ohne Zweifel verdanken die heutigen Züchter von 
Blumen, Nugpflanzen und Haustieren der Darwinifchen Litteratur ſehr viel, 
nur werden jie den Kopf jchütteln, wenn fie jegt auf einmal vernehmen, daß 
ſich erworbne Eigenschaften der Tiere und Pflanzen nicht vererben jollen. Sie 
werden in ihren neuen Orchideen: und Slartoffeljorten, in ihren Taubenſpiel— 
arten, in ihren Shorthorns, ihren Morkihirefchweinen, ihrem Raffenhengit „vom 
Bivat aus der Agnes“ das Gegenteil vor Augen und in den Händen zu haben 
glauben, und wenn fie die neue Lehre für wahr zu halten genötigt wären, jo 
würde ihnen das den Mut zur weitern Züchtungsarbeit rauben, denn es würde 
deren Erfolg in Trage ftellen. Sehen wir aber auf die andre Geite Des 
Darwinismus, die zwar nur Hypothetijch ift, um deretwillen aber gerade 
Darwin als der Kopernifus der Zoologie und als der Eröffner einer neuen 
Ära der Natur: und der Geiiteswiffenfchaften gepriefen wird, fo ift e8 um 
diefe gejchehen, wenn man die Vererbung der erworbnen Anpafjungen preis: 
giebt. Denken wir uns ein rehartiges Tier, das zur Giraffe fortentiwicelt 


werden fol. Gewiß werden die Hälje der Sprößlinge des Stammpaares nicht 
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vollfommen gleich lang jein. Aber der Unterjchied in der Länge der Hälje 
wird bei den Gejchwiftern jo unbedeutend fein, daß auch den Langhalſigſten 
unter ihnen ihre Langhalfigkeit feinen Vorteil vor ihren Gejchwiftern fichert; 
jamt diefen werden fie bei großer Dürre Hungers fterben. Der Auslejeprozeh 
fönnte nur dann in Gang fommen, wenn ein Rehpaar einen Sprößling 
zeugte, der mit dem Maule die Blätter einer Balme erreichte, aber das wäre 
eine Monftrofität, und auf Monftrofitäten kann doc; die Entjtehung der Arten 
nicht gegründet werden. Überdies ift e3 feineswegs gewiß, daß e3 unter den 
Nachkommen der Überlebenden langhalfigen Individuen einige geben werde, die 
noch langhalfiger wären als ihre Eltern. Alle zufälligen Verichiedenheiten der 
Kinder und Enfel bewegen fich innerhalb des Gattungscharafterd. Es giebt 
auch Menjchen mit auffällig langen Hälfen. Aber jelbjt wenn langhalfige 
Männer viele Gejchlechtsfolgen hindurch immer nur langhalfige Frauen heira— 
teten, würde es niemals dahin kommen, daß ein vergehlicher Profeffor einen 
Knoten in jeinen Hals fnüpfen könnte. Die Kinder der Langhalfigiten würden 
endlich wieder fürzere Hälje befommen, und das Gejchlecht der Langhalfigen 
würde den menjchlichen Gattungscharafter nicht verlieren. Überdies ift es un 
begreiflih, warum zufällig angeborne Eigenjchaften vererbbarer fein jollten 
al3 die erworbnen. Auch jene angebornen Eigenfchaften find, joweit fie eine 
Abweihung von den Eltern begründen, erworben, erworben durch Einflüjje, 
die entweder bei der Zeugung oder während der Schwangerjchaft gewirkt 
haben. Wenn man nicht annimmt, daß fich der Hals einer Wiederfäuerart 
durch das immerwährende Streden nach Baumfronen verlängert hat, und daß 
fi dieſe Verlängerungen duch Vererbung jummirt haben, dann konnten 
niemal3 auf dem Wege der Zuchtwahl aus rehartigen Wiederfäuern Giraffen 
werden. Nimmt man die Vererbung erworbner Langhalfigkeit an, dann be 
jchleunigt jelbjtverjtändlich die auslejende Zuchtwahl den Prozeß, da bei jeder 
Dürre alle furzhaljigen Individuen zu Grunde gehen und zulegt gar feine 
Kurzhalfigkeit mehr vererbt werden fann. Leugnet man dagegen die Vererbung 
der durch Anpaſſung erworben Eigenjchaften, dann nüßt auch die Zuchtwahl 
nichts. Es giebt dann nur eine Ausleſe innerhalb jeder Generation, aber nicht 
eine über die gegenwärtige Generation hinauswirfende; ein Zuchtwahlprozeh 
fann gar nicht in Gang kommen, und der jo verjtandne Darwinismus ift zur 
Erklärung der Entjtehung der Arten untauglid). 


(Fortfegung folgt) 








Deutſche Rämpfe mit Magyaren und Tijchechen 


u ie Spracdhenverordnnungen für Böhmen und Mähren haben eine polis 

tiſche Lage von äußerfter Spannung hervorgerufen, aus der das 
IR Minifterium Badeni jchwerlih den Ausweg finden dürfte. Die 

N Oppofition der großen, man kann jagen erfreulich; großen Mehrheit 
Ne‘ aller deutfchen Abgeordneten gegen das Vergewaltigungsſyſtem diejes 

ee Winiiteriums hat einen Charakter angenommen, der fie für den 
Staatdorganidmud bedenklich, ja gefährlid macht. Man fragt fi) vergeblih nad) 
dem zwingenden Grunde, der den Grafen Badeni bejtimmt haben kann, eine fo 
unverfennbare Gefahr für den Staat heraufzubefhwören, defjen Leitung ihm gewiß 
nicht in der Abficht anvertraut wurde, daß er die feit langem beftehenden Gegen 
fäge verjchärfen und auf die Spiße treiben ſolle. Der Hinweis auf die Notwendig- 
feit, den Ausgleich mit Ungarn zu jchliegen, genügt durchaus nit, um die Maß— 
regel begreiflicd; zu machen, die die ganze national fühlende deutjche Bevölkerung in 
Erbitterung und Entrüftung verſetzt hat. 

Die Schwierigkeiten, die fi) dem Abjchlujje ded Vertrags entgegenjtellen, der 
in diefem Jahre von neuem auf zehn Jahre mit Ungarn geſchloſſen werden muß, 
wenn nicht das dualiftiiche Prinzip, auf dem die Gejamtverjafjung für Ofterreich- 
Ungarn gegenwärtig aufgebaut ift, ind Wanken geraten fol, find nicht politifcher 
und ſtaatsrechtlicher, ſondern ausſchließlich finanzieller und wirtjchaftlicher Natur. 
Im Fahre 1867 Hat die weitliche NReichshälfte, um den ermüdenden Kampf mit 
Ungarn zu beenden, beſtochen von dem jcheinbar loyalen Auftreten des überjchäßten 
Ausgleichsmachers Deät und ind Garn gelodt von dem damald allerdings nur 
nod in Öfterreich überfhägten Herrn von Beuft, Laften auf fi genommen, die 
ſchon damals ungereht waren, feitdem aber ganz unerträglich geworden find. Es 
ift ja im Berlaufe taufendjähriger Beziehungen zwijchen Deutſchen und Ungarn 
wiederholt vorgelommen, daß fi die Deutjchen zu Zributzahlungen oder zu ein- 
feitig hohen Leiſtungen verftanden haben, nur um einmal dor den Angriffen der 
Nahbarn Ruhe zu haben, deren Selbftjucht ftärker al3 bei andern Völkern aus— 
gebildet ift. Das Hat aber doc, niemald von langer Dauer fein können; endlich 
hat man ſich ermannt und die ungebührlihen Forderungen abgewiejen. Der Erfolg 
Hat jedesmal gezeigt, daß die Deutſchen und ihre engern Landgenofjen nicht in Die 
Reihe der tributzahlenden Völker zu rechnen find, die Söhne Arpads haben ihren 
Standpunkt nicht aufrecht zu erhalten vermocht, auch dann nicht, als fie mit den 
Osmanen in deren Macht: und Siegeöperiode gemeinfame Sache gemacht haben. 
Darüber find die Hunyady, Bocskai, Bethlen, Rakoczy, Kofjuth gründlich belehrt 
worden. Das Haus Habsburg hat oft genug durch Nachgiebigkeit und Entgegen- 
fommen jeine Intereſſen zu wahren verſucht, aber endlid) war es doch immer auf 
die unverdrofjene Ausdauer und das ſcharfe Schwert feiner „deutſchen Knechte“ 
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angewiejen, um die Sönigstreue der Magyaren wieder für einige Zeit glaub- 
würdig zu machen. 

Diefer Notwendigkeit ift es nun feit einem halben Jahrhundert enthoben, der 
Friede zwifchen König und Nation ift auf eine fefte Grundlage gejegt, die Magyaren 
haben fi einen Grad von Einfluß auf die Führung des Gejamtitaatd erworben, 
den fie niemald zuvor gehabt haben, ihre Suprematie über die im Gebiete der 
Stephanskrone wohnenden Slawen, Rumänen und Deutihen ift gefeglich anerkannt. 
Niemand wagt es, daran zu rühren, der Wohljitand ded Landes ift in einem 
ftetigen Wachſtum begriffen. Aber eben diefer Wohlitand, der zum Teil auf Kojten 
der weftlichen Reichshälfte erworben ijt, begründet die Forderung der „im Neichs- 
rate vertretenen Königreihe und Länder,“ daß Ungarn zu den gemeinjamen 
Auslagen eine höhere Quote beifteuern müfje, ald in den feit 1867 gejchlofjenen 
Verträgen vereinbart worden iſt. Darin find alle öfterreidhiichen Länder und 
alle Parteien einig, Am jchärfiten und umerjchrodeniten haben fi; im frühern 
Abgeordnetenhaufe die Jungtſchechen und die Ehriftlih- Sozialen in diefem Sinne 
ausgejprochen, aljo gerade die Parteien, die im neuen Hauje mit am meijten ge- 
jteigerter Bertreterzahl erjcdienen find und deshalb grüßere® Gewicht beanjpruchen 
lönnen. 

Graf Badeni iſt nun auf die merkwürdige Regierungsmaxime verfallen, zu 
der Mehrheit, mit der er den Ausgleich machen, d. h. die er bejtimmen will, mit 
einer ganz geringen Erhöhung der ungarijhen Quote (um drei bis vier Prozent) 
vorlieb zu nehmen, jene Parteien heranzuziehen, die dafür die allergrößten Ent- 
jhädigungen verlangen müfjen, weil fie anderd vor ihren Wählern unmöglich bes 
jtehen können. An ein feſtes Zufammenhalten aller Barteien in dem einzigen 
Streben, das fie vereinen könnte, an ein beharrliches Verweigern eines wirtſchaftlich 
ungünftigen Ausgleiches, durch das allein die Möglichkeit zu einer Annäherung der 
nur zu jehr entfremdeten Parteien gegeben gewejen wäre, hat er offenbar nie gedacht, 
obwohl gerade dadurch der öſterreichiſche Staatsgedanke als defjen Wächter er und 
feine Kollegen gelten wollen, am entjchiedenjten und verjtändlichiten zum Ausdrud 
gelommen wäre. 

Am befremdenditen und ziemlich” neu in der politiſchen Kunft ift aber die 
Methode, den Preis für eine künftige Leiftung in überjhwänglicher Höhe im voraus 
auszuzahlen, ohne Bürgihaft, daß die gewünschte Leitung thatfählih erfolgen 
wird. Und das ijt noch immer fehr zweifelhaft. Die Ehriftlih-Sozialen haben ihre 
Herrſchaft im Wiener Gemeinderate und im niederöſterreichiſchen Landtage bereits 
volljtändig etablirt und dabei die größte Willjährigleit von Seiten der Regierung 
erfahren; Herr Dr. Lueger fährt in der Staatöfarofje des erjten Bürgermeijterd 
des Reichs zu Hofe und bejorgt mit Emfigfeit die Knebelung nicht nur der libe— 
ralen, jondern auch der deutjchnationalen Gemeinderäte und Landboten. Den 
Tichechen zuliebe bat dad Minijterium eine Berordnung erlaffen, deren Gejepß- 
lichteit mit gutem Grunde angezweifelt wird, in der fi aber Bugeitändnifie 
finden, die ihnen fein Staatsrecht fichern könnte. Über den Ausgleich wird aber 
im Abgeordnetenhauſe noch gar nicht verhandelt, die Duotenanfäge find noch nicht 
befannt, der Minifter weiß nod gar nicht, wozu er feine neugeworbne Garde 
halten muß. Soll ihm dieje ein unbeſchriebnes Blatt Papier zur Verfügung geijtellt 
haben? Glaubt Graf Badeni, daß die unerläßlichen Beſtandteile feiner Mehrheit, 
zufrieden mit dem Erworbnen, thatſächlich imjtande feien, ihren Wählern jeden bes 
liebigen Ausgleich annehmbar zu machen, fie davon zu überzeugen, daß der Tribut 
an Ungarn weitergezahlt werden müfje? Sollen fie nicht davor zurüdichreden, 
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ihren Gegnern eine Handhabe zur Agitation zu überlaſſen, deren Stärke ſie ſelbſt 
ſchon mit Wohlgefallen erprobt haben? 

Mag er vielleicht der Tſchechen ſicher ſein, obwohl auch dies nach den neueſten 
Erfahrungen ſehr zweifelhaft iſt, der Partei Luegers kann er es gewiß nicht fein. 
Die Stimmung der Wiener it wandelbar genug, fie kann jeden Augenblid um: 
fchlagen. Die populärften Männer find ſchon dur die Volksgunſt geblendet 
worden und haben fie durch Fehler wieder verjcherzt. Den Vorwurf der Untreue 
am eignen Worte wird man aud in Wien nicht niederbrüllen können! 

Um einer fo zweifelhaften Ausſicht willen, den Ausgleich mit Ungarn nod 
in dieſem Jahre fertig zu bringen, mußten die Deutjchen zu einem Widerjtande 
gereizt werden, deſſen Form ihrem ganzen Wejen gewiß widerwärtig genug it, 
der aber allein noch ausreicht, eine völlige Unterdrüdung ihrer nationalen Rechte 
bintanzubalten. Ja, Unterdrüdung; es giebt fein andre Wort für die Abſicht 
der Sprachenverordnungen. Wir leugnen nicht, daß die Klugheit die Deutjchen 
bejtimmen könne, fi ein ſlawiſches Idiom anzueignen, daß fie freiwillig ein Mittel 
ergreifen können, die Einniftung tſchechiſcher Beamten in gemiſchtſprachigen Bezirken 
zu verhindern, wo durch eine rein tſchechiſche Beamtenſchaft die wirtjchaftlichen 
Interefjen der Deutjchen ſchwerer Schädigung audgejegt find; aber zwingen können 
fie fih dazu nicht laffen, zugeben können fie nicht, daß die Regierung jedem 
Deutihen, der unter den eignen Volksgenoſſen Richter oder Verwaltungsbeamter 
werden will, ein Zeugnis über feine Kenntnifje in der Sprache eines andern Volkes 
abverlangen darf, mit dem er überhaupt nicht? zu thun haben will. Deutſches 
Gebiet, worin meilenweit fein Tſcheche eine Heimjtätte hat, darf nicht mit dem 
Bederftriche eine® fremden Beamten den Slawen zugejprochen werden. 

Dagegen mußte fich Deutjchöfterreich erheben, und es hat ſich erhoben, es hat 
fich entichloffen, die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes durch die den Abgeordneten 
in der Geſchäftsordnung gebotnen Mittel, Einbringung von Dringlichkeitsanträgen 
und dad Verlangen namentliher Abjtimmungen, jo lange aufzuhalten, bis die 
Regierung einfieht, daß die Sprachenverordnungen in der vorliegenden Yallung 
unhaltbar find. Es ift ein Alt der Eelbithilfe, und diefe fann nicht immer vor— 
nehm jein, es ijt ein Attentat auf den Parlamentaridmus — was joll3? Die 
nationale Ehre muß einem Volke höher ſtehen ald der Parlamentarismus! Die 
Verfaſſung ift jo wenig Selbſtzweck ald der Staat, fie it nur dad Mittel zur 
Wahrung der Volksrechte. Wenn die üjterreihiiche Verfaſſung jo gehandhabt 
werden fann, daß die Rechte der Deutſchen darin feinen Schuß mehr finden, dann 
brauchen die Deutjchen dieje Verfafjung nit. Es ijt möglich, daß aud die Waffe 
der Obftruftion verjagt; denn die Gejchäftdordnung ſetzt ein unparteiifches Präfidium 
voraus, und deſſen hat fi) das Abgeordnetenhaus in der leßten Tagung nicht zu 
erfreuen gehabt. Herr Dr. Kathrein, der „biedre* Tiroler, hat bereitd die Neigung 
zu originellen Auslegungen der Geihäftsordnung gezeigt, und jeine Mehrheit hat 
ihn in der Anwendung diejer Auslegungen ohne Bedenken beſtärkt. Die beiden 
Bizepräfidenten, der Pole Abrahamovics und der Ticheche Kramar, der ald Mitglied 
der jungtſchechiſchen Oppofition jeinerzeit mit Hingebung Objtrultion getrieben hat, 
machten verzweifelte Anjtrengungen, die Fortjeßung der parlamentarijhen Verhand— 
lungen gegen den Willen der Deutjchen zu erzwingen. Sie waren jedod) vergeblid); 
die Regierung jah ein, daß fie auch bei aller Geneigtheit der Barlamentsmehrheit 
zur Vergewaltigung der Gejhäftsordnung den regelmäßigen „Dienjt*“ des Ab— 
geordnetenhaufes nicht erzwingen könne, und ſchickte e8 heim, che es irgend eine 
größere Aufgabe löjen konnte. 
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Einer der traurigjten Augenblide in den deutichen Kämpfen in Ofterreih war 
es, ald fich die deutiche Oppofition gegen den Juſtizminiſter des Kabinett Badeni 
wenden mußte, der es auf ſich genommen hatte, die Recht- und Zweckmäßigkeit der 
Sprachenverordnungen zu verteidigen. Gegen den Polen Badeni zu kämpfen, das 
fällt nicht ſchwer, da& bringt die Eigentümlichleit des Staates mit fi), dad ijt ein 
Krieg mit leichtem Herzen. Was haben die Deutſchen von Badeni zu verlangen? 
Er ſchätzt die deutſche Kultur, wie er wiederholt verfichert Hat. Und das ijt doch 
fhon von einem Staloflawen ganz nett? Mber der Herr Quftizminifter it ein 
Deuticher, ein „echter Steirer,“ aus dem alten Gejchlechte der Herren und Grafen 
von Gleispach, die al& einfache Edelleute im Dienſte der ſteiriſchen Landſchaft 
emporgelommen find, als Oberfte des Aufgebot3 und landſchaftliche Kommifjäre ihr 
Fortkommen gefunden und fich dabei um ihre Landsleute verdient gemadt haben, 
ohne jonderlich großen Nuben davon zu ziehen. Der Oheim des Minifterd war 
der erfte fteiriche Landeshauptmann der Berfafjungsära, ein ftrenger und gerechter 
Mann, fchliht und ehrlich, geachtet im ganzen Lande. Der Neffe, der vor feinem 
Eintritt in dad Minifterium ſchon mit jungen Jahren die höchſte Richterftelle im 
Inneröjterreic bekleidet hatte, die dem Wange eines Minifterd gleichlommt, hätte 
aus diefer Vergangenheit Anlaß nehmen können, jelbjt wenn feine jurijtiiche Über- 
zeugung den Inhalt der Sprachenverordnungen guthieß, ed abzulehnen, feinen 
Namen darunter zu jegen. Er hätte dem polnifchen Minifterpräfidenten erklären 
fönnen, es widerjprecdhe jeinem landsmannjchaftlihen Gefühle, den Deutſchen, zu 
denen er fi doch aud) motgedrungen aus Mangel andrer Sprachkenntniſſe zählen 
müffe, wiffentlich wehe zu thun, es gehe ihm wider die Natur, wider das Familien— 
gefühl, die Hunderttaufende von Deutichen, die fich durch Fleiß und Betriebjamteit 
weite Landjtreden im Königreich Böhmen erworben und auf ihnen frei und un— 
bedrüdt jeit Jahrhunderten ald auf eignem Grund und Boden gelebt haben, der 
eignen Gerichtsbarkeit auf deutjcher Erde zu berauben und ihnen den Amtsverkehr 
in einer fremden Sprade aufzundötigen, er hätte ihn fragen können, ob es denn 
ein Czartorysli oder Potocki über fih bringen würde, feine Landsleute zur Er— 
fernung des Authenifhen zu zwingen. Uber Graf Johann Gleispach gedachte als 
Stantdmann des Nepublifanerd Brutus, der feine unbotmäßigen Söhne dem Nichter 
überliefert hat, und lieferte jeinerjeitd® mit kaltem Blute, ohne die geringite An— 
wandlung ſchwächlichen Nationalgefühls 1700000 Deutiche dem eigenfinnigen Willen 
der Tihehen aud. Der Mann mußte gerade in dem Augenblide fih in der Rolle 
des Römers gefallen, wo ed am notwendigiten gemwejen wäre, daß er fi als 
Deutjcher gefühlt hätte. Das iſt das Schidjal der Deutſchen in Dfterreih, daß 
ihre Führer und Vertrauendmänner, daß ihre erbgejefjenen Ebdelleute, deren Erijtenz 
durch etwas Mannhaftigleit noch lange nicht gefährdet fein würde, gerade dann 
verfagen, wenn fie in der Lage wären, etwas für ihr Bolt zu leiften. 

Während die Verhandlungen im Haufe durd die parlamentarische Refolution 
unterbrochen wurden, verhandelte man in den Ausfchüffen über die Adreßentwürfe, 
von denen feiner bis an bie Stufen ded Thrond gelangen konnte. Die Mehrheit 
verlangte in ihrem Entwurfe ziemlich unverblümt die Abänderung der Berfaffung im 
Sinne einer Ausgejtaltung der Autonomie der Königreiche und Länder, die Minder— 
heit glaubte darin ein Mittel zur Slawifirung Oſterreichs erbliden zu müſſen und 
trat aufs neue für Zentralismus und gejamtftaatliche Interefien ein. Wir wollen 
zugeben, daß es heute nicht an ber Zeit iſt, über Verfafjungsformen zu diöfutiren, 
daß heute an der Gemeinbürgerſchaft aller Deutichen in Ofterreich nicht gerüttelt 
werden joll, wenn auch der gemeinfame Kampf die gemeinfame Niederlage nicht auf- 


Deutfhe Kämpfe mit Magyaren und Tſchechen 535 











Halten kann; wir wollen nur beizeiten darauf aufmerfjam machen, daß der letzte 
Nüdhalt der Deutſchen in Oſterreich doch nichts andres fein kann als ihr eigned 
Stantöreht, dad Hecht, das deutſche Reichsländer mit ihren Fürſten vereinbart 
baben, dad PBertragdverhältnis, durch das der Landbefig der Habsburger mit 
Buftimmung der Stände deutjcher Reichsländer begründet wurde. Nicht nur der 
Herzog von Dfterreih und Steiermark, Kärnten und Krain, der Graf von Tirol 
und Görz war NReichäfürft, auch der König von Böhmen war fein Tichechenlönig, 
im Königreiche Böhmen galt deutſches Recht jchon vor jechshundert Jahren, und 
die Deutjchen in Böhmen haben von ihrem Könige genau jo viel zu fordern als 
die Tichechen. 

Bei allem Schauder vor dem Föderalismus, der den Deutjchöfterreihern noch 
im Blute ftedt, vermögen fie fih doc nicht mehr unbeirrt auf zentraliftifchem 
Boden zu bewegen; im Gemwühle des Kampfes wird auf die Prinzipientreue ver 
zichtet, man entringt au) dem Gegner jeine Waffe und lernt fie gebrauchen. So 
bat der Abgeordnete Dr. v. Hochenburger, daS bedeutendite Talent unter den neuen 
Kräften der deutfchen Volkspartei, ſich nicht enthalten können, den Föderaliften zu 
bedenken zu geben, daß e3 für fie am gefährlichiten werden könne, an die Ber- 
gangenheit zu appelliren, „weil ſich möglicherweije eines Tages auch die Deutichen 
ihrer gejchichtlichen Eigenberechtigung erinnern könnten, was gewiß nicht im Vor: 
teife der andern Vollöftämme gelegen wäre.“ Im Herrenhaufe aber find nod 
größere Zeichen und Wunder gejchehen. Port hat fi) jogar Se. Exzellenz der 
Freiherr von Chlumecky daran erinnert, daß die deutjchen Länder von Dfterreich- 
Ungarn auch nod etwas andres gewejen find als öfterreihijche Provinzen. Im 
geichlofjenen deutjchen Sprachgebiete von Böhmen hob er dad alte Reichsland Eger 
hervor, dad mit einem Tſchechenreiche, wenn es ein ſolches gebe, überhaupt nichts 
gemeinjam haben könne; dort wohnen unter 420000 Einwohnern nur 1500 Tſchechen, 
die doch unmöglich verlangen könnten, daß ihretwegen in allen Gerichten des Egerer 
Landes von allen Beamten tihechiich geiprohen werde! Wenn ein deuticher Ab- 
geordneter aus Böhmen die Bemerkung gemacht hat, das böhmiſche Staatsrecht 
werde ftet3 in einen Nebel gehüllt, jo möchten wir ihm al& den Grund davon 
verraten, daß das wirkliche nadjweisbare böhmifche Staatsrecht eben den Tſchechen 
nit das bieten fann, was fie heute als ihr Staatsrecht anerfannt haben möchten. 
Es giebt eben kein tichechifches, ſondern nur ein böhmiſches Staatörecht, und wenn 
fi) darin Vorrechte finden, fo find damit wohl die deutjchen Städte außgeitattet, 
jedoch nicht die böhmischen Bauern. Die Stände aber, die Träger der verbrieften 
Nechte find ebenjogut deutich als tichehiih. Man Lüfte nur einmal diefen Nebel- 
fchleier, und es wird fich herausitellen, daß die Deutjchen im Königreih Böhmen 
nicht weniger Schuß genießen, als ihnen im Gejamtjtaate die Grafen Badeni und 
Gleispach angedeihen laſſen. Die Deutichen haben gottlob am wenigiten Urſache, 
den Kampfplatz des Staatsrechts zu ſcheuen, denn ihre Herkunft und Bergangen- 
heit in Ofterreich iſt ziemlich deutlich und verftändlih aus der Gedichte des 
römischen Reiches deutſcher Nation zu entnehmen, den Anſpruch an ihr Fürſten— 
haus, nad „deutſchem Recht“ gerichtet und verwaltet zu werben, haben fie niemals 
aufgegeben, das wurde weder 1806 noch 1866 verwirkt und kann von den Rechtd- 
nachfolgern der Stände, die jeinerzeit mit freier Entſchließung, nicht als aufgeteiltes 
und bezwungnes Volt, wie die Polen, den Habsburgern den Treueid geleiftet haben, 
jederzeit geltend gemacht werden. Es iſt noch nicht ausgemacht, wer aus bem 
föderaliftifchen Staate mehr Nutzen ziehen wird, die Slawen oder die Deutjchen; 
es braucht den Deutjchen daher um ihre Zukunft auch dann nicht bange zu werben, 
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wenn ein Föderativftant Djterreich wieder in jene Königreihe und Länder zerlegt 
werben ſollte, die feit Maria Therefia einen Staat, feit Franz I. ein Kaiſertum 
gebildet haben und vorläufig eine Monarchie vorzuftellen haben. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bur Frage des Vereind- und Verſammlungsrechts in Preußen. 
Wenn wir bei dem gegenwärtigen Stande der Sache auf dieje Frage kurz zurüd: 
fommen, jo gejhieht e& nicht deshalb, weil wir dem Scidjal des Gejehentiwurfs 
an fi eine hohe praftiiche Bedeutung beilegten. Der ganze Handel intereffirt 
und nur als Symptom der politiichen Lage, und das in wenig erbaulicher Weile. 
Der Wortlaut des Entwurfs giebt und jelbjt bei der gewiſſenhafteſten Kritik jedes 
Sates feinen Grund zur „Entrüftung.“ Er verlangt, abgejehen von der Aufhebung 
des gewohnheitsmäßig ſchon außer Dienſt gejtellten Werbindungsverbot3 und einer 
redaktionellen Korrektur der überaus mangelhaft gefaßten Verordnung vom 11. März 
1850, faſt nicht mehr, als was die preußilche Staatsverwaltung von jeher ala 
unerläßliches Recht, als unentbehrliche Vollmacht zur Erfüllung der ihr obliegenden 
Aufgaben beanſprucht hat, und er bleibt vor allen Dingen in den als Verjchärfung 
anzujehenden neuen Beltimmungen hinter den in den meijten übrigen deutſchen 
Staaten geltenden vereind: und verſammlungsrechtlichen Vorſchriften zurüd, und 
zwar zum Teil weit zurüd. Mit Recht hat der Reichslanzler gerade auf den 
legten Punkt in jeiner Erklärung am erjten Berhandlungstage mit großem Nach— 
drud Hingewiejen, aber das hält natürlich die entrüftungsbedürftige Agitation nicht 
ab, von einer bisher unerhörten Vergewaltigung der ftaatsbürgerlichen Freiheit zu 
lärmen, die Vorlage als eine Vereinigung von Sozialiftengeieg und Umſturzgeſetz 
zu bezeichnen, die die jchlimmjten Erwartungen übertreffe, obgleich ſich die ent 
rüfteten Herren doc aus jedem der zahlreih genug vorhandnen Handbücher des 
deutjchen und preußiichen Staats und Verwaltungsrechts überzeugt haben müſſen, 
daß es jo fteht, wie der Meichsfanzler gejagt hat. Die Vorlage ift ſicher Feine 
gejehgeberiich gute Leitung, wir halten fie — auch abgejehen davon, daß zur Zeit 
ein Teil der VBerfhärfungen entbehrlich iſt — in Einzelheiten für herzlich ſchlecht, 
für jchlechter al3 mand)es andre Vereinsgeſetz in Deutichland, aber nach dem heutigen 
Stande des deutihen Vereins- und Verjammlungsrechts ihren Inhalt zum Gegenftand 
einer Entrüftungsfampagne zu machen, das iſt einfah Schwindel. Eine bejonders 
unjchöne Blüte treibt diejer Schwindel in den Angriffen, die die mit allen Mitteln 
um die Gunst der ungebildeten Maffen buhlende Parteipreffe — leider nicht nur bie 
ſozialdemokratiſche — gegen die Perſon des Reichskanzlers unter Ausbeutung feiner 
bekannten Erflärung vom 27. Juni 1896 richte. Man muß es tief bedauern, wenn 
es Männer wie der Pfarrer Naumann über ihr Gewiffen bringen, es al3 Ergebnis 
der Verhandlungen über die Vorlage in alle Welt hinauszupofaunen, daß das 
moraliiche Anjehen des Reichskanzlers jo ſchwer geichädigt ſei, daß er fich nicht wieder 
erholen werde. Die Erklärung des Reichsfanzlers vom 27. Juni 1896 enthielt aud 
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nicht ein Wort davon, daß die preußiiche Negierung entſchloſſen jei, noch vor In— 
frafttreten des bürgerlichen Geſetzbuchs das Verbindungsverbot der Verordnung 
vom 11. März 1850 aufzuheben," ohne zugleich eine nad ihrer pflidhtmäßigen 
Überzeugung befjere Faſſung des mangelhaften jonftigen Inhalts diejer Verordnung 
zu verjuchen. Der für das Klopffechtertum unſers Parlamentarismus bezeichnende 
Kniff des Abgeordneten Nidert, die Worte des Reichskanzlers ihrem Inhalt ent- 
gegen jofort dahin auszulegen, daß, wenn nicht vom Negierungstiiche aus wider: 
jprochen werde, die preußijche Negierung damit die „unbedingte Verbindlichkeit“ 
. übernehme, vor Ablauf des Jahrhunderts das Verbindungsverbot zu bejeitigen, ohne 

. an die Aufhebung diejes Verbot Bedingungen zu fmüpfen, die eine Verjchärfung des 
gegenwärtigen Recht3zujtands enthielten, hat in die Erklärung des Reichskanzlers 
niemal3 einen Sinn Hineinbringen können, der nicht darin lag, am allerwenigiten 
wie Herr Ridert jehr wohl wußte, einen völlig unmöglichen, unvernünftigen Sinn, 
ihon weil ein Entichluß der preußifchen Regierung damals gar nicht vorlag. Und 
nun wagt man auf Diejen Fechtercoup Nidert3 hin den Neichsfanzler vor dem 
Volke des Wortbruchd zu zeihen, nur um den Entrüftungsjchwindel noch wirkjamer, 
noch pifanter zu machen durch perjönliches Gift! 

Dod der Entrüftungsichwindel hat uns die Parteien, die ihn für angebracht 
halten, nicht von einer neuen Seite gezeigt, fie haben ſich eine Gelegenheit dazu 
nie entgehen lajjen. Auch die Stellung der Ultramontanen zur Vorlage — an 
dem Entrüftungsichwindel find diefe Fugen Herren faum beteiligt? — kann uns 
nicht verwundern. Sie befämpfen immer und überall den jtarfen Staat; das 
weltlihe Schwert muß jtumpf jein auch gegen Vereins- und Verſammlungsmißbrauch, 
jolange e8 nicht ganz dem Dienjte Roms geweiht ift. Sit das erreicht, dann 
freilih werden die ultramontanen Grumdjäße über Vereins: und Verſammlungs— 
freiheit eine andre Gejtalt gewinnen. Eine neue Erſcheinung dagegen von bejonders 
(ehrreicher Bedeutung, der fih im Intereſſe einer gedeihlichen Fortentwidlung 
der politiihen und jozialen Zujtände nicht nur in Preußen, jondern in ganz 
Deutjchland die preußiiche Regierung nicht verjchließen jollte, iſt die Haltung 
der nationalliberalen Partei gegenüber der Vorlage. Bei ihr kann weder ein 
agitatoriiches Entrüftungsbedürfnis, noch irgend welche andre parteitaftiiche Rück— 
fiht die jo jcharfe Ablehnung jeder Stärkung der jtaatlihen Vollmachten erflären, 
auch ift an ein ernithaftes grumdjägliches Bedenken nicht zu glauben. Gewiß 
bot die Dehnbarkeit, die Kautſchuknatur der vorgeichlagnen neuen Beltimmungen 
dem Juriſten vortreffliche Angriffspunfte, aber die Nationalliberalen waren 
darüber jicher nicht im ‚Zweifel, daß dieſe Dehnbarkeit in den Paragraphen 
eine Vereins- und Berjammlungsgejeges jchwer zu vermeiden iſt; jedenfalls 
hat fie in feinem der aud) außerhalb Preußens geltenden derartigen Geſetze 
vermieden werden fünnen. Die Nationalliberalen mußten fich darüber Har fein, 
daß e3, wenn auf irgend einem Gebiete der politijchen Verwaltung, dann gerade 
bei der jtaatlihen Überwachung des Vereind- und Verjammlungswejens nicht 
auf einen der richterlichen Entjcheidung zu Grunde zu legenden ſcharf formulirten 
Geſetzesparagraphen anlommt, jondern auf Verwaltungsgrundjäße, die der Gerechtig— 
feit und dem Gemeinwohl entiprechen und auf ihre gewifjenhafte Beobachtung 
durch die Verwaltungsbehörden. Wir meinen, die Nationalliberalen im preußiichen 
Abgeordnetenhaufe hätten richtiger und offner gehandelt, wenn fie, wie das der 
fonjervative Herr von Heydebrand und der Laſa ſchon am erjten Verhandlungs- 
tage höhnend ihrem Redner, dem Abgeordneten Krauſe, als jeine eigentliche Meinung 
unterjtellte, rundweg erklärt hätten: wir jtimmen gegen das Gejeß nicht wegen 
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jeined Inhalts, jondern weil wir zu den in der preußiichen Verwaltung berrichenden 
Grundſätzen und ihrer Ausführung nicht das nötige Vertrauen haben. 

Die Thatſache, daß ein tiefes Mißtrauen gegen die preußiiche Verwaltung die 
gebildeten reife in Preußen jelbjt und in ganz Deutjchland beherricht, muß ſich 
heute auch blöden Augen aufdrängen. Dad Mißtrauen ſchießt häufig über das 
Ziel hinaus, und die Kritif noch häufiger am Ziel vorbei. Aber darin hat Miß— 
trauen und Kritik Recht, und darüber darf und das Pochen auf die Borzüge des 
preußijchen Beamtentum3 früherer Geichlechter nicht hinwegtäuſchen, daß in der 
politiihen Verwaltung von heute der jtreng gewifjenhafte Geredhtigkeitsiinn, die 
das Fundament jeder jtaatlihen Gejellihaft bildende Juſtitia, die umerläßlice 
Unabhängigkeit von den Vertretern materieller Sonderinterefjen gegen früher jtart 
abgenommen hat. Es fehlt der Verwaltung an eignen Grundjäßen, und den Be: 
amten, oben und unten, an eigner Überzeugung. Die nterefjenten zu fragen und 
mit ihnen zu paltiren, das ift von den Minijterien bis in die Yandratsämter und 
DBürgermeijtereien die höchſte und alleinige StaatSweisheit geworden, und die Un 
abhängigfeit von den Intereſſen, von den wirtichaftlichen, jozialen, politijchen Gegen: 
fäben und Parteien ift damit natürlich mehr und mehr in die Brüche gegangen. 
Die vielgerühmte Selbjtverwaltung hat nichts geholfen, jogar vielfach gejchadet. 
Wir haben die Notwendigkeit einer gründlichen Reform auf diejem ebiete, die 
Dringlichlichkeit vor allem der befjern Erziehung nicht nur der höhern, ſondern 
auch der untern Verwaltungsbeamten in den Grenzboten wiederholt nahdrüdlid 
vertreten. Wenn irgend etwas dem preußijchen Minifter des Innern den Emit 
diejer Reform vor Augen führen kann, jo iſt e& die Erfahrung, die er mit 
jeiner neuejten Vorlage, bei jeiner neueften Niederlage gemacht hat. Der Beifall 
einzelner Parteien und Interejjententreije, den er ja reichlich geerntet bat, jollie 
ihn nicht darüber tröjten, ihm nicht abhalten, in jeinem Nefjort mit rückſichtsloſer 
Etrenge auf den Grundjaß zu halten, daß vertrauenswürdig nur der Beamte iſt, 
dem die Gerechtigkeit und das Gemeinwohl über alles geht, die Gunſt der Klaſſen, 
Sntereffengruppen und Parteien aber nicht3 gilt. 


Zum Prozeß Tauſch. Herr von Taufh it vom Schwurgeridht von ber 
Anklage des Meineid3 freigeiprohen worden, und nach den Ergebnifjen der Ber 
handlung fonnte der Wahrjpruch der Gejchwornen audy nicht anders lauten. Es 
ift zu bedauern, daß die Anklage erhoben worden iſt, man hätte befjer gethan, 
Ihon nad) der Worunterfuhung die Vergehungen des Angejhuldigten der did 
ziplinaren Ahndung zu überlaffen, die fie verdienten. Doc darin liegt nicht das 
Interefje des Prozefjes. Seine Bedeutung beiteht wejentlich in den überrajchenden 
Einbliden, die durch ihm in zwei wichtige Inſtitutionen eröffnet worden jind, in 
da8 Treiben der berufnen Vertreterin der Offentlichkeit, der Preſſe, und in das 
der Geheimpolizei. Wir wollen nicht darüber urteilen, ob die anftändige Prefie 
nicht die Benußung jo unlauterer und unzuverläjfiger Quellen, wie wir fie bier 
fennen gelernt haben, entbehren kann; daß die Geheimpolizei fie braucht und 
immer brauchen wird, gilt und als erwiejen. Gejetlich ift dagegen gar nichts zu 
machen, aber auch der rechtlichjte, ſtrupulöſeſte Chef der politiichen wie der Kriminal- 
polizei kann, ſoweit er überhaupt eine Geheimpolizei nötig bat, ohne die gelegent- 
lihe Benußung von unehrlichen Leuten nicht ausfommen. Das weiß Freiherr von 
Marſchall jedenfalls jelbjt jehr gut, und es ift ihm auch nicht eingefallen, aus der 
Benußung folcher Leute, ſelbſt auf einem fo überaus wichtigen Auffichtögebiete, wie 
die Aufficht über die Preffe ift, der preußiichen politiichen Polizei einen Vorwurf 
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zu machen. Was er ihr vorgeworfen hat, it, daß fie nicht imftande war, eine 
Reihe der unerhörtejten, ſtandalöſeſten Preftreibereien aufzudeden und zu verhindern, 
dad fie fi in ganz unerflärlicher Weije impotent erwies, bis endlich der Prozeß 
Klarheit darüber brachte, da faft in allen diejen Fällen die bezahlten Agenten der 
Geheimpolizei jelbjt die Urheber der Standalartifel waren. Das ift durch den 
Prozeß im grelliten Lichte gezeigt worden; ift doc) der ganze Entlaftungsbeweis 
für Tauſch nicht? als der Nachweis der Schuftereien jeiner Organe, Lützow, 
Normann- Schumann uſw. Und wohlgemerkt, in der ganzen Verhandlung lernen 
wir auch nicht eine jelbjtändige, gelungne, gute Leiftung de8 Herrn von Tauſch 
und der politiichen Polizei gegenüber der Preſſe fennen, er handelt, unterrichtet 
ich, urteilt nur durch feine bezahlten Schufte, auf ihre Arbeit fußen ausſchließlich 
feine an die höchiten Behörden und über die allerwichtigiten Gegenstände abgegebnen 
Berichte und Auskünfte, fie erhalten Einblide in die disfretejten Dinge, die kaum 
der Minijter ohne Not offenbart. Konnte man das, konnte vor allem Herr von 
Marihall das für möglich halten? Nichts mußte ihm ferner liegen, als anzu— 
nehmen, daß die preußiſche politiiche Polizei jahraus jahrein in dieſen ſchwer— 
wiegenden Fragen von jolchen Subjeften, deren moraliihen Wert fie doc) kannte, 
an der Naje herumgeführt werde. Geſtehen wir e8 ein: obwohl der Prozeh die 
Thatſache klar erwiejen hat, wir jtehen noch heute vor ihr als vor etwas völlig 
Unfaßbarem, Unbegreiflichem, vor einem tieftraurigem Nätjel in der preußiichen 
Berwaltungsgeihichte, deffen Löjung zu finden unfre Generation wohl faum hoffen 
darf. Und weil man das Unfaßbare, Unbegreifliche nicht glauben, gar nicht ahnen 
fonnte, bevor der Prozeß Licht ſchuf, mußte jedermann mit gefunden Sinnen an 
gewichtige Hintermänner, an Intriguen, an Einflüffe auf die politiiche Polizei jelbjt 
glauben, die ihre Fähigkeit lähmte, umſo mehr, al3 die ſtandalöſen Angriffe in der 
Preſſe immer ihr Gift in der gleichen Richtung ausfprigen. Auch dafür hat der 
Prozeh hinreichende Beweiſe gebracht, daß Herr von Taufch weder der Hintermann 
noh der Mitteldmann für jolde Angriffe geweſen ift. Aber auch hier jtehen wir 
dor einem ungelöjten Rätjel, vor etwas Unbegreiflicdhem, Unfaßbarem. Wie fonnten 
die bezahlten Agenten der Polizei die unglaubliche Frechheit Haben, ihr Gift gerade 
in diefer Richtung auszufprigen, d. h. gegen den Kaiſer jelbit und die hohen 
Würdenträger, denen er nad) dem Weggang des Fürſten Bismard deſſen Reſſorts 
anvertraut hatte? Es ift lächerlich, zu glauben, daß bedeutende Perjönlichkeiten 
im Lande, verbifiene Parteihäupter, vor den Kopf geſtoßene Größen jo dumm jein 
fönnten, Leute wie Lützow und Normann-Schumann, oder auch Beamte wie Herrn 
von Tauſch, zu ſolchen Standalartifeln zu „infpiriren.“ Auch bei Quidde und 
Harden wird man immer vergebens nach Injpiratoren und Hintermännern juchen. 
Selbſt Oskar Beder, Hödel und Nobiling konnte niemand, der bei Verjtande war, 
als Beauftragte und Inſpirirte der Elerifalen oder der jozialiftiichen Führer und 
Agitatoren bezeichnen, und doch hat Fürjt Bismard Recht gehabt, fie den Parteien 
an die Rodihöhe zu hängen. Inwieweit der Kaiſer und jeine Minifter geneigt 
find, die jeit Jahren gegen fie gejchleuderten Giftpfeile jemanden an den Rock— 
ihoß zu hängen, wiſſen wir nicht; der ehrliche Gefchichtsichreiber unſrer Tage 
wird es ficherlich nicht unterlafjen. 


Dfterreihifhes. Seit 1789 hat fi) das Gtlücjeligkeitöjtreben der euros 
päiihen Menjchheit in die Form politiiher Mafjenbewegungen gekleidet. Alle dieje 
Bewegungen haben im großen und ganzen mehr Enttäujchungen als Befriedigung 
gebracht, und die Unzufriedenheit ift noch dadurch gefteigert worden, daß eine andre 


540 Maßgeblihes und Unmaßgeblides 








gleichzeitige Bewegung, die des technijchen Fortſchritts, zwar alle jonjtigen Er: 
wartungen übertroffen bat, aber nur nicht die, die fi einem jeden aus der Tiefe 
feined Herzens täglich erneuert, denn der techniſche Yortichritt hat und weit mehr 
Unbehagen als Glüd gebradt. Heute fann man jagen, daß die Reaktion gegen 
1789 auf der ganzen Linie gefiegt habe: Europa iſt firdlid und monarchiſch, 
dabei jtreng militärisch und polizeilid; geordnet, regiert und verwaltet, außerdem 
auh noch ſchutzzöllneriſch, monopoliftiih und der Gewerbefreiheit jeind. Dabei 
aber find nicht einmal die herrichenden Parteien zufrieden. Sie fürdten ſich vor 
der Revolution und jtreben nad) weiterer Vermehrung ihrer Machtmittel, und jie 
Hagen über drohenden wirtichaftlichen Ruin; die „gebornen Stüßen von Thron und 
Altar“ jchreien bejtändig, fie jeien im Zufammenbrechen begriffen, und fordern, dab 
man fie jtüße und zu dieſem Zwed zunädjt noch ein Stüd weiter zurüdijteuere, 
was aber den Steuermännern nicht möglich erjcheint. So jtehen denn die Staats: 
jchifflein, da fie weder weiter rückwärts noch vorwärts fünnen, einjtweilen jtill, die 
Steuermänner find von dem fie umtobenden Geſchrei der Leute, die entgegengejehtes 
von ihnen fordern, jchon beinahe taub geworden und wiſſen jchlechterdings nicht 
mehr, was fie thun jollen, und es fjcheint nichts übrig zu bleiben, als daß man 
auf einen Wind wartet, der die Schiffe wieder flott macht und Gott weiß wohin 
weiter treibt. 

Unter diefen Umftänden wirken die Wortkämpfe der öſterreichiſchen Parteien, 
jo widerwärtig fie an ſich fein mögen, durd ihre Lebhaftigkeit erfrijchend; die 
oppofitionellen Parteien entwideln einen Grad von Lungenkraft und Rhetorik, der 
den Schein erwedt, als müfje dabei wirklich etwas herausfommen, und dad Kampf— 
gewühl wird dadurch noch interefjanter, daß einerjeit3 ein reichliches halbes Dutzend 
Nationalitäten, andrerſeits allerältefte8 und allerjüngjtes aufeinanderplagen, denn 
während auf der Rechten vorfintflutliche römiſch-katholiſche Gläubigkeit und ein ganz 
ungebrochner Feudaladel zufammenftehen, ſieht man auf der Linken die jozial- 
demofratijhen Arbeiter von einem naiven Glauben an ihre Sache erfüllt, wie er 
vielleicht jeit den Tagen Lafjalles nirgends mehr dagewejen ijt. Wir wollen daher 
einige charakterijtiiche Außerungen zujammenjtellen, die auf dem Wiener Parteitage 
gefallen find; unfre reich&deutjchen Blätter haben, den Vorwärts eingejchlojjen, nur 
jehr kurz und unvolljtändig darüber berichtet. 

Erjter Gegenjtand der Beratung war am 6. Juni die Unterftügung der aus 
ftändigen Straßenbahnleute. Mehrere Genofjen ſprachen dagegen, weil fich dieſe 
Leute der Führung der Ehrijtlih-Sozialen anvertraut hätten. Da ſprach Perner: 
ftorffer: „IH muß mit Bedauern Eonftatiren, daß die Anjchauungen, die ich heute 
bier gehört habe, durchaus unproletarisch find. Nicht aus taktiſchen Gründen, nidt 
deswegen, weil wir vielleicht durch die Unterjtügung die Streilenden für uns ge 
winnen fönnen, müfjen wir den Antrag annehmen, ſondern deshalb, weil der Antrag 
aus proletariihem Geiſte hervorgegangen ift, und weil es uns gleichgiltig fein muß, 
was für eine Geſinnung leidende Arbeiter haben. Wir haben immer unjern Stolz 
darein gejept, daß wir niemald feidende Menjchen um ihre Gefinnung gefragt 
haben.“ Als in der Montagſitzung der galiziiche Genofje Brod über antiſemitiſche 
Strömungen in der Sozialdemokratie flagte, erwiderte ihm Pernerjtorffer: „Es 
wird immer ein Verdienſt der Antijemiten bleiben, daß fie die Liberalen bejeitigt 
haben. Heute, wo dieje bejeitigt find, muß fi unjre Taktik natürlich ändern. 
Es ift aber nicht wahr, daß wir den Antijemiten Zugeitändniffe gemacht hätten. 
Noch nie wurde bei uns ein Jude zurücgejeßt, weil er ein Jude ift, wir fünnen 
aber auch nicht jemandem bloß deöwegen, weil er ein Jude ijt, eine führende Rolle 
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zuweiſen. Heute ijt die chrijtlich-joziafe Partei durchaus Herikal, und darum müfjen 
wir fie energijch bekämpfen. Daß wir in DOfterreih in allem fo zurücdgeblieben 
find, Daran ijt die Gegenwart unfchuldig, die Urjachen liegen zweihundert Jahre 
hinter und. Die Gegenreformation, diefer Mord an Bölfern und Gefinnungen, 
hat und jo weit zurüdgebradht. Seit damals, wo die Völker mit Gewalt katholijch 
gemacht wurden, iſt alle8 Kulturleben bei uns erjtorben. Dieje Art des Katholizismus, 
die wieder jo mächtig geworden iſt, müſſen wir energijch befämpfen. In diejem 
Kampfe wird und feine Partei unterjtügen, wohl aber ijt e8 möglich, daß infolge 
diejed Kampfes unjre Reihen ſtärker werden, weil aufrichtige Freunde der Freiheit 
und der Boll3bildung nur in unjern Reihen ihre Vertretung finden werden. Bor 
zwölf Jahren wurde ich als Deutjchnationaler ind Abgeordnetenhaus gewählt, und 
bald nad) meiner Wahl wendeten fi) die Arbeiter von ganz Djterreih an mid 
um Hilfe. Damals jtand die Sozialdemokratie Dfterreihd auf dem Standpuntte 
eines fleilch- und blutloſen Internationalismus, heute fteht fie auf dem realiſtiſchen 
Standpunkt, auf dem ich immer gejtanden bin, und ich habe immer mit Freuden 
dem Beitpunfte entgegengejehen, wo es mir möglich fein würde, ganz dieſer Partei 
anzugehören. Ich habe als Deutjchnationaler niemald ein Wort des Hajjed gegen 
die andern Nationen gefunden. Wie ih für mein Boll alles Gute wünſche, jo 
auch für jedes andre Boll. Nicht von der Humanität dur die Nationalität zur 
Beitialität, wie Grillparzer jagte, fol unjer Weg gehen, jondern umgefehrt von 
der Bejtialität dur diefe Form der Nationalität zur Humanität. In dieſem 
Sinne eines realiftiichen Internationalismus wird auch endlich die Anſchauung zur 
Geltung kommen, daß man ein guter Deutjcher, ein ausgezeichneter Slawe, ein 
begeijterter Italiener und dabei doc ein leidenjchaftlicher internationaler Sozial: 
demofrat jein kann.“ 

Uber beide von Pernerftorffer erörterte Fragen ließ ſich auch Viktor Adler 
aus. Die Wahlniederlage in Wien erklärte er daraus, daß die Chriſtlich-Sozialen 
die Pfarrer mobil gemacht hätten: „es ift der einzige wirklich volfstümliche Inſtinkt 
der Bevölferung, der neben dem jozialdemokratiihen vorhanden ijt, nämlich der 
flerifale [joll heißen religiöje] gegen und wachgerufen worden, und dem jind wir 
unterlegen.“ In einer jpätern Rede äußerte er: „Wir find feine Kulturkämpfler, 
feine Leute, die Pfaffenfurcht und Pfaffenhaß bewegt, wir haben vielmehr eine 
gewiſſe Scheu vor dem Kampfe gegen die Kirche; denn die Gejellichaft der libe— 
ralen Pfaffen, die früher den Krieg gegen das jchwarze Pfaffentum geführt hat, 
war womöglich noch jchlechter als diejed. Daß wir dieſen Kampf aufnehmen 
mußten, daran ift die Entwidlung jchuld, die dad Bürgertum den Pfaffen in die 
Arme getrieben hat. E3 it leider wahr, daß wir heute, größtenteild durch die 
Schuld der Liberalen, vor einer Elerifalen Gefahr jtehen, gegen die jich feine Abwehr 
im Bürgertum findet.“ Über die nationalen Schwierigkeiten äußert er: „Der 
Begriff des Anternationalisnus hat in den lebten Jahren in der Arbeiterichaft 
eine gewiſſe Wandlung durchgemacht. Noch in den fiebziger Jahren galt inter- 
national als gleichbedeutend mit nationglos; als ob ſich ein Menſch jeiner Gejchichte, 
jeiner Individualidät entkleiden könnte, ein Aufgehen der Völker in den abjtraften 
Begriff allgemeiner Menjchlicheit möglich wäre!“ Er empfiehlt aljo, wie vor ihm 
der Genoſſe Daszynsfi, die Autonomie, das Selbjtbeitimmungsrecht der einzelnen 
Nationalitäten und den Föderalismus, wobei ſich allerdings beide Redner gegen 
die Auffafjung des Föderalismus verwahren, die von den Merikalen, den Feudalen 
und den böhmiſchen Staatsrechtlern geltend gemacht wird. Die Spradhenverordnung 
findet Adler im einzelnen zwar verbejjerungsbedürftig, grundfäglic aber richtig, 
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und nur darum berwerflich, weil fie, anjtatt aus einem freiwilligen Übereinfommen 
zwijchen Deutichen und Tſchechen hervorzugehen, von der Regierung aufgezwungen 
worden jei und dadurd die Erbitterung nur jteigere. Die tichechiichen, polnijchen, 
jlowenijchen, ruthenijchen Genofjen zeigten fich mit diefer Auffafjung durchaus ein— 
verjtanden, und die Ruthenen erklärten bei diejer Gelegenheit, daß fie zwar auf 
dem jozialijtiihen Standpunkte jtünden und mit den Sozialdemokraten zujammen- 
gehen wollten, daß fie aber dabei blieben, im Neichstag eine eigne Fraktion zu 
bilden. Nationalität ift eben etwas natürliches, und die Natur läßt ſich weder 
von den Regierungen noch von jozialijtiihen Theoretifern vergemwaltigen, und indem 
die öfterreichiichen Sozialijten der ſtärlern Gewalt nachgeben, beweijen jie, daß fie 
nicht ganz dumm jind. Das Belenntnis der öſterreichiſchen Sozialdemokraten zum 
Föderalismus ijt deswegen von politiicher Bedeutung, weil es der allgemein herr: 
jhenden Strömung entjpridt. Heute find nicht einmal die Deutjchen mehr zentra- 
tiftiich gefinnt, weil jie nicht die mindefte Ausficht mehr haben, im ganzen Reiche 
oder auch nur in Bisleithanien die Mehrheit zu erringen. Die Deutſchnationalen 
eritreben vor allem die Abtrennung Galiziens von der diesjeitigen Neichshälfte, es 
giebt aber auch welche unter ihnen, die den Reſt in ein Königreich Böhmen und 
ein Königreich; Inneröjterreich zerlegen möchten, um wenigitens ein beinahe rein 
deutiches Gebiet, die Alpenprovinzen, mit gejonderter Regierung, Verwaltung und 
Vollövertretung zu haben. Den Schluß diejer feinen Auslefe mag ein Wort des 
Dr. Adler bilden, worin die großartige Bejcheidenheit dieje8 Herrn zum Vorſchein 
fommt: „Wir find auf einem Schiffe, wo ſich lauter Tobjüchtige befinden, und wir, 
die wir die einzigen VBernünftigen find, find darum verpflichtet, mit jtarker, feiter 
Hand die Richtung anzugeben, in der dad Schiff gejteuert werden joll.“ 


W. Bode und A. v. Werner. Bon dem Berfafjer des Artikels „Alte und 
neue Kunſt in Berliner Muſeen“ in Nr. 21 der Grenzboten werden wir um Auf: 
nahme folgender Zujchrift erjucht: 

Durch einen Artifel U. v. Werner in dem in den erjten Tagen de8 Monats 
ausgegebnen Junihefte der Deutſchen Revue erfuhr ich, daß meine Bemerkungen auf 
©. 380 meines Örenzbotenaufjages über den Streit W. Bode und N. v. Werners 
um die Bedeutung und die Aufgabe der Kunſtakademie in einem Punkte irrtümlich 
waren. W. Bode hat inzwilchen auf die Angriffe WU. v. Wernerd geantivortet, 
und zwar im 4. Hefte des Jahrgangs 1896 des Pan, das aber mit der bei dieſer 
Zeitjchrift nicht jeltenen Unregelmäßigfeit erjt im April 1897 erjchienen it. Nun 
wird mir jeder Kenner des Pan, der die moderne Kunſtbewegung noch mit offnen, 
gejunden Augen und nicht mit dem hochmütigen Blinzeln der Impreſſioniſten be- 
trachtet, zugeben, daß ein optimiftiicher Kunftfreund nur in Augenbliden bitterjten 
Menſchenhaſſes oder tiefiten Lebensüberdruffes zu einem Hefte des Pan greift, um 
fih durch das homöopathiiche Gegenmittel des Argerd die Ichwarzgallige Laune zu 
vericheuchen. Es kommt jo jelten vor, daß ſich in den Gallimathias, der den 
Hauptinhalt des Pan bildet, ein ernjthaft zu nehmender Artikel verirrt, daß es 
ſich nicht der Mühe lohnt, die ſporadiſch auftauchenden Hefte des Pan jyitematijch 
zu verfolgen. Indem ic aljo dieje Unterlaffungsfünde reumütig befenne, erfülle 
ich zugleich eine Pflicht, wenn ich nachträglid” von der Entgegnung W. Bodes 
Notiz nehme. Bode giebt darin unummunden zu, daß er eine im ihrem Inhalt 
geringfügige Kabinettsordre Friedrichs des Großen dom 21. Januar 1786 mit 
einer jolden vom 25. Januar 1786 verwechjelt oder, wie er ſich vorfichtig aus— 
drüdt, beide Drdres „in eine zufammengezogen“ habe. Durch die Feititellung diejer 
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Thatſache iſt für uns die Sache erledigt. Eine Kabinettsordre Friedrichs des 
Großen, in der ſich der König, wie Bode in feinem erjten Panartifel behauptet 
bat, „zu einer Reorganijation der Akademie in großem Stile entſchloß,“ giebt es 
wirklich nicht, weder unter dem Datum des 21. Januar 1786, noch unter einem 
andern. Erjt dur die Verbindung einer Reihe von Altenjtüden, die bis zum 
Sabre 1797 reichen, hat Bode eine Abficht einer Neorganifation in großem Stile 
nachzumeifen gejucht, die jeiner Meinung nad) auf Friedrih den Großen zurüd- 
zuführen jei. Wer aber die Aftenftüde unbefangen prüft, der wird zu der Über: 
zeugung fommen, daß nicht Friedrich der Große in jeinem letzten Lebensjahre, 
jondern der mit der Oberauflicht über die Akademie betraute Staat3minijter 
von Heinitz die eigentliche Seele jenes Neorganijationsplans war, dem wir übrigens 
gegenwärtig nur noch ein mäßiges hiſtoriſches Interefje abgewinnen können. Wer 
ſich näher über den Streit der beiden Gegner, die nicht zum erjtenmale aneinander 
geraten find, unterrichten will, den verweilen wir — zur Vermeidung läftiger Bei— 
gaben — nicht auf den Pan, fondern auf eine fürzlich unter dem Titel „Die 
Berliner Akademie“ im Verlage von %. Fontane u. Co. erjchienenen Brojchüre 
W. Bodes und auf die beiden Artikel A. v. Wernerd im Januar und im Juni— 
heft der Deutihen Nevue. In lebterm hat A. v. Werner mit befanntem Scarf= 
jinn die Schwächen der Beweisführung feines Gegners aufgejpürt und fid) daneben 
noch das boshafte Vergnügen gemacht, einige andre Ungenauigkeiten Bodes in der 
Behandlung von Angelegenheiten der modernen Kunſt aufzudeden. Eine Partei: 
nahme für den einen oder den andern liegt mir fern. ber aus der gerade 
nicht erquidlichen Polemik habe ich doc; die Überzeugung gewonnen, daß Mujeums- 
direftoren nicht die geeigneten Perjönlichkeiten find, als Reformatoren von Kunſt— 
afademien aufzutreten. 


Herr Tanquerey. Bielleiht entfinnen ſich unſre Leſer noch eined Aufſatzes 
(1895, Heft 46), worin auf das Verfahren der Pariſer Porträtkünſtlergenoſſenſchaft 
(Direktor U. Tanquerey) aufmerkſam gemacht und ein lehrreiches Beilpiel angeführt 
wurde. Dieſe Gejellihaft hat nun, wie fich bei der deutjchen Vertrauensſeligkeit 
und Neigung zum Fremden leicht begreifen läßt, fo gute Gejchäfte gemacht, daß 
fie „ein ganzes Hötel particulier, No. 9, rue St. Petersbourg zu übernehmen ges 
ziwungen war.” Die wird den alten Kunden in einem ausführlichen Schreiben 
höflichſt mitgeteilt und gleichzeitig zu einem neuen Genieſtreich benußgt. Um nämlich 
den braven Deutichen „jeine Erfenntlichfeit zu beweiſen und zugleich die Eröffnung 
jeined neuen Etablifjements zu feiern,“ erbietet fid Herr Direktor Tanquerey, uns 
weitere Porträts zu maden, und zwar zu bdenjelben Bedingungen wie früher, 
d. h. das Bild umjonft, wenn wir die Genofjenjchaft „vorzugsweije mit der Ein— 
rahmung ded Porträts beauftragen.“ Da diejer Köder aber ſchon ftark verbraucht 
ift, wird die Angel flugs mit einem neuen verfehen. Wir jollen diesmal nämlich 
ein Bild in Lebendgröße im Werte von 50 Franks, ſamt Rahmen im Werte von 
30 bis 40(?) Franks vollftändig umjonft erhalten, wenn ed und im Laufe des 
Sahres 1897 gelingt, zwei beigefügte Epezialfoupond mit den befannten Ber 
dingungen in unſrer Familie oder bei unjern Freunden unterzubringen. Daß auf 
den Spezialfoupons jelber die Frift nur auf neunzig Tage (vom 10. März ab) 
bemefjen ift, wollen wir als einen unmejentlichen Widerſpruch betrachten, obgleich 
er juriftifch „erheblih” werden könnte. Aber welcher anjtändige Menſch wird ſich 
überhaupt zum Schaden feiner Freunde bereichern wollen? Oder wer wird fo 
thöricht fein, fich gleich zwei Bilder auf einmal machen zu laffen, nur um das 
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dritte umfonft zu haben? Zumal die ehrenwerte Künftlerichaft, wie ein Vergleich 
ergiebt, die Preije für ihre koftbaren Rahmen neuerdings erhöht hat (von 10 Franks 
auf 10 Mark uw. bis auf 40 Mark, früher 45 Franks — aud das ijt ein 
hübſches Täuſchungsmittelchen, da die meiften Runden wohl nicht viel nachrechnen 
werden!). Jedenfalls iſt es für die Pariſer und leider wohl audy für und Deutjche 
bezeichnend, daß hier in einer einfach unverjhämt zu nennenden Weije entweder 
auf grobe Dummheit oder — was nod) viel Schlimmer, aber einleuchtender ift — 
auf treulojen Eigennuß fpekulirt wird. Daß fo etwas überhaupt möglich ift, ift 
ſchon empörend — aber mundus vult decipi, und außerdem hat ja Herr Tanquerey 
den Nellamegrundfag, nur den „hervorragenditen und einflußreidhiten Bewohnern 
jeder Stadt Gratisporträts zu machen.“ Welcher beſcheidne Sterbliche läßt ſich 
nicht gern zu dieſen rechnen, wenn er auch weiß oder bei einiger Umfrage mühe- 
108 erfahren fanı, daß Herr Tanquerey feine Grenzen recht weit zieht! 





Sitteratur 


Karl Auguſt Eredner, fein Veben und feine Theologie, — en Dr. W. Baldeniperger. 
Leipzig, Veit und Comp., 

Credner war ein ausgezeichneter, freifinnig — Theologe in Gießen, 
der ſich um die Geſchichte der neuteſtamentlichen Schriften und des Kanons die 
größten Verdienſte erworben hat. In ſeinem Leben hat er viele Anfeindungen 
erfahren und wenig Sonnenſchein gehabt. Weil er aber auch nach ſeinem Tode 
nicht die Anerkennung gefunden hat, die ihm zukommt, jo hat die Gießener Fakultät 
an jeinem hundertjährigen Geburtötage eine Gedächtnisfeier gehalten. Die Haupt— 
rede dabei, eine gewinnende Schilderung des Gefeierten, mit forgfältigen Anmer- 
tungen über feine wifjenichaftlihen Leitungen und einem Bildnis verjehen, erjcheint 
nun in einem fein außgejtatteten Hefte, vierzig Jahre nach jeinem Tode. Niemand 
wird diefen Lebenslauf ohne Bewegung lejen, und um jo mehr Eindruck wird ed 
auf ihn machen, daß der Redner am Schluß die Kundgebung ald einen Akt der 
Sühne bezeichnet, durch die „wir die ſchwere an ihm begangne Schuld, jo viel 
in unjern Kräften fteht, vor der Dffentlichleit wieder gut zu machen wünjchen.” 
Denn es iſt noch hervorzuheben, daß gerade die Gejchichtjchreiber feiner eignen 
Richtung, anhebend mit Haje, durch eine gewifje conspiration du silence fein Ans 
denken vernichtet haben! Das ift gewiß bös von den Leuten. Negative Richtungen 
verfallen freilich leicht dem Schidjal, daß, wenn fie ſich weiter jpalten, die einzelnen 
ſich nicht mehr jtüßen, fondern fogar unter einander befämpfen, und jo die Be 
wegung allmählich an Kraft verliert, während, wenn Menfchen einem pofitiven 
Biel zuftreben, fie zwar auch viele® von einander trennen fann, aber doch das 
Gemeinjame, das, was fie zufammenhält, ſtärker zu fein pflegt ald das Trennende. 
Weshalb aud) jemand, der es befjer veritand ald wir alle, von dem Reiche ges 
iprochen hat, das nicht beitehen kann, wenn es mit fich jelbft uneind wird. 


— — — — — — — — — — 
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lle für die Greuzboten beftimmten Aufſätze nnd Zuſchriften wolle man an den Verleger 
perfönlic; richten (I. Grunow, Firma: dr. Wilh. Grunow, Königsſtraße 20). 

Die Mannfkripte werden dentlih und ſauber und mur auf die eine Seite des Papiers 
geſchrieben mit breitem Rande erbeten. 
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Deutichlands Stellung und Rechte am Niger 


— 1BParis kämpfen unjre Unterhändler mit den franzöſiſchen um 





X 5) eben wieder bleiſchwer das Gejet der geiftigen Trägheit, das fie 
el tigt, noch immer von Griechenland und der Türfei mindeſtens 
einmal am Tage zu reden, als ob ihre Leſer noch jo gejpannt wie vor zwei Mo— 
naten nach Kreta und Thefjalien Hinhorchten. Wir zweifeln feinen Augenblid, daß 
die franzöfiichen Agenten in Deutjchland nad) Paris ungefähr Folgendes melden 
werden: „Die Deutjchen find noch immer ſehr gleichgiltig gegen ihre Kolonien; 
die Organe der öffentlichen Meinung find auch in diefem Augenblid mehr mit 
der Einverleibung Hawaiis in die Vereinigten Staaten als mit dem Togo» 
binterlande bejchäftigt. Wenn der deutjche Befis in Togo bei Bismardburg 
abgegrenzt wird, jo wird das hier nur bei einigen Stolonialjchwärmern 
Eindruck machen.“ Aus folchen Berichten fchlieft man dann in Paris, daß 
die deutjchen Unterhändler nach einigem Zögern doch auf die faſt lächerlich 
zu nennenden Herunterbietungen der Franzoſen eingehen werden, und daß es 
der deutjchen Negierung mit leichter Mühe gelingen werde, ihrem Reichstag 
eine Abgrenzung des Togojchußgebietes annehmbar erjcheinen zu laſſen, die 
ungefähr das fejtitellt, was Deutjchland ſüdlich vom neunten Grad befigt. 
Wir meinen, e3 ſei Dringend nötig, die deutſchen Bedürfnifje und Forde— 
tungen im Nigerbogen klar Hinzujtellen. Auch den folonialen Entwidlungen 
gegenüber dürfen wir nicht auf eignes Urteil verzichten. Ihre bisherige Ges 
Ihichte ermutigt uns nicht, mit blindem Vertrauen dem Ausgang der Parijer 
Verhandlungen entgegenzufehen. Mißtrauen gegen unſre deutjchen Unter: 
händler zu äußern, halten wir zwar in dem gegenwärtigen Augenblid ebenjo 
wenig für angebracht. Aber jtumm abzuwarten ift weder nach innen noch 


nah außen von Vorteil. 
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Togo wird immer fleiner fein al3 Kamerun, von Deutſch-Oſtafrila nicht 
zu reden. Im Handel ſetzt Togo halb foviel um wie Kamerun. Die Ausfuhr 
nimmt bejtändig zu, die Pflanzungen, die faft alle erſt ſeit der Bejitergreifung 
Togos angelegt worden find, zeigen ein gejundes Wachstum. 1896 Ichten 
81 Deutfche im Schußgebiet. Auch die Miffionen find unter dem deutichen 
Schutz ind Innere gewandert und zählen heute 34 Stationen und Schulen. 
Abgejehen von einigen Reibungen mit heidniſchen Stämmen des Innern ift die 
Entwidlung der Kolonie friedlich verlaufen, und es ift befonders erfreulich, 
daß fich der Verkehr mit den mohammedaniichen Haufja, auf deren Regjamfeit 
das wirtichaftlihe Gedeihen der Kolonie beruht, durchaus freundlich ge 
ftaltet hat. Won der Kulturarbeit im eigentlichen Togoland wollen wir hier 
nicht weiter reden. Wer fich dafür intereffirt, findet in den jährlichen Berichten 
über die Entwidlung des Schußgebiet3 Togo (der legte für 1895 ift als Beilage 
zu Nr. 3 des Kolonialblatte® 1896 erjchienen) jehr interejlante Mitteilungen 
über die Fortichritte, gelegentlich auch über Hemmnifje der geiftigen und mate: 
riellen Kultur. 

Wir möchten auf die Kultur im Hinterlande hinweiſen, die in den legten 
Sahren jolche Ausdehnung angenommen hat, daß man fich nur wundern muR, 
wie wenig fie bei uns beachtet worden ijt. Es iſt dort ein rühmliches 
Stück Ddeutjcher Arbeit geleistet worden. Die Aufgaben find folgende: 
Schaffung friedlicher Zuftände befonders im Interefje des großen Durchgang 
handeld, Bau von Wegen und Stationen, Hebung des Aderbaus und der 
Gewerbe. Das Innere der Schuggebiete ift von den küſtennahen Landichaften 
durch fchräg durch das Land laufende Gebirgszüge getrennt, die man ala 
Agomegebirge bezeichnet. Es ift zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Volta 
im Weften und dem nach Dahomey hinüberfließenden Mono im Dften. Auf 
Ausläufen diefes Gebirges liegt die erjte Station des Innern, Mijahöhe. 
Man fteigt von hier an immer weiter und fommt durch jchöne Gebirgsland- 
ichaften zur der zweiten Station, Bismardburg, die 710 Meter hoch auf der 
Wafjerfcheide zwifchen Mono und Bolta liegt. Durch diefe Höhenzüge Wege 
zu legen ift eine der Hauptaufgaben der Kulturarbeit in Togo. Man hat jie 
etwas zu fchwerfällig angegriffen, indem man die Hauptitraße von Lome auf 
der Weitjeite des Schußgebietes ins Innere gleich als förmliche Landitrafe fünf 
Meter breit anlegte. So it fie aud) von Miſahöhe aus entgegengebaut worden. 
Zwiſchen den beiden Straßen ijt eine Qüde von zwei Tagemärjchen. Nun hat 
man aber eingejehen, daß diefe Art zu bauen viel zu langjam fortjchreitet. 
Die Neger gehen auf der breiteften Landitraße geradefo im Gänſemarſch, wie 
wenn fie auf ihren Fußpfaden wandern. Man hat aljo jchmälere Pfade an 
zulegen begonnen, gerade breit genug für dem üblichen Transport in einer 
Hängematte. Damit wird man hoffentlich viel rajcher ins Hinterland vor: 
dringen. Im Stüftenland machen die zahlreichen Lagunes und Sümpfe viel 
Mühe, die Dämme und Brüden erfordern. Telegraphenleitungen find einjt 
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weilen nur an der Küſte angelegt, wo Klein-Popo und Lome als Hauptorte 
unter ſich und mit den benachbarten Stationen auf engliſchem und franzöſiſchem 
Gebiet verbunden jind. 

Der unfriedliche, den Verkehr hemmende Zujtand ift mit durch dieſe Weg- 
bauten immer weiter nach Norden gedrängt worden. Der Weg, die Straße, 
das ift auch Hier das Sinnbild der Kultur. Als die deutjche Flagge in Togo 
gehißt wurde, war jchon wenige Tagereijen hinter der Küſte Verwirrung und Un: 
ficherheit. Was der Bericht über die Entwidlung des Schußgebietes im Jahre 
1896 von den Wirkungen der Gründung der Station Sanjanne-Mangu jagt, 
gilt von jedem Schritt vorwärts, der von der Hüfte her gemacht worden it: 
die ftellenweife enormen Abgaben, die jeder, auch der kleinſte Dorfchef von den 
durchpaffirenden Karawanen bisher erhob, wurden bejchränft, gefperrte Wege 
eröffnet, und der Straßenraub zog jich von den von der Nation gejchügten 
Wegen zurüd. Die Feindfeligfeiten endigen nicht jelten mit der volljtändigen 
Vernichtung einer Stadt, und von diefem Schidjal find große Handelspläße 
nicht verjchont geblieben. Das einft blühende Salaga in der neutralen one 
hat in den Kämpfen zweier Thronbewerber ganz feine alte Bedeutung als 
Marktplatz verloren, und Leute von Salaga find von den Engländern am 
rechten Voltaufer angejiedelt worden. Dadurch iſt ein neuer Ort, Temfranfa, 
entftanden. Beiläufig gaben jolche Verjchiebungen Anlaß zu entiprechenden 
Verlegungen der Handelswege, und gerade von der Zerjtörung Salagas haben 
die Engländer Veranlafjung genommen, einen Teil de3 Togohandeld nach ihrer 
Gofdfüfte abzulenfen. Der größte Teil der Salagaleute jcheint jich aber auf 
deutichem Boden niedergelafjfen zu haben, und zwar nahe bei einem jchon zuvor 
durch Direften Handel mit der Küfte befannten Ort, Kratſchi. Dort haben fie 
die neue Niederlaffung Kete gegründet, wo ſchon im Frühjahr 1894 der Premier: 
leutnant von Döring einen enftaunlich lebhaften Handel fand. Es waren Kauf— 
leute aus Iola und Timbuftu, Baghirmi und Joruba beifammen, und Döring 
jah eine Handelskarawane von dreihundert Köpfen heranziehen. Kete-Stratjchi ift 
nun zu einer Station mit fünfundzwanzig Soldaten erhoben worden, und die 
Bajeler Miffion hat dort eine Niederlaffung gegründet. Die Boten gehen 
zwölf Tage bis zur Küſte. 

Die Verwaltung der Kolonie muß für diefe innern Bewegungen die Augen 
offen haben, denn durch fie fann der Gang des Handels empfindlich gejtört 
werden. Auf dem Handel aber beruht ein großer Teil des Wohlitands des 
Innern. Schon darin liegt die Aufforderung, die Stationen Schritt für Schritt 
ind Innere vorzujchieben. Im der Befriedung diefer Gebiete durch eine ums 
fichtige Verwaltung liegt die Hoffnung, einen noch viel größern Teil des vom 
Sudan nach der Küfte ftrebenden Handels auf unfer Gebiet zu ziehen. Be: 
jonders müffen wir dadurch den Vorteil aufzuwiegen fuchen, dejjen fich Die 
engliiche Nachbarfolonie durch den jchiffbaren untern Volta erfreut hat, der 
ſchon jet Dampferverfehr hat. Unſre Kolonie ift an der Küſte die jchmäljte 
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von allen. Das ift die unvermeidliche Folge unjerd jpäten Erfcheinend in 
diejen Gebieten; wir haben uns gerade noch eindrängen fünnen. Im Innern 
aber lag damals noch eine Mafje Land politifch unverwertet. Dort mußte 
ſich Deutichland ausbreiten und mußte feine Kolonie nordwärts zum Niger 
und nordweitwärts in das heute neutrale Gebiet hinter der englischen Gold— 
füjte wachjen lajjen. Dieje Forderung liegt in der Natur diefer Kolonien am 
Südrande des Meerbujend von Guinea. Ihre Lage bringt e3 mit fich, daß 
der Überfluß der in Aderbau und Gewerbe weit fortgejchrittenen Länder des 
Sudan jeine Wege vom Niger zum Meere durch ihre Gebiete juchen muß. Es 
ijt nicht ein unbejtimmter Landhunger, jondern das Streben nach organiſcher 
Ausgeſtaltung unſers Beſitzes, was und immer weiter landeinwärts führt. 

Der entjcheidendite Schritt in diefer Richtung war nun die Gründung 
der Station Sanjanne-Mangu, womit Deutjchland endlich im eigentlichen 
Sudan auftrat. Sanjanne-Mangu liegt nicht bloß günftig nahe dem Abjtieg 
ins Nigerbeden, e8 hat auch den bejondern Vorzug, Hinter jenem unglüdlichen 
neutralen Gebiet zu liegen, das zwilchen dem Togoland und der englifchen 
Goldküſtenkolonie durch ein Übereinfommen von 1888 zu fpäterer Verteilung 
freigehalten wurde. Die Wege von Kete-Kratſchi nach Sanjanne-Pangu führen 
denn auch gerade durch dieſes Gebiet, und die Gründung der neuen Station 
ging über Salaga und Yendi, Hauptorte der neutralen Zone, vor fich. Es 
mußten zur Sicherung des Berfehrs jogar Gehöfte in Salaga und andern 
Orten der neutralen Zone erworben werden. Hauptmann von Frangois hatte 
1888 auf jeiner Reife nah Mojchi Verträge mit den Herrichern von Yendi 
und Gambaga geichlojjen, denen in dem deutich-engliichen Abfommen vom 
1. Zuli 1890 ausdrüdlich von England die Priorität zuerkannt wurde. Es 
handelt fic) um den Borrang vor den Verträgen des franzöfischen Hauptmannd 
Binger, der faſt gleichzeitig von Mojchi nach Salaga gefommen war. Wenn, 
wie wir bejtimmt hoffen dürfen, Deutjchland bei der endgiltigen Abgrenzung 
jeines Kongolandes nicht bloß nordwärts, fondern auch weſtwärts am Volta 
hin Raum gewinnt, jo wollen wir dankbar jenes energijch durchgeführten Bor: 
itoßes des Hauptmanns von Frangois nach Mojchi gedenfen. 

Die Franzoſen berufen ſich gern auf die Opfer, die fie gebracht haben, 
um dieje Länder zu gewinnen. Wir wollen über den Wert der beiderfeitigen 
Opfer nicht ftreiten. Frankreich hat viel mehr Menfchen Hinausgejandt als 
Deutichland, hat überhaupt mit viel größern Mitteln gearbeitet. Kann es 
doch in jeine Brigaden eingeborner Truppen hineingreifen, jobald es für irgend 
eine Expedition Nachſchub an Mannjchaften braucht, während wir in Togo 
nur eine Polizeitruppe von Hundertfünfzig Mann haben. Wer die Reifen von 
Wolf, Francois, Kling, Gruner durchgeht, wird fich des Gefühle nicht er- 
wehren fünnen, daß was wir in Togo erreicht haben, nicht nur im Kampf 
mit den allgemeinen afrikanischen Schwierigkeiten, jondern im Ringen mit der 
Unzulänglichfeit der vom Mutterlande gebotenen Mittel erreicht werden mußte. 


— — 
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Dieſe Erkenntnis ſteigert allerdings in unſerm Auge das Verdienſt derer, die 
ſich in dieſem Ringen aufgerieben haben. Wir denken dabei mit Dank und 
Rührung an Stabsarzt L. Wolf und Hauptmann E. Kling. 

Deutichland hat den Vorteil des Anjchlujfes an den Niger, an die große 
Lebensader de3 Sudan, nicht allein erkannt. Zwar war es ein Deutjcher, 
Heinrih Barth, der jchon vor mehr al3 vierzig Jahren auf die wirtichaftliche 
und politiiche Bedeutung des Niger und des Benne hingewiejen hat. Aber 
die politifche Verwertung diejer Erkenntnis begann vor etwa dreißig Jahren 
von Frankreich aus mit den Vorjtößen gegen Timbuftu. Frankreich ift jeit 
dieſer Zeit unabläffig vorgefchritten, und jeit zehn Jahren durchziehen feine 
Miffionen das Hinterland unfrer Kolonie. Außerdem hat e8 in Dahomey 
einen zweiten Weg nach demjelben Ziele betreten. Indem Frankreich jeinen 
ältern Faktoreienbefit an der Sklavenküſte, befonders Porto-Novo, jeit 1885 
nordwärt3 ausdehnte, begann es von Oſten her an der Grenze Togos hinzu— 
wachjen und beanjprucht jeit den FFeldzügen gegen Dahomey von 1890 und 1894 
den ganzen Streifen bis zum Niger. Einftweilen hat e8 immer nur die Küjte 
bejegt und in dem füftennahen Hinterlande zwei abhängige Stleinftaaten, Allada 
und Abome, aus dem Gebiet von Dahomey herausgejchnitten. Aber indem es 
für dieſen Streifen einen binnenländifchen Zuſammenhang mit dem franzöfijchen 
Sudan herzuftellen wünjcht, geht fein Streben natürlich auf die Abjchliegung 
Togos vom Niger. Und diefe Politik fällt ganz mit der franzöfiichen Niger: 
politif zufammen, die fi in die Worte faljen läßt: Sind wir einmal fo un— 
vorfichtig geweien, die Engländer ji) am untern Niger in jo weiter Aus— 
dehnung feitjegen zu laffen, jo bleiben wir wenigitend Herren des ganzen 
übrigen Stromes. Alſo Ausschluß Deutjchlands vom Niger aus zwei Gründen, 
die jehr greifbar und für jeden Franzoſen jelbjtverjtändlich find. 

Ähnlich wie mit Frankreich berührt fich Togo auch mit England auf zwei 
Seiten. Weſtlich von Togo liegt der zum Teil alte Befig Englands an der 
Goldküſte, der durch den Ankauf dänischer und holländiicher Beſitzungen und 
Unfprüche und durch mehrere Feldzüge gegen das einjt mächtige Goldküſten— 
hinterland Afchanti allmählich an Breite und Tiefe jo mächtig gewachjen iſt, 
daß die Kronkolonie Gold Coaſt unter den vier Wet African Settlements 
oder Eolonies: Gambia, Sierra Leone, Gold Coaſt und Lagos jeht gleich 
hinter Lagos folgt. Bei weiterer Entwidlung in dem bisherigen Tempo wird 
die Goldküſtenkolonie in wenigen Jahren die erite jein. An Handel und Schiffs: 
verfehr übertrifft fie um das fünffache unjer Kleines Togo, um ebenjo viel 
das franzöſiſche Dahomey. England hat aljo alle Urjache, die Ausbreitung 
diejer Kolonie zu fördern und womöglich; das für den Handel jo günftige obere 
Voltagebiet zu umfaſſen. Damit greift es num in die deutfche Sphäre von 
Weiten herein. Der Volta, diejer wichtige Fluß Guineas, tft zwar im Unter: 
lauf Grenzfluß zwifchen engliichem und deutſchem Gebiet; aber gerade da, wo 
jich in der Nähe des Meeres feine Bedeutung jehr fteigert, tritt Deutjchland 
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zurüd und das Mündungägebiet des Bolta iſt engliih. Auch von Diejer 
Kolonie aus find in das Togohinterland feit Jahren Expeditionen gejandt 
worden, deren deutliche Abficht ift, uns von Weſten ber zurüdzudrängen. 
Aus franzöfiicher Quelle erfuhr man kürzlich, daß die Engländer ungefähr 
gleich weit wie die Deutjchen über das neutrale Gebiet Hinausgegangen find. 
Unangenehm für uns und die Franzoſen! 

Biel bedenklicher ift uns aber England am Niger. Ohne daß wir und dort 
unmittelbar mit ihm berühren, iſt unfre allgemeine Lage außerordentlich be: 
ichwert durch das VBordringen Englands auf allen freien Seiten im Nigerland 
und Sudan. Die Franzoſen haben längſt dem noch vor zehn Jahren ihnen 
vorjchwebenden Jdeal einer unbejchränkten Herrichaft über den Niger entjagt. 
Sie find überall im Gedränge und überall durch England. Nur an der ein 
zigen Stelle nördlich von Togo ftoßen fie auch mit deutichen Anfprüchen zu: 
jammen. Was Wunder, daß fie ſich wenigſtens hier auf Koften des jüngjften 
Wettbewerbs jchadlos zu halten juchen für die Verlujte, die ihnen England 
auf der andern Seite zugefügt hat. Die franzöfifchsengliihe Abmachung be: 
zeichnete Say am Niger als den Grenzpunft, wo das auf beiden Nigerufern 
bis zum Ozean und zum Tjadjee jich Hinziehende englifche Gebiet der Niger 
Territories abjchneidet. Was unterhalb Say links vom Fluß liegt, ift zweifellos 
englijch. Aljo der jchiffbarite Teil des Nigerd mit jamt dem noch wertvollern 
untern linfen Nebenfluß Benns ift englifh. Ebenſo ift entichieden franzöfiich 
das obere Nigergebiet, allerdings noch nicht in jo bejtimmten Grenzen. Der 
franzöfiiche Anfpruch auf den obern und mittlern Niger ift nur ein Teil des 
ungemein umfajjenden Anſpruchs auf ganz Nordweitafrifa, für den der Vertrag 
mit England vom 5. Auguſt 1890 folgende Grenzen nennt: Algier und Tunis 
im Norden, eine Linie von Say am Niger bis Barrua am Tſadſee im Süden, 
und weiter eine Linie von Say ſüdweſtlich zum obern Volta im Hinterland von 
Alchanti und zur Mündung des Affinie an der Elfenbeinküfte in den Golf von 
Guinea, Dieje Grenze, die immer nur als Grenze einer Interejjeniphäre auf 
zufaffen ift, läßt zwilchen ich und dem Golf von Guinea den Raum frei, in dem 
von Togo und Ajchanti aus Deutjche und Engländer ihr Gebiet nach Norden 
auszudehnen ftreben, während fich zwifchen die Dftgrenze des deutſchen Togo: 
gebietes und die Weftgrenze der englijchen Niger Territories noch der Streifen 
von Dahomey als franzöfiiches Gebiet geradeswegs nördlich zum Niger nad) 
Say jchiebt. Dieſe Auffaffung läßt aljo feinen Raum für eine Ausdehnung 
Deutjchlands zum Niger, ift aber auch von Deutichland niemals anerkannt worden. 
Vielmehr war gerade das immer anjpruchsvollere Auftreten. der Engländer und 
Franzoſen in diefem Teil des Nigergebiet3 der Grund für die Entjendung der 
Grunerjchen Expedition von 1894 auf Anregung privater Kreife. In harter 
Wettbewerbung mit den Franzoſen, die gleichzeitig eine Erpedition unter Decoeur 
entjandt hatten, gelang es Gruner und feinem Begleiter Yeutnant von Carnap, 
Verträge in verfchiednen wichtigen Centren des Nigerlandes abzujchließen, be 
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fonders in Gurma. Gruner hatte mit dem „Oberfönig“ von Gurma ab: 
geſchloſſen, Decoeur mit einem „Unterfönig.* Es ift jegt Har, daß fich 
Gruner an die richtige Wöreffe gewandt hat. Zujammen mit ältern Verträgen 
eröffnen uns diefe im legten Augenblid gewonnenen die Ausficht der Aus— 
dehnung zum Niger, aber nicht bloß des beſchränkten Fortwachſens in feinen 
ichmalen Streifen, jondern der Ausbreitung in nordweftlicher und nordöftlicher 
Richtung. Gruner hat auch einen Vertrag mit dem großen König von Gando 
abgejchlofien, der Anſprüche bi8 nach Nupe hin im Hinterland von Lagos er- 
öffnet. Man wird fich wohl begnügen, nähere Forderungen darauf zu be— 
gründen, die über das Hinterland von Dahomey nad) Borgu hinübergreifen. 
Es kommt dafür jelbit noch ein andrer Vertrag von 1889 in Frage, den man 
in den zurüdgelaffenen Papieren des auf dem Weg zum Niger gejtorbnen 
Dr. Ludwig Wolf gefunden hat. 

Deutjchland tritt alfo, danf der Energie feiner Pioniere, wohlgerüftet in 
die Parijer Verhandlungen ein. Die Verträge, auf die es feine Anfprüche 
jtügt, find befier, al8 die der Franzojen. Darum haben es dieje auch aufs 
gegeben, fie weiter zu bemängeln und machen jich nun einen andern Grundjaß 
zurecht, den fie als „occupation effective“ den Schugverträgen entgegenftellen. 
Das iſt jehr begreiflih. Sie verfügen über Offiziere und Truppen, mit denen 
fie ein ganzes Net von Stationen über den Sudan ausjpannen fünnen, und 
machen von diejem Vorteil Gebrauch. So haben ie jeit 1894 eine Reihe von 
Stationen in Gebieten, wie Tſchantſcho, begründet, wo unzweifelhafte Vorrechte 
Deutjchlands vorhanden find, und der Gouverneur von Dahomey, Ballot, joll 
ſogar einen Zeutnant zum Reſidenten von Gurma ernannt haben. Ja jogar 
Sanjanne-Mangu jollte ala franzöfiicher Poſten eingerichtet werden; nur waren 
die Deutjchen hier nun einmal jchon vorher in „occupation effective.“ Was 
bedeutet es, daß der franzöfiiche Hauptmann Deftenave Moſſi bejegt haben 
will, nachdem die Deutjchen 1895 dort ihre Verträge gejchlojjen haben? Man 
erkennt an dieſer erjtaunlichen Regſamkeit, die die Franzofen gerade in unjerm 
Hinterland entfalten, deutlich den Wunſch, möglichjt viel bejegte Punkte auf- 
zuzeigen. Dadurch wird man ſich in Deutjchland nicht imponiren lajjen, noch 
weniger durch die etwas arroganten Artikel, die auch in außerfranzöftiche 
Blätter, wie die Indöpendance belge, ihren Weg gefunden haben. Wir find 
zum Glüd nicht mehr in den folonialen Anfängen, und was wir aus Togo 
gemacht haben, das fpricht auch ein Wort dafür, daß unjre Anjprüche nicht 
ein leichtes Begehren, jondern eine Notwendigkeit find. 
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(Fortiegung) 


4 Biologie, nur ganz im groben, ohne jeden Anſpruch auf Voll— 
NEN ftändigfeit und wifjenjchaftliche Genauigkeit! Gewiß ift, daß 

2. | unfre Erde einen Entwidlungsprozeß durchgemacht Hat, dejien 
Stufen durch die Gefteinjchichten der Erde bezeichnet werden. Höchſt wahre 
jcheinlich ift es, daß die Haupttriebfraft dieſes Entwidlungsprozefjes die all- 
mähliche Abkühlung des Erdballd war. Ungewiß find die einander wider 
Iprechenden Berechnungen der Zeiträume, die der Entwidlungsprozeß auf feinen 
verjchiednen Stufen erfordert haben fol, und der Streit der Gelehrten darüber 
wird niemals entjchieden werden können. Ebenjo wenig ihr Streit darüber, wie 
die Veränderung in jedem einzelnen Zeitabjchnitt und an jeder Stelle der 
Erdrinde vor fich gegangen ift, ob durch Hebung oder Senkung, und wie in 
jedem Falle Feuer und Waſſer oder Eis zujfammengewirft haben. Gewiß ift, 
daß in frühern Entwidlungsftadien der Erde Tiergejchlechter gelebt haben, Die 
in großen Sataftrophen untergegangen und verjchüttet worden find, und daß 
diefe untergegangnen Tierarten immer höhere Organijationsformen zeigen und 
den heute lebenden immer ähnlicher werden, in je jüngern Schichten fie vor— 
fommen. Gewiß ilt, daß die von Darwin zufammengejtellten Urjachen von 
Veränderungen in der heutigen Pflanzen: und Tierwelt thätig find und Spiel- 
arten erzeugen. Und zwar gejchieht das nicht bloß unter der Einwirkung des 
Züchters, jondern auch bei den: jrei lebenden Gejchlechtern. Geraten 5. B. 
behaarte Säugetiere in nördlichere Gegenden, jo wird ihre Behaarung dichter, 
und in der Polarzone färbt fie fich weiß. Ermwägen wir nun, daß das Gele 
von der Erhaltung der Kraft auch die Unmöglichkeit einer Vermehrung oder 
Ergänzung der Kraft einjchliegt, daß demnach die-Wärmemenge des Sonnen. 
balls durch fortwährende Ausstrahlung in den Weltraum abnehmen muß, daß 
aljo die Wärmemenge der Sonne und unſers ganzen Planetenjyitems früher 
weit größer gewefen jein muß, und daß wir jo auf einen urjprünglich gas— 
fürmigen Zustand dieſes Syſtems kommen, halten wir damit einerjeit3 Die 
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Gravitationsgejege, den erforjchten Zuftand der verjchiednen Himmelsförper 
und gewiſſe Vorgänge an ihnen, andrerjeits die Veränderungen zufammen, die 
unfer Erdball durch Abkühlung erlitten hat, fo gewinnt die Kant» Laplacijche 
Hypotheſe hohe Wahrfcheinlichkeit, wenn fie auch ihrer Natur nach niemals 
Gewißheit werden kann. Halten wir dann mit Diefer wahrjcheinlichen Ent: 
wicklung der anorganischen Welt die fejtitchenden Veränderungen innerhalb 
der organischen zujammen und den Umftand, dab die organischen Wefen 
Stufenfolgen bilden, daß die Wejen der unterjten Stufe fih äußerlich nur 
jehr wenig und nur innerlich, durch ihre chemische Struftur, von ihrer un: 
organischen Umgebung unterjcheiden, daß Wejen verwandter Arten, wie Hund, 
Fuchs und Wolf, einander oft ähnlicher jehen als manche Spielarten berjelben 
Spezies, 3. B. der Spezies Hund, dab die Formverwandtichaft deutlich auf 
Blutsverwandtichaft hinweist, daß endlich die untern Stufen nach dem Zeugnis 
der Geologie früher dagewejen find als die höhern, und daß der Parallelismus 
der Entwidlungsstadien der höhern Tiere mit den formen niederer Tierflafjen 
den von Hädel aufgejtellten Stammbäumen einen hohen Grad von ©laub- 
würdigfeit verleiht,*) jo erlangt die Entwidlungstheorie höchſte Wahrjcheinlich- 
feit und Glaubwürdigfeit, wenn auch aus den angegebnen Gründen die Ge: 
wißheit ausgeſchloſſen bleibt. 

Was dann aber den Weg anlangt, auf dem die Entwidlung der orgas 
niichen Wejen vor ſich gegangen ift, jo werden wir darüber wohl niemals 
Klarheit und Gewißheit gewinnen. Höchſt wahrfcheinlich ift es, daß dabei 
Anpaffung, Vererbung der durch Anpafjung erworbnen Eigenjchaften und Aus— 
lefe durch den Sieg der Angepaßtern im Kampfe um die Dajeinsbedingungen 
wirfjam gewejen find, aber für fich allein reichen diefe Vorgänge zur Er: 
Härung um jo weniger bin, als die erften beiden jelbjt wieder der Erflärung 
bedürfen. Denn die mifroffopische Keimzelle mit ihrer Fähigkeit, einerjeits 
fi ihrer Umgebung anzupafjen, ohne daß fie dabei ihr Leben und ihr Sonder: 
dajein einbüßt, andrerjeits in ihrer Struftur den ganzen verwidelten und 
großartigen Aufbau eines Niefenbaumes, eines Roſſes oder eines Menjchen zu 
enthalten und mit Hilfe von Stoffen, die fie aus ihrer Umgebung heranzieht, 
aus ſich hervorzutreiben, dieſe Steimzelle bleibt doc das Wunder aller Wunder 
und das Geheimnis aller Geheimniffe. Wir pflichten, abgejehen von dem 
einem Punkte der Unbewußtheit, E. von Hartmann bei, dejjen kleines Bud) 
„Wahrheit und Irrtum im Darwinismus“ zwar nicht den hundertſten Teil 
des Auffehens erregt hat wie feine Philofophie des Unbewußten, dafür aber 
hundertmal jo viel wert ift. Die Entwidlung mag im allgemeinen nach dem 


*) Darnad) ift befanntlid von Frig Müller und Hädel das Gefeg aufgeftellt worden, die 
Drntogenefe fei eine Kurze Relapitulation der Phylogenefe, der menfchlihe Fötus z. B. nehme 
nad einanber die Formen aller Föten feiner tierifchen Ahnen an. 
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Darwinifchen Schema verlaufen fein, aber ohne eine zwedjegende und den 
Prozeß leitende Intelligenz ift fie auf feinen Fall denkbar. Sie hätte 
gar nicht in Gang kommen können, wenn nicht die unorganijche Materie 
von jener Intelligenz den Anſtoß dazu empfangen hätte. Und das Wort 
Anstoß, das für die Rotation des Weltjtoffs nach den Gravitationsgefegen 
hinreichen mag, genügt noch micht, wo es fih um das Leben handelt. 
Wie fommt ein Klümpchen einer chemijchen Verbindung dazu, Empfindung zu 
hegen oder vielmehr zu erleiden und ſich damit zur unterjten Stufe des Be 
wußtjeins emporzufhwingen? Und wenn vielleicht alle Sörperatome die 
Anlage zur Empfindung haben, find jie dann nicht vielmehr geiftige als körper— 
fiche Weſen? Bruchjtüde der Weltintelligenz, des eigentlichen Weltwejens? 
Und wer ordnet num die einen von diefen Bruchjtüden jo, daß bei ihrer Be: 
rührung und Wechjelwirfung die verborgne Anlage zu Empfindung und Be 
wußtjein hervortritt, während fie bei der Anordnung der übrigen im unorga— 
nischen Verbindungen fortichlummert? Nehmen wir nun an, es fei auf die 
eine oder die andre Weije zur Bildung von empfindenden Protoplasmaklümpchen, 
UÜrtierchen, gefommen! Welcher Antrieb läßt ſich in ihnen ſelbſt oder in ihrer 
Umgebung denfen, der fie veranlaffen oder nötigen fünnte, zu fünftlicherer 
Struktur und zu edlern Formen fortzufchreiten? Gar feiner! Hat dod) 
Darwin felbjt eingejtanden, daß zwar, verwidelte Verhältniffe vorausgejegt, 
die Entſtehung eines verwideltern Baues durch Anpaſſung erklärlich fei, daß 
aber eine jehr einfachen Berhältnifjen angepaßte Organifation unendliche Zeit: 
räume hindurch unverändert beftehen bleiben fönne, und er fügt bei: „Was 
würde z. B. ein Infuforium oder ein Eingeweidewurm für einen Vorteil 
davon haben, wenn fie hoch organifirt wären?“ (Das Bariiren der Tiere 
und Pflanzen im BZuftande der Domejtifation I, 8.) In der That, nichts 
würden fie davon haben. Aber es ift wieder ein Beweis für den Mangel an 
logijcher Schärfe bei dem großen Beobachter und Hypothefenbauer, daß er hier 
die Eingeweidewürmer nennt, die ja jchon jehr hoch entwidelte Wejen und jehr 
verwicelte Verhältniffe vorausfegen, er hätte die Infuforien allein nennen 
müfjen. Die Lebewejen der unterjten Stufen können durch Organijationzfort: 
jchritte nur verlieren, nicht gewinnen. Sein höheres Weſen ijt jo geringen 
Gefahren ausgejegt wie fie; werden fie doch von manchen neuern FForjchern 
geradezu unzerjtörbar und unsterblich genannt.*) Je höher ein Weſen organifirt 


) „In einem auf der 54. Verfammlung Deutfher Naturforjher und Ärzte zu Salzburg 
gehaltnen Vortrag über die Dauer des Lebens fuchte ich darzulegen, dab die Begrenztheit des 
einzelnen Individuums duch den Tod nit — wie bis dahin angenommen worden war — 
eine unvermeiblihe und im Leben felbft begründete Erjcheinung fei, fondern vielmehr nur eine 
Zwedmäßigleitseinrichtung, welche erft dann getroffen wurde, als die Organismen eine gewiſſe 
Komplitation ihres Baues erreichten, mit welcher ſich ihre Unfterblichfeit nicht mehr vertrug. 
Ih wies darauf hin, dak man bei einzelligen Tieren von einem natürlichen Tode nicht reden 
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ift, deito mehr verfällt ed durch feinen verwicelten Bau dem Geſetz des Todes, 
deſto jchwieriger wird ihm außerdem jein Fortfommen, defto mehr hängt es 
von einem gewifjen eng begrenzten Temperaturgrade, von einem bejtimmten 
Klima, von beftimmten Nährpflanzen oder Beutetieren ab, die nicht überall 
vorfommen, daher fünnen die Arten großer, hochentwidelter und edler Tiere, 
wie Büffel, Löwen, Elefanten, und große Bäume wie die Zedern leicht aus— 
gerottet werden, während die Mooje und Flechten, die Würmer und die fleinen 
im Meere lebenden Weichtiere der Gefahr der Ausrottung kaum ausgejeßt 
jind, den Infujforien aber gar nicht beizufommen ift. Erſt der Menſch, dem 
jeine Intelligenz zu Hilfe fommt, erfreut fich wieder eines höhern Grades von 
Sicherheit, wenn auch bei weiten feiner jo großen wie die niedern Tiere; 
jollte nach einigen Jahrtaufenden die Erfaltung des Erdballd das organische 
Leben allmählich vernichten, jo würde nach den höhern Tieren und nad) den 
Nährpflanzen zuerst der Menſch an die Reihe fommen, dann erft die niedere 
Tierwelt, und die Bakterien würden in orbe ultima fein. 

Alſo die Urtiere müfjen durch Mittel, die ung ganz unbekannt und unfrer 
Erfahrung unzugänglich find, genötigt worden jein, fich zu differenziren; dann 
erit find durch die ſchon vorhandne Differenzirung Verhältniſſe eingetreten, 
unter denen die drei Darwinijchen Triebfräfte einen Sinn befamen und in 
Wirkſamkeit treten konnten. Aber auch auf diejer Stufe wieder müfjen wir 
und die leitende Intelligenz hHinzudenfen, weil jene Sräfte nicht überall 
gleichmäßig gewirkt haben, und weil wir fie heute nicht mehr in Thätigfeit 
ichen. Es klingt ja jehr einleuchtend — für den Gedanfenlofen, daß ſich 
einzelne Saurier zum Schuß Panzer beigelegt haben. Der Denkende fragt: 
Vie haben fie das angefangen? Hat ein Saurier jo viel Verftand, daß er 
den Entſchluß faffen fann, fich einen Panzer beizulegen? Und hätte er diefen 
Verjtand, würde ihm der Entjchlug etwas nüßen? Haben Entjchliegungen 
einen Einfluß auf die phyfiologijchen Vorgänge im Organismus? Wir haben 
Menfchen mit jehr Schwachen Knochen; könnte dieſen der Entſchluß, fich ein 
jtärferes Snochengerüft wachjen zu laffen, etwas nützen? Wir willen wohl 
heutzutage, daß man die Fleisch», die Fett-, die Knochens, die Nervenentwidlung 
durch Auswahl der Nahrungsmittel fördern kann, aber in wie engen Örenzen 
bewegt fi) das, was durch planmäßige Eingriffe, namentlich in Beziehung 
auf die Knochen, die Zähne, die Haare erreicht werden kann! Und num gar 


fönne, denn es liege in ihrer Entwidlung fein Abflug, der dem Tode vergleichbar fei, und 
beſonders fei die Entftehung neuer Individuen nicht mit dem Abſterben der alten verbunden, 
vielmehr gefchehe die Vermehrung dur Teilung, und zwar fo, daß die beiden Teilftüde ein: 
ander gleich feien, feines das ältere, feines das jüngere. So komme eine unendliche Reihe 
von Individuen zu ftande, deren jedes jo alt als die Art jelbft, deren jedes bie Fähigkeit in 
fi trägt, ind Unbegrenzte und unter fteten neuen Teilungen weiter zu leben.“ Weismann: 
Über Leben und Tod, ©. 1. 
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Verwendung der Nährftoffe zur Bildung eines vordem nicht vorhandnen 
Körperteils! Würde ein Menſch Erfolg haben, wenn er durch beharrliche 
Willensenergie einen Teil der Knochenſubſtanz, die er in feinen Nahrungsmitteln 
aufnimmt, auf die Haut überleiten und ein hörnen Siegfried werden wollte? 
Und wie fommt es, dab nur einige, nicht einmal die meiſten Saurierarten 
gepanzert find? Leben die ungepanzerten nicht in denjelben Gegenden wie bie 
gepanzerten, und finden fie nicht die zum Aufbau eines Panzers erforderlichen 
Stoffe, Kalt, Phosphorfäure, Kiejeljäure, ebenjo gut und reichlich in ihrer 
Umgebung? Nachdem der Prozeß der Panzerbildung bei einer Saurierart 
eingeleitet war, hat die Auslefe wahrfcheinfich jehr viel dazu beigetragen, den 
Panzer im Laufe der Zeit zu verftärfen, da ohne Zweifel die ſchwächer ges 
panzerten Tiere zu einem großen Teile gefreffen worden find, aber den Anfang 
zur Banzerbildung fann die Auslefe nicht gemacht haben, da die erjte ſchwache 
Ablagerung noch gar feinen Schuß gewährt hat. Und dabet bleibt nicht allein 
unverftändlich, warum die Neigung zur Banzerbildung nicht bei allen Reptilien 
gleichmäßig hervorgetreten ift, jondern auch, wie es fommt, daß die ungejchüßten 
nicht jämtlich zu Grunde gegangen find, wenn der Banzer zum Schutze nötig 
war. Biologiſch iſt feine diejer Erfcheinungen zu erklären; es fann dafür feine 
andre Erklärung gefunden werden als ein Schöpferwille, der ſowohl gepanzerte 
al3 ungepanzerte Saurier wollte. Sehr hübjch Elingt e8 auch, wenn Dr. R. 
von -Lendenfeld in einem Feuilleton über die auftraliichen Säugetiere in 
Nr. 99 der Frankfurter Zeitung jchreibt: „Mit gewaltigen Panzern hatten 
jich die Urfifchesfteimzellenjerien ausgerüftet, um im Konkurrenzkampfe zu fiegen, 
mit ungeheuer großen und musfelfräftigen Individuen die Steimzellenferien der 
mejozoischen Niejenreptilien. Das waren verfehlte Verjuche, den dauernden 
Sieg vermochten diefe nicht an fich zu feſſeln. Erſt die Keimzellenjerie traf 
das richtige, die in fich die Tendenz ausbildete, immer klügere Individuen in 
auf einanderfolgenden Generationen zu erzeugen, das Gehirn auf Koften alles 
andern ftetig zu vergrößern und immer höher zu organijiren. Die mit diejer 
Tendenz ausgeftattete Keimzellenjerie war es, die, durch Heine und ſchwache 
Geſchöpfe fortlebend, jchließlich über alle jene andern, mit gewaltigen Offenjiv: 
und Defenfivwaffen ausgeftatteten, dem Gehirn aber nicht die entjprechende 
Bedeutung einräumenden Seimzellenjerien fiegen mußte und geſiegt hat.“ Der 
nüchterne Kritifer muß dagegen fragen: Wie fängt es eine Keimzellenferie an, 
fi) die Ausbildung des Gehirns zum Ziele zu jegen? Ein Eluger menſch— 
licher Water hat gewiß den beiten Willen, feine andre als kluge Söhne zu 
zeugen, aber gelingt es ihm immer? Sann man bei Beuteltieren — bie, 
wenn wir nicht irren, in unjrer Ahnenreihe eine wichtige Rolle fpielen — 
auch nur einen ſolchen Willen vorausfegen? Und was würde ihr Wille für 
einen Einfluß auf ihre SKeimzellen haben? Und ift es denn die Klugheit der 
heutigen Tierarten gewefen, was die Niefenfaurier in die Kreide gelegt hat, 
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oder war e3 nicht vielmehr eine Reihenfolge von geologijchen Katajtrophen?*) 
Hätten dieje nicht die Ungeheuer der Vorwelt vernichtet, jo würde den höhern 
Tieren ihre Klugheit gar nichts genügt haben, fie wären allefamt von jenen 
dummen Scheufalen aufgefreffen worden. Ebenjo wenig würde den heutigen 
Tieren ihre Klugheit wider geologische Kataftrophen etwas nügen. Was Hilft 
denn fogar menjchlicher Verſtand bei einem feinen Erdbeben? Wer nicht 
megläuft, der ijt verloren; und bräche die ganze Erdrinde zuſammen, jo ginge 
eben die ganze Menjchheit zu Grunde. Nicht aljo in den Keimzellen kann die 
Klugheit liegen; fie muß wo anders gejucht werden, bei der den Weltprozeß 
feitenden Intelligenz, die fich darin gefallen hat, zuerjt mit abenteuerlichen und 
ungeheuerlichen Geftalten zu fpielen, dann diefe zu vernichten und Raum zu 
ihaffen für den Menfchen und für eine Tier- und Pflanzenwelt, die zu feinem 
Dienfte eingerichtet ift, und die er zu bewältigen und zu beherrjchen im: 
ftande ijt. 

In den Aufjägen über Darwin und Budle haben wir erwähnt, welche 
Berlegenheit dem großen Naturforfcher die Fälle bereiteten, wo jehr auffällige 
Eigenschaften der Tiere, namentlich jchöne Färbung und Zeichnung, ſowie 
gewiſſe andre Verzierungen, die auf einen äfthetifchen Zwed hinweiſen, ſich 
ichlechterdings nicht aus der Zuchtwahl erklären lajjen, weil fie zum Fort 
fommen nicht? nüßen und unter Umftänden ſogar jchädlich find, wie der 
Hauptſchmuck des Hirfches, die prachtvollen langen Schwanzfedern der Pfauen 
und Paradiesvögel, die ſchönen Zeichnungen auf den Flügeln ber Schmetter: 
finge; namentlich die höchit merkwürdigen arithmetifchen Gejege, nach denen 
die Abftände fpiralig angeordneter Stengelblätter bemejjen find, haben ihn rein 
zur Verzweiflung gebracht, denn gerade folche arithmetiſche Eigentümlichfeiten 
gehören zum Artcharafter, tragen aber zum befjern Fortfommen der Pflanze 
Ichlechterding® nicht? bei. Wir wilfen nicht, ob fchon jemand verjucht hat, 
jolche biologisch gleichgiltige Altersunterfchiede der Pflanzen biologijch zu er: 
klären. Die auffälligen Zierden von Tieren wollte Darwin bekanntlich von 
der geſchlechtlichen Zuchtwahl herleiten, allein die Annahme, daß Hirjch- 
weibchen das Geweih, Pfauhennen das Rad des Gemahls und Schmetterlinge 
die regelmäßige und fchönfarbige Zeichnung der Flügel im Laufe der Jahr: 
taufende durch beharrliche Auswahl des fchönften unter den Bewerbern hervor: 
gebracht hätten, ift jo abgejchmadt, daß es nicht lohnt, noch einmal auf dieſen 
Unfinn einzugehen. Weismann glaubt durch langjähriges Studium der Raupen 
der Sache auf den Grund gekommen zu fein. Bei diefer Tierflafje fonnte die 


) Auch wenn man mit Lyell ftatt der plöglichen Kataftrophen langfam ſich vollziehenbe 
Ummwanblungen annimmt, ändert das nichts an ber Thatjache, daß es nicht das Unterliegen im 
Wettbewerb mit klügern Tieren, fondern die Umgeftaltung ber Oberſtäche ber Erbe gemefen ift, 
was die Ungeheuer der Vorzeit vernichtet hat. 
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gefchlechtliche Zuchtwahl jchon aus dem Grunde nicht in Betracht kommen, 
weil ja die Raupen gejchlechtlo8 find und mit der Fortpflanzung nichts zu 
Ihaffen haben. Er hat nun in Beziehung auf alle Arten von Färbung und 
Zeichnung nachgewielen, daß fie dem Tierchen ald Schugmittel nüglich find. 
Ganz Heine Räupchen find einfach grün wie dag Blatt, auf oder an dem jie jigen. 
Die größern find geftreift, und zwar, wenn fie an Gräfern leben, nur der 
Länge nad), ſodaß ihr zu breiter Körper in jchmalere Streifen geteilt erjcheint 
und dadurch weniger auffällt, während die auf Blättern lebenden auch Quer: 
jtreifen haben, die die DBlattrippen nachahmen. Dunkelfarbige Säume und 
Punkte wirken in einiger Entfernung, wo man die Farben nicht mehr unter: 
icheiden fann, wie die Schlagfchatten der Rippen auf der Unterſeite Des 
Blattes. Die großen augenförmigen Fleden endlich wirken als Schredmittel, 
befonders da einige jolche Raupen in der Gefahr den mit Schmudaugen ver- 
jehenen Zeil ihres Körpers in die Höhe richten. Weismann hat fejtgejtellt, 
daß fich Sperlinge und andre Kleine Vögel, ja jogar auch Hühner vor einem 
jolchen Ungeheuerchen wirklich fürchten, und daß ihnen nur bejonders beherzte 
Hähne nach längerm Kriegsrat zu Leibe gehen. Bei noch andern zeigt die 
auffällige bunte Färbung den Vögeln an, dab das Wild einen jchlechten Ge— 
ſchmack hat, und man es aljo bejjer laufen läßt. Raupen endlich, die auf der 
Erde friechen und in Baumrinden leben, find braun gefärbt, und da fich die 
Rindenraupen bei drohender Gefahr jteif machen, ſehen fie ganz wie Holz. 
jtüdchen aus. Das alle mag volllommen richtig fein, und man begreift leicht, 
daß, wenn verjchieden gefärbte Raupen vorhanden find, die ihrer Umgebung 
angepaßten Arten am wenigjten gefreifen werden und ſich ungeftört vermehren, 
während die jchlechter angepaßten zu Grunde gehen. Sind dann bloß noch 
ſolche mit Schußfarben übrig, jo wird dieſen der Schuß freilich nicht mehr 
viel nügen, denn die raupenfrefjenden Vögel müjjen dann eben, um nicht zu 
verhungern, jcharffichtiger, eifriger im Suchen und beherzter werden. Man 
begreift ferner, daß fich die Schußfarben und Schußzeichnungen, ſobald fie 
einmal vorhanden find, auf dem Wege der Vererbung und der Auslefe ver: 
jtärfen. Die große Frage it jedoch auch hier wiederum: Wie fonnte der 
Auslefer und DVererbungsprozeß in Gang fommen? Die unendlich langen 
Zeiträume, mit denen auch Weismann jehr freigebig ift, nützen uns nichts, 
jondern erjchweren die Erklärung. Denn fie werden Doch eben in der Voraus: 
jegung angenommen, daß Abänderungen ganz unmerflich anfangen und un— 
merklich fortichreiten. Ein unmerflicher Anfang einer Schußfärbung kann aber 
noch feinen Schuß gewähren, daher müfjen die Raupen, in denen der Prozeß 
feinen Anfang genommen haben joll, ebenjo häufig gefrejfen worden jein wie 
ihre Konkurrenten im Kampfe ums Dafein, wenn nicht für fie wieder eine 
befondre, uns unbefannte Schugvorrichtung getroffen worden ift, damit im 
Verlaufe von einigen Sahrtaufenden die Schußfärbung zu jtande komme. 
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Weismann jtellt jelbjt die Frage, macht fich aber die Antwort jehr leicht. 
Bei Streifen, meint er, fönnten die Anfangsftufen nicht jehr von der aus» 
gebildeten Form verjchieden gewejen fein, und „schon der erſte Unfang einer 
Streifung muß nüßlich geweſen fein, denn er zerlegte für das Auge des Ber 
ſchauers bereit3 die große auffällige Fläche des Raupenkörpers in mehrere 
Stüde und machte fie dadurch weniger auffallend." (Studien zur Dejcendenz- 
theorie II, 126.) Das jcheint und denn doch eine jehr leichtfertige Antwort 
zu fein. Wenn an der Haut grünes Pigment zu verjchwinden anfängt (wo 
weiße Streifen entftehen follen) oder andersfarbiges ich anfammelt, muß dann 
diefe Anfammlung jofort zwei parallele Streifen zu beiden Seiten des Rückens 
bilden? Nennt man das im Kreiſe gewiſſenhafter Naturforſcher, die mit un— 
endlich langen Zeiträumen und mit unendlich kleinen Änderungen rechnen, ein 
Anfangsſtadium? Unſrer Anſicht nach würden Jahrtauſende dazu gehören, 
um eine ſo regelmäßige Zeichnung, wie zwei parallele Striche längs des ganzen 
Körpers find, auf Darwiniſchen Wegen hervorzubringen, und den Anfang könnte 
nicht gleich ein jichtbares Linienpaar, fondern nur ein einzelnes oder eine Feine 
Gruppe einzelner unwahrnehmbarer Pünktchen gemacht haben, und dieje Hätten 
eben feinen Schuß gewährt. Schreibt doch Weismann felbft (Über Leben und 
Tod S. 47T): „Wenn wir aljo überhaupt einmal das Selektionsprinzip an— 
nehmen, dann müjjen wir auch zugejtehen, daß es in der That neues jchaffen 
fann, wenn auch nicht plöglich und umvermittelt, jondern immer nur in 
fleinjten Stufen [im Original gejperrt gedrudt] und auf Grundlage der ges 
gebnen Abänderungen. Dieje können nur als Hleinjte, und wie ich kürzlich zu 
zeigen verjuchte, nur ald quantitative gedacht werden, und erjt durch ihre 
Häufung kommen große Abänderungen zu jtande, d. h. folche, welche auch 
uns auffällig werden, und die wir als etwas Neues bezeichnen.” Die roten 
Punkte, aus denen fich jpäter die Schredaugen entwicelt haben, jollen an: 
fänglich durch ihre Ähnlichkeit mit Beeren gejchüßt haben. Ja, wenn nur der 
Anfang, den man ſich doch unmerflich zu denken hat, ſchon den Eindrud einer 
Beere gemacht hätte! Allerdings kommt der Zuchtwahl nach Weismann noch 
eine andre Kraft zu Hilfe: die Storrelation: „jene im Innern des Körpers 
waltende Gejegmäßigfeit, durch welche [nach welcher!) fein Teil verändert 
werden kann, ohne eine gewilje Wirkung auf andre Teile auszuüben: das 
innere Bildungsgejeg oder Wachstumsgejeg." (Studien I, ©. 136.) Dieje 
Korrelation joll bewirken, daß, wenn auf dem erjten oder dem legten der 
Leibringe der Raupe Fleden entitanden find, die Zeichnung ſich allmählich auf 
die übrigen Ringe fortjegt. Dieje Fledenreihen fließen dann unter Umftänden 
zufammen und bilden Säume. Wir wollen hier noch nicht fragen, wie ein 
ſolches Bildungsgejeg auf natürlichem Wege entjtehen konnte. Begreiflich 
finden wir e8 in jolchen Fällen, wie fie jchon Goethe hervorgehoben hat. 
Der Magen z. B. und die Kinnladen mit dem Gebiß ftehen in einer not: 
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wendigen Korrelation mit einander; ein feiner Magen fordert einen Rachen, 
der ihm Fleiſchnahrung zuzuführen vermag, und da fich ein großes Tier nur 
durch Tötung andrer, entjprechend großer Tiere FFleifch verjchaffen fan, jo 
muß es leife gehende Sohlen zum Befchleichen und muskulöſe Beine zum Be: 
jpringen der Beutetiere haben. Andrerjeit3 erfordern Kauwerkzeuge, die für 
Gras eingerichtet find, einen umfangreichen VBerdauungsapparat zur Aufnahme 
und Bewältigung großer Maſſen diejes wenig fonzentrirten Nahrungsmittels. 
Wie Schön hat Goethe in der „Metamorphofe der Tiere“ die Wechjelbeziehung 
zwilchen Gehirn und Gebiß dargeftellt und das Lebensgejeg ausgejprochen, 
nach dem fich der tierijche Organismus unter den Einflüfjen der Außenwelt 
aufbaut! Dergleichen Wechjelbeziehungen drängen ſich von ſelbſt auf, und 
man verfteht auch, wie, Magen, Kau- und Gehwerkzeuge als Schon vorhanden 
vorauögejeßt, nicht allein jede ſolche Eigentümlichkeit durch Naturzüchtung 
verjtärft werden fann, jondern auch die Berftärfung einer jeden die aller ent: 
Iprechenden zur Folge haben muß. Aber Pigmentanfammlung an einer Haut: 
jtelle bedeutet der Erfahrung nach feineswegs eine folche Harmoniejtörung im 
Drganismus, daß fie andre Änderungen, zunächſt weitere Pigmentanfammlungen 
an entjprechenden Stellen, hervorrufen müßte. Ein rotes oder braunes Mal 
auf der linfen Wange fordert keins auf der rechten, und noch weniger weitere 
Malpaare auf den übrigen Leibabjchnitten, die den Ringen der Raupe ent 
Iprechen; auch giebt es ja viele ganz unregelmäßig gefledte Tiere. Und warum 
hat Weismann nicht lieber ftatt der Entftehung der Raupenfärbung die der 
weit auffälligern und jchönern Färbung und Zeichnung der Schmetterlinge 
unterfucht? Won diefen jagt er ſelbſt (Studien I, 5 bis 6), daß Schutz— 
farben nur auf der Unterfeite ihrer Flügel einen Sinn haben, weil fie ſich 
nur figend, mit aufgeflappten Flügeln, einigermaßen verbergen fönnen, flatternd 
aber auf jeden Fall gejehen werden. Nun tragen fie aber ihre farbigen und 
fchönen Zeichnungen gerade auf der Oberjeite. Wie ſoll man jich aljo diejen 
Schmud entftanden denken? Bleibt da nicht die teleologijche Erflärungsweiie 
die einfachjte und matürlichjte? Die Natur hat den Zwed, den Menfchenjeelen 
die Entjtehung zu ermöglichen und gleichzeitig fie mit einem Inhalt zu erfüllen 
(die Anfammlung dieſes Inhalts ift eben die Entjtehung der Menjchenjeele). 
Zum Seeleninhalt gehören einerjeitS die äfthetifchen Empfindungen, weshalb 
die Naturgeftalten mannichfaltig und vorwiegend jchön fein müſſen, andrerjeits 
die Erforfhung und Erkenntnis des urjächlichen Zufammenhangs der Er- 
fcheinungen. Beiden Zweden dienen die Schmetterlinge in hohem Grade, 
indem fie einerjeit8 eine Fülle von Schönheit darbieten und dem Menjchen 
vielleicht die erjte Anregung zum Ornamentenzeichnen gegeben haben, andrer: 
jeit3 eben durch ihre wunderbare Gejtalt und Schönheit und den noch wunder: 
barern Ablauf ihres Lebens in drei, eigentlich vier von einander jo grund: 
verjchiednen Entwidlungsftufen den Menjchen zum Nachdenken und Forſchen 
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anregen. Die Färbungen der Raupen find dann daraus zu erklären, dab bie 
planmäßige Pigmentabjonderung im Organismus des Tierchend auf jeinen 
frühern Daſeinsſtufen vorbereitet werden mußte. Und dieje Vorbereitung mag 
allerdings durch den Umstand, daß den Raupen ihre Hautfärbung zum Schuße 
diente und die Urfache einer Selektion unter verjchieden gefärbten wurde, nicht 
wenig gefördert worden jein. 

Aber freilich, vor dem Worte Zwed hat Weismann gleich den meilten 
Darminianern einen wahren Abſcheu. Als ob die Begriffe Zwed und Urjache 
einander ausjchlöffen! Als ob nicht die einzigen Urjachen, die wir einiger: 
maßen durchichauen, die Beweggründe unſers eignen Handelns, ebenjo viele 
Zwede wären! Als ob für die Welt im ganzen ein andres Verhältnis gedacht 
werden fünnte! Ohne einen Weltzwed, ohne einen Willen zur Verwirklichung 
dieſes Zweds und eine die Verwirflichung leitende Intelligenz hätten wir 
fiherlich auch nicht ein einziges jymmetrifch gejärbtes Paar Schmetterling3: 
flügel, hätten wir überhaupt feinen Kosmos, jondern könnte höchſtens ein 
Chaos vorhanden fein. Und für Weismann bejtand eigentlich gar fein Grund, 
ſich gegen die Einführung des Zweckbegriffs in die Naturwiljenjchaften zu 
fträuben. Er gründet die Welt nicht aufs nichts oder auf feine eigne Phantafie, 
wie manche andre Gelehrte. Er fchreibt (Über die Berechtigung der Darwinifchen 
Theorie ©. 23): „Wie die Bewegung der Himmelsförper nicht lediglich von 
der Gravitation abhängt, fondern ein primitiver Anſtoß vorausgejegt werden 
muß, der ihnen eine tangentiale Bewegung mitteilte, jo ift bei der Bewegung 
der Lebewelt, wie fie durch Entjtehen und Vergehen der Arten ſich uns fund 
giebt, die unerläßliche Vorausſetzung: die Variabilität der Organismen, oder 
genauer: Vererbungsfähigkeit und Variabilität.“ Drüden wird noch genauer 
aus: Der Naturmechanismus ift eine jehr nüßliche Hypotheje, die für Die 
Erklärung und Benugung der organischen Welt zwar vielleicht niemals Die 
jelben Dienste leiten wird wie für die Erklärung und Benugung der un: 
organijchen, die aber doch auch deren Erflärung und Benugung wejentlich 
fördert. Sie beiteht darin, daß man annimmt, die Erfcheinungen der organischen 
Welt, einjchließlich des Entftehens der Pflanzen: und Tierarten, würden ebenjo 
wie die der unorganifchen lediglich durch Ortsveränderungen der Atome her: 
vorgebracdht, und in das Spiel der Atome menge fich feine außer ihnen be: 
findliche Kraft, etwa der ihren Lauf abändernde Wille eines Weltenlenfers. 
Allein diefe Annahme jet vier andre Annahmen voraus. Eritend daß Atome 
vorhanden find. Zweitens eine bejtimmte urjprüngliche Anordnung der Atome. 
Dritten? einen Stoß, der fie in Bewegung geſetzt hat. Viertens eine Be— 
wegungsrichtung, die fie unverbrüchlich inne halten, und die wir bildlich als 
ein Gejeg zu bezeichnen pflegen, weil die Atome, indem fie fich immer nur 
auf einerlei Weije bewegen, oder vielmehr unter diefen Umständen auf diefe, 


unter jenen auf jene Weiſe, dasjelbe Verhalten zeigen wie Menfchen, die ein 
Grenzboten II 1897 71 
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Geſetz befolgen. Und indem nun bei diefem Spiel der Atome gewifje Figuren 
herausfommen, iſt es klar, daß dieſe Figuren der Zweck find (vielleicht noch 
nicht der allerlegte, der Endzwed, aber der vorläufige Zwed jedenfalls), der 
durch die Anordnung, den Anſtoß und die Bewegungsrichtung oder das Geſetz 
beabfichtigt war. Ein gejchidter Billardfpieler kann vielleicht die ganze Reihe 
von Figuren vorausfagen, die der eine Stoß, den er führt, hervorbringen 
wird, Die Schluhfigur ift der Endzwed, die dazwischen liegenden Gruppirungen 
find die unerläßlichen Zwiſchenglieder. Aus der erjten Bewegung des ge 
jtoßenen Balles gehen alle andern Bewegungen und Gruppirungen mit 
Notwendigkeit hervor. Aber Bedingung für das Spiel der Bälle iſt, daß 
der Spieler ftößt, daß er genau mit der Kraft und in der Richtung ſtößt, 
wie es jeine Abſicht fordert, daß die Bälle gerade jo und nicht anders an: 
geordnet find, und daß fie fich nach den dem Spieler befannten Naturgejegen 
der Elaftizität, der Schwere, der Neibung bewegen. Die erjten beiden Be: 
dingungen erfüllt der Spieler, die dritte haben jeine Mitjpieler erfüllt, Die 
vierte ift durch die vorhandne Körperwelt gegeben. Beim Spiel der Atome 
fönnen wir nur einen hinzudenfen, der alle vier Bedingungen ein für allemal 
erfüllt hat. Und das thut denn auch Weismann. Während er in der leßten 
feiner Studien zur Defcendenztheorie (Über die mechanifche Auffaſſung der 
Natur) lange und heftig gegen E. von Hartmann und Karl Ernit von Baer 
polemijirt, die ein „metaphyfiiches Prinzip“ in die Naturerflärung einführten, 
während er wiederholt die nicht allein unbegründete, jondern ganz unverjtänd- 
lihe Behauptung aufftellt, Notwendigkeit*) und Zwed jchlöfjen einander aus, 
bequemt er fich doch auf ©. 315 zu dem Geftändnis, die Baerjche Forderung **) 
enthalte eine Wahrheit, „Die auch von denjenigen nicht verfannt werden jollte, 
welche einer mechanischen Naturauffaffung Huldigen. Es ift diefelbe Wahrbeit, 
welche auch von den philofophifchen Gegnern dieſer Auffaffung geltend gemacht 
wird, daß nämlich die Welt als Ganzes fich nicht aus blinden Notwendigkeiten 
entjtanden denfen läßt, daß die unendliche Harmonie, welche in allen Er: 
jcheinungen der organischen wie der unorganifchen Natur an allen Enden und 
Eden ich offenbart, unmöglich ald das Werk des Zufalla gedacht werden kann, 
vielmehr nur ald das Reſultat eines planmäßig gerichteten, großartigen Ent: 
wicklungsprozeſſes.“ Ja S. 324 nimmt er die Behauptung, daß Notwendigfeit 
und Zwed einander ausjchlöjfen, ausdrüdlich zurück und proteftirt nur noch 
dagegen, daß man die zwedjeßende Kraft in den Ablauf der Notwendigkeiten 
eingreifen lafje; die Vertreter der mechanischen Naturauffafjung feien durchaus 


) Naturnotwendigteit ift nichts andre als die zur Verwirklichung bes Zweds getroffne 
und darum unabänberlide Einrichtung. 

**) Die Forderung lautet: „Soll der Darwiniſchen Hypotheſe wiſſenſchaftliche Berechtigung 
zuerfannt werben, fo wird fie fich dieſer allgemeinen Zielftrebigfeit fügen müſſen. Kann fie das 
nicht, jo wird man ihr die Geltung zu verfagen haben.“ 
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nicht genötigt, eine tefeologifche Kraft zu leugnen, „fie werden fie nur dahin 
verlegen müffen, wo fie allein wirfjam fein fann: an den Anfang ber Dinge.“ 
Damit können wir uns zufrieden geben. 


(Schluß folgt) 





La rupture 
Die ruffifch-franzöfifche Allianz einft und jeßt 


icht lange vor der Aufnahme Albert Vandals in die Alademie, 
BER die Ende Dezember 1896 erfolgte, ift der dritte Band feines 
BT a Wertes über Napoleon et Alexandre I (Paris, Librairie Plon, 
1897) erjchienen. Er führt den in feiner Knappheit höchſt be— 

zeichnenden Titel La rupture, der Bruch, und ijt eine durch Ge: 
Diegenheit des Inhalt3 und Schönheit der Form jo ausgezeichnete Leiftung, 
daß die höchite Ehre, die einem franzöfiichen Gelehrten widerfahren fann, jchon 
allein durch ihn vollauf begründet geweſen wäre. 

Der letzte Grund der Auflöfung des 1807 abgejchlofjenen Bündniffes 
zwifchen Frankreich und Rußland ijt allerdings jchon vor Vandal völlig be: 
fannt gewejen. Es war jchließlich doch fein andrer al3 die Umvereinbarfeit 
irgend einer jelbjtändigen Großmacht mit dem napoleonifchen Syitem, das 
auf völlige Unterjochung der Welt abzielte. Aber die Art und Weije, wie fich 
diejer Gegenjag allmählich herausarbeitete, und wie es jchließlich zum Bruche 
fam, ift von Bandal teil8 auf Grund der gedrudten Quellen, teils der einjchlägigen 
Scriftjtüce im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Baris und in andern 
Archiven vielfach in völlig neuer Weije ins Licht gejtellt worden. Für die 
Kunjt feiner Darjtellung zeugt der Umftand, daß einem Zeitraum von etwa 
anderthalb Jahren nicht weniger als 547 Seiten gewidmet find, und doch das 
Interefje des Lejers feinen Augenblid erlahmt. 

Zu Anfang des Jahres 1811 war es jchon foweit gefommen, daß 
Alexander I. den Entſchluß fabte, gegen Napoleon zu marjchiren, ohne daß 
er das amtlich noch bejtehende Bündnis aufgefündigt hätte. Sein angeblicher 
Grund war die Verjagung feines nahen Verwandten, des Herzogs von Olden— 
burg; der wahre Grund war die in der Vergrößerung des Herzogtums Warfchau 
zu Tage tretende Gefahr des Wiedererjtehens von Polen, wodurch Rußland 
mit Auflöfung bedroht wurde. Aber auch die Vergrößerung von Warjchau 
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ſelbſt jtellte fih nur als ein Ausjchnitt aus einem ganzen Syftem dar: Frank: 
reichs Macht war durch Napoleon ins Ungeheuerliche vermehrt worden; es 
hatte eine bewegliche Grenze, Die raſtlos weiter vorwärts rüdte; mit der An: 
gliederung Hollands und der Hanjejtädte war das Kaiſerreich bis an die Nord: 
und Oſtſee vorgedrungen; Preußen befand ſich in dem Zustande völliger Sklaverei; 
die Forderungen bezüglich der Stontinentalfperre wuchjen immer höher — an 
geſichts aller diejer Dinge verlor der Zar am Ende die Geduld und warf ſich 
in die Gefahr, um fie nicht immer erwarten zu müſſen. 

Der nächite Gedanke Aleranderd war dabei auf einen rajchen, wuchtigen 
Angriffsftoß gerichtet, wozu 200000 Ruſſen in Bereitjchaft jtanden. Der Zar 
war von der Hoffnung bejeelt, daß Napoleon wegen des jpanifchen Krieges 
höchſtens 106000 Mann franzöfischer Truppen für den ruſſiſchen Krieg würde 
verfügbar machen können, und daß die 50000 Polen des Herzogtums Warjchau 
vernichtet jein würden, ehe ihnen ber Kaiſer zu Hilfe fommen könne, ja es 
ſchien nicht undenfbar, die Polen jogar zu Bundesgenofjen zu gewinnen, wenn 
man ihre Unzufriedenheit über die Eoftfpieligen Militärlaften — „zwei Regi— 
menter Hujaren fojteten in Warjchau jo viel ald anderwärts vier“ — aus- 
nüge und ihnen die Bürgichaft gebe, daß ihre Nation unter Alerander als 
König wieder zu einem einzigen Staatöwejen vereinigt werden würde. Ge— 
wann man jo die Weichjellinie, jo konnte man den Preußen die Hand reichen, 
„bei denen fich der Haß gegen Frankreich bis zum Fanatismus gejteigert 
hatte.“ Der König, der jeit dem Tode feiner Gemahlin jede Spanntraft ein’ 
gebüßt hatte, würde voraugfichtlich vom Strom der öffentlichen Meinung mit 
fortgeriffen werden, und 50/000 Preußen — der Kaiſer hätte richtiger 100000 
gefagt — würden fich den Ruſſen anjchliegen. Was die Flanken Rußlands anging, 
jo hatte der fchwedijche Kronprinz Johann, der frühere Marjchall Bernadotte, 
im Dezember 1810 dreimal jein Ehrenwort gegeben, daß er fich niemals gegen 
Rußland erklären werde; der Adel und der Kaufmannsſtand des Landes litten 
jchwer unter dem Abbruch des Handel mit England, und jchon erivog der 
Bar den Gedanken, den Teil der Schweden, der den Verluſt Yinnlands nicht 
verjchmerzen konnte, durch die Preisgabe Norwegens zu gewinnen. Die Türfei 
war durch den bisherigen Krieg mit Rußland an Geld und Mannſchaften fo 
erichöpft, daß fie nicht mehr ftark in Betracht fam; auch verhießen die feit 
langem eingeleiteten Friedensverhandlungen, feit England ihnen günftiger zu 
werden anfing, einen nahen Erfolg. Djterreich endlich konnte man durch die 
Abtretung der Donaufürftentümer bejtimmen, daß es auf Galizien, deſſen beiten 
Teil es jchon 1809 Hatte herausgeben müjjen, vollends verzichtete und fich 
an dem Kampf gegen Frankreich beteiligte, der ihm bei günftigem Verlauf die 
größten Ausfichten eröffnete. Mit alledem war die ruſſiſche Rechnung noch 
nicht abgeſchloſſen: Alerander konnte auf Grund der Berichte feiner Sendlinge 
feitftellen, daß überall Napoleon die Herrichaft über die Seelen verloren hatte 
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und fi nur noch durch die Gewalt behauptete. Selbſt in Italien, dejjen 
Bevölkerung ihm einjt jo ergeben war, Enirfchte alles über die hohen Steuern, 
das Kontinentaliyitem, die Aushebung, und dazu fam die Entrüjtung der 
fatholijchen Gewijien über den Tyrann des Papites, den Quäler der Prieſter. 
Selbſt des Kaiſers Schwager Murat, der König von Neapel, war des Joches 
überdrüffig und begann nach den Berichten des Herzogs von Baſſano ſchon 
damals „nach der Seite Ofterreich8 zu ſchielen.“ Und Frankreich? Äußerlich 
bot es einen Ehrfurcht gebietenden Anblid; „es manövrirte auf den Winf 
des Kaiſers wie ein Regiment“ und jchien voll Ehrgeiz, ſich deſſen Lob. zu 
verdienen; aber im tiefjten Grunde gährte e8 auch bier: man jeufzte über die 
fich beitändig fteigernden Steuern an Geld und Blut, über das Hinfterben des 
Handels, die Krifis der Imduftrie, die anfänglich nach Befeitigung des eng— 
fischen Wettbewerbs in Europa einen großen Aufihwung genommen hatte, der 
fih aber bald verflüchtigte: in Nimes allein waren nach den Angaben der 
Polizei 30000 Arbeiter ohne Bejchäftigung, in der Pariſer Vorjtadt St. Antoine 
20000. Dazu fam der geijtige Drud — „eine ganze Nation wagte nur noch 
zu flüftern.“ „Sedermann, jchrieb ein ruffischer Sendling, fürchtet den Saifer, 
niemand liebt ihn.“ 

Entjprechend den Abfichten des Zaren begannen in tiefiter Stille die 
militärischen Maßnahmen, die einen ruſſiſchen Vorſtoß ermöglichen jollten. An 
den Grenzen de3 Reichs, in Podolien, Litauen und Kurland jammelten fich 
die Heere, die ind Herzogtum Warjchau einbrechen jollten; vier Punkte wurden 
für dieje Anhäufungen auserjehen, Wilna, Grodno, Brzese, Bialyjtod; es wurden 
Magazine errichtet, Vorräte an Schießbedarf und Lebensmitteln angelegt, Schiff: 
brüden befchafft, damit der Übergang über den Njemen und Bug jeden Augen- 
blid leicht vollzogen werden fünnte. Das Hauptquartier jollte in Slonim, 
füdlih von Wilna, errichtet werden; die Generale für die einzelnen Heerförper 
waren bereitö bezeichnet; furz, Alexander „war jeinem Gegner um ein Heer 
und ein Jahr voraus.“ 

Fragt man, wie dem gegenüber Napoleons Stimmung war, jo ijt Die 
Antwort Bandals (S. 94): Er war weit entfernt, die Gefahren eines ruſſiſchen 
Kriegs zu verfennen; er empfand den Reiz des Kampfes und großer Tragddien 
nicht mehr: Lorbeeren hatte er genug gejammelt, Gefahren genug bejtanden, 
und manchmal überfam ihn eine Art Schreden davor, diefen Schag von Ruhm 
aufs Spiel zu ſetzen. Aber fein oberjter Zwed war, England zum Frieden 
zu zwingen und jo jeine Herrichaft über Europa zu befejtigen. Das Kontinentals 
ſyſtem galt dem Kaiſer als ein Mittel, England zu demütigen; aber e8 mußte 
zu diefem Zwede das auch wirklich fein, was fein Name bejagte: ſolange es 
nicht den ganzen Kontinent umfpannte, jo lange war feine Wirkung nicht durch— 
Ichlagend. Für den Fall, daß Alexander, der im Dezember 1810 durch den 
befannten Ukas von diefem Syſtem zurüdgetreten war, fich ihm wieder ans 
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ſchloß, hielt Napoleon den Krieg für vermeidbar; aber bloßen Frieden mit 
Rußland wollte er nicht: es mußte ſein Verbündeter ſein, oder er gedachte es 
anzugreifen und unſchädlich zu machen. Und hier erkennt man, was die 
Niederlage Rußlands, falls es nicht ſein Partner bleiben wollte, allerdings für 
Napoleon bedeutete. Stand er erſt ſiegreich in Petersburg oder Moskau, 
fügte ſich Rußland ſeiner Macht, ſo mußte England daran verzweifeln, daß 
es auf dem Feſtlande noch Verbündete finden und über Frankreich obſiegen 
könne: es war dann gezwungen, Frieden zu ſuchen. Was Roloff ſchon im 
68. Band der Preußiſchen Jahrbücher ausgeführt hat, daß Napoleon bei 
feinen Entwürfen gegen England (jo bei dem Plan eines indiſchen Heerzugs) 
nicht ſowohl nach neuen Eroberungen, als vielmehr nad) gejichertem Frieden 
auf der Grundlage jeines freilich ungeheuerlichen Befiges ftrebte, daß es vor 
allem galt, England zur Hinnahme des bejtehenden Zuſtandes zu zwingen, 
das geht, richtig verftanden, auch aus Vandals Darjtellung hervor. Die 
Größe des napoleonifchen Geiftes aber erfieht man aus der Betrachtung, die 
der Kaifer weiterhin anftellte. Die Zukunft gehörte nach jeiner Überzeugung 
den großen Reichen. „Während er fich Europa unterwarf, entjchädigte ſich 
England auf der Welt; es gewann die Meerherrichaft und fahte in den ent« 
legenjten Ländern feiten Fuß. Zur gleichen Zeit wuchs die Bevölferung 
Rußlands Jahr für Jahr um eine halbe Million Seelen: am Horizont er: 
jcheint ein Ozean von rohen und armen Menjchen, eine unerjchöpfliche Dlaffe 
von Kriegern, die ich eined Tages auf Europa jtürzen und es überfluten fan. 
So ſtolz Europa fein mag auf feine verfeinerte Zivilijation und jeinen alten 
Vorrang — eines Tags wird es, flein und in feinem Dajein bedroht, zwijchen 
den beiden Kolofjen jtehen, die an jeiner Seite emporwachjen. Um den einen 
zurüdzufchlagen, den andern niederzumwerfen, bedarf es der Einheit, und es ijt 
ein Glüd, daß das Ergebnis der Kämpfe es eben jett unter einen Anführer 
gejtellt hat, der das Rettungsmittel der Diktatur anwenden kann.“ Dean jieht, 
es ift derjelbe Gedanfengang, der den Slaifer auf St. Helena am 18. April 1816 
das befannte und oft falfch angeführte Wort jprechen ließ: „Vor Ablauf von 
zehn Jahren fann Europa entweder koſakiſch oder ganz republifanifch fein.“ 
Wenn man nun nad) dem bisherigen annehmen mußte, daß der Angriff 
von Rußland ausgehen würde, jo zeigte fich freilich bald, daß dem nicht jo 
war. An zwei Punkten jtieß Alerander auf Widerftand: aus dem Herzogtum 
Warjchau kamen Berichte, daß die maßgebenden Männer von einem Abfall 
von Napoleon, auf den die polnische Nation ihre Hoffnung jegte, durchaus 
nicht3 wijjen wollten, und in Wien warf der Erzherzog Karl, der Sieger von 
Aſpern — Bandal nennt ihn bezeichnenderweife S. 103 nicht jo, jondern le 
glorieux vaincu de Wagram! —, jeinen ganzen Einfluß, der bei feiner Bolfe: 
tümlichfeit groß war, gegen Rußland in die Wagjchale. Und der Staatsfanzler 
Graf Metternich war weit entfernt, fich im ein Abenteuer einzulafjen, das 
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Ofterreich mit unmittelbarem Schaden bedrohe und ihm nur jehr unfichern 
Gewinn verheiße. Metternich erklärte, daß jede ruſſiſche Truppenanfammlung 
an der galizischen Grenze jofort damit beantwortet werden würde, daß das 
öjterreichiiche Heer auf Kriegsfuß gejegt werde. Er mußte wohl, daß 
Alerander 1805, als Preußen neutral blieb, daran gedacht Hatte, diefen 
Staat, mit dem er äußerlich im beiten Einvernehmen ftand, plößlich anzu— 
greifen und ihm feine polnischen Provinzen zu entreißen: bei dem exzentrifchen 
Gang der ruſſiſchen Politik, äußerte er, jei gerade das Unmögliche möglich); 
dagegen wollte er fich vorjehen. Alerander ſtieß aljo auf den Widerftand ber 
Polen und Öfterreicher, auf deren Hilfe er gehofft hatte. Gleichzeitig machte 
Bernadotte eine Wendung zu Frankreich, von dem er Norwegen zu erhalten 
hoffte; Preußen mahnte zur VBorficht — kurz, die erften Vorausjegungen eines 
erfolgreichen ruſſiſchen Angriffs ftürzten zufammen. 

Auf der andern Seite hatte aber auch Napoleon dringende Gründe, ben 
Bufammenftoß mit Rußland wenigſtens noch hinauszujchieben: er war noch 
weit davon entfernt, mit Spanien fertig zu fein, wo gerade jegt Wellington 
durch fein geniales Verteidigungsſyſtem erreichte, dat jich der Anjturm Mafjenas 
an den Linien von Torres Vedras brach. Ein Kampf mit Rußland bot, jo: 
lange man die unbejiegten Spanier im Rüden hatte, wenig Berlodendes, und 
jo beginnt eine Zeit der Verhandlungen — Laurifton geht ald Gejandter an 
Stelle Caulaincourt3 nad) Petersburg, Tjchernitjcheff nach Paris, um dort an: 
zudeuten, daß es ein Mittel gebe, die wankende Freundſchaft wieder zu feitigen, 
wenn man nämlich „Polen und Dldenburg in denjelben Sad fteden wollte,“ 
d. h. wenn der Kaiſer fich dazu verjtehe, den Herzog von Dldenburg, den 
Vetter ded Zaren, für fein von Frankreich geraubte® Land mit polnischen 
Gebiet zu entjchädigen. Am 10. April 1811 entledigte ſich der Oberſt dieſes 
Auftrags: Napoleon glaubte anfangs, man mute ihm die Abtretung des ganzen 
Herzogtums Warſchau zu, und braufte auf: das wäre, rief er aus, meinerjeits 
der Gipfel des Wahnſinns. Als er zu bemerfen glaubte, daß ſich der Zar 
mit Danzig begnügen wolle, wurde er ruhiger, erflärte aber aud) diefen Wunjch 
für unerfüllbar, weil fein Mißtrauen nun einmal gewedt jei, und das Auf 
geben Danzigs gleichbedeutend fein würde mit Verzicht auf die Weichjelftellung. 
Wohl aber zeigte er fich bereit, den Herzog von Oldenburg mit Erfurt und 
einem benachbarten, jeinem Stammlande gleichen Gebiete zu entjchädigen und 
fi) überdies durch einen fürmlichen Vertrag zu verpflichten, daß er Polen 
niemals berftellen werde, jondern deſſen Teilung anerfenne — wovon ſchon 
1810 die Rede gewejen war. 

Nicht lange nachher fam der bisherige franzöfiiche Geſandte Caulaincourt, 
Herzog von Vicenza, am 5. Juni 1811 aus Petersburg nach Paris zurüd 
und fuchte noch an demjelben Tage um elf Uhr vormittags den Kaiſer im 
St. Cloud auf. Der Herzog betonte mit vollftem Freimut, dab es jetzt gelte, 
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zwifchen Polen und Rußland zu wählen. Entweder fee der Kaiſer die 1807 
und 1809 begonnene Politik fort, jtele Polen her und jchaffe fich damit einen 
Verbündeten im Dften Europas. Oder, wenn er das nicht wolle, wenn ihm 
das polnische Element nicht zuverläffig genug erjcheine, jo gebe er durch Die 
Auslieferung Danzigd dem Zaren eine ausreichende Bürgjchaft gegen die Her: 
ftellung Polens und jchaffe damit die Grundlagen einer dauernden Freund— 
ichaft beider Reiche. Der Botjchafter warnte den Saifer davor, die Ruſſen 
zu unterfchägen: ihr Klima, die riefigen Ausdehnungen ihres Landes, die 
Hilisquellen ihres Staat? machten fie zu furchtbaren Gegnern, wenn der Sailer 
fie auch mit noch jo gewaltigen Streitkräften angreife. Der Bar ſei zum 
äußerten Widerftand entichloffen; er habe gejagt, daß er fich lieber nad) 
Kamtjchatla zurücdziehen als Provinzen abtreten oder einen Frieden abjchließen 
werde, der doch nur ein Waffenjtillitand fein würde. Einen Augenblid ſchien 
Napoleon betroffen; dann fing er an von feinen Hilfsquellen zu jprechen, von 
jeinen hundertzwanzig Departement3, den unbefieglichen alten Soldaten von 
Aufterlig und Jena, den Lombarden Eugens, den Neapolitanern Dlurats, den 
Kroaten Marmonts, den achtzehn Heeresabteilungen des Rheinbunds, den 
Weitfalen Jeromes, den Hannoveranern Davouts, den Polen; er beraujchte 
ſich an jeiner Macht: eine gewonnene Schlacht werde alles entjcheiden; Alerander 
werde nachgeben, er habe einen griechischen, d. h. unbeftändigen Charakter. 
Der Tag ſank dahin; draußen, im Park von St. Cloud, vergoldeten die jter: 
benden Strahlen der Sonne die Wipfel der hohen Bäume, während es im 
Saale jchon dunfelte. Sieben Stunden hatte die Unterredung gedauert. Der 
Kaijer war unbelehrbar; er entließ den bisherigen Botjchafter in der Meinung, 
daß er von den Ruſſen ganz eingenommen fei, und es feinen Zwed habe, mit 
ihm zu verhandeln. Die einzige Folge der Unterredung war, daß der Kaiſer 
zu der Überzeugung fam, daß ihn Rußland in diefem Jahre nicht angreifen werde, 
es aljo nicht nötig fei, was er zunächit angenommen hatte, den Krieg Hinter 
der Oder aufzunehmen. 

Auf diefem Punkte find die Dinge im wejentlichen geblieben. Rußland 
wäre, wenn ihm der Kaifer die Polen geopfert hätte, nicht zum Kriege ge: 
ichritten; aber es würde fich auch nicht mehr zum alten Anjchluß an das 
napoleonische Syftem entjchlojfen haben. Der Kaifer aber wollte ein Bolt 
nicht preisgeben, das, jeit er dem Zaren nicht mehr fraute, fein Vorpoſten im 
Dften war, und er fonnte Rußland nicht außerhalb feines Syſtems laffen, 
wenn er endlich einmal dem zähen Widerjtand Englands brechen und zur un: 
beftrittenen Diktatur über Europa gelangen wollte. Wir müjjen darauf ver: 
zichten, Vandal alle die Wendungen der Politik nachzuzeichnen, die er in 
überaus feffelnder Weije vor uns entwidelt; namentlich von der berühmten 
Unterredung, die der Sailer an feinem Geburtstag, am 15. Auguft 1811, 
mit dem ruffiichen Gefandten, dem Fürſten Kurafin, in den Quilerien hatte, 
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entwirft unſer Hiftorifer ©. 211 bis 217 ein lebendiges Bild. Es war mehr 
ein Monolog, weil Napoleon in feiner leidenjchaftlichen Erregung faft immer 
jelber ſprach und den Gejandten faum hie und dba zu Worte kommen 
ließ. Die Summe war: „Ich habe 800000 Mann, dazu jährlich 250000 
Refruten; ich kann den Krieg gleichzeitig in Spanien und gegen euch führen; 
id verjtehe ein bischen das Handwerk; ich habe immer Erfolg gehabt und 
hoffe ihn wieder zu haben, wenn ihr mich zum Kriege zwingt. Den Herzog 
von Oldenburg will ich entjchädigen; aber vom Großherzogtum Warjchau gebe 
ich feinen Zoll her, fein Dorf, feine Mühle.“ Das Wort, das man wohl 
leſen kann: „Ihr Kaifer belügt mich,* ift von Napoleon übrigens nicht ge: 
ſprochen worden; aber Kurakin zog fich ganz niedergefchmettert zurüd, Schweiß. 
tropfen auf der Stirn; „es ift, jagte er, jehr heiß bei Seiner Majeftät ger 
weſen.“ 

Von da an war jede Ausſicht auf Verſtändigung vollends geſchwunden; 
das Unheil war im Lauf, und bei dem Unternehmen, den letzten unabhängigen 
Staat Europas niederzuzwingen, zerſplitterte das Schwert des großen Kriegs— 
fürſten, das bisher jeden Feind gefällt hatte. Er eroberte Moskau; aber als— 
bald flammte es in einer rieſigen Lohe auf, und nach einigen Tagen „herrſchte 
Napoleon nur noch über Ruinen. Rings um den Kreml waren elftauſend 
verbrannte Häufer, und die Feuersbrunft wütete fort, auch noch die Reſte der 
Stadt zu verzehren; aufrecht jtanden nur noch die 340 Kirchen inmitten 
eines Meeres von Trümmern. Das Heer war überfüttert mit Plünderung, voll: 
geftopft mit unnügen Neichtümern, die es den Flammen ftreitig gemad)t hatte, 
fi beugend unter dem Gewicht einer Art von Trunfenheit, ohne Mut, die 
Zufunft ind Auge zu fallen; in den Ebenen ringsum viertaufend geplünderte 
Schlöſſer und Dörfer, in den Wäldern zweimaldunderttaufend Menjchen, die 
von Haus und Herd verjagt und zu einem wilden Leben gezwungen waren. 
Am Horizont tauchten Banden von Bauern auf, die ſich wütend erhoben, unfre 
Zufuhren angriffen, unfre vereinzelten Soldaten erwürgten oder lebendig be— 
gruben, die den Krieg nach jpanischer Weiſe zu führen anfingen. Inmitten diejer 
Verwüftung handelte Napoleon nicht mehr; er wartete. Am Ende mußte es 
mit den Ruſſen gehen wie mit den Preußen und Ofterreichern, wie mit jo 
vielen andern, wo der Gewinn einer Schlacht und die Einnahme der Haupt: 
ftadt alles in Ordnung gebracht Hatte. Aber der Friede fam nicht, und 
Napoleon, erjtaunt über die Feuersbrunft und die planmäßigen Zerftörungen, 
fragte fich, mit welchem Volk er es zu thun habe, was das für eine Rafje fei, 
die ein heiliges Werf zu verrichten meinte, indem jie ſelbſt Feuer an ihre 
Städte legte. Manchmal erwog er jehr jchöne kriegeriſche Pläne, auf die er 
aber bei der Erjchöpfung jeiner Leutnant und jeiner Soldaten verzichten 
mußte. Auch trug er fi damit, gigantische und abenteuerliche Hilfsmittel 
anzuwenden, fich jelbjt zum König von Polen auszurufen, das lee 
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Smolensf oder die Republifen der Tataren wieder ind Leben zu rufen, den 
ruffifchen Adel durch den Köder einer Verfafjung zu verloden und das Volk 
durch die Aufhebung der Leibeigenjchaft; er gedachte das revolutionäre Wort 
in die Welt zu jchleudern, das einen fozialen Srieg zu feiner Hilfe entzünden 
jollte. Endlich beſchloß er nichts, weil er das Unausführbare jeiner Gedanken 
erfannte, verjanf in eine dumpfe Unthätigfeit, juchte nichts mehr zu denken 
und entrann fich jelbft durch Einbildungen und las Romane.“ Auf der andern 
Seite war die Lage einige Zeit fang nicht minder fchwierig: dab „ein Mann 
in den Kreml gezogen war ohne die Erlaubnis des Zaren,“ erjchütterte das 
ruſſiſche Volk tief.” Zum erftenmal jchien ed am Zaren und an Gott zu 
zweifeln; man erwartete bei Hofe eine Kataſtrophe; ald am 18. September der 
Negierungsantritt des Zaren in Petersburg wohl oder übel feierlich begangen 
werden mußte, ertönte fein Laut des Zurufs aus der Majfe, jodaß man das 
Naufchen der jeidnen Frauenkleider auf den Marmorftufen der Kathedrale hören 
fonnte; man war jchließlich froh, als der Tag vorüber war. Aber in dem 
Kampf, der zwijchen der Furcht, die Napoleon einflößte, und dem Glauben 
der Ruſſen an die Gerechtigkeit ihrer Sache auägefochten ward, fiegte der 
edlere Teil, die Religion des VBaterlandes, die den Ruſſen vorfchrieb, an der 
Sade ihres Volfes nicht zu verzweifeln. Vier Wochen fpäter erdröhnten von 
der Peter- und Paulsfeftung ein, zwei, drei Kanonenſchüſſe, ſchließlich eine 
ganze Salve, eine Salve voll Frohloden und Triumph; fie fündigte Der 
Hauptitadt an, daß Mosfau frei jei. Und dann folgte der Rüdzug, taujend- 
mal erzählt, von Bandal aber zum taujendunderjtenmal mit einer ſolchen 
Lebendigkeit in den fnappiten Umrifjen, auf vier bis fünf Seiten gefchildert, 
daß wir nicht anjtehen, diefen Abjchnitt den größten Meifterwerfen der ges 
Ihichtlichen Darftellung beizuzählen. 

Betrachten wir noch den Schluß, den Vandal aus feinen Studien für Die 
Gegenwart zieht; er ift in der That merkwürdig genug. 

Die 1812 in die Brüche gegangne ruſſiſch-franzöſiſche Allianz, lejen wir 
auf ©. 544, hatte von Anfang an den Keim der Auflöjung im fich getragen, 
denn fie war nichts als eine Gemeinjchaft für Srieg und Eroberung, und. 
jolche Bündnifje werden ftet3 nur mit Hintergedanfen abgefchloffen, aus denen 
mit Sicherheit Nebenbuhlerichaft und Hab hervorwachſen. Im Vertrauen auf 
Rußlands Freundichaft unterfing ſich Napoleon alle Staaten, die fich feinem 
Syſtem nicht einfügen wollten, zu Boden zu fchlagen; er verfaufte Finnland für 
Spanien, und als fich dieſes Land mit Erfolg zur Wehr fegte, als Ofterreich 
ji) erhob, gab er dem Zaren die Donaufürftentümer zurüd, in der Hoffnung 
einer ausgiebigen Hilfe gegen Ofterreich. Aber der Zar hatte ſich damals ſchon 
von ihm zurücdgezogen, er wollte gewinnen und nicht? leiften; jo entſchloß 
ji) Napoleon, 1809 die Ergebenheit der Polen mit der Vergrößerung von 
Warſchau zu belohnen. Damit war das Bündnis mit Rukland auf den Tod 
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getroffen; es kam zu einem Kampfe, der mit der Niederlage Frankreichs 
endigte, aber England groß machte und Preußen wieder aufrichtete: zwei 
furchtbare Gegner Rußlands waren erjtanden; für die legten Ziele feiner 
Politik aber Hatte Rußland durch den Krieg nichts gewonnen. 

Mit dem legten Sa überfieht Bandal auffälligerweife die Erwerbung des 
größten Teild von Preußijch-Bolen, die Rußland 1815 machte, und die gewiß 
zu jeinen legten Zielen gehört, die nicht bloß am goldnen Horn liegen. Aber 
völlig beipflichten muß man Bandal, wenn er feinen Landsleuten mitten im 
Zarenjubel zuruft: aus der Vergangenheit folgt, daß unjer neues Bündnis 
mit Rußland, jobald e3 wieder friegeriiche Zwede hätte, mit Notwendigfeit 
wieder Gefahren wie 1812 in feinem Schoße bergen müßte. Iſt das Bündnis 
erhaltender und verteidigender Art, jo ift es eine große Wohlthat für beide 
Völker, weil es ihre Sicherheit und ihre Würde verbürgt; aber es fordert 
auch die Vertagung überlieferten Ehrgeizes und unzerftörbarer Hoffnungen; 
infofern erheijcht e8 auch ein Opfer, das aber der Menjchheit zu gute fommt. 
Ajournement d’indestructibles esperances — wir glauben uns nicht zu täufchen, 
wenn wir darin kluge Worte jehen, mit denen der jcharfblidende, aber vor: 
fihtige Hiftorifer feinen Landsleuten die bittere Wahrheit jchmadhaft machen 
will, daß auch der Bund mit Rußland diefe Hoffnungen nicht erfüllen fann, 
wenn er nicht jchließlich neues und größeres Elend erzeugen fol. Dann aber 
bedeutet ajournement jo viel al3 renonciation: Vertagung ift gleich Verzicht. 


Stuttgart ©. Egelhaaf 





Erfahrung und Wifjenfchaft in der Baufunft 
Don €. Siber (in Königsberg) 


er die Leiftungen unfrer Zeit auf dem Gebiete der Baufunft mit 
den großartigen Schöpfungen des Altertums vergleicht und dabei 
| darauf achtet, wie gegenwärtig jeder Fortjchritt der Wiſſenſchaft 
ſofort für die Technik nugbar gemacht wird, jollte der nicht die 

en rage aufwerfen, wie die Bauten des Altertums bei dem da— 
maligen Stande der Wiſſenſchaft möglich waren? Sind doch jchon fange zuvor, 
ehe Archimedes anfing, die Gejege der Mechanik zu ergründen, die Pyra— 
miden, die Mauern und der Turm von Babylon, die größten Tempel des 
Altertums errichtet worden, und was erjt jpät, ja erjt in den legten Jahr: 


(er) 


u. 
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hunderten durch die Geſetze der Wiſſenſchaft zu ergründen gelang, wurde ſchon 
in der Urzeit unſrer Geſchichte von Völkern geübt, die auf dem kindlichſten 
Standpunkte ſtanden. Oder ſollte man eben aus jenen techniſchen Leiſtungen 
auf einen entſprechenden Stand der Wiſſenſchaften ſchließen und behaupten 
dürfen, daß jene Völker höhere Kenntniſſe in der Mathematik, Statik, 
Mechanik ufw. gehabt hätten? Schwerlich hat der Baumeijter, der im fünf 
zehnten Jahrhundert v. Chr. die zwanzig Meter hohen Säulen des Tempels 
von Karnak aufrichtete und über fie acht Meter lange Architrave und Deden- 
platten ftreden ließ, oder der, der 1100 Jahre jpäter die Interfolumnien der 
Propyläen in Athen mit marmornen Architraven überbedte, eine ftatijche 
Berechnung aufgeftellt; jchwerlich hat der Erbauer des Salomonifchen Tempels 
ausgerechnet, wieviel Pferdefräfte dazu gehörten, die fünf Meter langen, zwei 
Meter ſtarken Duader des Unterbaus zu bewegen und aufeinander zu jeßen. 

Mit Recht fünnen wir jtolz fein auf die Leitungen unſrer Zeit und auf 
unfre Stenntniffe. Wir wiſſen genau, unter welchem Gewicht ein cde. Granit 
oder Sandftein zerdrüdt wird, wie jchwer ein hölzerner oder eiferner Balken 
von einer gewiſſen Stärfe belaftet werden muß, um zu brechen; und wenn 
es gilt, einen Strom mit eifernen Trägern zu überbrüden, jo wird die 
Stärfe jedes Bauteil$ darnach berechnet, in welchem Maße er bei der 
größten Belaftung in Anſpruch genommen wird. Bei jeder Eijenbahnbrüde 
wird genau vorher feitgejtellt, wie weit fie fich, wenn der jchwerjte Güterzug 
darüberfährt, „durchbiegen* darf; ja wenn ein Bauwerf wie das Wunder 
der Barifer Ausjtellung, der Eiffelturm, entworfen wird, jo darf nicht 
unterlaffen werden, vorher auf Grund wiljenschaftlicher Berechnungen feft: 
zuftellen, wie großen Schwankungen er bei den Stößen der ſchwerſten 
Stürme ausgejegt iſt. Faſt in allen zivilifirten Ländern ift auf Grund 
wiljenjchaftlicher Ermittelungen durch Polizeivorjchriften genau feſtgeſtellt, bis 
zu welchem Grade jedes Material, jei e8 Hol; oder Eijen oder Stein, „auf 
Drud oder Zug in Anſpruch genommen“ werden darf, ohne die öffentliche 
Sicherheit zu gefährden. Wird eine Dampfmaſchine hergejtellt, jo gilt es 
ebenjo wohl für einen Fehler, wenn ihre Zeiftungsjähigfeit mit den Betriebs: 
foften über das Bedürfnis hinausgeht, als wenn fie dahinter zurüdbleibt, oder 
in einem Maße in Anjpruch genommen werden muß, das die Sicherheit ge: 
führdet. Wenn endlich ein Kirchenjchiff überwölbt wird, jo läßt fich durch 
Rechnung ermitteln, welche Stärke die Gewölbe und welche die Strebepfeiler 
erhalten müjjen, damit fie nicht unter dem Schub der Gewölbe ausweichen; 
durch Ermittlung der Stüßlinie aus der Stärfe und Richtung des Drudes 
und deren Eintragung in die Gewölbe bejtimmt man genau die Stellen, 
wo Dieje brechen müfjen, wenn fie zu fchwac, find. Wie war es ohne das 
alles im Altertum möglich, überhaupt zu bauen? Auch wenn ein Baumeijter 
jener Zeit im Befig aller damaligen wijjenfchaftlichen Kenntniffe geivefen wäre, 
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würde er nicht entfernt imſtande geweſen fein, damit den Anſprüchen zu ges 
nügen, bie heute an jeden Ingenieur gejtellt werden. 

Über den Standpunkt der technifchen Wiſſenſchaften bei den Alten geben 
uns ihre Schriften ausführlich Auskunft. Um 500 v. Chr. wird der pytha, 
goreische Lehrfaß entdedt, um 300 v. Chr. fördern Euflid und die Alerandriner 
die Matemathit durch Bereicherung mit verjchiednen Lehrjäßen, um 250 v. Ehr. 
ergründet Archimedes das Geſetz des Hebels, des Seil, der verdrängten 
Wafjermenge, erfindet den Flafchenzug u. a. m. Ob aber alle dieje Kenntnijje 
damals von den Technifern in vollem Umfange nutzbar gemacht wurden, muß 
dahingeftellt bleiben. Was von einem Baumeifter aus der Zeit Cäjars ver: 
langt wurde, berichtet uns Vitruv: er hat uns in jeinem Buche von der Baus 
funft ein wahres Eramentegijter darüber Hinterlafjen. Der Baumeijter joll 
nicht nur Theoretifer, jondern auch Praftifer fein, um nicht nur entwerfen, 
fondern auch feinen Gedanfen dem Arbeiter begreiflich machen zu fünnen. Er 
ſoll ferner litteratus fein, peritus graphices, eruditus geometria, optices non 
ignarus, instructus arithmetica, historias complures noverit, philosophos dili- 
genter andiverit, musicam sciverit, medicinae non sit ignarus, responsa 
juris consultorum noverit, astrologicam coelique rationes cognitas habeat. 
So erhebend alle dieje Anforderungen für das Bemwußtjein eines heutigen Baus 
meiſters Elingen mögen, jo niederjchlagend wirkt ed, wenn man die Gründe 
dafür lieft: der Architekt joll Geometrie verftehen, um auf der Bauftelle den 
Grundriß anlegen zu können; bei uns verlangt man das vom Polier. Er 
foll in der Optik Bejcheid wiljen, um ein Gebäude nach den Himmelslichtern 
richten, der Arithmetif kundig, um die Koſten berechnen zu fünnen. Er foll 
die Geichichte fennen, um erzählen zu können, wie die Frauen der Stadt Caryä 
von den Athenern in Die Sklaverei gejchleppt und zum Andenken an diejes 
Ereignis weibliche Statuen als Säulen unter Tempelgebälfe gejtellt worden 
jeien. Er joll Bhilojoph fein, um — nicht von Unternehmern Gefchente an- 
zunehmen; Mufifer, um beim Laden der Balliiten an dem Klange der Spann— 
taue die Gleichmäßigfeit der Spannung beurteilen zu fünnen; Rechtsfundiger, 
um Streitigkeiten jchlichten, Mediziner, um gejunde Bauftellen wählen, Ajtrolog, 
um das Horojfop jtellen zu können. Es fönnte einem jchwül bei alledem 
werden; doch ift die Auffajlung Vitruvs, der die erforderlichen Kenntniſſe 
eines römischen Baumeifters volljtändig bejaß, eben bezeichnend für die Stellung 
eines jolchen gegenüber der Wiſſenſchaft; und was die Bautechnik zu feiner 
Beit Teiftete, geht aus feinem Buche, dad dem Imperator Cäſar gewidmet ift, 
zur Genüge hervor. Bezeichnend für feinen Standpunkt gegenüber der Mathe: 
matif ijt eö, wenn er dem Imperator ausführlich auseinanderfegt, was ein 
Kubus ſei. An Meßinſtrumenten erwähnt Vitruv die Waſſerwage, die er eins 
gehend bejchreibt. Die Majchinen, d. h. Hilfsmajchinen, teilt er ein in Hebe— 
maschinen, Zugmajchinen und Windmajchinen. Unter den Hebemafchinen bes 
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jchreibt er ausführlich den dreibeinigen Bock, an dem ein Flajchenzug aufge 
hängt wurde; die Theorie des Flaſchenzugs ijt ihm fremd; welche Laften ge: 
hoben werden fünnen und in welcher Zeit und mit wieviel Hilfskräften, wird 
mit feinem Worte erwähnt. Der Bod joll namentlich beim Tempelbau an: 
gewandt worden jein. Es läßt fich auch recht wohl denfen, daß mit einem jolchen 
Hebewerkzeug die einzelnen Trommeln der Säulen gehoben und aufeinander 
gejegt und darüber die Architrave gehoben und gelegt worden find. Vitruv 
bejchreibt auch Wafjerhebemajchinen; über ihre Leiftungsfähigfeit weiß er aber 
nichtö weiter zu jagen, als daß mit dem Wafjerrade nur geringe Wafjermengen, 
aber bis zu größerer Höhe, mit der Wajjerfchnede größere Mengen, aber bis 
zu geringerer Höhe gehoben werden fünnten. Er gedenft ferner der Spring: 
brunnen als einer Erfindung des Ktefibios; fie dienten nur dem Vergnügen, 
und ihre Anlage war nicht jchiwer, wenn man den Wafjerdrud aus höher ger 
legnen Baſſins benußte und das Waſſer durch Röhren in tiefer gelegne Gärten 
leitete, wo es dann unter dem Drud der höhern Wajjerjäufe herausjprudelte. 
Über das Gejeg des Wafjerdruds ift Vitruv ſchwerlich im klaren gewefen. 
Etwas eingehender wird er in Bezug auf die Mathematik, wo er die Ballijten 
bejchreibt. Dieje werden zwar auf jehr verjchiedire Weifen in Bewegung ge: 
jest, durch Hebel, Winden, Flajchenzüge und dergleichen, aber feine wird anders 
gebaut als im Berhältnis zu dem Gewicht des Steins, der geworfen werden 
joll; und dazu muß man Geometrie verjtehen und multipliziren fönnen. Damit 
num aber die Artilleriften, die nicht Geometrie verjtehen, in der Hite des Ge— 
fechts nicht durch allzu vieles Nachdenken an der Bedienung der Majchine ge: 
hindert werden, giebt er eine Dienjtanweilung, in der gejagt wird, für welche 

Offnungen Steine von verjchiednem Gewicht pafjen: für Steine von zwei 
Piund Gewicht joll die Offnung fünf Boll, für ſolche von vier Pfund ſechs 
Zoll groß fein ujw. Für Steine von zweihundertundzehn Pfund ift eine Off: 
nung von zwei Fuß fieben ZoU erforderlih. Auf welche Entfernungen dieſe 
Steine gejchleudert werden fünnen, wird nirgends gejagt. Im übrigen ent: 
hält die ſchwer verftändliche Bejchreibung doch nur jehr primitive Mathematik, 
wenn auch der Berfafjer am Schlufje jagt, er habe jo viel über den Gegen: 
itand gejprochen, wie er vermöge. Aber jo naiv es Klingen mag, wenn er in 
wohlgefälliger Breite augeinanderjegt, daß die Fundamente breiter fein müſſen 
als die Mauern, daß Balken in der Mitte unterftügt werden müjjen, wenn 
fie fi micht biegen jollen, daß, wenn Säulen übereinander aufgejtellt 
werden, die obern um den vierten Teil fleiner jein müjjen al3 die untern, 
weil dieje die Laft der obern zu tragen haben, und dazu nod) darauf Hinweilt, 
daß auch die Zweige eines Baumes jchwächer jeien al3 der Stamm, jo werden 
doch auch andrerjeitS recht jinnreiche Einrichtungen für verfchiedne Zwecke an 
gegeben, jo primitiv fie uns auch erjcheinen mögen. Um die Länge einer Reife 
zu mefjen, joll man den Umfang eines Wagenrades mejjen, an dem Rande 





Erfahrung und Wiffenfhaft in der Baufunft 575 





des Rades eine in die Augen fallende Marfe anbringen, dann die Umdrehungen 
des Rades zählen und mit dem Umfange multipliziren. Im ähnlicher Weife 
jollen auch Seereijen gemejjen werben. Es wird vom Schiff aus in das 
Wafjer ein Schaufelrad gehängt, das durd) die Fahrt in drehende Bewegung 
gejegt wird. Wenn man dann den Umfang des Rades mißt, die Zahl der 
Umdrehungen zählt und beide mit einander multiplizirt, jo erhält man Die 
Länge des zurüdgelegten Wegs. | | 

Nach allem ftand aber doc die Technif damals noch auf einem recht 
tiefen Standpunft. So vermejjen es jein würde, den Alten Kenntniſſe in den 
rechnenden Wiſſenſchaften abzujprechen, fo reichten dieje doch nicht entfernt aus, 
techniiche Aufgaben in unjerm Sinne zu löjen, waren wohl auch den Baus 
meiitern nicht befannt genug, um als Wifjenjchaft zur Anwendung gebracht 
zu werden, jo große Künftler auch dieſe Baumeifter oft waren. Ihr technijches 
Berdienft beſtand eben darin, daß fie fich bei ihren Unternehmungen in mehr 
oder weniger erfinderijcher Weife mit empirischen Mitteln halfen. 

Nicht viel beſſer war es um die Anwendung der Wifjenjchaft in der Baus 
funft des Mittelalters bejtellt; ihr Fortichritt Hat jogar vom Altertum bis 
zu der Zeit der Nenaifjance eine große Lüde aufzuweijen. 

Die Meifter des Mittelalter waren einfache Handwerker, auch wenn fie 
die herrlichen Kathedralen der romanischen und gothiſchen Bauweiſe fchufen, 
die Die Nachwelt in Staunen verjegen. Was fie ganz in der Weije des Hand- 
werfs als Wifjenjchaft geheimnisvoll in ihren Bauhütten pflegten und auf bes 
vorzugte Schüler vererbten, war nichts weiter ald hHandwerfsmäßige Vorjchriften, 
einen Gewölbjtein richtig auszutragen, aus willfürlic; gewählten Mittelpunften 
und NRadien die Maßwerkfüllungen der gothischen Fenſter zujammenzufegen und 
dergleichen mehr. Wahre Wifjenjchaft verbirgt jich aber niemals Hinter Ge- 
heimnifjen. Die geheime Lehre der Bauhütten verhielt fich zu der rechnenden 
Wiſſenſchaft unfrer Zeit ungefähr wie der Alchymie zur heutigen Naturwiffen: 
Ichaft und Medizin. 

Erſt das Zeitalter der Reformation, oder wie man jett lieber jagt, die 
Nenaifjance begann den Fortjchritt der Wiſſenſchaft für die Technik nugbar zu 
machen. Nun erjt bejtrebte man fich, die Technif aus der Handwerkäroutine 
zu befreien und auf wiljenjchaftliche Grundlage zu jtellen. Namentlich in 
Italien, wo die Künjtler und Technifer nicht nur aus Handwerfsfreifen hervor: 
gingen, wie in andern Zändern, fing man an, die gewonnenen Senntniffe 
der Wiſſenſchaft auf das Gebiet der Technif und der Kunſt zur übertragen. 
Ich brauche unter den Baumeiftern Italiens nur Alberti und Vaſari zu nennen, 
die gleichzeitig al3 Gelehrte thätig waren; ich brauche nur zu erwähnen, daß 
e3 Leonardo da Binci war, der die Lehre von der Perjpeltive ergründete und 
zur Wiſſenſchaft ausbildete. Und doch waren es wohl erjt einzelne Meifter, 
deren Anichauungsweife fich einer wiljenjchaftlichen Auffafjung näherte. Sch 
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zweifle, ob Bramante bei dem Bau des Florentiner Doms oder Michel Ungelo 
bei dem Bau der Petersfirche Rechnungen für die Ermittlung der Stärken 
der Gewölbe und Widerlagpfeiler in wiſſenſchaftlichem Sinne aufgeftellt hat. 

In Deutjchland begegnen wir aber auch damals noch in ben Streifen der 
Künſtler und Techniker überall einer handwerfsmäßigen Auffaffung. Wenn aud 
der Nürnberger Mathematifer und Arzt Walter Rivius auf die Alten hinweiſt, 
den Vitruv überjegt und darauf dringt, daß der Baumeifter Geometrie ver- 
jtehen jolle, jo berührt es doc) eigentümlich, wenn man jieht, wie er fie an- 
gewendet wifjen will. Überall fommt er auf die „wunderbarliche Art, Eigen: 
ſchaft und Gerechtigfeit” des Zirkels zurüd und giebt umftändlich Anleitung, 
wie man mit einer Menge von geometriichen Linien aus einem Ei einen an 
tifen Pokal machen, wie man aus unzähligen Zirfelichlägen Gefäße zeichnen 
fünne. Er ſteht eben noch auf dem für das Handwerk bezeichnenden Stand: 
punfte, daß er da, wo allein die freie Hand des Künftlerd den Griffel führen 
jollte, mit geometrischen Linien arbeitet, die mit wirklich wifjenjchaftlicher 
Mathematik in gar feinem Zufammenhange ftehen. Übrigens bedienten jich 
auch Bitruv und viele Italiener in derjelben Weife nicht der Geometrie, jon: 
dern nur geometrifcher Zirkelfchläge, um die Voluten des ionischen Kapitäls 
zu zeichnen, während dazu doch. nur die feinfühlige Hand des Künſtlers imſtande 
ift. Im übrigen trägt Rivius die Fahne des Fortſchritts tapfer voran, weiſt 
auf die Wiedererjtehung der Antike hin und klagt, daß unjre gemeinen Werk: 
meifter und Steinmeßen fol) „grobes Verſtandes“ feien, daß fie diefe Dinge 
nicht begreifen und machen fönnten. Auch der große Dürer arbeitete mit feiner 
ganzen Kraft daran, eine Theorie der Kunit aufzujtellen: er jtudirte den 
Euklid, jchrieb ein nützlich Büchlein über die Unterweifung mit Zirkel und 
Nichticheit, vier Bücher über die menihliche PBroportion u. a. m. Wie wenig 
es ihm jedoch gelang, jich über die handwerfsmäßige Anſchauungsweiſe feiner 
ipießbürgerlichen Umgebung zu erheben, zeigt u. a. fein Entwurf zu einem 
Denkmal für einen Sieg über aufjtändijche Bauern, den er aus Kühen, Schafen, 
Käſenäpfen, Butterfäffern u. dgl. m, zufammenjegen will. 

Die wirklich wifjenichaftliche Verwertung der Mathematik als Statik und 
Mechanik in der Baufunft ift neuern Datums. Erſt feit die Mathematik durd 
Galilei, Newton, Leibniz u. a. zu einer vorher nicht gefannten Höhe erhoben 
worden war, hat fie in größerm Maße Anwendung auf dem gejamten Gebiete 
der Technik gefunden, und gegenwärtig ift fie die unentbehrliche Grundlage für 
jede Bildung des Ingenieurs. 

Man wird nun einwenden: Wenn die Gegenwart dem Technifer den 
Beſitz wifjenfchaftlicher Kenntniffe nicht erlafjen kann, wie iſt e& denn möglich 
gewejen, daß fchon die alte Zeit jo Ungeheures leiftete, ohne die Wiffenjchaften 
für ihre Leiftungen nugbar machen zu fünnen? Wie war es möglich, die Pyra- 
miden, den Salomonischen Tempel zu bauen? Wie konnten ohne Statik die 
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Kuppeln des Pantheon, der Sophienkirche, die Schiffe unſrer Kathedralen 
überwölbt, wie die Turmhelme des Straßburger, des Freiburger Münſters 
aufgeführt werden? 

Wie es möglich war, ohne Maſchinen und ohne wiſſenſchaftliche 
ſtenntniſſe jene Rieſenbauten der Vorzeit ins Werk zu ſetzen, erklärt ſich in 
Wirklichkeit recht einfach: wenn es auch feine Maſchinen gab, jo fehlte es 
doch nicht an Menſchenkräften; reichten hundert Sklaven nicht aus, einen 
Felsblock zu ziehen, ſo wurden zweihundert angeſpannt; riß ein Tau, ſo 
wurde ein ſtärkeres genommen oder ihre Zahl vermehrt, bis fie hielten und 
es gelang, einen Blod von vierhundert oder fünfhundert Zentnern auf ges 
neigten Erdanjchüttungen durch untergelegte Walzen in Bewegung zu jeen 
und an jeinen Beitimmungsort zu befördern. Won einer Berechnung der 
Koften war natürlich jo wenig die Rede wie von einer Berechnung der ta: 
tiichen und mechanijchen Kräfte; ebenfo wenig mochte man fich über die Zeit 
der Herjtellung und andre Bedingungen im Haren jein. Statt einer Berech— 
nung entjchied hier nur der Befehl des Despoten, und der kindliche Wille 
des Herrſchers mochte fich oft mächtiger geberden als die Leiftungsfähigfeit 
der Technif. 

Viele von den gewaltigen Kolofjen der Ägypter, die Memnonsjäulen, die 
Sphinx u. a., die Bauten der Inder in Ellora waren übrigens aus ge; 
wachjenem Felſen gehauen, und es bedurfte zu ihrer Herjtellung nichts weiter 
ald des Hammers und des Meißels. Vollſtändig verfehlt ift e8 auch, aus 
alten Baudenfmälern, die noch heute der Zerjtörung durch die Zeit wider: 
itehen, auf eine größere Tüchtigfeit der frühern Technik zu fchließen. Die 
Plujcherarbeit früherer Jahrhunderte iſt längft zu Grunde gegangen, und das 
Tüchtige wird immer längere Zeiten überdauern, mag es die Vergangenheit 
oder die Neuzeit gejchaffen Haben. 

Die mächtigen Erztolojje des Altertums, wie der Koloß von Nhodus, 
die Atheneftatue auf der Akropolis u. a. m. wird man wohl mit Tauen aufs 
gerihtet haben, ähnlich wie die großen Obelisfen, wobei der Baumeifter die 
Taue näfjen ließ, um eine bejjere Zufammenziehung zu bewirken. 

Bei weiterm Fortjchritt der Technit wurden dann auch Hilfsmafchinen und 
Rüftungen recht verwidelter Art erfunden, aber immer nur auf dem Wege der 
Erfahrung ohne die rechnende Wiſſenſchaft. Wie manche Rüftung mag aud) 
gebrochen fein! Dann ftellte man fie ftärfer wieder her, und der Nachfolger 
lernte, wie fie in jedem Falle zu fonftruiren jei. So fchuf fich das Handwerk 
auf dem Wege der Erfahrung die Mittel, Säulen aufzurichten, Architrave zu 
heben und darüber zu legen, die Kuppeln des Pantheons und der Hagia 
Sophia zu wölben. 

In wie hoher Achtung die Konjtrufteure des Altertums ftanden, und wie 
finnreich fie zu erfinden wußten, zeigt Vitruv am verſchiednen Beifpielen. 

Grenzboten II 1897 13 
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Eins ſei hier erwähnt. Ber dem Bau des Artemistempels in Epheſus fam 
e3 darauf an, die Schäfte der zwanzig Meter hohen Säulen aus den Marmor: 
brüchen herbeizufchleppen. Die Wege waren weich, und die Räder der Noll: 
wagen fchnitten unter der folofjalen Laft tief in den Erdboden ein. Da lieh 
der Baumeister Cherfiphrones in die Säulentrommeln eiferne Aren einjegen 
und die Blöcke ungefähr auf diejelbe Weife heranwälzen, wie man heutzutage 
eine Chaufjeewalze bewegt. 

Auch für die Konftruftionsftärfen der einzelnen Gebäudeteile ergab ji 
im Laufe der Zeiten das richtige Map als Handwerlöregel. Wie manches 
Widerlager mag wohl unter dem Drud der Gewölbe ausgewichen, wie manches 
Gewölbe eingeftürzt fein, bi$ man wußte, welche Stärke den Gewölben, den 
Wänden, den Strebepfeilern gegeben werden müjje. Die ermworbne Kenntnis 
wurde von Gejchlecht zu Gejchlecht fortgepflanzt und ſchließlich wie ein tech 
niſches Dogma, an dem ein Zweifel ausgejchlofjen war, gewohnheit3mäßig ans 
gewendet. Da wundert fich die Nachwelt, wie die alten Meifter immer jo das 
Richtige zu treffen verjtanden haben! Es ift aber jehr wohl denkbar, ja durch 
die ganze Vergangenheit erwiejen, daß auch ohne die Wiljenichaft auf dem 
Wege der einfachen Erfahrung die allergrößten Leiftungen hervorzubringen find. 

Wozu ift denn aber dann, höre ich fragen, heute ein jolcher Aufwand von 
Wiſſenſchaft bei allen technischen Unternehmungen erforderlich, wenn dad Hand: 
werk allein imſtande ift, zu denfelben Ergebnifjen zu gelangen? Die Trage 
ift berechtigt, und ich geftehe auch, da man heute oft zu weit geht und die 
Wiſſenſchaft heranzieht, wo fie recht wohl entbehrt werden fann. ch möchte 
es geradezu als eine Schwäche vieler moderner Techniker bezeichnen, jeden Ent- 
wurf mit wifjenjchaftlichen Formeln zu illuftriren, gleichviel ob fie notwendig 
find oder nicht. Für jede geringfügige und längſt bewährte Konjtruftion die 
wifjenschaftlichen Belege anzuführen, heißt doch mit der Wiſſenſchaft Spiel 
treiben; für einen Dachiparren, dejjen notwendige Stärke jeit Jahrhunderten 
durch die Erfahrung feitgejegt ift, bedarf es doch nicht erjt der Aufjtellung 
einer wiljenjchaftlichen Berechnung. Dennoch ijt ein Unterjchied zwijchen dem 
auf wifjenschaftlicher Unterlage gegründeten baulichen Schaffen unſrer Tage 
und dem des Altertums. 

Wenn man betrachtet, wie man früher im Dunkeln tappte über den Er- 
folg, wie manche Konftruftion nur foftipielige Erperiment war, wie man, um 
ficher zu gehen, einen Bauteil lieber doppelt jo ftarf machte, als nötig war, 
jo find wir doch jet durch den Fortſchritt der Wiljenfchaft in den Stand 
gejeßt, von vornherein das Richtige zu berechnen und alle Verſchwendung zu 
vermeiden. Sch erinnere nur an die folojjalen Mauerjtärfen vieler alten Ge 
bäude, ja ich kann auch erwähnen, daß in eine unfrer erften eifernen Brüden, 
in die Weichfelbrüde bei Dirfchau, doppelt jo viel Eifen, als nötig war, nod) 
dazu zum Nachteil der Konjtruftion, Hineingebaut worden ift. 
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Doch will ich die Erjparnis nicht als den erjten Vorzug unſrer heutigen 
Technik Hinftellen. Auch der eigentliche technijche Fortſchritt ift nur mit 
Hilfe der Wifjenfchaft möglich gewejen, niemals würden ohne fie die großen 
Bauten der Neuzeit, wie die Überbrüdung der breiteften Ströme, der Suez— 
fanal, der St. Gotthardtunnel, der Eiffelturm u. a. m. gelungen jein. Ja 
ohne volljtändige Beherrjchung des Material auf Grund der rechnenden 
Biljenjchaften ift heute faum eine bedeutende Arbeit ausführbar. Erjt durch 
die Vereinigung der Technif mit der Wiffenjchaft wird des Dichter Wort zur 
Wahrheit, daß dem Sterblichen „nichts zu hoch“ fei. An Stelle des dunfeln 
Triebes, der ehemals das Menfchengeichlecht ungewiß des Erfolges zu titanen» 
haften Bejtrebungen anfpornte, ift jegt die fühle Verechnung getreten. Wenn 
ih nach dem Mythos der kindiſch despotifche Wille vermaß, den Göttern 
gleich zu fein und Berge auf Berge türmte, jo jtrafte Zeus den Unverjtand 
mit dem Sturz der Titanen; die auf willenfchaftlicher Grundlage ruhenden 
Unternehmungen unjrer Zeit lohnt der fchönfte Erfolg. Der Sturz des 
babylonifschen Turms war wohl nichts andres, ald das Miplingen eines 
Banes, der ohne Berechnung der Mittel unternommen war. Won fieben ent- 
worfnen Stodwerfen find überhaupt nur drei fertig geworden. Wer jemals 
einen Kampf mit dem Grundwafjer beftanden hat, wird es begreiflich finden, 
dag der Bau des Main-Donaufanald unter Karl dem Großen bei dem 
damaligen Stande der Wiſſenſchaft nicht gelingen konnte. Es war eben 
nur eine dee des großen Kaiſers, die wie jo manche andre Idee projektens 
Iuftiger Laien ins Wajjer fiel. Heute weift eine Berechnung die Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit einer Anlage nach, und die ummögliche wird nicht erjt 
unternommen. Was aber vermag das Menfchengejchlecht größeres zu leijten, 
ald das Mögliche zur Wahrheit zu machen? Und was ijt nicht alles gerade 
in den legten Iahrzehnten zur Wahrheit geworden, was wir früher für uns 
möglich hielten? Kein Strom, fein Gebirge ſetzt mehr dem Schienenwege ein 
Hindernis entgegen. Noch vor vierzig Jahren fand die Legung eines Kabels 
durch den Atlantischen Ozean ihre Zweifler, und heute überzieht ein Neg von 
Drähten den Erdball. Und welche Unternehmungen werden noc geplant! 
Sch erinmere nur am die Durchitechung der Landenge von Panama, an Die 
Überbrüdung de3 Canal la Manche u. a. Unternehmungen, über deren technijche 
Ausführbarkeit zunächſt die wifjenfchaftliche Berechnung zu entjcheiden hat. 
Wahrlich, ohne die Wifjenschaft auf dem Wege der bloßen Erfahrung würden 
wir noch weit zurüd jein. 

Sp „herrlich weit“ wir es aber auch gebracht haben, jo jtehen wir doc) 
auch heute noch in verſchiednen Zweigen der Technif auf dem Standpunfte 
des Altertums, d. h. wir folgen empirifchen Grundfägen. Viele fragen des 
Waſſerbaus lafjen ſich trog aller Wiſſenſchaft auch heute noch nicht anders 
löjen, als auf dem Wege der Erfahrung. Die Stärke einer Hafenmole zu be- 
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rechnen dürfte wohl noch nicht gelungen ſein; man macht ſie eben ſo ſtark wie 
ähnliche Bauten, die bis jetzt unter gleichen Verhältniſſen dem ſtärkſten See— 
gange Stand gehalten haben. Auch bei dem Schiffbau folgt man im wefent- 
lihen Erfahrungsfägen. Die Form, die ein Schiffsförper unter Waſſer erhalten 
muß, ift im Laufe der Zeiten durch die Erfahrung aufs äußerſte ausgebildet 
worden. Der Schiffbauer weiß ganz genau, wie ein Fahrzeug geftaltet fein 
muß, um möglichjt jchnell das Waſſer zu durchjchneiden, ſich gegen die Wellen 
zu wehren, bei jeitlichem Seegange möglichit wenig zu „Ichlingern.“ Zwar 
jegt die richtige Erfenntnis der Tugenden eines Seefahrzeugs eine Betrachtung 
auf wiljenjchaftlicher Grundlage voraus; aber in ihrer mathematischen Vorher 
berehnung dürfte die Wiſſenſchaft noch lange nicht zum Abſchluß gefommen 
fein. Wenigjtens läßt fich die Schiffsform, die für verichiedne Anforderungen 
die zwecdmäßigfte ift, noch nicht in demjelben Grade wiljenschaftlich ermitteln, 
wie man die Tragfähigkeit einer Brüde oder die Leiftung einer Dampfmaſchine 
berechnet. Dem Schiffbauer find die Gewohnheitsjäße, nach denen er zu bauen 
hat, zum Dogma geworden, über deren innere Gründe viel nachzudenken liegt 
ihm fern; er bejorgt, vielleicht nicht mit Unrecht, wenn er anfange zu rechnen, 
jid) zum Nachteil der Sache zu verrechnen, die Erfahrung ift ihm zuverläffiger 
als eine unfertige Wiſſenſchaft. Es herrjcht eben auch hier das allgemeine 
Geſetz, daß fich eine Potenz unbewußt und unbefümmert um die innern Gründe 
im Laufe der Zeiten von felbjt entwicelt und fich der Vollkommenheit nähert, 
und daß erjt a posteriori die Wiſſenſchaft ihr inneres Weſen ergründet. 

Zum Schluß möchte ich noch die Frage berühren, wie ſich die Kunſt zur 
Willenfchaft und zum Handwerk verhält. Nun, die Kunft fchließt lieber mit 
dem Handwerk als mit der Wiffenfchaft ein Bündnis. Ich habe bei meinen 
Betrachtungen hauptjächlich die rechnenden Wifjenjchaften im Auge gehabt und 
der Kunftphilofophie kaum gedacht. Wenn jchon zu viel abftraftes Denten, 
gelehrte Reflexion einer fünftlerisch jchaffenden Phantaſie wenig förderlich jein 
fann und ein Künſtler von vornherein verloren ijt, der voll von kunſtrichter— 
liher Weisheit ſich mit der Abficht hinfegt, eine Idee in harmonijcher Durch— 
dDringung des Stoffs zum Ausdrud zu bringen, damit nur ja fein Kunjtrichter 
ein Titelchen an feinem Werfe auszufegen finde, jo werden die rechnenden 
Wiſſenſchaften noch viel weniger geeignet fein, die Erfindung neuer Kunſtformen 
zu begünftigen. 

Den Hellenen würden jchwerlich die wunderbaren Formen ihrer Baufunft 
eingegeben worden fein, wenn fie Rechner in unjerm Sinne gewejen wären. 
Spezialifirende Einfeitigfeit lag ihnen fern. Der bejchränfte Gefichtsfreis 
der damaligen Welt machte eine abgerundete alljeitige Bildung möglid, 
und der Einzelne konnte jein Ich zu harmoniſcher Ausbildung bringen ohne 
die Eden der modernen Einfeitigfeit. Eine gleichmäßige allgemeine Bildung 
war Gemeingut des Architekten, wie des Staatömannes oder des Philojophen. 


Erfahrung und Wiffenfhaft in der Baufunft | 581 














Der erweiterte Gefichtsfreis unfrer Zeit macht nur ein Spezialifiren möglich, 
wenn man nicht in Oberflächlichfeit verfallen will, und läßt eine Harmonijche 
Abrundung der menjchlichen Bildung nicht mehr auffommen. Die einjeitigen 
Anſchauungsweiſen der verjchiednen Stände treten zu einander in feindlichen 
Gegenſatz und werden einander nicht gerecht. So bleibt nichts übrig, als den 
Mann der Wiljenjchaft rechnen und den Künstler bilden zu lajjen; der eine 
wird feine Aufgabe gewöhnlich darin erfennen, die Zwedmäßigfeit fejtzujtellen, 
dad notwendige Material zu berechnen und jedes Mehr als einen Fehler an— 
zujehen, während die Kunft gerade des Überſchuſſes an Material für ihre 
Formenbildung bedarf. Wo es aber nicht auf das Material anfommt, da 
enticheidet der Gejchmad, und in diejer Beziehung ift das Handwerk duldjamer 
gegen die Kunſt ala die Wiljenjchaft. 

Gegenwärtig ift die Kunft jelten mehr als ein Eoftipieliges Anhängjel, 
das, wo Geld übrig ift, hinter den großen Bedürfnisfragen herläuft. Wenn 
ein geijtreicher Kunftfenner vor einiger Zeit verjuchte, aus den Eifenkonjtruftionen 
der Neuzeit, die auf der Zerreißungsjeftigfeit beruhen, auf eine neue Baus 
weile zu jchließen, weil ſich der Horizontalftil des Altertums auf die Ber: 
bredhungsfeftigfeit, der Gewölbebau des Mittelalterd auf die Zerdrückungs— 
fejtigfeit gründete, war das wohl mehr ein Spiel mit Analogien. Mag fich 
aber ein neuer Stil darauf gründen lajjen oder nicht, auf feinen Fall wird 
in diefer Richtung ein Fortjchritt möglich fein, wenn nicht Kunſt und Wiſſen— 
ihaft ein engeres® Bündnis mit einander eingehen, al® es meiſtens Der 
Fall ift. 

Leider find die Begriffe Wiſſenſchaft und Kunſt vielfach einander feindlich, 
und die Anſicht, „Schön ift, was richtig ausgerechnet ift,“ kann man heute 
nicht jelten hören. Die Leiftung des Künſtlers wird vielfach nur als ein über: 
gehängtes Kleid angefehen, das mit der Konjtruftion nicht einmal in ſymbo— 
liſchen Zufammenhang zu jtehen brauche. Wer wird aber aud) die dur) 
Kolofjalität der Ausdehnung hervorragenden Bedürfnisbauten unjrer Tage für 
ein Gebiet anjehen, das die Kunſt für ji in Anjpruch nehmen möchte? So 
wenig wie die Pyramiden der Ügypter einer künſtleriſchen Ausbildung fähig 
waren, jo wenig wird es eine Überbrüdung des Canal la Manche jein. Bei 
der Großartigfeit der Anlage räumt die Kunft das Feld vor dem Erhabnen, 
und die Schönheit hat fich zu allen Zeiten lieber eine Zuflucht in bejcheidnern 
Grenzen geſucht. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Wie ſtehts um den Mittelftand? Ron den Reden des Evangelijch- 
fozialen Kongreſſes haben gerade die drei am meijten Beachtung gefunden, die mit 
dem Evangelium nichts zu Schaffen haben: die von Didenberg, Mar Weber und 
Schmoller. Dldenberg weit auf die Gefahren des reinen Induftrie- und Handels 
ftaated® hin und empfiehlt den fich felbjt genügenden Agrar- und Gewerbeitaat. 
Die Kreuzzeitung lobt ihn deshalb, die Frankfurter Zeitung dagegen jchreibt: 
„Jedermann, der fi nur einigermaßen mit wirtſchaftlichen Dingen beichäftigt, it 
darüber nicht im unklaren, daß der Schwerpunkt der deutichen Volkswirtſchaft länaft 
in der Erportinduftrie liegt. Man mag das bedauern oder nicht, es ift eine That— 
ſache, mit der gerechnet werden muß, und der Realpolitiler wird bei der Betrachtung 
der Zukunft nicht daß ind Auge fallen, mas von dieſem oder jenem Standpunlte 
aus winjchenswert, fondern dad, was wahrjcheinlih ift. Und wahrſcheinlich im 
höchſten Grade ijt es, daß Deutjchland die Entwidlung zum immer audgeprägtern 
Anduftrieftaat wird durchmachen müffen, wenn e8 nicht feinen Wirtichaftdorganismus 
den jchwerjten Erjchütterungen ausjepen will. Und auc) darüber iſt fein Harer 
Kopf im Zweifel, daß Deutſchland mit feinem Export von nahezu vier Milliarden 
Mark Heute gar nicht mehr imjtande wäre, zu dem Ideale des Dr. Oldenberg, ber 
wirtjchaftlihen Unabhängigkeit, zurüdzufehren, aud wenn es died wollte. Wer 
will das aber? Außer Dr. Oldenberg, dem ihm mwahlverwandten Adolf Wagner 
und einigen andern gelehrten Querköpfen nur die Agrarier.“ Es giebt auch un— 
gelehrte Duertöpfe ohne Ar und Halm, und zu dieſen gehören wir jelbit. Natürlich 
beftreiten wir nicht die Thatfache, daß ſich Deutjchland in der Richtung nach dem 
engliichen Ideal entwidelt, das Brofefjor Weber dem Didenbergjchen entgegenftellt, 
aber wir bleiben dabei, das andre für winfchenswerter zu halten und verzweifeln 
noch nicht an der Möglichkeit feiner Verwirklihung. Über die Gefahren des gegen: 
wärtigen Zuftandes bat und Profeffor Schmoller nicht in dem Grade beruhigt, 
wie er den Songrei beruhigt zu haben jcheint. Dad Thatſächliche in feinem Bor: 
trage haben wir jelbjt oft genug dargelegt. Es ift vorläufig nicht wahr, dab der 
Bauernitand zu Grunde gehe. Die Lage ift fogar, wie die Frankfurter Zeitung 
ein paar Tage vor dem Schmollerfhen Bortrage jehr ſchön bewiejen Hat, im 
Augenblid günftig für ihn, da fich die Gefahr feiner Auffaugung durch die Lati— 
fundien vermindert hat; denn deren Rentabilität finkt, weil fie von den Getreides, 
Buder- und Spirituspreifen abhängt, von denen der hauptjächlich auf die Verwertung 
feines Viehs angewiejene Bauer teild nur wenig, teild gar nidyt berührt wird. Und 
in Beziehung auf die Handwerker haben wir ſtets gejagt, daß ihre Lage außer— 
ardentlich verjchieden it, daß es manchen von ihnen ſehr gut geht und daß nicht 
olle Handwerker in gleihem Maße von der modernen Entwidlung bedroht werden. 
Endlich erfennen wir aud) an, daß, wenn man unter Mittelitand die Gejamtbeit 
der Perjonen von mittlerem Einfommen verjteht, der Mitteljtand nicht zurückgeht, 
dab fi) ein neuer Mittelftand bildet, und daß der Unterjchied gegen früher bloß 
in dem ftärfern Abjtande der höchſten von den unterjten Einfommenftufen beiteht. 
Aber wir vermögen die Thatfachen nicht ganz fo günjtig zu deuten wie Schmoller. 
Bunädjft: wenn fich auch Die Zahl der ländlichen Befiger in den legten Jahrzehnten 
nicht mehr vermindert, jondern fogar ein wenig vermehrt hat, bildet fie doch einen 
weit kleinern Bruchteil der Geſamtbevölkerung ald am Anfange unjers Jahrhunderts. 
Dann nüßt ed nichts, daß die Zahl der Handmerfsmeifter heute noch denjelben, 
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jogar um eine Kleinigkeit größern Bruchteil der Bevölkerung bildet wie 1816,*) denn 
von den 1300000 Handwerfömeiftern führt ein jehr großer Teil ein Proletariers 
dojein, gehört aljo gar nicht zum Mitteljtande. Endlich jagen wir mit Kulemann: 
ein bloß fteuerlicher Mittelftand ift noc, nicht dad, was man im politiichen Sinne 
unter Mittelftand verfteht: ein von Natur fonjervatives Element, die unerjchütters 
liche Grundlage ded Staat? und der Gejellichait. 

Biehen wir von den neuen Beftandteilen der heutigen mittlern Steuerflajjen 
nur einen in Betracht: die am beiten bezahlten Induftriearbeiter, die Werfmeijter, 
die in Gruben, Fabrifen, Kaufmannsgejchäften, Banken, Berfiherungdanftalten Ans 
geitellten, jo wird man doch nicht behaupten wollen, daß ihre Lage in gleichem 
Grade gefichert wäre, wie die der Bauern und der Handwerker ältern Stiled, und 
der Unficherheit der Lage entjpricht jtetS die Unzuverläffigkeit der politiichen Ge— 
finnung: jeder tritt genau in dem Maße für das Beftehende ein, als er jelbit 
an der Erhaltung des Beitehenden intereffirt ij. Ein überaus großer Teil der 
heutigen Induſtrie dient einem von Modelaumen abhängigen Lurus; einen fichern 
Boden aber haben nur die Gewerbe unter den Füßen, die nicht dem Luxus, jondern 
dem Bedürfnis dienen. Gewiß ift der Begriff ded Luxus relativ und verengert 
fih mit fteigender Kultur; es hat Zeiten gegeben, wo eine Gabel, ein Taſchentuch, 
ein Hemd ein Luxusgegenſtand waren. Aber es giebt auch eine Grenze, über die 
hinaus Luxusmoden nicht mehr in Bedürfniffe verwandelt werden können, und bei 
diejer Grenze jcheinen wir angelangt zu fein. Unſre guten modernen Ofen, unire 
volltommnen Beleucdhtungsmittel, unjre Verkehrsmittel, unjre Bücher und Zeitungen 
— von den zuleßt genannten freilich) nur die beſſern — Sind fein Luxus mehr, 
jendern Bedürfnis, und zwar Bedürfnis für alle, und mandjed davon ijt noch 
verbejjerungsbedürftig, aber das Neitrad, wie das Fahrrad eigentlidy heißen müßte, 
wird niemals Bedürfnis für alle werden, und der Chokoladen-, Korreſpondenzkarten— 
und Mufifautomat it für niemand Bedürfnis. In einer Ausficht3halle zählten 
wir jüngjt zwanzig Automaten. Selbjt den Kindern macht diejed auf einen bars 
bariſchen Gejchmad berechnete Spielzeug nur fo lange Spaß, als es ihnen neu üt, 
den gebildeten Erwachjenen widert e8 an, und ed it unwahrſcheinlich, daß es fein 
beutiges Abſatzgebiet noch fange behaupten ſollte. Das Futteral einer Chofoladen= 
tafel, die man einem ſolchen Schaubudengerät entnimmt, ift nicht allein mit ein 
paar jhönen Bildniffen geſchmückt, jondern enthält auch noch einen Reklamebogen 
mit Bildern und verfchiedne Kleinigkeiten, 3. ®. eine ganze Menagerie von Tieren 
in Buntdrud. Hier haben wir aljo eine ganze Induſtrie, die weiter feinen Zıved 
bat, als der Firma Stollwerd zum Siege über ihre Konkurrenten zu verhelfen. 
Es will und nun nicht einleuchten, daß diejer Unfinn bis zum Ende der Zeiten 
Beitand haben follte. Die Neue Freie Prefje, die nicht in dem Verdacht der Feind— 
ihajt gegen moderne Ermwerbsarten jteht, brachte jüngit ein Feuilleton: Sie läßt 
rennen. Der Berfaffer hat ein Geſpräch zwiſchen einem jächfiihen Stahljeder- 
fabritanten und einem Ruffen belauſcht, der auf die Frage nach jeiner Hantirung 
antwortet: ich fafje rennen, und dem erjtaunten Biedermann aus Sadjen aus: 
einanderjeßt, daß das heute geradejo ein Gewerbe ift, wie dad Schuitern oder 
Schneidern; der Zeuge des Geſprächs berichtet dann über die erite Dame, die 





*) Die Richtigkeit einer ftatiftiichen Angabe einer Autorität wie Shmoller darf man nicht 
bezweifeln, aber dieſe Angabe hat und überrafcht; gegen 1352 tft der Prozentiag der Hand: 
werferbevölferung geſunken; damals machte fie den zehnten, 1895 nur noch den dreizehnten Teil 
der Geiamtbevölferung aus. 
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fi) diefem Gewerbe gewidmet und einen Rennftall angelegt hat, und jchließt ‚mit 
der Bemerkung: vorwärts gehts augenjcheinlich mit und, ob aber aufs oder abwärts? 
Nennjtallbefigerinnen gehören ja wohl einer Schicht an, die höher oder auch tieier 
liegt al& der ehrſame Mittelftand, aber fie jchlagen in unjer Thema ein, denn mon 
wird ed mit dem Erzähler der Anekdote bedenklich finden müſſen, daß ſich eine 
immer größere Zahl von Menſchen auf Erwerbsarten wirft und wahrſcheinlich 
werfen muß, denen man feinen langen Bejtand vorausfagen kann, meil fie nidt 
in den Bebdürfnifjen einer gejunden Volkswirtſchaft wurzeln. Landwirte, Bäder, 
Sdufter, Schneider und Bauhandiwerker wird ed immer geben müfjen, aber Leute, 
die der Reklame dienen, Rennjtälle, Putzfedern und dergleichen, find vorübergehende 
Erſcheinungen. Und wie fauer wird. den ber wirklichen Bedürfnisbefriedigung 
dienenden Gewerbetreibenden das Leben gemacht durch die häufigen plößlichen Um— 
wälzungen des heutigen Wirtſchaftslebens! Man leſe nur in den Unterjuchungen 
über die Lage ded Handwerks, was Nübling von den Schickſalen der württem— 
bergijchen Gerberei erzählt! Wie da aller Augenblide alle Berechnungen und Ein: 
rihtungen über den Haufen geworfen werden, bald durch eine Anderung der ameri- 
kaniſchen BZollpolitift, bald durdy einen Umſchwung in der heimifchen Land- und 
Horftwirtichaft oder im Viehhandel, bald durch Launen der Mode! Nicht jeder iſt 
mit jo ftählernen Nerven audgeriftet wie der große Jakob Fugger, der aud in 
Zeiten, wo alle feine Millionen auf dem Spiele ftanden, jeden Abend „mit dem 
Hemde alle feine Sorgen ablegte* und jchlief wie ein Murmeltier. Je mehr die 
Leute durch Eriftenzunficherheit nervös gemadt werden, deſto weniger darf man 
ſich darüber wundern, wenn die ganze Politik nervös wird. Und wie jtart muß 
doch auch die Arbeitsteilung und überhaupt die heutige Arbeitöweije auf die Gemüts— 
verfaffung einwirken! Arbeit fol den Hauptinhalt des Lebens ausmachen, und 
wenn fie nicht befriedigt oder gar peinvoll ift, fo wird bie Grunditimmung der 
Gemüter Unzufriedenheit fein, und das wird fich in der Politik bemerkbar machen. 
Die Arbeit des Landwirts und des nad alter Weile betriebnen Handwerks be 
friedigen. Was aber die neuen Arbeitsweiſen anlangt, jo wollen wir heute gar 
nit an die gejundheitsichädlichen und unter bejonderd widerwärtigen Umijtänden 
betriebnen denfen, jondern nur an etwas, was Dr. Otto Trüdinger in dem eben 
angeführten Sammelwerle über die Stuttgarter Buchbinderei erzählt: Die Arbeits: 
teilung gehe jo weit, „daß ein und derjelbe Arbeiter Tag für Tag, Woche für 
Wocde, Jahr für Jahr nicht® andre bejorgt, als das Sollationiren der zu bin— 
denden Bogen.“ Muß ein Menſch bei einer jo einförmigen Beihäftigung nidt 
nad) und nad) in den Zujtand einer gelinden Raferei geraten? Nach alledem ver: 
mögen wir die gegemwärtige wirtichaftliche Entwidlung nicht für durchaus gejund 
und für ganz unbedenklich zu halten. 


KRolonialpolitit aufdem Evangeliſch-ſozialen Kongreß. Der Vortrag 
deö Dr. Dldenberg am 10. Juni nebit der fi) daran knüpfenden Beſprechung 
berührt in vielen Punkten die in den Grenzboten ſchon mehrfach erürterte Frage, 
in welcher Richtung die nächſten Ziele des deutſchen Reiche und des deutjchen 
Volkes zu ſuchen jeien. Den Gegenfaß, der dabei am jchärfiten Herborgetreten 
iit, fann man fur; mit den Worten bezeichnen: innere Kolonifation oder über— 
jeeijhe Politi. Wir haben zu miederholtenmalen dargelegt, daß wir im diefer 
Gegenüberftellung nicht Partei find, jondern daß unfre Loſung lautet: innere Kolo: 
nifation und überjeeiiche Rolitit nah Maßgabe des allgemeinen Bedürfniffed und 
unter Wahrnehmung aller fich bietenden günftigen Gelegenheiten. In einem längern 
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Auffag Haben wir neulich dargelegt, daß innere Kolonifation und überſeeiſche Politik 
in einem engen innern Bufammenhange jtehen. 

Eo können wir dem Profefjor Wagner nur zuftimmen, wenn er als eriten 
weiten Schritt auf der Bahn unjerd nationalen und jozialen Fortſchritts die 
Schaffung einer adjtunggebietenden Kriegäflotte bezeichnet hat. Unjre ganze volks— 
wirtichaftlihe Einficht ijt in diefer Beziehung noch nicht einen Schritt über das 
hinauszukommen, was ſchon vor fünfzig Jahren das U und dad O des jungen 
pteußilchen Prinzen Adalbert war. Nachdem er auf feinen großen Reifen die Welt 
fennen gelernt und Die Enge des binnenländijchen deutjchen Lebens begriffen hatte, 
hat er dem König Friedrih Wilhelm IV. oft die Worte wiederholt: „Für ein 
wachjendes Volt giebt es keinen Wohlitand ohne Ausbreitung, keine Ausbreitung 
ohne überjeeijche Politik, feine überjeeifhe Politit ohne Flotte.“ Wer weiß heut— 
zutage etwas Beſſeres? Wie Treitfchle im fünften Bande feiner deutſchen Geſchichte 
berichtet, wollte jhon damals der Prinz von Halbheiten nicht willen; er ſagte 
voraus, daß eine Feine Flotte den großen Seeſtaaten wie eine aufreizende Anz 
maßung erjcheinen würde; wolle man den fühnen Wurf wagen, dann müfje Deutſch— 
lands Seemadt bald ſtark genug werden, um fi) zur Schlacht auf die hohe See 
hinauszumagen. 

Als es England und Holland unternahmen, ſich reiche überſeeiſche Wirt— 
ichaftögebiete zu erwerben, da waren fie viel ärmer und weniger mächtig, als es 
Deutichland zur Beit der Hanfe war oder heute ift. Die engliihe Navigations- 
ofte von 1651, die bejtimmte, daß außereuropäifche Waren nur auf englijchen 
Schiffen eingeführt werden dürften, bewirkte in achtzehn Jahren die Verdoppelung 
der Zahl der Matrojen und Handelsſchiffe; 1660 erfolgte dann die Bejtimmung, 
daß ſich nur geborne oder naturalifirte Engländer als Kaufleute in den englijchen 
Kolonien aufhalten dürften. So hat England fein Kolonialreid) gegründet; auf 
derartige praftifche Grundjäge müfjen wir unsre zahmen Landsleute immer wieder 
hinweiſen. 

Wo unſer größeres Deutſchland liegt, das kann man mit einem Blick im 
Andreeſchen Handatlas auf Karte Nr. 7 und 8 ſehen. Die noch nicht an eine 
der Großmächte vergebne Welt iſt dort auf der Kolonial- und Weltverlehrskarte 
weiß gelaſſen worden, und ein foldher breiter weißer Streifen zieht fi) vom 
deutjchen Reiche jüdoftwärts Hin bis zu dem Stromgebiet ded Euphrat und Tigris. 
Dieſes Land Haben jhon NRofcher und Jannaſch als das Erbe Deutjchlands be— 
zeichnet, und in Ddiefem Gedanken find fich dieſe beiden Nationalölonomen mit 
Friedrid Lift, mit Nodbertus, mit Lafjalle und mit Leroy:Beaulieu begegnet. In 
dem Bude über Kolonifation und Auswanderung von Rojcher und Jannaſch Heißt 
e3: „Hier lönnte ein neue Deutjchland entitehen, dad an Größe, Volkszahl und 
Reichtum das alte Deutjchland fogar überträfe, da zugleich wider jede Art von 
Ruffengefahr, Panſlawismus ufw. das ficherfte Bollwerk bildete. Diejed Land 
fönnte nationalökonomiſch ganz ähnlich benußt werden wie das Miffiffippithal und 
der ferne Weiten der Vereinigten Staaten, insbeſondre auch was die faktiiche Aus- 
ſchließlichkeit der Benutzung anbetrifft.... Selbſt militäriſch wäre das Gebiet 
mit unſerm auf die allgemeine Wehrpflicht begründeten Heerweſen leicht in Zu— 
ſammenhang zu bringen, ſei es unmittelbar, wenn die neubeſiedelten Landſchaften 
Teile des Reichs würden, ſei es mittelbar, wenn ſie wenigſtens in dauernde Bundes— 
genoſſenſchaft mit uns träten. Wohl ſind für das alles zwei ernſte, ſchwere Be— 
dingungen unerläßlich: eine günſtige Weiterentwicklung im Innern und ein enges 
Bündnis mit einem wahrhaft verjüngten Oſterreich. Wenn aber dieſe Bedingungen 
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vorhanden find, würden von außen her gewiß feine unüberwindlihen Hindernifje 
entgegenjtehen. Nur diejenigen germanifchen Neuftanten haben auch in der Völker: 
mwanderung ihre Nationalität bewahren und überhaupt lange gedeihen können, bie 
nicht durch eigentlihe Wanderung eined ganzen Stammes, fondern durch koloni— 
jatorijhe Ausbreitung von ihren alten Sigen her in ftetem Zufammenhange mit 
diejen begründet wurden.“ 
Das ijt ed, was wir den Herren Profejloren Wagner und Weber zu jagen 
haben. 
Einzelne Schwärmer für bejtimmte Regierungsformen, die unfre Bundeögenofjen 
nad) der ihnen zufagenden Regierungsform wählen möchten, nehmen wir in diefer ihrer 
Schwärmerei nicht ernjt. Wellen Intereffen ſich mit den unfrigen vereinigen lafjen, 
der ijt uns alö Freund willlommen, der Feinde find ohnehin genug ba. Geht doch 
auch das autofratiihe Rußland Hand in Hand mit der Republik Frankreich, wo 
es fih um Verfolgung gemeinfamer Ziele handelt, ohne daß die ruffiiche Regierung 
dadurch merklich freifinniger oder Frankreich despotifcher geworden wäre. Zur 
Liebe fönnen wir Frankreich und England nit zwingen; der Einfall, auß Be- 
geifterung für die engliiche Verfaſſung den Engländern die Kaſtanien aus dem rujfiichen 
Feuer zu holen, wäre nur etwa des finnreihen Edeln von fa Mancha würdig. 


Das Neuefte aus der alten Wartburgjtadt. „Immer ’rein, meine 
Herrſchaften, alleweile ijt gerade der Anfang, hier ijt zu jehen die ganze Welt und 
noch fieben Dörfer,“ fo hören wir auf dem Jahrmarkt oder Vogeljchießen Die 
Stimme ded Ausrufers erſchallen. Es ijt und fajt zu Mute, ald jtünden wir vor 
fo einer Jahrmarktsbude und hörten alten Trödel anpreifen, wenn wir lejen, was 
„Eingeweihte“ über da3 neue Wagner-Mufeum am Fuße der Wartburg berichten. 
Manchmal wird aud der ſchüchterne Verſuch gemacht, das, was da in dem trauten 
Dihterheim an dem bewaldeten Bergeshang entftanden ijt, Reuter-Wagner-Mujeum 
zu nennen, aber es glaubt3 niemand recht. Wenn man von den vielen Räumen 
lieft, die dem Andenken des „Meifterd von Bayreuth“ und der ihm nahe jiehenden 
Perſonen gewidmet find, jo fragt man unwilltürlih: „Habt ihr denn im Reuter— 
hauſe fein Plägchen für den alten Frig Reuter?“ Ach ja, jo weit e8 der Raum 
geftattet, ift auch ein Reuterzimmer eingerichtet, vielleicht jogar ein Kämmerchen 
oder zwei dazu — da findet ihr Andenken an Reuter genug. Nicht alles, was 
im Haufe war, und was Reuters Witwe mit dem Haufe jelbjt der Schilleritiftung 
bermadhte, damit es ein Heim würde für deutjche Dichter, Hat man darin behalten 
können, man brauchte eben Plag für den foftbaren Schag der „Wagnerreliquien.* 
Einmal wurden auch verjchiedne Gegenftände in der Billa Reuter verfteigert, Die, 
wie die Anzeige jagte, zu Reuter nicht in Beziehung ſtanden. Wie kamen fie 
denn aber dann dorthin? 

E3 liegt nun einmal in dem Bug unjrer Zeit, daß ſchwärmeriſche Gemüter 
wie zu einem Heiligtum aufbliden zu Dingen, Die von dem „Meiſter“ herrühren. 
Man kann es ja auch niemand verwehren, entzüct zu fein bei dem Anblid eines 
rofafeidnen Hemdes, dad „Er“ getragen, und bei den jchönen Spigenmanjdetten 
und Jabots, die dazu gehören, oder bei einem „Wagnerbarett,“ das die funjtvolle 
Hand irgend einer Putzmacherin in geniale Falten gelegt hat. Auch einen Takt— 
ſtock, den des „Meiſters“ Hand geführt hat, mit Ehrfurdt zu betrachten, ift eine 
rein perjönlihe Sache. Haben doc feinerzeit Verehrerinnen Liszts eine Roje, 
auf der er geieflen hatte, an die Bruft geftedt, ja an die Lippen gedrüdt. Ich 
bin weder Mufiktenner noch Muſikſchwärmer, habe mich aber ehrlich erfreut am 
Tannhäufer, am Lohengrin, an den Meifterfingern; auch der Fliegende Holländer 
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war mir recht, und id) habe auch gern zugehört, wenn ein Bayreuther Pilger 
erzählte von al dem Schönen und Großen, dad er aud dem Parzival heraus: 
gehört haben wollte. Uber weiter gehe ich nicht mit. Was man alles zuſammen— 
philofophirt und phantafirt Hat von der Herrlichkeit deutſcher Kunft, zu der Wagner 
den Weg gezeigt habe, das läßt mich in feiner Überjchwänglichkeit ganz kalt, wenn 
ich auch Wagnerd Bedeutung nicht verfenne. 

Was hat nun aber das Raritätenkabinett oder der Ehrentempel des Wagnerjchen 
Genius in Eiſenach in Fritz Reuters Haus zu fuhen? Man könnte jagen, um 
einen Ausdrud des berühmten Herrn Dr. C. Beyer zu gebraudden, Wagner jei jo 
jener Burg „örtli näher gerüdt,* die er in feinem eriten bahnbrechenden Werf 
verherrliht hat. Aber mir fcheint der Grund nicht ſtichhaltig. „Im Reuterhauſe 
ſoll nur Reuter wohnen.“ 

AS die Witwe Neuterd gejtorben war, fand man den Gedanken jehr hoch— 
herzig, daß das Haus, das Reuter mit liebevollem Eifer in herrlicher Lage erbaut, 
und in dem er jo manches vortreffliche Werk geſchaffen Hatte, deutſchen Dichtern, 
die nit vom Glück begünftigt gewejen waren, einen Ruheſitz bieten jolle. 

Da aber die Erhaltung des Haufed, zum Teil wegen feiner Lage am Berg- 
abhang, jährlich) bedeutende Ausgaben erfordert, obgleich der Großherzog von 
Weimar, als alter guter Nachbar Reuterd von der Kartauſe her, die Injtandhaltung 
des Gartengrundjtüds übernommen hatte, jo ergriff die Schillerftiftung den Ausweg, 
dad Haus an die Stadt Eifenady zu verkaufen. Geloſtet hat es jeinerzeit Reuter 
das Doppelte, ald was jetzt daraus gelöft werden konnte. 

Nun war die Gelegenheit gegeben, dem Ruhmeskranze Eijenady8 ein neues 
Blatt oder einen ganzen Bündel Yorbeerblätter einzufügen: das Neuterhaus wurde 
Wagnermujeum. Mancher Kunftfreund oder Schwärmer, mancher Lokalpatriot der 
Wartburgſtadt wird fich darüber freuen. Ich aber denfe daran, wie ich einjt an 
einem jtillen Frühlingsmorgen Haus und Garten des Dichter jo freundlich vor 
mir fliegen jah, im frischen grünen Schmud der Bäume und Blumen, alles von 
glänzenden Tauperlen überjät. In einem Buſch, nahe am Haufe, ſaß eine Nachti— 
gall und begrüßte mit ihrem wunderbaren Gejang den Morgen; ganz ſtill jaß 
die Sängerin auf ihren Zweigen, als hätte fie nur Sinn für das Lied, das ihrer 
Kehle, und, wie mich dünkte, auch ihrer Seele entquoll. Und wieder führte mich 
mein Weg vorüber, es war an einem jchönen Frühlingsabend, wenige Wochen vor 
dem Tode der Frau Neuter. Im Strahle der umtergehenden Sonne hatte mir Die 
alte Burg alle ihre Reize gezeigt, die ſonſt dad Auge nicht immer erblidt. Der 
herrliche Wald lag in duftiger Frifche, fait noch durchfichtig vor mir, und ich konnte 
manche Schönheit erfennen, die jpäter verjchwindet. Wiolett und purpurn leuch— 
teten die Feljengruppen des Breitengejcheides und des Marienthal aus dem Kranze 
des Waldes herüber. Bon der Burg herabfteigend jah ich in der Säulenhalle des 
Reuterhaufes die Witwe des Dichters an einer Säule gelehnt figen, fie jchaute 
hinaus in die Schöne Abendlandichaft. Da ertönten von der Wartburgchauffee her 
Waldhornklänge, und hell trug der Abendwind die Melodie des Thüringer Volls— 
liedes herüber: 

Ad wie iſts möglih dann, 
Daß ich dich laſſen fann; 

Hab dich von Herzen lich, 
Das glaube mir! 


Da neigte die Greifin das Haupt, es war, als wollte fie innern Stimmen 


laufen. Lange nod) jah ic) fie jo gebeugt in ihrer Halle figen, bis ich meinen 
Weg durd die Kartaufe verfolgend fie aus dem Auge verlor. 
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An jenen Morgen und an jenen Abend, nody mehr aber an die rau des 
Haufe muß ich denken, wenn ich mir vorjtelle, wie es jegt im Reuterhauſe aus- 
jehen mag. Wie ganz anders hat es ſich Luiſe Neuter gedacht in ihren legten 
Erdentagen, wie anderd hat es dem Geiſte derer vorgejchwebt, die die irdiſche 
Hülle der edeln Frau zur legten Ruheſtätte begleiteten. Und aud durch meine 
Seele klingts wie eine trauernde Frage: „Ach wie ijt möglich dann!“ 





Sitteratur 


Zeitpofjen. Fünf amerifaniihde Mädchen, angeblihd Schweitern (aber wem 
liegt dabei an dem Stammbaum?), zogen durch die Großſtädte Europas und tanzten. 
Ganz gleich gekleidet in taillenloje Babyfleidchen mit langen ſchwarzen Strümpfen, 
tanzen fie Abjinth, Cognac, Whisky uw. und fingen dazu, was man nicht zu ver: 
jtehen braucht, weil es fich für gewöhnliche Menichen anhört wie Kinderlieder, und 
den tiefern Sinn wird man gern den Kennern zu genießen überlaffen. Diejer Hod)- 
genuß jtieg in Paris einem dichtenden Vilomte zu Kopfe, und jo entitand: Die 
Barrijons, ein Kunſttraum von Pierre d'Aubecq, worin allerlei Betrachtungen 
über das Weibliche angejtellt werden in der befannten überfünftelten Imprejfionijten- 
proja. Sie nehmen dann die Form von Halluzinationen an, ſchildern verichiedne 
weibliche Erjcheinungen und werden, damit das große Nicht nad etwas mehr 
ausfieht, für die Gimpel als „blutigjte Satire auf die große, pathetiihe Tugend» 
lüge unſrer Tage* ausgeboten. Ehe fie noch franzöfiih in Paris erjchienen, find 
fie für Deutjchland in Wiener Litteraturdeutich überjegt herausgegeben worden 
(Berlin, Schujter und Loeffler), und Berfafjer, Herausgeber und Verleger jind in 
gleiher Weije überzeugt, daß fie dem deutjchen Lejer etwas jehr wertvolles dar— 
bringen, indem fie alle drei nachdrücklichſt „Zitate ohne Gänſefüßchen“ verbieten. 
Angenehm iſt es nicht, fie jedesmal hinzumalen, und der Lejer muß fie ſich gefallen 
lafjen. Wie wäre e8, wenn wir beide fie anjähen wie die Handſchuhe, die man 
ih angezogen hat, um gewijje Dinge, mit denen man zu thun hat, ſich nicht un- 
mittelbar an die Haut fommen zu laffen? — Uns erjcheint der franzöfiiche Vikomte 
und feine „Dichtung“ viel weniger merkwürdig als die deutjche Bearbeitung und 
manches, was mit ihr zujammenhängt. Pierre d'Aubecq, dejien Wappen und 
mordsmäßig häßliches Porträt abgebildet werden, ift nämlich nur der Bajtard 
eines Bilomte, der, von jeinem Water verjtoßen, als Büreauarbeiter feine Tage 
frijtete, bis ihn ein anſehnliches Vermächtnis in die Lage brachte, ganz „feinen 
Künſten“ zu leben, er heiratete dann „zum Schreden der edlern Nafjen eine Korb: 
flechterstochter“ und hat bis jept einen Band Gedichte („Lied“) und drei ebenſo 
pifante Kleinigkeiten erjcheinen lafjen. Im Kreiſe der Seinen ift er bald zu einer 
gewiffen Berühmtheit gelonnmen. Man weiß, daß in Frankreich ein folcher Kreis 
in Wirklichkeit jehr Hein ift, und daß die Berühmtheiten jchnell wechieln, denn die 
meiften wollen nur einen neuen Eindrud, und dann it für fie die betreffende Er- 
iheinung abgethan. Es wäre aud) wirklich nicht zu jagen, worin bei diejer neuen 
„Dichtung“ das Bejondre, das Auszeichnende liegen joll, als höchſtens in einzelnen 
Ausdrücken, die ald „Gefühlsertraft, der dad Medium ded Gehirns nicht Fennt,“ 
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einigen Eindruck machen fönnen, dem einfachen Nachdenken fi) aber zu neun 
Zehnteln al3 geſchmackloſer Unfinn erweijen, jodaß vielleicht nur ein Zehntel neuer, 
treffender Ausdrud für irgend eine Sache übrig bleibt. Diejer Freude am Wort 
und an der Form bis zur Spielerei und zum beinahe Sinnlojen verdankt es ja 
diejer ganze franzöfiiche Litteraturimprejfionismus, daß er ſich überhaupt hält. Die 
Sleichjtrebenden ſchützen und ftügen, wen fie einmal unter ſich zugelafjen haben, 
aber auf den Einzelnen fommt fein langer und fein großer Ruhm, weil ihrer zu 
viele jind. Der Franzoſe pflegt auch, wenn er einmal lobt, jehr den Superlativ 
zu gebrauchen, weil er fich wieder an dem Stil feines eignen Lobeshymnus ala 
einer jelbjtändigen Schönheit freut. Aber er weiß genau, wofür er dieſe ganze 
Dorologie zu nehmen hat, und feinem Einfichtigen würde, wenn er ernjthaft an 
die wirkliche Litteratur mit feinen Gedanken geht, dabei einer von jenen Eintags— 
vögeln einfallen. Nun kommt der Deutiche, der nur einen ganz Heinen Teil diejer 
Litteratur wirklich kennt, und verbeißt ſich mit einer Liebe, der alles, was ihr un— 
befannt ijt, originell erjcheint, in einen einzelnen franzöfifhen Autor, mit dem er 
glüdlich ift in eine Art Verkehr treten zu dürfen. Er verjteht alle jene Super- 
lative wörtlich, hält feinen Baftard nicht nur für einen echten Vikomte, jondern 
aud) den Wortemacher für einen Dichter, läßt fi) von ihm jchreiben, daß wenn 
die Deutichen ihm, Herrn d'Aubecq, wegen jeiner „Schweinigelei" Vorwürfe machen, 
fie „die Portion Schwein, die fie jo gern den Künjtlern und andern Franzojen 
andichten, recht eigentlich im fich jelbjt tragen,“ und küßt zum Dank dafür „der 
Frau Vikomteſſe“ noch obendrein „nad echt wienerifcher Art die Hand“ (Bejten 
Appetit! Der Setzer). Dies aljo, daß Herr Anton Lindner, der Herausgeber, zu 
jeinen Lejern in einem jo hohen, ernjthaften Stil von den Nichtigkeiten, mit denen 
fein hochgeborner Autor fie langweilt, ſpricht, kommt uns als das Merkwürdigſte 
an dem übrigend® ausgejucht koſtbar ausgejtatteten Buche vor. Denn daß der 
Vilomte von „unferm großen Henri Heine“ redet, und daß die deutjchen Staat3- 
anwälte ein „fajcinirended Blatt, unjre liebe Frau au cochon* und ähnliches ala 
Abbildungen nicht freundlich angejehen haben würden, daß dieje daher durch andre 
Bilder für das deutiche Publikum erjegt werden mußten, finden wir ganz begreiflid). 
Hie und da hätten wir wohl auf den Gedanken kommen fönnen: joll da einer 
zum Bejten gehabt werden? Aber oü est la dupe? Dem Lejer koſtets höchſtens 
feine paar Mark, er riskirt, wie es jcheint, weniger als der Verlag. Aber nein, 
der Herausgeber meint3 dann wieder völlig ernithaft. So 3. B. ichreibt im Tert 
ju einer Diejer für deutſche Lejer eingelegten Abbildungen der „Vikomte“ unter 
anderm: „Man tajtet mit zitternden Fingern, in Gedanken natürlih, an Diejem 
Heinen, melodiſchen Stubbsnäschen empor, man taftet auc hinab und über das 
Kinderfinn hinweg und freut fi) an den Arabesken des reizvoll gejchlungnen 
Seidenbanded und an dem Flitterglanz des zierlich gerafften Bujenflors, der fait 
wie japanijches Jopapier zwilchen den Fingerjpigen vibrirt und pridelnd wie Weih- 
rauch in die erjchauernden Sinne fährt.“ Hierzu bemerkt der Herausgeber wörtlich): 
„sm Anſchluß an diefe Empfindungsnüancen und um die heimliche Harmonie der 
Stimmungen, wie fie in arabesfenhafter Willtür aus diejen Blättern taumeln, aud) 
äußerlich zu dokumentiren, wurde jedes der beigegebnen fünf Bilder mit kaiſerlich 
japanifhem Sopapier geichmüdt.“ Au pied de la lettre, nennt jo etwas der 
Sranzofe. Sagen wir lieber hier: Aufmerkiame deutiche Bedienung! 


Carlyle und Niegjhe. Komiſche Zujammenjtellung, nit wahr? Der 
eine hat Ehrfurdht vor „dem, was unten ift,“ der andre nur vor fich jelbjt, der 
eine läßt nur gelten, was der Menſch für andre thut, der andre erklärt allen 
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Sozialismus für Schwähe und Dummheit. Trogdem jchreibt ein Theologe ein 
Bud: Th. Carlyle und F. Nietzſche, wie fie Gott fuchten, und was für einen 
Gott fie fanden, von 3. ©. Wilhelmi (Göttingen, Bandenhoed und Ruprecht). 
Daß fi) Carlyle von dem kirchlichen Ehriitentum losſagte und von ſich auß eine 
religiöfe Weltanjchauung mit einem Gott mitten darin wiederfand, ijt befannt. Nun 
jol die Ahnlichkeit zwiſchen ihm und Niegfche im Religiöſen liegen. Nietzſches 
„gotteshungrige und gotteödurjtige Seele“ habe zwar „den Gott nicht wieder: 
gefunden,“ aber er jei „religiös (S. 23). Beide follen „religiöfe Naturen* jein 
(S. 29). Niegiche fei „nicht geradezu ein Erzieher zum Chriftentum,“ aber er 
„dertrete dad rechte evangeliihe Verhältnis von Tugend und Glüd“ (©. 52). 
Sollte man es für möglich halten, daß jo etwas ein chriitlicher Theologe jchreibt, 
mag jeine Lehre von Gott auch noch jo frei fein? Er wird mir vorwerjen, ich 
hätte feine Säge aus ihrem BZufammenhange geriffen. Gewiß! Und ih will ihm 
gern zugejtehen, daß, was er in feinem Buche über Carlyle ausführt, zutreffend 
it, daß auch andre freifinnige Theologen, die der Verfaſſer anführt, vor ihm nad 
befjern und tiefern Injtinkten bei Niegjche gefucht haben, endlich auch, daß, wenn 
man fein Buch lieſt, man wohl fieht, wie er, piychologisch, zu feiner wunderbaren 
Parallele gelommen iſt, und daß jene Säße im Zufammenhange jeined jonderbaren 
Buches ſich nicht ganz jo wunderlich ausnehmen, wie fie an und für fidh find. 
Aber tropdem bleibt es dabei, daß die Ahnlichkeiten zwifchen feinen beiden Männern 
in Gegenfäpen beitehen; genau jo parador wie das Mingt, fo disparat find auch 
die zwei Seiten jeined Buches, und wenn er es fich zutraute, über Niepiche etwas 
zu lehren, jo Hätte er dieſen Zwed ficherlich befjer erreicht, wenn er Carlyle dabei 
aus dem Spiele gelafjen hätte. Ganz jeltiam aber ift ed, daß er Dinge für jeine 
Ühnlichkeitstheorie in Anfpruc nimmt, die Niepiche vielmehr aus Carlyle genommen 
und in feiner Urt verarbeitet hat, jo Carlyles Hervenkult, feinen Edelmenſchen, 
der aufjtehen wird, die andern zu beherrſchen, die Vorliebe für dad Alte Teftament, 
das Spruchartige und das Imperative des Ausdrucks ujw. Wer könnte ſich denn 
Eariyle entziehen, der ihn viel gelefen hat, und das hat Niegiche früher gethan. 
Er Hat ihn jogar zuerft verehrt und ijt ihm gefolgt, und dann, ald er über ihn 
hinauswuchs, Hat er ihn weggeworſen und ſchimpft auf ihn, wie er ed mit fo vielen 
gemacht hat, mit Richard Wagner, den engliichen Senfualiften, Herbert Spencer uſw. 
Das müßte doch jemand wiſſen, der über Nietzſche jchreibt! Aber iſt es denn 
immer nod nötig, daß ernithafte Männer ihn als Philofophen und Propheten 
fommentiren? it er denn fo jchwer verjtändiih? Nach meiner Kenntnis feines 
Lebend an defjen entjcheidenden Punkten ift mir immer ein Wort ſehr treffend 
vorgefommen, da3 der verjtorbne Bilroth in einem jeiner Briefe ausjpriht: Man 
bat ihn gewogen und zu leicht befunden — nämlid in Bafel in feiner Profeffur. 
Niepiche nennt einmal Carlyles Weltanfhauung jehr häßlich „ein zurüdgetretnes 
Mittageſſen.“ Seine eigne mit ihrer ganzen vielbewunderten Schrifttellerei könnte 
man unbefriedigte und zurüdgetretne Eitelfeit nennen. Gefällt jie jemandem, fub: 
jeftiv, gut, darüber ift nicht zu jtreiten, und ebenjo wenig darüber, daß er ein uns 
gemein reich begabter Geijt war. Aber will man ihn erklären, wiſſenſchaftlich— 
biographiich verftehen, jo verſuche man es doch einmal mit jener Formel. Man 
fommt weiter damit, als wenn man ſolche Bücher jchreibt. 


Neues von Heinrich Seidel. Das Talent zum Glüd ift zu allen Zeiten 
viel jeltner gewejen, ald die Leute gewöhnlich glauben, bejonders die, die unjre 
Beit als die von allen guten Geiftern verlaffene, trojtlofe, materialiſtiſch-peſſimiſtiſche 
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verfegern wollen und behaupten, erſt jeßt, bei unfrer modernen Haft und Unruhe, 
bei unſrer Genußjucht und Friedloſigkeit jei der holde Genius ded Behagend am 
Daſein entſchwunden. Man kann von den älteften Beiten her Stimmen jammeln, 
die über die Erbärmlichkeit des Menſchenweſens Hagen und gerade ihre Beit als 
die gottverlaffenjte hinftellen. 

Tas Talent zum Glüd ijt die herrlichite und darum nicht gerade häufigite Mitgift 
für Leben. Es bedeutet nicht Geringered ald die Fähigkeit, aus allen Blüten 
des Lebens Honig zu faugen, Freude und Behagen audy aus unfcheinbaren Quellen 
zu jhöpfen, auch in enger Sphäre, auch inmitten von Nöten und Fährniſſen fich 
die Heiterkeit der Seele zu bewahren, bei eigner Armut ohne Neid auf dad Prafien 
und Sclemmen der andern zu jehen, Entbehrungen und Enttäufhungen nur als 
Hintergrund gelten zu lafjen, von dem fi) das fonnige Dafein nur deſto Lichter 
abhebe, und das Gleichgewicht des Innern, aud wenn es durch dad Vernunft: 
widrige der Thatſachen ind Schwanfen geraten ijt, immer wieder herzuftellen. Wer 
dieje köſtliche Fähigkeit, die meift angeboren ift, aber auch erworben werden kann, 
befißt, der jegelt unter der Flagge ded fieghaften Humord, der trällert immer 
heiter vor fih Hin, was Seidel allen jeinen Erzählungen als Motto hätte vor- 
ſetzen können: 

Ach, es giebt doch nod gute Dinge: 
Nachtigallen, Roſen und Schmetterlinge, 


Goldnen Wein und roten Mund 
Und ein Herz, friſch und gefund, 


Die Leuten, die Seidel darjtellt, verjtehen meijt die Kunſt zu leben aus 
dem Grunde; jie find eben ausgejtattet mit dem Talent zum Glüd. Seine köftlidjjte 
Geſtalt voll unverwüſtlichſten Sonnenſcheins im Innern iſt Leberecht Hühnchen; er 
ift die Herzendgüte und Genügſamkeit jelbft und ein wahrer Virtuod der Fähigkeit, 
fih an dem Harmloſeſten und Unfcheinbarjten zu erfreuen. Aber da ift aud) der 
Herr Dr. Havelmüller, der fih auf feinem Heinen Befigtum bei Tegel reich wie 
ein Kröfus dünkt, da ijt ferner der „gute alte Onkel“ mit jeiner aufopfernden und 
zahlreiche Neffen und Nichten umjpannenden Liebe, da ijt vor allem — der Er— 
zäbler felbjit und fein Freund Johannes (Trojan), die fi einen kindlichen, 
fröhlihen Sinn bewahrt haben und die unbejcreiblichiten Freuden einheimfen bei 
Dingen, an denen die große Mehrzahl der Menjchen achtlos und verächtlid, vorüber: 
geht. Man jpürt ed, wenn fich die beiden aufmachen und durch den Buchenwald 
an der Oſtſee oder durch die Heide oder durd den märfijchen Sand und jeine 
Fichten bei Tegel dahinjtrolhen: fie fommen aus dem Genießen gar nicht heraus. 
Hier ift ed ein Heiner bunter piepender Vogel, der ihr Herz laden madt, dort 
ift es eine jeltne Blume, ein Käfer, dort ein Stein zum Ausruhen am Bade, und 
was es dergleichen ſchöne Dinge jonjt noch in der Natur giebt; man muß fie nur 
finden fönnen, man muß fih nur leiten laſſen von einem jchlichten, fröhlichen 
Herzen, einem warmen Gemüt, einem offnen Auge und einem ſcharfen Ohr, und 
man ijt allenthalben beglüdt und zufrieden. 

Wer das Talent zum Glüd verloren hat im Drange des Lebend, der kann 
es wiederfinden, wenn er fih einmal in Heinrich Seidels Erzählungen ver- 
ſenkt. Er wird unjre habgierige, genußjüchtige Zeit vergefien, wenn er-lieft von 
den genügfamen, prächtigen Menſchen, deren Appetit ebenfo gejund ijt wie ihre 
Lebensanfhauung, von den drolligen Käuzen, den jonderbaren Träumern; nur felten 
begegnet eiu Erzinider wie Eugen Kniller, oder ein Erzlügner wie Hans Hinderlid, 
jelten ein grufeliger Leichenmaler oder gejpenjterhafte Erſcheinungen wie die Nebel: 
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droſchle u. a. m. Meift ift heller Sonnenfdein, mwaltet Frohfinn, erblüht Lebens— 
glück ohne Kämpfe, ohne Wirrniffe. 

Gewiß hat dad Talent Seideld auch jeine Schranke; ed umjpannt nicht Die 
Weiten der Erde und die Tiefen des Lebens; aber gerade im Gegenjaße zu unfrer 
überjpannten Zageslitteratur wirkt es befeligend, jo wie das Rauſchen bed Bades, 
wie das Trillern der Lerche, wie dos Wehen des Windes im Frühlingslaube. Es 
iſt nichts Aufregendes oder Pridelndes in feiner geiftigen Atmofphäre, nichts von 
dem, wad man jet „modern“ nennt; in dem Reiche des Humord, in das er uns 
verjegt, walteten einjt E. Th. U. Hoffmann, Sean Paul, Fritz Reuter, Fielding, 
Didend, auch Chamifjo, Hauff, Mörike, Storm, Keller. 

Das tritt auch in dem vor Furzem erichienenen liebenswürdigen vierzehnten 
Bändchen wieder hervor: Die Augen der Erinnerung und Andres (Leipzig, 
Liebeskind, 1897). Es ift Julius Stinde gewidmet und führt das Motto: „Die 
Welt it neunmal jchlechter, al& die einen ahnen, und zehnmal beſſer als die andern 
annehmen.“ 

Auh hier blüht dad Talent zum Glüd. Selbſt der erblindete Fabrilkherr 
findet feinen Gleihmut in den „Augen der Erinnerung,“ mit denen er in der Ber- 
gangenheit lebt, und mit denen ex alles fieht, was er einjt gefehen und in feinem 
Heinen Reiche gejhaffen hat. Das „Andre“ berichtet von Dingen, die dem Leſer 
der frühern Bände jchon befannt find, von dem „Wirtöhauß zur Stranddijtel,“ 
von Wanderungen mit Freund Johannes, von dem Wiederjehen der Heimat. Drollig 
it die Skizze von „Polly Seidel,“ von den Scidjalen ded Haushunds; echt 
Geidelihen Humor zeigt „Ein Tag auß dem Büreauleben“ und „Das Zauberklavier“ ; 
an dad Novelliftiiche ftreift die Heine Studie aus dem Malerleben „Sonnenunter- 
gang bei Tegel.“ 

Wer Heinrih Seideld Art von früher her lieb gewonnen hat, der wird Dem 
Erzähler immer wieder gern laufen. Auch in diefem Bändchen, das übrigens 
aud ein paar nicht üble Gedichte enthält. 4. 8. 


Spamers Ylluftrirte Weltgefhichte. Neunter Band. Gefchichte der Neueſten Zeit II 
(1808—1852). In dritter Auflage bearbeitet von Dr. Konrad Sturmboefel. Mit 308 Tert- 
abbildungen, jowie 12 Beilagen und Karten. Leipzig, Otto Spamer, 1897 

Diefem legten Bande des jchönen Werkes muß zu befonderm Berdienjte an— 
gerechnet werden, daß die Darjtellung der darin erzählten, und ſchon jo nahe bes 
rührenden Ereignifje nirgends vom Parteigeiſte beeinflußt erjcheint und in einer 
durchaus gefunden politiichen Anſchauung wurzelt. Abjchnitte wie die über dem 
Widerjtand der Nationalitäten gegen die napoleoniſche Weltreichidee, über die wirt— 
ſchaftliche und joziale Entwidlung Englands und die Bewegung von 1848 können 
ald Muiterleiftungen einer gejunden University Extension empfohlen werden. Unter 
den Fakſimiles befinden fich jo wertvolle wie die Abdankungsurkunde Napoleons, 
und bei den Illuſtrationen find auch die Anfänge der politiihen Karikatur nicht 
zu kurz gefommen, Der „tolle Görres“ S. 216 iſt wohl ein zu ſtarker Ausdrud, 
und wenn auf ©. 504 nad) einer kurzen Charakteriſtik Heinrich Leos gejagt wirb: 
„Auf ähnlichem Standpunkte ftand Adolf Menzel,“ jo finden wir das wenigftens ſehr 
ungenau. Unter Byrond Werfen wird S. 303 „dad Myſterium Cain“ angeführt; 
bier ift das erjte Anführungszeichen zu weit nad) vorn gerutjcht. . 











Für bie Redaktion verantwortlich): Johannes Grunom in Zeipzig 
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Der Schwund des Ehrgefühls*) 


wenn man zehn Menjchen fragte, was fie unter ihrer Ehre ver: 
jtehen, und ganz bejonder8 wenn man eine Erklärung verlangte 
auf die Frage: „Was iſt deine Ehre?“ jo würde man von fünfen 
A der Gefragten nur ein Achjelzuden und von dem Reſt höchit 
geichraubte Erklärungen befommen. Mich dünft, die erjten fünf 
geben die allein richtige Antwort, deren jtumme Draſtik fich etwa in Fauſts 
Worten wiederfindet: „Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen.“ 
Über nichts in der Welt entjcheidet jeder Einzelne jo raſch, jo ficher, jo 
ohne jede Reflexion wie darüber, wodurd er jich in feiner Ehre verlegt 
fühlt. Das Ehrgefühl iſt der feine, klare, zarte Kryſtall, der ſich aus der 
chemischen Miſchung unſers Temperaments mit unjrer Lebens, Welt: und 
Menſchenanſchauung bildet, und hieraus geht hervor, daß, je feiner und Elarer 
jene Miſchung war, dejto wertvoller der Kryjtall wird, und umgefehrt. So 
viel Perjonen, jo viel Ehrbegriffe; fie find ein Produft der Erziehung, des 
Volkscharafterd und der äußern Lebenslage, jowie des Alters, des Gejchlechts 
und der Vererbung; fie find jo rein perjönlich, jo individuell, daß man jtreng 
genommen theoretisch nicht einmal das Necht hat, irgend jemand vorzuhalten, 
er habe faljches Ehrgefühl oder übertriebnes oder zu wenig. Jeder hat das 
Ehrgefühl, dag er verdient. Das Ehrgefühl des Jünglings iſt ein andres 
als das des gereiften Mannes, das der Frauen unterjcheidet fich jcharf von 
dem des jtarfen Gejchlechts. ES giebt Menjchen, die ein verächtlicher Blick 
in den Harniſch bringt, und andre, bei denen eine Ohrfeige ohne Zeugen 
wenigitens feine innern Spuren Hinterläßt. Es giebt Menfchen, deren Ehre 





*) Wir haben wiederholt Auffäge gebracht, die fich gerade in dem entgegengejegten Sinne 
ausfpracdhen, geben aber gern auch diefer Stimme Raum. D. R. 
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nur in dev Meinung andrer über fie befteht, und andre, die fich an einer 
unſchuldig erlittnen Kränkung, gegen die ihnen feine Verteidigungswafte zu 
Gebote ſteht, wie an einer zehrenden Krankheit zu Grabe jchleppen. Viele 
tragen ein eigne® Ehrengericht in der Bruft, feiner, unfehlbarer und jtrenger 
ald alle Ehrengerichte der Welt. Der eine macht jelbft die Ehre eines Toten 
zu feiner eignen, und der andre findet das lächerlich und jchließt mit dem 
Sargdedel jelbjt die Ehre feines Vaters ab. Man kann den modernen Menfchen 
unter jeden Zwang bringen, er wird fich vielleicht jo weit fchuriegeln lajjen, 
daß er jeden Mittag die vom Zufunftsftaat zugebilligte Volksſuppe auslöffelt 
oder ich jein Maß von Arbeit, Vergnügungen und Schlaf zuteilen läßt; aber 
feine Macht der Erde wird einen Mann, der perjönlichen Mut bat, dahin 
bringen, in Bezug auf die Verlegbarfeit feiner Ehre jih Mehrheitsbeſchlüſſen 
zu beugen und durch folche Beichlüffe feitftellen zu lafjen, wo eine Beleidigung 
oder Mißhandlung berechtigt ſei, jein perjünliches Ehrgefühl zu verlegen. 
Und weil das nicht möglich ift, jo ericheint e8 undenkbar, daß es je einer 
Gejeggebung gelingen werde, jeden Einzelnen in feiner Ehre zu jchügen, und 
deshalb werden, jolange Menjchen unter einander leben, nie die Fälle ver 
ihwinden, wo der Einzelne nach feinem Temperament zur Selbſthilfe greift, 
um fich das intakt zu erhalten, was ihm feine jtaatliche Autorität gewähr: 
leiſten fann. 

Es ift ja zweifellos, daß die Ehrbegriffe gewiljer Kreife, Stände oder 
ganzer Völker der Veränderung und Umbildung unterliegen; aber den Puls» 
jchlag eines Volkes und eines Zeitalter erfennt man, wie beim einzelnen 
Menjchen, daran, wie es fich zu den Thaten feiner Führer, feiner Vertreter, 
zu Ehrungen oder Beleidigungen feiner Stammesangehörigen jtellt. 

Beide, jowohl der Einzelne wie ein Volk, bedürfen aber zur Wahrung 
ihrer Ehre der Waffen, feien es geiftige, moralifche oder phyfiiche, der Waffen 
gegen Gemeinheit, Nichtachtung und Verunglimpfung, und in legter Injtanz 
tritt immer die drohend vorgehaltne Fauſt ein. 

Hieraus ergiebt fich weiter, daß Menjchen: und Mannesehre ohne ent- 
iprechenden Beifag von perjönlichem Mut und Kraftgefühl, ohne die Über- 
zeugung, dab alle andern Güter zur Wahrung des perjönlichen Ehrgefühls 
unter Umjtänden geopfert werden müſſen, nicht denkbar ift. Ein Feigling ift 
ichon deshalb ehrlos, weil er darauf verzichtet, nötigenfalls für feine Ehre 
bis zum legten Blutstropfen zu fämpfen, weil er diejes Heiligfte des Mannes 
jedem Schurfen preisgiebt, ohne daß diefer zu befürchten Hätte, hierfür mit 
einer niederfaufenden Fauft in Berührung zu fommen. 

Es ift nicht ganz infonfequent, wenn Leute die Behauptung aufgeftellt 
haben, daß die Frau in diefem Sinne feine Ehre habe. Ihr fehlt im ber 
That das letzte Machtmittel, umd es zeugt von dem gefunden, kräftigen Denken 
und Fühlen eines Volkes und eines Standes, wenn die Männer bereit jind, 
jedes Weibes Ehre zu ihrer eignen zu machen und das jeder Frau Durch bie 
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Art ihres Benehmens gegen ſie beweiſen. Solche Denkungsart wird mit dem 
Worte „ritterlich“ bezeichnet, und es giebt zu denlen, daß dieſes Wort heut: 
zutage vielen, leider jehr vielen Leuten ſtarles Unbehagen bereitet, und daß 
fie bereit find, es lächelnd in die Rumpelfammer zu verrofteten Rüftungen 
des Mittelalter zu werfen. 

Ehre ohne perfönlichen Deut ift jchlechterdings undenkbar; wer dem nicht 
hat, Hat feine Ehre, und wenn er ſich trogdem einbildet, Ehre zu haben, jo 
lügt er fich etwas vor. Oder glaubt man etwa, ein ideales Gut irgend welcher 
Art befigen zu können, ohne bereit zu fein, zu feiner Verteidigung jeden Augen: 
blid alle andern Güter als wertlos wegzuwerfen? 

Es giebt zu denfen, daß man jegt jo oft den Grundjag ausjprechen hört, 
daß die beſte Waffe gegen Verleumdung und Beleidigung die Verachtung jei. 
Das ift eine hinter dem grünen Tiſch oder im Lehnftuhl ausgeflügelte Redens— 
art. Das Mäntelchen der zur Schau getragnen Verachtung iſt ein Kleidungs— 
ftüd, in das jeder Lump jchlüpfen fann. 

Wenn ich im folgenden verfuche, an einzelnen Erjcheinungen in und an 
unferm Volksleben nachzumweijen, daß fich eine Verſchiebung, Verflachung, Ver: 
rohung des Ehrgefühls breit zu machen beginnt, jo geichicht es, weil die 
Gefahr, die darin liegt, von vielen nicht gejehen, nicht gefühlt oder abjichtlich 
verfannt wird, Ohne Peſſimiſt zu fein, erfcheint einem ein Blick in die Zus 
funft eines Volkes, das beginnt, in Bezug auf die einfache Bethätigung von 
Mannesmut und Nationaljtolz lau zu fühlen und zu richten, grauenhaft genug, 
um einen Warnungsruf erjchallen zu laſſen. 

Die materielle Weltanſchauung unjrer Tage, das Anwachſen des Egoismus, 
das Schwinden der Fähigkeit, einen Beruf ideal aufzufaffen, die wäſſerige 
Art, Fragen von nationaler Bedeutung und von allgemeinem Intereſſe nur 
vom Standpunkte des Parteiphilifters zu betrachten, alles das fteht in innerm 
Zujammenhange mit dem Schwinden des Ehrgefühls der Einzelnen und der 
Maffen. Die Zahl derer, die fich mit ihrem Mangel an Ehrgefühl und 
perfönfihem Mut Hinter philofophiih angekräntelten Schlagwörtern und 
Phraſen, Hinter Theorien von Menjchenwürde und Menjchenwert, höherer 
Kulturentwidlung und Zivilifation verfriechen, wird immer größer. 

Ich habe einmal irgendwo den Sag gelejen: Jeder Menjch trägt einen 
mehr oder weniger großen Schweinehund mit jich herum. Sa und Ausdrud 
jind häßlich, aber leider jehr draftiih wahr. Es ſollte damit der ftarf ent- 
widelte tierische Selbiterhaltungstrieb des Menjchen bezeichnet werden, nebjt 
allen feinen wenig jchönen Folgen. Dieſer Trieb ift ein Himmelsgeſchenk, 
joweit er den Menfchen zur Arbeit, zum Vorwärtsjtreben, zur Pflicht anjpornt, 
dagegen ein Höllentöter, wenn er verjucht, gegen die Selbjtachtung zu belfern, 
wenn er und lehren will, daß das Leben um des Lebens willen, das heißt 
des Fortbeſtehens des Organismus wegen, ein unerjeßliches Gut fei. Jeder 
ehrlich denfende Mann, wohlverjtanden: ehrlich gegen fich ſelbſt, wird zugeben, 
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daß er mit diefem Vierfüßler in fich jelbft oft jehr ernjte Kämpfe hat beitehen 
müſſen, daß es oft jeiner ganzen Manneskraft bedurjt hat, um ihn zum 
Schweigen zu bringen. 

Wer die Vorgänge unfrer Zeit nicht nur ſehend und denfend, jondern 
auch fühlend verfolgt, wer in unfer geiftiges, gejellichaftliches Leben und 
Treiben mit gefunden Augen hineinblidt, dem muß der Verdacht, wenn nicht 
gar die Gewißheit fommen, daß der moderne Menjch auf dem beiten Wege 
ift, mit jenem tierischen Triebe der Selbjterhaltung Friedensverhandlungen zu 
eröffnen, der muß ftußen bei der Beobachtung, daß taufende von Federn und 
Zungen mit allen Waffen des Witzes nnd der Dialektik ſich eifrigit bemühen, 
dem Tierchen Erijtenzberechtigung zu verjchaffen, fein räudiges Fell heraus: 
zupugen und es als Kulturpinticher, der uns von der Barbaret veralteter 
Anfichten und Überzeugungen befreie, luſtig herumkläffen zu laſſen. 

Das Unternehmen hat gute Ausfichten. Hat fich erjt ein Kleiner Kreis 
gefunden, der jich öffentlich zu jolchen Lehren befennt, der jie unter allerhand 
Masken, wie Humanität, Menjchemvürde, Kultur geſchickt zu verjteden weiß, 
jo jtrömen ihm bald alle die zu, die jolche niedrige Inftinkte bis jetzt mühſam 
zum Schweigen gebracht haben. Gleich gejtimmte Seelen finden ſich. Da 
die, die den Kampf mit dem widrigen Kläffer fchon lange jatt haben und 
die Balgerei mit ihm höchſt unbequem finden, mit erdrüdender Mehrheit denen 
gegenüberjtehen, die gewillt jind, nach wie vor der elenden Kreatur die Kehle 
zuzudrüden, jo fann der fchließliche Ausgang nicht zweifelhaft jein. 

Da giebt es eine Partei, die unter dem Schlachtruf „Die Waffen nieder!“ 
Anhänger ſammelt und auch in breiter Maſſe findet. Käme der Zulauf nur 
aus den Reihen frommer rauen und minniglicher Mägdlein, jo wäre nichts 
dagegen einzuwenden. Es jtedt zu viel Idealismus und zu wenig Welt: und 
Menjchenfenntnis darin, und nichts verzeihen wir dem jchönen Gejchlecht lieber. 
Man fönnte jolchen Bejtrebungen jogar mit einer gewiljen Rührung zujehen. 
Ihatjächlich aber findet die Bewegung Anhänger in ziemlich großer Anzahl 
auch unter den Männern. Daß fid) darunter Leute befinden, die mit Heiligjter 
Überzeugung zu dieſer Friedensfahne jchwören, will ich nicht in Abrede 
itellen. 

Der Gedanke ijt jedoch zu utopiſch und bietet niedrigen Inſtinkten zu 
gut Schirm und Obdach, als daß fich die breite Mafje jeiner Anhänger 
nicht andrer Beweggründe verdächtig machen jollte, die für den Menſchen— 
fenner nicht jchwer zu finden jind, wenn man in Menjchenherzen nicht durch 
die rojarote Brille der Täujchung, jondern durch die grauen Gläſer der 
Wirklichkeit zu bliden geneigt it. Wenn ji) Männer, junge Männer jogar, 
früher offen als Feinde des Kampfes und Blutvergießens befannten, jo gehörte 
dazu vielleicht ein gewiſſer jittlicher Mut; aber jobald jolche Lehren auf der 
Fahne einer Partei prangen und öffentliche Verteidiger finden, ändert ſich die 
Sachlage, und unter der Masfe des jittlichen Mutes pflegt ji) dann eine 
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ganz erfledliche Portion perfönlicher Feigheit und übertriebner Lebensſchätzung 
zu verbergen. Wenigjtens follte man jich jeden Mann unter dreißig Jahren, 
der jolche Anfchauungen äußert, erjt recht genau betrachten, um zu jehen, ob 
man ed mit einem Phantaften oder einem pfiffigen Burfchen zu thun habe. 
Wir haben jeit jo und joviel Jahrzehnten die allgemeine Wehrpflicht; jeder 
macht ſich Har, daß er bei einem Sriege nicht hinterm Ofen fien bleiben 
fann. Taufende von Hofenbewohnern werden ein unbehagliches Schütteln in 
diefem Stleidungsjtüd nicht los, jobald irgendwo das Wort Krieg erjchallt. 
Alſo mitjchreien: „Die Waffen nieder!" Ein Gedanke, den auszufprechen bis 
jegt jeder gejunde Mann, aus Furcht vor Mikdeutungen, Bedenken trug, hat 
damit einen anjtändigen Namen befommen. 

Die Sozialiſten, die Zerftörer jeder Individualität, dieſe Leute, die tieriiche 
Inſtinkte entfeffeln müſſen — denn nur an folchen läßt fich die Mehrheit 
gängeln —, die alles begrüßen, was die ftarfe Perſönlichkeit vernichtet, reichen 
den genannten Kulturs und Sriedensfreunden die biedre Nechte, aber fie gehen 
noch gründlicher zu Werfe. Sie verkünden laut und öffentlich, daß Vater: 
landsliebe ein überwundnes deal, eine barbarische Auffaljung ſei. Und jelbit 
dem ſchwach Beanlagten glüct dabei folgendes Selbtgejpräh: „Ein großartiger 
Einfall! Kein Baterland! Das nimmt mir eine Unzahl von Pflichten ab: 
da brauche ich nicht mehr zu dienen, bin frei vom Männerhandwerf, fein 
Menſch fann verlangen, dab ich mir für folche faljche Ideen meine gejunden 
Knochen entzweiichießen lalje. Pflichten zu übernehmen ift überhaupt un— 
modern! Wer mir jolche abnimmt, it mein Mann! Wer will mir beweijen, 
daß ich nur deshalb Bravo rufe, weil ich im Grunde ein feiger Kerl bin. 
Die Leute, die es in die Welt hinausjchreien, werden ja nicht einmal rot 
dabei!” So ungefähr jpielt fich der Gedanfengang in Taujenden von deutjchen 
Gehirnen ab. 

Hätten wir feine allgemeine Wehrpflicht, jo würden die Führer jener Be— 
mwegung nie gewagt haben, dieſen Gedanfen auszuſprechen. Aber fie find gute 
Menſchenkenner, fie wilfen ganz genau, welche Nuganwendung die breite Majje 
aus der Anbetung des allgemeinen Menjchenbrüdertums ziehen wird. Sie 
untergraben den Ehrbegriff eines ganzen Volkes, fie verpöbeln es in jeiner 
Diannesehre, denn jie wiſſen wohl, dab ein Volk ohne Vaterlandsliebe eine 
Herde Sklaven bilden muß, die feinen eigen Willen mehr haben. Ich glaube, 
ein englischer Sozialift dürfte die Baterlandsliebe nicht Öffentlich jchmähen, 
und mir ijt es nicht erinnerlich, daß franzöfiiche Sozialiften öffentlich von der 
Nednertribüne herab gewagt hätten, diejen Gedanken auszufprechen. Die Fran— 
zojen haben zwar auch die allgemeine Wehrpflicht, und ich glaube, daß es 
unter ihnen ebenjo viele Hojenjchlotterer giebt, wie bei ung trugigen Germanen, 
aber die Hiebe, die fie 1870 befommen haben, halten das Volksbewußtſein im 
dieſem Punkte wach, und jede Hoffnung auf Revanche aufzugeben, dafür ift 
bort feine Mehrheit zu haben. 
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Die Verkündigung des Jdeald der Vaterlandsloſigkeit — was ich nicht 
ſchützen will, befige ich nicht —, diefe Kaninchen und Spatzenweltanſchauung 
wäre ein leeres Wort, ein Hauch, den der Wind verweht, wenn ihr nicht 
taufende von fleinen Kötern Iuftig zubellten und wader Wauwau machten, 
was in der Hundeiprache „Bravo, bravo“ heißt. Wer will ihnen beweijen, 
daß fie nicht die Träger idealer Zufunftsgedanfen find? 

Wie tief fich eine derartige Auffafjung bereits in das verlogne Bewußt- 
fein breiter Maſſen bineingedrüdt hat, und wie fchwach im allgemeinen das 
Ehrgefühl des Volkes geworden ift, dafür bieten Vorkommniſſe unfrer Tage 
die Belege. Ich will nur das frafjeite Beifpiel benugen. 

Deutjche Teerjaden, brave Kerle gingen, als fie einjahen, daß ihr Leben 
verloren jei, mit einem Hurra auf König und Vaterland in den naſſen Tod. 
Für jeden Menschen, der fich nod) eine Spur von Stolz und Ehrgefühl be: 
wahrt hat, liegt etwas erhebend heroenhaftes in dem Thun von Männern, 
die, den fichern Tod vor Augen, in einer Minute, wo jede Poſe, jede Phraje 
vor dem Ernſt des fichern Todes verblaßt, den legten Atemzug benußen, um 
wie Helden, ihrem beiten und heiligiten Gefühl Ausdrud gebend, zu jterben. 
Wer ein Mann ift und von folchen Thaten hört, der fühlt, wie ihm Bes 
geifterung die Bruſt hebt, der jpürt jenes Zuſammenſchnüren der Stehle, 
wie ed nur das Miterleben großer Thaten verurjacht. Fremde Völker, Die 
ung feindlich gefinnt find, vergaßen gegenüber folcher Mannesthat alle Feind— 
feligfeit und fanden für das Heldentum jener Männer warme Worte Der 
Anerkennung, ja Rufe der Bewunderung. Noch waren die Gemüter hierüber 
erregt, da jtellt fich ein Mann, ein Deutjcher, in einer öffentlichen Verſamm— 
lung Hin und findet Worte des Tadels, der Hritif (ich wähle abjichtlich jo 
milde Ausdrüde) für das Verhalten jener deutjchen Seeleute und ihres Kom: 
mandanten. Jener Redner hielt feine Nede an Gefinnungsgenofjen, aber doch 
öffentlich, fie erjchien in allen Zeitungen. Jeder weiß, daß bei einem Mann 
ohne moraliihen Mut, bei einem Schwächling angeſichts des unvermeidlichen 
Todes der Selbfterhaltungstrieb im feiner miedrigjten Form zum Ausdrud 
fommt, d. h. er beginnt zu winfeln, zu heulen und macht findijche, thörichte 
Berfuche zur Rettung, von denen ihm doch fein Berftand jagen muß, daß fie 
nuglos find. Ein wirklicher Dann kreuzt die Arme und bemüht jich, vornehm 
zu Sterben. Man durfte alſo gejpannt fein, wie die anmwejenden Zuhörer und 
vor allem wie das deutjche Wolf jenen Tadel aufnehmen würde, man hätte 
meinen follen, daß fich jener Nedner nur noch von Sicherheitsbeamten beihügt 
vor dem Toben des Volksgefühls würde retten fönnen. Aber jiehe da, es 
gefchah nichts. Gewiß, jene Schmährede war an fich geringfügig; aber an 
der Art, wie ein Volk folche Verlegungen feines Gefühls aufnimmt, erfennt 
man den Pulsjchlag feines Blutes, und wer bei diefer Gelegenheit dem deutſchen 
Volke an den Puls fühlte, konnte nur hochgradige Blutarmut beobadhten. 
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Der deutſche Michel iſt ja etwas ſchwerfällig, er überlegt erſt dreimal, ehe 
er etwas thut, aber wer über gewiſſe Dinge nicht zornig werden, nicht die 
Fauſt ballen kann, der hat kein männliches Ehrgefühl mehr. Es muß auch 
innerhalb der deutſchen Grenzpfähle ſchon zu viele Leute geben, die nur noch 
denfen, aber nicht mehr fühlen können, die ſich ärgern, auf Menſchen zu 
jtoßen, die durch die That beweilen, dab höhere Werte tierische Inſtinkte 
meiftern können. Sie fühlen Behagen, wenn an ntenjchliche Größe der Eynismus 
beranfriecht, wenn das Erhabne beſchmutzt wird. 

Man hat in der Majje fein Verjtändnis mehr für den Wdlerflug der 
Ideale, nur deshalb kann damals das deutjche Volk gejchwiegen haben. Für 
den aber, der die Erjcheinungen der Zeit mit ihren Wirkungen auf engere und 
weitere Kreije der Bevölferung verfolgt, kann es faum einem Zweifel unter: 
liegen, daß wirkliche Vornehmheit, die Vornehmheit der Gefinnung und bes 
Charakters den Rüdzug antritt, daß die Begriffe über Mannesehre und ihre 
öffentliche Unantajtbarfeit fich zu verjchieben beginnen. Und das kann auch 
gar nicht Wunder nehmen. Es hat wohl nie eine Zeit gegeben, die jo vor 
dem Menſchen ala „Lebeweſen“ auf den Knieen gerutjcht hätte, die jo bejtrebt 
gewejen wäre zu behaupten, daß Menjch Menſch jei mit gleichen Trieben, 
gleichen Anlagen, gleichen Bebürfniffen. Darnach giebt e8 nur noch Maſſen— 
menfchen, die als gleichwertige, unterjchiedloje Eremplare der Gattung in die 
Welt gejegt werden. Nach gewilfen Schriftjtellern, denen in großen Streifen 
eine Art von päpftlicher Unfehlbarfeit eingeräumt wird, jollte man überhaupt 
denken, daß der größte Teil der Menjchheit aus verfannten oder zerjtörten 
Genies bejtehe, denen nur die Gleichartigfeit der Dajeinsbedingungen gefehlt 
habe, um fich auf unjerm mijerabeln Planeten zu Bildern der Bollfommen: 
heit zu entwideln. Die Entjcheidung über ſolche Theorien kann nur die Zus 
funft bringen, und da hierzu etwa fünfhundert bis taujend Jahre nötig jein 
würden, will man die Gejchichte nicht ruhig abwarten. Man jagt fich, ob es 
nicht gejcheiter wäre, alle Menjchen einmal auf dasfelbe niedrige Niveau zu 
bringen, alles, was über das Alltägliche und Gemeine emporragt, auf diefelbe 
Tiefe hinabzudrüden. Man nähme am liebjten ein Riejenbrett, um damit 
über die Köpfe der Menjchheit hinwegzufahren. Da iſt einer, der fich anders 
entwidelt hat, den Kopf höher trägt als die Maffe! Dud dich! Den Kopf 
wollen wir dir vorläufig noch laſſen, aber die Kniee mußt du beugen oder 
den Rüden krumm machen, das große Brett fommt! 

Solche, die überhaupt noch das Gefühl der Männlichkeit haben, die jich 
nicht nur dann ficher in ihrem Denken und Handeln fühlen, wenn fompafte 
Mehrheiten Hinter ihnen Bravo rufen, die werden in unjrer Zeit zuſammen— 
gedrüct, zufammengequeticht, oder fie ftehen mit verjchränften Armen an dem 
breiten Strom des öffentlichen Lebens und bliden ihm mit dem peſſimiſtiſchen 
Lächeln des Hugen Mannes nad), der ji) von dem Anblick des mächtig 
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gurgelnden Waſſers nicht in Erſtaunen ſetzen läßt, weil er weiß, wie gerade 
das armſeligſte Rinnſal ſich bemüht, in den Stromlauf zu gelangen. Das 
gilt von geiſtiger Größe und noch mehr von ſittlicher, es gilt auf allen Ge— 
bieten, in der Politik, in der Wiſſenſchaft und Kunſt. 

Wirklich große Naturen, im beſten Sinne national geſinnte Deutſche, 
wahre Menſchenfreunde halten ſich heutzutage abſeits vom öffentlichen Leben, 
Männer ſowohl wie Frauen. Für ihre Ideale, für ihre Beſtrebungen würde 
die Maſſe ja nur das Hohngelächter der vollitändigen Begriffs: und Ber: 
ftändnislofigfeit haben. Es fehlt ihnen nicht an Mut, aber e8 wäre ja ein 
vollftändig nutzloſes Beginnen, in das trübe, verſchlammte Waſſer jenes 
Stromes jet reine Quellen leiten zu wollen. Hier heißt es abwarten. 

Überall, wo man binblidt, in der Litteratur, in einem großen Teil der 
Prejje, auf den Bühnen unfrer Schaufpielhäufer, in öffentlichen Reden, be: 
jonders in jolchen, die an die große Maſſe der Unzufriednen gerichtet find, 
finden wir eine gemeinfame, bis zum Haß gefteigerte Abneigung gegen alles 
wirflih Vornehme, Abgejonderte, Hohe, eine faſt fieberhafte Sucht, zu vers 
fleinern, ein planmäßig genährtes Mißtrauen gegen wirkliche Rechtichaffenpeit. 
Ic) verzichte darauf, das mit Beijpielen zu belegen. Möge fich jeder felvjt 
umjchauen, und er wird ficher für viele Erjcheinungen die richtige Erflärung 
finden. Gehört e3 doch fchon in vielen „gebildeten“ Kreiſen der großen Städte 
zum guten Ton, fich für nichts zu begeijtern, alles zu „toleriren,* feine 
icharfen „Antipathien” zu haben und mit cyniichem Lächeln über ernjte Dinge 
binwegzugleiten. Bewunderung, Anerfennung von Tugenden oder menschlicher 
Größe find Dinge, die der moderne Pöbel verabjcheut, wie der Magenfranfe 
vor dem Genuß frifchen Quellwafjers zurüdjchridt. 

Dieſer ausgejprochne Geift der Verkleinerung ift von der Sozialdemofratie 
richtig erfannt worden und wird zwedentiprechend verwertet. Unſrer Zeit und 
dem Gejchlecht, das darin aufwächſt, bar aller Ideale, bar der Begeiſterungs— 
fähigkeit, ohne Zucht, ohne Ehrfurcht, Hakerfüllt gegen alles, was Charakter 
hat, unfähig, ehrlich zu Hafjen und zu lieben, ift es fchon lange ein Dorn 
im Auge, daß fie eine beträchtliche Anzahl von Leuten einhergehen fieht, die 
in fittlicher Unantajtbarfeit, ohne Gewinnjucht, unbefümmert um das Gejchrei 
von „Majoritäten,“ ihre Ideale fejthalten, ihre Pflicht thun und von Ehr: 
gefühl jehr feine Begriffe und ganz perjönliche Anjchauungen haben. Dieſe 
Männer bilden den Kern des deutjchen Beamtenjtands, womit nicht gejagt 
jein joll, daß nicht auch Leute, die außerhalb diejes Standes ftehen, diejelber 
Eigenjchaften haben fönnten. Zu ihnen gehören der Univerfitätsprofeffor und 
der Lehrer, der Minifter und der Sceelforger, der Richter und der Offizier, 
kurz alle die Berufsarten, die thatjächlich den Kern des Bürgertums bilden, 
um dem fich die Mitglieder der verjchiedenften Erwerbszweige gruppiren, teils 
dienend, teils fich von ihm geijtig leiten lajjend. Da ſich die Sozialdemokratie 
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far bewußt ift, daß fie in diefem Kreije Anhang gewinnen oder jie wenigjtens 
in ihrem Anjehen Schwächen muß — des großen Haufen der materiell Uns 
zufriednen und geijtig Vernachläſſigten ift jie ohnehin ficher —, jo wählt fie 
zum Bielpunft ihrer Angriffe die Gemütswerte VBaterlandsliebe, Nationalitolz 
und Ehrgefühl, für die jich jene jeit Jahrhunderten abgeradert, für Die jie 
gekämpft und gelitten haben, ohne Ausſicht, dabei materielle Güter zu erwerben, 
nur um gegen Staat und Gejellichaft ihre Pflicht zu tun. 

Wenn Redner auf öffentlicher Tribüne die Vaterlandsloſigkeit preijen, 
wenn fie große nationale Fragen von dem fleinlichen Gefichtspunfte der Fraktion 
behandeln und abthun, wenn fie die geringfügigiten Anläſſe benugen, die un: 
bejtechliche Gerechtigkeit unfrer Richter oder die Ehrbegriffe des deutjchen 
Dffiziers in den Augen urteilslofer Zuhörer zu verdächtigen, jo wiljen wir, 
worauf das abzielt. Wäre der deutjche Beamtenjtand forrumpirt, zitterten bei 
ung, wenn ein Börjenunternehmen fracht, ganze Minijterien und Gerichtshöfe, 
jo fünnte es fich die Sozialdemokratie leichter machen. Aber hier können jie 
nicht zufaſſen und dreinjchlagen, und deshalb ſind fie geziwungen, jenen Ständen 
den Boden abzugraben, aus dem ihre Tüchtigfeit jtammt. Und mit der größten 
Schärfe und Gehäffigfeit wenden fie fich gegen den Stand, der, im feinen 
Formen am ftarriten, die Begriffe Baterlandsliebe, Nationaljtolz und Ehr: 
gefühl am fchärfiten faßt und äußerlich zum Ausdrud bringt, gegen den 
Militäritand im allgemeinen und gegen den Dffizier- im beſondern. Ich will 
damit feineswegs jagen, daß man im der Berjon des Offizier die Ver: 
förperung jener oben genannten Gemütswerte erbliden jolle, ich meine nur, 
daß der deutjche Offizierftand jene Weltanjchauung und Gefinnung fraft jeiner 
ftreng gegliederten und eijenfejten einheitlichen Organijation für den außerhalb 
ftehenden am augenfälligften zur Schau trägt, und daß man aus der Richtung 
der Angriffe gegen ihn die Taktif derer am ficherjten erfennt, die Vaterlands— 
liebe, nationale Geſinnung und perjönliches Ehrgefühl zum Zielpunkt ihrer 
Zerftörungsarbeit gemadjt haben. Der Offizier ift jchon äußerlich durch 
die Uniform kenntlich, er trägt des Königs Nod. Es ift bezeichnend, daß 
man jelbft an diefem Ausdrud, deſſen jymbolifche Bedeutung jedem Quartaner 
klar fein jollte, zu mäfeln beginnt, allerdings wohl nur vor einem Publikum, 
das leider jelbft der größten Dummheit gegenüber feine Kritif üben fan. 
Darum auch der hie und da auftauchende, fat lächerlich erfcheinende Wunſch, 
daß der Offizier nur im Dienft Uniform tragen möge. Das Bejtreben der 
Sozialdemokratie, wie derer, die ſich offen oder heimlich an ihre Rockſchöße 
hängen, gebt dahin, den Offizierftand dort zu verwunden, wo er am em: 
pfindlichiten ift, an feiner Ehre und an den traditionellen Gebräuchen, mit 
denen er fie zu fchügen gewohnt iſt. Daß diefe Leute in zweierlei Tuch ges 
ichichtlich etwas geleiftet haben für die Nation, daß jie bereit find, jeden 
Tag wieder dasjelbe zu thun, daß ihre Berufsführung gänzlich frei iſt von 
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den gefährlichen Einflüſſen des Gelderwerbs, daß fie als uniformirte Waffen— 
träger und kenntliche Stützen der ſtaatlichen Autorität und der monarchiſchen 
Verfaſſung mindeſtens erwarten können, mit der jedem Manne ſchuldigen 
Achtung angeſehen zu werden, dieſer Glaube muß zerſtört werden. Deshalb 
wird gezetert über die ſogenannte Standesehre des deutſchen Offizierkorps, als 
ob das ein Privilegium und nicht vielmehr ein Gemeingut der Leute wäre, 
die das Herz auf dem rechten Flecke haben, mögen ſie nun in Uniform oder 
im bürgerlichen Gewande einhergehen. Die Erſcheinung, daß ſich ſolche 
Männer freiwillig einem Ehrengericht beugen, daß ſich dieſes Ehrengericht nur 
von ererbter und täglich neu erworbner Vornehmheit der Geſinnung leiten 
laſſen will, bringt natürlich alle die, denen ſolches Gebahren unverſtändlich 
iſt, in Wut. Unſre Ehre wird ja durch das Geſetz getragen, an dieſes können 
wir uns halten, von dieſem Schutz hoffen. Wer etwas andres thut, verletzt 
die Autorität des Geſetzes, des Staates. Dabei nehmen dieſelben Leute, die 
ſo ſprechen, nicht Anſtand, in allen Tonarten die Verletzung und den Zu— 
ſammenbruch der Geſetze und der jtaatlichen Autorität als erſtrebenswertes 
Biel hinzuftellen und den großen Kladderadafch der Zukunft anzufündigen. Es 
ift ja nur die ohmmächtige Wut, noch immer vor einer thatjächlichen Militär: 
und Beamtenmacdht zu jtehen! 

Sch will Hier nicht auf das abgedrojchne Thema des Duellmejens und 
der damit zufammenhängenden Konflikte eingehen. Es liegt mir nur daran, 
zu zeigen, wie gejchidt man fi) bemüht, mit geringfügig erjcheinenden Bor: 
jtößen diejen Stand und mit ihm alle, deren Gefinnung ihm verwandt iſt, an 
jeinem zartejten Lebensfeime zu fallen und durch fortgejegte Angriffe ihm 
die Bedingungen zu entziehen, aus denen er Nahrung, Kraft, fur; feine 
bisherige Eriftenz nahm. Mancher nimmt vielleicht Anſtoß an einem über: 
triebnen Ehrgefühl vieler Leute aus jenen Kreijen, auch am der ja jo leicht 
zu bewigelnden „Schneidigfeit“ des Nejerveoffizierd; aber er vergikt, welche 
erdrüdende Mehrheit tüchtiger, ernjter, verjtändiger Männer mit wahrhaft 
vornehmer Gefinnung den paar jich kindiſch geberdenden Leuten gegenüber 
ſteht. Man benugt ja auch nur einzelne Abjurditäten als Handhabe, um den 
ganzen Baum zu jchütteln; thatjächlich richtet fich die Taktik der Angreifer 
gegen den Stern der Sache, gegen die bewuhte moralijche Kraft, das Gefühl 
der Verantwortlichkeit, den feſten Willen, für jeine Worte, jeine Handlungen, 
jeine Unterlafjungen mit Leib und Leben einzuftehen. Gelänge es, in die 
Ehrbegriffe des Offizierftandes und der im diefer Beziehung fich mit ihm 
eins Fühlenden Geſellſchaftskreiſe Deutſchlands Brejche zu legen, jo erränge der 
Gegner einen Sieg, deſſen Folgen faum abzujehen, aber jedenfalls tief zu 
bedauern jein würden. Man braucht nur einmal die Augen nach Frankreich 
zu wenden. 

Zum Schluß will ich nur noch einen kurzen Blick auf eine andre Er— 
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jcheinung werfen, nämlich auf die Art, wie von vielen die Frauenfrage auf: 
gefaßt und im Parteiintereſſe ausgebeutet wird. Die Frage ift brennend ge: 
worden, ihre Löfung ift ungemein wichtig, aber daß man fich in gewiljen 
Kreifen bemüht, wie in andern Dingen jo auc hier nur an die niedern 
Inſtinkte zu appelliren, giebt einen neuen Beweis der Verrohung unjrer Zeit. 
Die Auffafjung des vornehmen Mannes war bisher die, die Keufchheit der 
Frau als ein edles, der Hochachtung würdiges fittliches Gut der Frau zu 
betrahten. Man war gewohnt, die Ehre der Frau in der Hauptjache in 
der Erhaltung ihrer fittlichen Mafellofigkeit zu fuchen umd zu finden, man 
dachte darüber jehr ftreng und unduldfam. Ein gefundes Empfinden jagte 
jedem, daß Frauenehre ein unerjegliches Gut fer, von defjen Mafellofigfeit die 
Zukunft unjers Volkes mit entjchieden werde. Frauen, die hierin feinen Spaß 
verjtehen, pflegen Söhne zu erziehen, die wirklich Achtung vor der Tugend 
haben, die in ihrer Mutter verförpert jehen, was ſie durch das ganze Leben 
als höchjtes Beifpiel der Reinheit begleitet. Auch hier hat man verjtanden 
zu verpöbeln, man ijt jo weit gegangen, fittliche Neinheit des Mädchens, 
wenn nicht gerade ald Dummheit, jo doch als Unnatur binzuftellen, al3 eine 
BVerzichtleiftung auf allgemeine Menjchenrechte, und der Frau in der „freien 
Liebe“ und ähnlichen zuchtgenoffenfchaftlichen Einrichtungen freies Feld für 
niedrige Triebe zu jchaffen. Man möchte fie gar zu gern den Männern gleich: 
ftellen, nicht in der Höhe, wohl aber in der Tiefe. Statt ausſchließlich dahin 
zu wirfen oder den Verſuch zu machen, die Frau fo zu jtüßen und zu heben, 
daß fie fittlih und geiftig mit tüchtigen Männern Hand in Hand auf gleicher 
Höhe einherjchreiten fan, hat man das Bejtreben, fie auf das Niveau der 
Durchſchnittsliederlichleit herabzuziehen. 

Mannesmut, Baterlandsliebe, die Pfliht, mit der Waffe zu dienen, 
Heldenmut deutſcher Seeleute, feines Chrgefühl, Keufchheit des Weibes, 
das alles find überwundne Begriffe für die modernite Weltanjchauung. 
Hinunter damit, in den Schmuß hinein! Mit Männern und rauen, die noch 
an folchen Dingen fejthalten, fich jogar dafür begeiftern, läßt fich fein Zukunfts— 
programm durchführen. Wenn erjt alle alles verachten, was uns und unjern 
Vätern heilig war, erft dann ijt die Saat reif zum Schneiden. Nur wird der 
Schnitter Spreu ftatt Weizen finden, und das neue Paradies, das dann entjtehen 
joll, wird das Paradies der Kraftloſigkeit, der Charafterlofigkeit, der Lumperei 
fein. Alles wird auf gleicher Tiefe friechen, jtatt auf gleicher Höhe zu 
fchreiten. 

€. Claufen 








ALTE —— 
* ⸗ 4 a) « ; * 
—R IM, I 2 ART, uud 


Dom Meudarwinismus 
(Schluß) 


Seeismann unterjcheidet, wie wir gelegentlich bemerkten, zwiſchen 
9 ke Trandmutationshypotheje und der Darwinifchen Theorie, und 
A 4 wir haben dieje Unterjcheidung als berechtigt anerkannt. Daß die 
RR | Arten durch Umwandlung der einen in die andre entjtanden find, 
u bleibt jo lange Hypotheje, als nicht die Umwandlung niederer 
Tiere in höhere erlebt und beobachtet worden iſt. Daß durch Vererbung, 
Anpaffung und Ausleje Unterjchiede zwijchen Individuen derjelben Art erzeugt 
werden, die Artunterjchieden beinahe gleichfommen, it Thatjache, und daher 
dürfen wir jchließen: wenn die Transmutationshypotheje Wahrheit jein jollte, 
jo find jene drei Kräfte oder Wirkungsweiſen als Hebel zur Verwandlung 
benußt worden; die Anwendung diejer Mittel zur Erklärung der Transmutation 
darf aljo eine wiljenjchaftliche Theorie genannt werden. Die Ausleje bedarf 
feiner weitern Erflärung; was dabei vorgeht: die Vernichtung der Unangepaßten 
und das Überleben der Angepaßten, liegt ja vor Augen. Dagegen find Ver: 
erbung und Anpafjung Geheimnijje des organischen Prozejjes, und alle Ver: 
juche, dieſe Geheimnifje zu erklären, jind nun ihrerfeit3 wieder Hypotheſen. 
Die erjte, die Pangenejishypotheje, hat Darwin jelbjt gebaut. Nach ihr ent— 
jendet jede Zelle des elterlichen Organismus ein Körperchen, gemmula genannt, 
in die Kleimmajje, und diejer gemmula wohnt die Kraft inne, nach der Ver— 
einigung der beiderjeitigen Seimmafjen zu einem Sprößling oder Finde, eine 
der väterlichen oder mütterlichen Zelle ähnliche Zelle aufzubauen, und zwar 
an demjelben Ort, an dem ſie fid) im Stammorganismus befunden hat. Dann 
fam Häcdel und lehrte, daß die „Plaftidule,* die einfachiten Keime, Gedächtnis 
hätten; ohne die Annahme eines unbewußten Gedächtniſſes der lebenden 
Materie, heißt es in der „Perigenejis der Plajtidule* ©. 51, jeien die wich» 
tigjten Lebensfunftionen unerflärbar; diejes Gedächtnis befähige die Plaſtidule 
zu ihren charakterijtiichen Bewegungen. Man hat ſich aljo wohl die Sache jo 
vorzuftellen, daß jich das Plaftidul feiner Lage im Elternleibe erinnert und 
weiß, wohin es im Leibe des Kindes gehört. Beinahe gleichzeitig mit ihm 
bildete Weismann feine Hypotheje von der Kontinuität des Keimplasmas aus. 
Die Pangenefis hatte die Vererbung ermworbner Eigenjchaften zur Voraus: 
jegung, und gerade dieſe jollte jie erflären. Weismann hatte, durch die zahl: 
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reichen Fälle von Nichtvererbung erworbner Eigenjchaften bejtimmt, mit andern 
Darmwinianern den Glauben an jolche Vererbung verloren und nahm an, daß 
die Eltern immer und überall nur das vererbten, was fie felbjt geerbt hätten, 
Das Keimplasma geht alſo durch die ganze Ahnenreihe Hindurch, und jedes 
Individuum, durch das es feinen Weg nimmt, ftellt eine Variation des Stamm: 
weſens dar, die ihre befondern, auf das nächte Glied nicht Üübertragbaren 
Eigentümlichkeiten hat; das Keimplasma ift einer Schnur vergleichbar, an der 
die unter ſich verjchiednen Ahnen oder Nachkommen aufgereiht find. Aber 
auf diefem jeinem Wege durch Millionen von Gejchlechtern bleibt das Keim— 
plasma doc, nicht unverändert, e8 wird immer zujammengejeßter, indem jeder 
Bater und jede Mutter zu dem jchon überfommenen einen neuen Beitrag 
liefern. Einen jolchen Beitrag nennt Weismann einen Id. Im Eifern fünnen 
durch Färbung Stäbchen jichtbar gemacht werden, die das letzte find, was mit 
dem Mikroſkop der jinnlichen Wahrnehmung zugänglicy gemacht werden fann. 
Weil Wersmann annimmt, daß jedes dieſer „Chromatinftäbchen“ aus den 
zujammengejegt ift, jo nennt er fie Sdanten. Die Ide läßt er wieder aus 
Determinanten, diefe aus Biophoren bejtehen, die den gemmulae Darwins 
entjprechen, indem fie gleich diejen dafür jorgen, daß ich im Leibe des Kindes 
an der richtigen Stelle die richtigen Zellen bilden. Die Biophoren bejtehen 
dann ſchließlich aus Atomen. 

Durch die Geichlechtlichkeit ift für die Abänderungsfähigfeit, alfo auch 
für die Anpaffungsfähigfeit der Individuen gejorgt. Die „jeruelle oder 
amphigone* Fortpflanzung, jchreibt Weismann („Die Bedeutung der feruellen 
Tortpflanzung für die Selektionstheorie“ S. 28 ff.), „beruht befanntlich auf 
der Berjchmelzung zweier gegenfäglichen Keimzellen oder vielleicht auch nur 
ihrer Kerne; dieſe Keimzellen enthalten die Keimſubſtanz, das Keimplasma, 
und dieſes wiederum iſt vermöge feiner jpezifiichen Molekularſtruktur der 
Träger der Vererbungstendenzen des Organismus, von welchem die Keimzelle 
beritammt. Es werden aljo bei der amphigonen Fortpflanzung zwei Ber: 
erbungstendenzen gewijjermaßen mit einander gemijcht. Im diejer Vermifchung 
jehe ich die Urjache der erblichen individuellen Charaktere und in der Her: 
jtellung dieſer Charaktere die Aufgabe der amphigonen Fortpflanzung. Sie 
hat das Material an individuellen Unterfchieden zu jchaffen, mittels deſſen 
Selektion neue Arten hervorbringt.“ Pflanzten jich die Wejen eingejchlechtig 
fort, führt er weiter aus, jo würden Vater oder Mutter und Sind einander 
vollfommen gleich jein; es fünnten niemals Verjchiedenheiten entjtehen, es 
fünnte aljo auch feine Ausleje aus Berjchiednem getroffen werden, könnten 
demnach feine neuen Arten entjtehen. Anders bei der feruellen Fortpflanzung: 
„Sobald hier ein Anfang individueller VBerjchiedenheit gegeben ijt, jo fann nie 
wieder Gleichheit der Individuen eintreten, ja die Verjchiedenheiten müjjen fich 
jogar im Laufe der Generationen jteigern.*“ Der Nachkomme bes erjten Eltern: 
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paares iſt eine Kombination zweier verſchiedner „Vererbungstendenzen,“ ein 
Individuum der dritten Generation enthält vier, eines der vierten acht, eines 
der zehnten tauſendzwanzig, und da ſich in jedem einzelnen Falle jede dieſer 
Vererbungstendenzen „in dieſem oder jenem Teile des auszubauenden Organis— 
mus ſtärker oder ſchwächer geltend macht,“ jo ergiebt ſich eine Unzahl ver: 
ichiedner Kombinationen. Won diefen gehen alle zu Grunde, die für die An- 
yaffung an wechjelnde Lebensbedingungen nicht geeignet find, und jo ift damit 
die Arten bildende Selektion gegeben, denn die einer gewifjen Umgebung am 
beten angepaften Individuen werden felbftverjtändlich einander ähnlich jein. 

Wir wollen für diesmal nicht auf die Hauptjchwierigfeit eingehen, die darin 
liegt, daß jeder Ahne fein Teilchen Ahnenplasma beitragen joll, daß aber darin 
feine erworbnen Eigentümlichkeiten nicht vertreten fein, daß aljo alle nach ber 
Zeugung eintretenden Einflüffe jchlechthin ohne Einfluß auf die Subjtanz und 
Struktur des Heimplasmas bleiben follen, als ob diefes dem Geſetze des Stoff: 
wechſels gar nicht unterworfen wäre. Wir wollen nur ein paar Schwierig: 
feiten hervorheben, die ganz an der Oberfläche liegen. Zunächſt bemerfen wir 
mit Haycraft, daß Weismann, gleich den meiften Darwinianern, weit weniger 
vorjichtig und befcheiden al3 der Meifter ift. Diefer wollte jeine Pangeneſis— 
hypotheſe, al3 etwas „zu jpefulatives,“ urfprünglich gar nicht veröffentlichen 
und hat fie dann nur als Schlußfapitel und fozufagen als Anhang des Werfes 
über das Variiren der Tiere und Pflanzen gegeben, um zu zeigen, wie man 
ſich die Vererbung allenfalls vorjtellen könnte. Weismann aber jtellt die 
Struftur des Keimplasmas jo ausführlich und genau dar, ald wäre fie etwas 
bewiefened oder beweisbares, und macht fie, jeitdem er fie gefunden hat, zum 
Mittelpunft feiner weitern Unterfuchungen, obwohl fie niemals durch Experi— 
mente weder bewiejen noch widerlegt werden fann. Denn in welchen Mengen: 
verhältnifjen Kohlenstoff, Sauerftoff und Wafjerftoff in jeder organiichen Ber: 
bindung vorkommen, das kann zwar durch ein Experiment fejtgeftellt und 
damit kann bewiefen werden, ob ich ein Chemifer in jeinen Berechnungen 
geirrt hat oder micht, aber durch welches Experiment jollen die Iden, Deter: 
minanten und Biophoren und ihre Verrichtungen in dem von ihnen neu auf: 
zubauenden Leibe nachgewiejen werden? Sodann: wie ift die Gejchlechtlichkeit 
jelbft entftanden, ohne die nad) Weismann der Selektionsprozeß nicht hätte 
anfangen können? „Vermutungen ließen fich darüber wohl aufftellen,“ meint 
er a. a. O. ©. 44. Gewiß, aber alle Vermutungen werden die Thatjache 
nicht aus der Welt jchaffen, daß die Entjtehung gefchlechtlicher Wejen ein 
ebenjo unbegreifliches Wunder ift wie die Entftehung der erjten Belle, die 
mit der Herftellung organijcher Stoffe in der Retorte noch lange nicht gegeben 
iſt. Man denke fich, jchreibt ein andrer Darwinianer,*) „um die Kluft zwifchen 


*) Dr. Eugen Dreher, Der Darwinismus und jeine Konfequenzen, S. 75. 
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rein chemiſch⸗phyſikaliſchen Prozeſſen und vitalen zu veranjchaulichen, irgend 
einen lebenden Organismus in einem bejtimmten Moment feiner Entwidlung. 
Man füge jegt lauter Atome, die mit denen des vorgejtellten Organismus 
völlig gleich find, jo in Gedanken aneinander, daß das aufgebaute Phantom 
in jeder materiellen Beziehung mit feinem Urbilde genau übereinftimmt. Es 
fragt fih nun, ob das Phantom die vitalen Funktionen wie Nahrung zu 
ji) nehmen, verdauen und wachjen, ganz abgejehen von den piychijchen, vers 
richten würde, die jeinem Urbilde zufommen. Die Antwort lautet: nein. Das 
Phantom würde nur ein Kadaver fein.“ Dreher glaubt deshalb, obgleich er 
überzeugter Darmwinianer tft, die Lebenskraft zur Erklärung der Organismen 
nicht entbehren zu fünnen, wie er denn überhaupt mit uns darin übereinjtimmt, 
daß es nicht Aufgabe der Willenfchaft jei, den Urjprung der Dinge und ihr 
Weſen zu erklären. Auch das Wort Lebenskraft ijt natürlich nur ein Name 
für das große unbefannte X, für die Grundurjache der durch Kauſalreihen 
verfnüpften Dinge, die wir jedesmal aufs neue hinzudenfen müjjen, wenn eine 
neue Kaufalreihe beginnt. Weismann verfpottet die Lebenskraft, aber jeine 
„Molekularjtruftur,* „Entwidlungstendenz,* „phyſiſche Natur des Organis- 
mus,“ was find fie andre als verjchiedne Bezeichnungen derjelben Sache, 
einer unbefannten, im Innern des Organismus wirfenden Urfade? Die 
Atome und ihre Bewegungsgejege gegeben, fönnen wir die Kaufalreihen der 
Erfcheinungen der anorganischen Natur ermitteln, aber vor dieſen Kaufalreihen 
jteht die Entjtehung oder die ewige Eriftenz der Atome, ihrer Bewegungen 
und des gejeglichen Verlaufs diefer Bewegungen, und eines wie das andre, 
das wir annehmen mögen, die Entjtehung oder die Exiſtenz von Ewigfeit ber, 
bleibt ein Wunder, für das es feine Erklärung giebt. Die organifche Zelle 
vorausgejegt, fünnen wir den Ablauf ihres Lebens, ihre Veränderungen, ihre 
Bervielfältigung verftehen, aber ihr Dafein bleibt ein Wunder. Die Ger 
ichlechtlichfeit vorausgejegt, vermögen wir uns von der Vererbung und der 
Entjtehung der Arten eine Borjtelung zu machen, aber die Gejchlechtlichkeit 
jelbjt bleibt ein Wunder. So begegnet ung denn das „metaphyſiſche Prinzip,“ 
das die Darwinianer zu bannen gedachten, auf Schritt und Tritt. Und die 
Bannungsverjuche der Naturforjcher machen umſo weniger Eindrud auf ung, 
als dieſe Herren, je weiter jie fortjchreiten, dejto mehr uneins unter einander 
werden. Wir wollen gar nicht vom alten Euvier reden, der die Unveränderlich- 
feit der Arten für bewiejen erachtete, nicht einmal von Männern wie Nägeli, 
der meinte, die äußern Einflüffe brächten zwar Veränderungen an den orga= 
nischen Wejen hervor, aber fie jelbft, dieje Wejen, jeien die Erzeugnifje einer 
in ihnen gelegnen gejtaltenden Kraft, und jelbft wenn fich die Lebensbedingungen 
gar nicht geändert hätten, würde doch die Entwidlung im großen und ganzen 
nicht viel anders ausgefallen fein, als fie es ift, was Weismann einen legten 
Verjuch nennt, einen lebten Reſt der alten Schöpfungshypotheje zu retten. 
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Alfo wir wollen nicht an jolche Vertreter von Anschauungen denfen, die zur 
Zeit der Mehrzahl der Naturforscher für veraltet gelten, aber es befämpfen 
einander u. a. auch Weismann und Herbert Spencer, die beide gleich eifrige 
Anhänger der Seleftionstheorie find. Und wie fteht e8 mit Weismann und 
Häckel? Iſt nicht Hädels Plaftidulenjeele, die die zwedmäßigen Gruppirungen 
der Atome bejorgt, eben das von Weismann verworfne metaphyjiiche Prinzip? 
Nachdem Hädel die Bejeelung der Materie angenommen hatte, war er be 
rechtigt, die harmonische Anordnung der Atome im Kryjtall auf eine Stufe zu 
ftellen mit einer Anordnung von Atomen, die ein Weſen zu gan; neuen Ver: 
richtungen, zu Zebensthätigkeiten befähigt; ift doch nach dieſer Anficht aud) 
ſchon der tote Stein eine Gefellichaft lebender Weſen, und wenn er an einer 
Stelle den anorganischen Stoffen die Beſeelung abfpricht, jo ilt das eine Folge: 
widrigfeit, die neue Schwierigkeiten jchafft. Weismann, der diefe Hypotheſe 
nicht annimmt, meint (Studien IL, 302) bei einer Vergleichung der Kryitalle 
mit Zebewejen: „In beiden Fällen fennen wir die legte Urſache nicht, Die ftets 
eine bejtimmte Gleichgewichtslage herbeiführt; beim Kryſtall fällt e3 niemand 
ein, die Harmonie in der Anordnung der Teilchen einer zwedthätigen Kraft 
zuzuschreiben, warum jollten wir aber beim Organismus ein jolches annehmen 
und nicht lieber den bereitö begonnenen Verſuch fortjegen, die ſicherlich auch 
bier vorhandne und ebenſo gejegmäßige Harmonie der Teile auf ihre natür: 
lichen Urjachen zurüdzuführen?“ Fortſetzen fann man den Verſuch jchon, aber 
gelingen wird er nicht; es wird niemals gelingen, begreiflich zu machen, wie 
aus „natürlichen“ Urfachen, worunter Weismann die Atome und ihre Be: 
wegungsgefege verſteht, bewußtes Leben hervorgehen fönne. Huxley beitritt, 
daß der Mechanismus die Teleologie ausjchließe. „Im Gegenteil, je reiner 
[jo in der Überjegung] der Mechanift ein jpefulativer Mann ift, deſto fefter 
wird er eine urjprünglifche molekulare Anordnung annehmen, von der jäntliche 
Erjcheinungen des Univerjums die Folgen find, und deſto volljtändiger ift er 
eben Hierdurch in den Händen des Teleologen, der ihn jederzeit herausfordern 
kann, zu beweifen, daß diefe urjprüngliche Anordnung nicht dazu bejtimmt ge: 
wejen jei, die Erjcheinungen des Univerfums fich entwideln zu laſſen.“ Und 
Darwin jelbft konnte fich nicht dazu entfchließen, das Univerfum für ein Wert 
„roher Kräfte“ zu halten; aber, meinte er, der Gegenſtand jei zu tief für den 
menjchlichen Verſtand, „ebenjo gut fünnte ein Hund über den Geift Newtons 
ſpekuliren.“ (Darwins Leben und Briefe II 196 und 304.) 

Und was foll die Selektion, d. h. wiederum nur die gefegmäßige Be— 
wegung bemwußtlojer Atome, die Atomgruppen der einen Art zerjtört, folche 
der andern Art fortbeftehen läßt und weiter bildet, was ſoll fie alles leisten! 
„Der Anatom Hermann Meyer, lieft man bei Weismann (Äußere Einflüſſe 
ala Entwidlungsreize ©. 5), hat wohl zuerjt auf jene bis ins fleinfte gehende 
Zwedmäßigfeit der tierijcherr Gewebe aufmerfjam gemacht, wie fie am auf 
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tallenditen in der Architeftur der jchwammigen Subitanz der Nöhrentnochen 
bei den höhern Wirbeltieren uns entgegentritt.*) Die Spongioja der Knochen 
iſt nach dem technischen Prinzip der Gewölbejtruftur gebildet, indem fie fich 
aus zahlreichen Kleinen Knochenbälfchen zuſammenſetzt, die alle in der Richtung 
des jtärfiten Drudes und Zuges liegen, alfo jo angeordnet find, wie es ges 
ichehen mußte, wenn die höchite Feitigfeit mit dem geringſten Materialverbraud) 
erreicht werden jollte. Nun ijt aber die Richtung, Stellung und Stärfe diefer 
Knochenbälkchen nicht etwa jchon im voraus beſtimmt und angeboren, jondern 
fie richtet jich nach den Umständen. Wird der Knochen gebrochen und heilt 
chief wieder zufammen, jo ordnen fich die Epongiabälfchen in neuer Weiſe an, 
und zwar wieder jo, daß ſie in die nun veränderte Richtung des ſtärkſten 
Drudes und Zuges zu liegen fommen. Sie vermögen fich aljo den neuen 
Berhältnijjen anzupaſſen.“ Zur Erklärung diejer Erjcheinung nimmt Weismann 
mit Wilhelm Roux einen Kampf ums Dajein innerhalb des Organismus an 
als Grundlage einer „Intrafeleftion” zwijchen den Zellen. Nur führt er diefe 
Anpaffungsfähigfeit des Zellengewebes der Knochen nicht, wie Roux, aus: 
Ichlieglich auf die Intrajeleftion zurüd, jondern läßt den Selcktionsprozeß der 
Urganismen unter einander mitwirken. Und was nun die Vererbung betrifft, 
jo heißt e3: „Nicht die einzelnen zwedmäßigen Strufturen werden vererbt, 
Jondern die Qualität des Materials, der Bausteine, aus denen Sntrajeleftion 
fie in jedem Einzelleben neu wieder aufbaut." Nichts leichter als das! wie 
jener alles könnende junge Architelt in der Baumeifterprüfung jede jeiner Ant- 
worten einleitete: man braucht ja nur den Balfen, Steinen und Eijenjchienen 
die erforderliche Qualität zu geben, und fie werden fich von jelbjt zu einer 
wunderbar funftreichen Brüde zufammenfügen! Nichts leichter auch, als den 
verwidelten Nervenapparat des Laubfrojches durch Selektion entjtanden zu 
denfen, der bewirkt, dab, wenn ftarfes Licht jein Auge trifft, jeine Haut fich 
grün färbt, während jie dunfelbraun wird, wenn die Lichteinwirfung auf das 
Auge aufhört. Man braucht ja nur anzunehmen, daß alle Laubfröſche gefrejjen 
werden, die diefer Vorrichtung ermangeln, jo wird ſich eine Leitung, die die 
Netzhaut des Auges, das Gehirn, die Hautnerven und die Farbjtoffzellen zu 
einem leicht und ficher wirkenden Mechanismus verbindet, im Laufe von einigen 
Millionen Jahren unfehlbar bilden! 

Und nun der Bienenftaat! Weismann behandelt ihn in der Schrift über 
die äußern Einflüffe ausführlih, um zu zeigen, daß die fargere Fütterung 
der Arbeiterinnenlarven nicht die Urfache ift, die fie zu Arbeiterinnen macht, 
jondern nur der Reiz, der ihre Anlage, Arbeitsbienen zu werden, auslöjt. „Ich 


*) Bor längerer Zeit haben wir in MWeftermanns Monatöheiten einen bis in die Heinften 
Einzelheiten durchgeführten Vergleich der Knochenftruftur mit dem genialen Hänge: und Sprenge: 
werte der Firth of Forthbrüde aelefen, wiſſen aber nicht, ob das die Arbeit von Meyer ift, die 
Weismann meint. 
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jtefle mir, jchreibt er ©. 34, das Keimplasma nicht als einen einzigen Keim 
für den Aufbau eines Individuums vor, jondern ich denfe mir, daß es eine 
größere Zahl jefundärer Einheiten enthält, deren jede alle die Anlagen in fich 
birgt, die zum Aufbau eines Individuums gehören; es find das meine Ide. 
Nehmen wir diefe Hypotheje einmal an, jo unterliegt es feiner Schwierigfeit, 
ſich vorzuftellen, daß das Keimplasma der heutigen Bienen fich aus ver: 
ſchiednen Iden zufammenjeßt, von denen ein Teil die Anlagen zur Arbeiterin, 
ein andrer die zur Königin, ein dritter die zum Männchen enthält, und es 
jteht nichts im Wege, ſich die Arbeiteride der Ameiſen wieder von zweierlei 
Art zu denken, als Arbeiteride im engern Sinn und als Soldatenide. Die 
männlichen Ide werden aftiv beim Ausbleiben der Befruchtung [aus um: 
befruchteten Eiern kriechen Männchen aus], die weiblichen bei ihrem Eintritt, 
und die Art der Ernährung bildet den auslöfenden Reiz für die Arbeiteride 
oder die Königinnenide.* Wird das Slönniginnenid ausgebildet, jo wird da— 
durch das fleine Gejchöpf beitimmt, fich bei einem Ausfluge befruchten zu laſſen, 
dann im Stode zu bleiben, ſich ausſchließlich mit Eierlegen zu bejchäftigen 
und fi) die Nahrung von den Arbeiterinnen zutragen zu lafjen. Und was 
hat erjt das Arbeiterinnenid zu leijten! Es muß zuvörderſt ein Weibchen mit 
verfümmertem Gejchlechtsapparat aufbauen. Die PVerfümmerung fann, wie 
Weismann überzeugend nachweilt, nicht unmittelbare Wirfung der fargeren 
Ernährnng jein, denn farge Ernährung hat zwar zur Folge, daß das Tier 
jchwächer und Heiner ausfällt, ald wenn es reichlichere Nahrung erhalten hätte, 
aber nicht, daß ihm eim wejentliches Organ fehlt. So wenig wie ein Wejen 
durd) farge Ernährung einen Arm oder ein Bein einbüßt, jo wenig büßt es 
dadurch den Zeugungsapparat ein; die Arbeiterin hat nur zwei bis jechs Ei- 
röhren, die Königin dagegen hundertachtzig bis zweihundert. Ferner enthält 
das Arbeiterinnenid die Urjache einer derartigen SKonftruftion des Körpers, 
daß fi) die Arbeiterin gezwungen fühlt, auszufliegen, Nektar zu faugen, 
Blütenftaub zu fammeln, Honig und Wachs zu bereiten, in geordneter Arbeits: 
gemeinschaft mit ihren Genoffinnen regelmäßige Zellen zu bauen, fie mit Honig 
zu füllen, die Larven zu pflegen und, was das allergroßartigfte ift, fie jo zu 
füttern, daß nur in einer der weiblichen Larven das Königinnenid entwicelt 
wird, in allen übrigen das Wrbeiterinnenid! Alle weiblichen Larven werden 
drei Tage lang gleich ernährt, von da ab wird die eine Larve reichlich gefüttert, 
alle andern weiblichen Larven, die aljo auch noch dazu von den männlichen 
unterjchieden werden, erhalten Eleinere Portionen. Wahrlich, jo eine Deter: 
minante — für jede der anatomijchen, phyſiologiſchen und pſychiſchen Bejonder- 
heiten, die das Weſen einer Arbeitöbiene ausmachen, denkt ſich Weismann eine 
Teterminante im Id — kann mehr als alle Profeſſoren, Baumeifter umd 
Tierzüchter zufammengenommen! Und nun muß bier auch nod) cine Dritte 
Art von Selektion angenommen werden. Denn es ift far, daß es jich dabeı 
nicht um einen Kampf zwifchen Männchen unter einander oder von Weibchen 
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unter einander um die Dajeinsbedingungen gehandelt haben kann, jondern nur 
um einen Kampf zwijchen Bienenvölfern. Sind die Urahnen der Bienen un: 
politijche Injeften gewejen, jo müſſen Gefellichaften von jolchen, durch uns 
unbefannte Einflüfje genötigt, einen Anfang von Arbeitsteilung gemacht, einzelne 
Weibchen müſſen arbeiten gelernt, zwijchen den arbeitenden und nicht arbeitenden 
Weibchen müſſen ſich anatomifche und phyfiologifche Unterschiede gebildet haben, 
diefe Arbeitsteilung und Die Verminderung der nicht arbeitenden Weibchen 
muß den jo organifirten Bienenvölfern ein Übergewicht über die einzeln lebenden 
Bienen und über die mit mehrern wirklichen Weibchen behafteten Völker ver: 
liehen haben, bis endlich diejer heutige wunderbare Bienenjtaat herausgefommen 
iſt! Ericheint es nicht viel wahrjcheinlicher, daß die bienenartigen Inſekten 
unter Umjtänden, die ihr Fortkommen erjchwerten, eher untergegangen wären, 
als daß der blinde Drang und Zwang jener Umſtände diefen wunder: 
baren Bienenftaat hervorgebracht hätte, von dem noch weit wunderbareren 
Arbeiterinnenid gar nicht zu fprechen? Sit es denn reiner Unfinn, das 
Dichterwort: Wo rohe Kräfte finnlos walten, da fann jich fein Gebild ge: 
ſtalten? 

Die mechaniſche Naturerklärung gewährt den großen Vorteil, daß ſie dazu 
nötigt, alle Erſcheinungen ſo weit wie möglich auf die mechaniſche Bewegung 
der Körper und die Molekularbewegung ihrer kleinſten Teile zurückzuführen, 
und dieſe Zurückführung iſt ſicherlich in einem weit größern Umfange möglich, 
als es von vornherein ſcheint; der Anhänger der mechaniſchen Weltanſicht 
wird alſo weit mehr entdecken als ein Anhänger der Schöpfungstheorie, der 
ſich an der Auskunft: unſer Herrgott hat alles gemacht, genügen läßt und 
daher meint, es gebe gar nichts zu entdecken. Und deshalb iſt für den Fort— 
ſchritt der Wiſſenſchaften der Atheismus eine Notwendigkeit geweſen, der das 
Ruhekiſſen des Glaubens verſchmäht und kühn daran geht, die Welt und ihre 
Entſtehung zu erklären. Das bringt er nun freilich nicht fertig, und er ver— 
liert ſich in Phantaſien, die oft nicht ſehr verſchieden ſind von mythologiſchen 
Fabeln, und deren Verbreitung und allgemeine Annahme eine neue Art von 
Gläubigkeit erfordert. Aber auf dem Wege zum unerreichbaren Ziele findet 
er unzählige ſchöne und nützliche Dinge, die ohne ſolche Überfchägung der 
Kraft der Menjchenvernunft nicht gefunden worden wären. So iſt denn Die 
Hypotheje nüglich und notwendig, aber wie jehr widerjtreben doch der Reich: 
tum und die Tiefe des organischen Lebens ihrer Durchführung bi8 and Ende! 
Wie viel natürlicher mutet und Goethes Anjicht an! 


Was wär’ ein Gott, der nur von außen ftiehe, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemts, die Welt im Innern zu bewegen, 
Ratur in fich, fi in Natur zu hegen, 

Sodaß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 
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Um Gott fommen wir — das gejtehen, wie wir gejehen haben, auch die 
Bejonnenen unter den Darwinianern zu — auf feinen Fall herum, wir haben 
nur die Wahl, ob wir ihn durch die Billardfugelhypotheje jtreng auf den 
Uranfang bejchränfen oder in der Welt allezeit leben, in jedem Punkte gegen: 
wärtig fein und wirfen lajjen wollen. Bei jeder diejer beiden Hypotheſen 
wird die Fülle der Schöpfungswunder auf ein einziges zurüdgeführt, das Gott 
beißt; aber die zweite, wonach die im Entwidlungsprozeß allezeit gegenwärtige 
Grundurjache die Gejchöpfe jozujagen jedesmal hinaufhebt, wenn eine höhere 
Stufe erflommen werden joll, macht unfern Kopf nicht in dem Maße ſchwindeln 
wie die Annahme, daß aus einem rein mechanischen Atomenjpiel nicht blos 
die Figuren des Sternhimmels, ſondern auch die Gejchlechter der Tiere, Die 
bewußten Gehirne und die Jde der Arbeitsbienen hervorgegangen jeien. Zudem 
jpielt der in Ruheſtand verjegte Gott, den jich ein kindliches Gemüt doch wohl 
nur als einen Großpapa vorjtellen fönnte, der abjeit? vom Weltgetümmel 
figend fein Pfeifchen jchmaucht, eine Tächerliche Rolle, und wo joll er nun 
eigentlich figen, wenn er nicht drin ftekt in der Welt? Oder die Welt ur 
ihm, wie es fich Paulus vorjtellt: in ihm leben, weben und find wir. Nach— 
dem Anaragoras einmal den vous als die weltbildende Kraft erkannt hat, muß 
jeder Verſuch, ohme ihn mit blind wirfenden Kräften auszufommen, als ein 
Nücjchritt angefehen werden. Über Hartmann, bei dem wir nur die cine 
Vorſtellung vom unbewußten voog abfurd finden, urteilt Weismann (Studien I, 
284): „Mit Necht wird er zu denjenigen Philoſophen gezählt, Die mit einer 
vieljeitigen naturwiljenichaftlihen Ausrüftung an diefe Tragen herantreten. 
Dennoch läßt fich gerade an feinem Beiſpiel erfennen, wie jchwierig, ja 
geradezu unmöglich es ijt, die von der Naturforfchung gelieferten Thatfachen 
in ihrem wahren Werte zu erfennen, wenn man eben nur die Rejultate in ſich 
aufzunehmen ftrebt, ohne die Methode ihrer Erlangung jelbit ausgeübt zu haben, 
ohne aljo auf einem der berührten naturwijjenschaftlichen Gebiete durch eigne 
Forſchung vollftändig zu Haufe zu fein.“ Aber die Anjtrengungen, Die 
Weismann macht, Hartmann einen Irrtum oder wenigitens eine faljche oder 
auch nur jchiefe Auffajjung naturwiſſenſchaftlicher Thatjachen nachzuweisen, 
jcheinen ung gänzlich miglungen zu fein, und daß jeder Mechanismus einen 
Mechanikus vorausjegt, wie Hartmann bewiejen hat, ficht er ſich gezwungen, 
anzuerkennen. Uns jcheint es vielmehr, als ob die anhaltende Vertiefung in 
naturwillenschaftliche Einzelheiten die Fähigkeit Shwächte, den Zuſammenhang 
der Dinge im großen wahrzunehmen, und ald ob die Freude über eine Eleine 
Veränderung, die man durch Einwirkung auf Tiere hervorgebracht hat (wie 
denn Weismann 3. B. eine Sommerbrut jaijondimorpher Schmetterlinge durch 
Ktälte in die Winterform verwandelt hat), dazu verführte, den Wert jolcher 
Einwirkungen zu überjchägen. Und was fünnte es der Naturwilienichaft helfen, 
wenn nicht einmal ein ſcharfſinniger Philojoph imſtande wäre, ihre Ergebniſſe 
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richtig aufzufajfen und berechtigte Schlüffe auf die Natur des Weltganzen 
daraus zu ziehen? Würde irgend ein verftändiger Menjch Ergebniſſe annehmen, 
die gar nicht verftanden werden fünnten, deren Richtigkeit daher nicht fontrollirt 
werden könnte, und würde ſich die Menjchheit den unfehlbaren Ausſprüchen 
von Fachgelehrten beugen, deren Wiljenfchaft die Natur einer Geheimlehre an 
ſich trüge? 

Den Naturforjchern die Überſchätzung ihres Könnens und ihrer Ergebnijfe 
übel zu nehmen, find wir weit entfernt. Solche Überjchägung feuert den 
Forſchungseifer an und iſt daher in ähnlicher Weiſe nüglich und notwendig, 
wie es der Atheismus vorübergehend gewejen iſt. Daß es diefer auch jeßt 
noch jei, vermögen wir allerdings nicht zu glauben. Nachdem die gebildete 
Menschheit erkannt hat, wie jchöne, die Naturerfenntnis bereichernde und auch 
praftijche wertvolle Entdedungen mit diefen Hypothefen und Methoden gemacht 
werden können, werden fie im Zufunft auch von jolchen angewandt werden, 
die jehr weit davon entfernt find, Gott zu leugnen, wenn fie auc) die Forderung 
der wiljenjchaftlichen Methode erfüllen, ihn bei der Unterfuchung außer Anjag 
zu lajjen. Schließlich) fommt der Theismus dabei auf feine Rechnung, denn 
alle Ergebnifje der Darwinianer find neue Stügen für ihn. Welche reiche 
Fülle von wunderbaren Zwedmäßigfeiten haben fie aufgededt! Bei Weismann 
fommt das Wort, das die Darmwinianer in ihrer eriten Freude über die ent: 
dedte Alleinherrichaft der Kaujalität Schon aus ihrem Wörterbuche geſtrichen 
hatten, aller Augenblide vor, und es kann ung wenig grämen, daß er in jeder 
Awedmäßigfeit den Beweis für eine erfolgte Anpafjung fieht, willen wir doch, 
daß es einem Mechanismus gar micht einfällt, ſich anzupafien; greift eine 
überlegne Kraft in jein Näderwerf ein, jo zerbricht er, anjtatt ſich anzupafjen. 
Wo fich ein Mechanismus veränderten Verhältniſſen ſelbſt anpaßt, 3. B. durch 
automatijche Umjteuerung, da bat ihm eben der Mechanifus auch) zu dieſer 
Yeiftung durch eine darauf berechnete Einrichtung befähigt. Und welch neues, 
Ihönes Licht verbreitet die tiefere Einjicht, die uns die darwinischen Forſcher 
erſchloſſen haben, über längſt befannte Erjcheinungen und Einrichtungen der 
Natur, 3. B. über die Gejchlechtlichkeit! Die einzelligen Wejen der unterjten 
Stufe haben fein Gejchlecht; fie wachen, und nachdem fie eine gewilje Größe 
erlangt haben, teilen fie ſich; jo erfüllen fie das Meer mit Majjen organijcher 
Stoffe. Allmählich differenzirt fich die formloje organische Maſſe, und es 
entitehen zwei Arten von Zellen: Fortpflanzungszellen, denen die wunderbare 
Kraft innewohnt, ein dem Muttertier ähnliches Tier aufzubauen, und fomatijche 
Zellen. Der aus Zellen diejer zweiten Art beftehende Körper ift anfänglich 
weiter nichts als ein Sad, der die Bejtimmung hat, eine große Menge Eizellen 
in jich zu tragen, fie zu ſchützen und zu nähren. Sind fie reif, jo plaßt der 
Sad, die Jungen quellen heraus, und das vordem lebendige Futteral ver: 
trodnet und zerfällt. Allmählich wächit die Körpermaſſe im Verhältnis zur 
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Maſſe der Fortpflanzungsmaſſe. Jene wird immer weiter differenzirt, und 
die Glieder und Organe, in die ſie ſich ſondert, werden zu den verſchieden— 
artigſten Verrichtungen befähigt, die Differenzirung der Fortpflanzungsmaſſe 
aber begründet den Unterſchied der Geſchlechter. Doch immer noch bleibt die 
Fortpflanzung die wichtigſte Aufgabe des Organismus, was ſich darin zeigt, 
daß das Tier meiſtens bald nach der Fortpflanzung ſtirbt.“) Man ſieht, auf 
diefen unterjten Stufen ift das Individuum wirklich nur für die Gattung da. 
Aber auch dieje ift nicht um ihrer felbjt willen da, jondern um der höhern 
Gattungen willen, die aus ihr hervorgehen jollen. Die Welt der niedern 
Lebewejen hat alſo den Zwed, jo viel wie möglich anorganischen Stoff in 
organijchen zu verwandeln, die höhern Organijationsformen vorzubreiten und 
ihnen als Wurzel: und Nährboden zu dienen. Auf den höhern Stufen gewinnt 
das Individuum Bedeutung für fih. Sein Vermögen, Schmerz: und Qujft- 
gefühle zu befunden, beweist, daß es jolche Gefühle hat, alſo es zu einem 
Innenleben gebracht hat. Gleichzeitig erfüllt es eine Menge Sonderzwede im 
Dienfte des Menjchen, dem es Mil, Wolle, Fleisch, Honig und taujend andre 
nüßliche Dinge bereitet, Laſten trägt, durch Mannichjaltigkeit der Formen und 
durch bunte Farben Vergnügen macht und Unregungen zum Nachdenken wie 
zur Thätigfeit darbietet. Bei den höchſten Tieren tritt die Individualität 
immer fräftiger hervor. Bei ihnen ift gar nicht mehr daran zu denfen, daß 
die Erhaltung und Vermehrung ihrer Art ihr einziger oder auch nur ihr 
Hauptzwed wäre. Sie vergnügen fich mit Gejang und Spiel, üben verjchieden- 
artige Thätigfeiten aus und zeigen Interejfe für alles, was in ihrer Umgebung 
vorgeht, namentlich für das Treiben der Menjchen. Der einzelne Papagei, 
der einzelne Hund, der einzelne Affe unterjcheidet fich deutlich von allen andern 
Tieren derjelben Art und zeigt Charakter; die Tiere treten in ein auf Gegen: 
jeitigfeit beruhendes Freundfchaftsverhältnis zum Menjchen, und wir finden es 
natürlich, über den Tod eines gezähmten Vögelchens, eines treuen und flugen 
Hundes, eines wadern Roſſes zu trauern. Im Menjchen endlich hat ſich das 
geiftige Leben zu einem Reichtum entwidelt, der es uns unwahrjcheinlich macht, 
daß er beim Zerfall des Leibes ins Nichts verjchwinden jollte; ein höherer 
Same als der des oben erwähnten jadartigen Tierchens ift es, den Die zer 
fallende Hülle aus fich entläßt: ein unfterblicher Geift. Der einzelne Menſch 
iſt eine Perfönlichkeit und hat eine Bedeutung für fich ohne jede Rüdficht 
auf die Gattung. Zwar ift er nicht ein fich jelbit genügender Gott, ohne jeine 


*) Wie Weismann in ber geiftvollen und fcharfjinnigen Abhandlung: Über Leben und 
Tod zeigt, find die einzelligen Weſen unfterblih, d. h. fie fünnen zwar durch eine äufkere 
Gewalt vernichtet werben, aber in ihnen ſelbſt liegt fein Todeskeim. Der Tod tritt erſt bei 
den mehrzelligen Wefen ein und befteht im Zerfall des Soma; dieſe Einrichtung ift nach ihm 
von der Natur getroffen worden, um durch Befeitigung der abgenugten Leiber, bie ihren Zwed 
erfüllt haben, den jungen Bildungen Raum zu jchaffen. 
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Gattung könnte er gar nicht da ſein. Aber dieſe hat keinen andern Zweck, als 
menſchliche Perſönlichkeiten zu ſchaffen; beim Menſchen iſt die Gattung nur 
um des einzelnen willen da, und es wäre Frevel, den Sat umkehren zu wollen. 
Daher muß zwar das Menjchengejchlecht, jolange der Zweck jeines Erden: 
Dajeind noch nicht erfüllt ift, durch Zeugung erhalten werden, aber nicht jeder 
einzelne iſt genötigt oder verpflichtet, zur Erhaltung und Vermehrung der 
©attung beizutragen, und laſſen jich die Familienſorgen mit dem Beruf eines 
Mannes jchleht oder gar nicht vereinigen, jo begeht er fein Unrecht, wenn 
er ſich ihrer entichlägt. Iſt es doch jchon eine rohe und dürftige Auffafjung 
der Gejchlechtlichkeit fjelbit, auch beim Menjchen in ihr nichts als die Vor: 
richtung für die Fortpflanzung zu ſehen, da fie vielmehr eine der wichtigjten 
Wurzeln, wo nicht die Hauptwurzel der fittlichen Verhältniſſe, der äfthetiichen 
Empfindungen, der jchönen Künjte, der gewerblichen Thätigfeit, der jozialen 
Gliederung, der wifjenjchaftlichen Forſchung und der Unjterblichfeitsahnungen 
it; haben doch den griechiichen Philofophen die Apgodirn Orgavia und der 
"Egwg Orvganıog den Blid ins ewige Reich volllommner Geifter eröffnet, und 
Jahrtauſende vor der Entdedung der beiden entgegengejegten Eleftrizitäten, der 
Pole des Magnets, der Anziehung zwijchen Bajen und Säuren hat jich den 
finnenden Völfern die Polarität des Weltall3 in dem Bilde männlicher und 
weiblicher Götter erjchlofjen. 
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; eendige Religion erhebt einen ungeheuern Herrſchaftsanſpruch. 
2 Sie will herrſchen über Kopf, Herz und Gewiſſen, alles Ver— 
—* Ihalten und alle Verhältniſſe will fie beeinfluſſen, alle Güter 
I ihrem Wert oder Unwert bejtimmen, nichts ift, nichts regt 
BIN Sich in der Natur⸗ und Geifteswelt, an das fie nicht die Forderung 
Erin gr e3 ihr diene. Diejer Herrichaftsanipruch gehört zum Wejen der 
Religion. 

So erhebt jie ihn auch im modernen Leben. Man kann ihn ablehnen, 
verhöhnen, ignoriren, aber der Anſpruch bleibt. 

Und zwar ilt er im verjchiednen Zeiten in den verjchiedenjten Formen 
erhoben worden. Die Religion hat geherricht in der Form der Kirche und 
Priefterichaft, des Lehrgejeges oder der Theologie, des Kultus und der 
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Frömmiglkeit, der Erziehung und der Sitte. Will jemand Beifpiele, jo genügt 
der Hinweis auf Naheliegendes: als Kirche und Hierarchie übt die Religion 
ihre Herrjchaft im römifchen Katholizismus, als Theologie und Lehre im 
protejtantijchen Orthodorismus, al3 Frömmigkeit und Eitte im Pietismus. 

Es hat aber niemald Zeiten gegeben, wo diejer Herrſchaftsanſpruch der 
Religion ganz umbejtritten geblieben wäre. Wenn der Fetiſchdiener feinen 
Götzen wegwirft oder verbrennt, jo ijt das eine Hare, wenn auch unvollfommme 
Reaktion dagegen, jo unvolllommen wie der Anfpruch jelber. Oder wenn der 
Ruſſe fein Heiligenbild mit dem Geficht zur Wand fehrt, um in feiner Abs 
wejenheit freier fündigen zu können, jo ijt das diefelbe feige Unbotmäßigfeit 
gegenüber einer Macht, der man ich nicht zu entziehen vermag. Vom Kampf 
gegen den Herrichaftsanfpruch der Religion in gewiſſen Formen ift die Ge 
Ihichte der Religionen geradezu angefüllt. Die Anmaßung der Kirche und 
Theologie hat ſchon Chriſtus abgewiejen: er ijt im Kampfe gegen die Kirche 
und Theologie feiner Zeit geitorben. Die Herrjchaft der Kirche ift aufs neue 
mit Erfolg befämpft worden vom Proteftantismus: die Frömmigkeit hat fic 
auf das von Gott unterrichtete Gewiljen zurüdgezogen und damit eine innere 
Autorität an Stelle der äußern aufgerichtet; aber das hat doch nicht gehindert, 
daß fich die Kirche auch in evangelijchen Ländern als Herricherin neu aufgethan 
hat. Die Herrichaft der Theologie ift in dem gejamten Gebiet der modernen 
Wiffenjchaft endgiltig gebrochen: einft waren Philofophie und alle weltliche 
Wiffenjchaft die Magd der Theologie, Humanismus und Reformation haben 
diefem Syitem einen jtarfen Stoß gegeben, endgiltig iſt es gejtürzt durch das 
Auffommen der eraften Naturwiljenjchaft in unjerm Jahrhundert. Heute ijt 
die Theologie jelbft, wenigitens nach ihrem proteftantiichen Betriebe, eine 
weltliche Wiljenjchaft geworden, die in gleichem Rang und in gleicher metho: 
diicher Zucht wie alle übrigen wijjenjchaftlichen Fächer frei ihre Arbeit thun 
will, und dieje Entwidlung wird niemand rüdgängig machen können. 

Uber es hat auch niemals Zeiten gegeben, wo der Herrſchaftsanſpruch 
der Neligion im großen gebrochen und bejeitigt gewejen wäre. Über Abfall 
und Gottlojigfeit it zwar von den Frommen aller Zeiten geflagt worden, 
und immer war dazır Urjache genug. Aber nie ijt eine Religion durch Reli 
gionsloſigkeit abgelöft worden. Der einzige Verſuch diefer Art, der gejchicht: 
liche Bedeutung hat, ijt das Auftreten Buddhas mit feinem götterlojen Evan- 
gelium. Aber es iſt ein Verſuch geblieben: der Buddhismus ift in öden 
Götzendienſt umgejchlagen. Man denkt leicht an das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, an die Tage der franzöfischen Revolution. Mean erinnert fich, dab 
am 22. September 1792 das franzöfische Volk die chrijtliche Zeitrechnung 
abichaffte, und da am 10. November 1793 eine Schönheit der Großen Oper 
als Göttin der Vernunft auf den Hochaltar von Notre Dame in Paris gehoben 
wurde. Aber der tolle Taumel dauerte nur furze Zeit und ging nicht im Die 
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Tiefe. So groß der Einfluß PVoltaires, Rouſſeaus und der Encyflopädijten 
auf die Gebildeten gewejen ift, dem Wolfe blieben dieſe Schriftjteller ziemlich 
unbefannt. Bis in die Schredenstage hinein gab es in Frankreich volle Kirchen. 
Eine andre Periode, der man e3 gern zutraut, daß die Religion und ihr 
Herrihaftsanipruch damals ganz am Boden gelegen habe, die der griechijch- 
römiſchen Welt im Zeitalter Chrifti, zeigt genau bejehen das Gegenteil. Wer 
fennt nicht Catos Wort von den Auguren, die aus Vogelflug und Eingeweiden 
den Willen der Götter herausdeuteten, fie könnten jich nicht begegnen, ohne 
einander ins Angeficht zu lachen? Und es ift ja Thatjache, daß im letzten 
vorchriftlichen Jahrhundert Philojophie und ein Zug der Zeit die Gebildeten 
in Rom und Griechenland zu Freigeiſtern machten. Aber nie hat die religio, 
d. i. die gewijjenhafte Beobachtung des Kultus aufgehört, nie Haben der Staat 
und das Volf aufgehört ihre Götter zu ehren, und jenem Niedergang ijt eine 
Zeit erjtaunlicher Neubelebung gefolgt in der römiſch-griechiſch-ägyptiſch— 
ſyriſchen Mijchreligion der erjten nachchriftlichen Jahrhunderte. Das junge 
Ehriftentum ift feineswegs eingetreten in eine Welt ausgebrannter Gottlofig- 
feit, jondern im Gegenteil hochgradiger religiöjer Erregung, und die griechijche 
römiſch-ägyptiſche Mifchreligion ijt alfo, worauf es uns hier anfommt, nicht 
zunächſt vom Atheismus, jondern unmittelbar von einer neuen Religion ab» 
gelöft worden. 

Auf dem Boden der Einzelreligion wird man begreiflicherweije leicht und 
mit Recht von Abfall oder Gottlofigfeit reden. Aber die Geſchichte der Reli: 
gionen fennt bisher nur einen Wechjel der Religionsformen, nicht ein thatjäch- 
liches Aufhören „der Religion“ in irgend einem Wolfe oder Zeitalter. 

Erwieje jich alſo unjer heutiges Gejchleht als unfähig zur Religion, als 
religionslo8, auch nur innerhalb der Grenzen einer Nation, jo würde dies 
geihichtlih etwas völlig neues bedeuten. Die Möglichkeit einer jolchen 
Wendung fann niemand leugnen, es gilt aljo die Thatjachenfrage. 

Was ijt denn neu an dem Verhalten unjrer Zeit zur Religion? Eins 
in der That ijt jo noch nicht dagemwejen. Jene religionsfeindliche Stimmung 
und Weltanichauung, die mehr oder minder die religiöje Entwidlung in allen 
Kulturvölfern begleitet, ift heute wie noch niemals in die Tiefe der Volksſeele 
eingedrungen. Den Gelehrten und Gebildeten unter uns, die die Religion 
ablehnen, ftehen vielleicht fefter und zahlreicher als in frühern Zeiten andre 
gegenüber, die fie haben und anerfennen. Aber das Volk, die Mafje, der 
Grund und Boden, in dem die Religionen alle ihre breiten Wurzeln treiben, 
it in einem noch nicht dagewejenen Maße durchwühlt. Drei Mächten haben 
wir das zu danken: der Bolfsjchule, der Tagesprejfe und der Sozialdemokratie. 
Der Bolksjchule, indem fie jedermann lejen, jchreiben und rechnen lehrt, der Tages: 
prefje, indem fie dem jo Gebildeten eine Menge jonjt unzugänglichen Wiljens- 
und Denkſtoffes zuführt, der Sozialdemokratie, indem fie dieſes Gejchäft der 
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„Aufklärung“ mit bejondrer Rüdjichtslofigkeit und Religionsfeindlichkeit beforgt. 
Gleichwohl reicht dieje Thatjache nicht aus, unſer modernes Lebens als reli- 
gionslos zu charakterifiren. Denn einmal ift, aufs große Ganze der Menſch— 
heitsgeſchichte gejehen, dieſe religionsfeindliche Bewegung doch noch zu ſchwach, 
als daß man nicht ein gejchichtliches Recht hätte, fie ald vorübergehende Zeit- 
erjcheinung zu falfen. Sodann bejteht das Merfwürdige, daß die Aufklärung 
der Sozialdemokratie ihrerſeits, um aufs Volk zu wirfen, religiöjfe Formen 
annimmt: jie hat ihr Dogma, ihren Glauben, ihre Propheten und Heiligen, 
ihren Fanatismus. Siegte die Sozialdemofratie, jo wäre die Trage, ob Die 
Neligionswiffenschaft nicht ebenjo Anlaß befommen würde, fich ex professo 
mit ihr zu bejchäftigen, wie fie es mit dem Buddhismus zu thun hat, trog 
jeines grundjäßlichen Atheismus. 

Freilih in einem Nebenpunkte hat jich thatjächli ein nicht geringer 
Umfchwung vollzogen. Jedermann fennt die Formel: „Religion ijt Privat: 
jache.* Sie ſteht nicht nur im jozialdemofratijchen Programm, jondern un— 
zähligen modernen Menjchen ijt fie aus der Seele gefprochen. Sie jcheint 
aufs jchärfjte dem Verhalten zu entjprechen, daß der Einzelne etwa jeine 
Religion als feine eigne Privatjache behauptet und an andern die ihrige als 
ihre PBrivatfache reſpektirt — von Anfprüchen, Herrichaftsaniprüchen der 
Religion herüber und hinüber wäre dabei feine Nede. Aber die Gefinnung 
gegenfeitiger Toleranz, das Gelten und Geltenlajjen, das Schonen fremder 
Überzeugung und das Behaupten der eignen wird doch in jener Formel höchſt 
unvolllommen ausgedrüdt. Man ſage lieber: „Religion ift perjönliche Ge- 
wiſſensſache.“ Der Sat „Religion iſt Privatjache” hat feinen richtigen Play 
in der politischen Diskuſſion, er betrifft eine Rechts: und BVerfajjungsfrage. 
Er hat nur einen vernünftigen Sinn, den er denn auch an feinem klaſſiſchen 
Ort, im jozialdemofratifchen Programm, allein haben fann: Religion joll 
nicht Sache des Staats, der Kommune, joll nicht öffentliche Einrichtung, 
politische Angelegenheit fein. Darüber läßt fich reden. libertreibt man aber 
den Sab dahin: Religion iſt Privatangelegenheit jedes Einzelnen, jo wird er 
zum Unfinn. Denn eritens ijt Neligion zwar perjönliche Angelegenheit des 
Einzelnen, aber darum durchaus noch nicht dejjen rein private Angelegenheit, 
feine Sache, an der nur der Einzelne Interejje hätte. Kinder haben ein uns 
geheures Intereffe an der Religion ihrer Eltern, Gatten nicht minder gegen 
jeitig an ihrer Stellung zur Religion, gar nicht gleichgiltig aber ift es auch, 
ob und welche Religion mein Nachbar, mein Gejchäftsteilhaber, mein Amts: 
genofje, der Redakteur meiner Zeitung, der Bürgermeifter meines Ortes, der 
Fürft meines Volks oder mein Dienſtmädchen hat. Diejes Interejje an der 
religiöfen oder nichtreligiöjen Stellung der Menjchen, mit denen wir zufammen 
(eben, hat jeder, er mag jelbjt Religion haben oder nicht, er mag diejes 
Intereffe zugeben oder nicht. Zweitens aber nimmt der religiöfe Menſch als 
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jolcher ein Interejje an andern Menjchen. Er erhebt im Namen jeiner Religion, 
vorausgejeht daß er ie lebendig hat, einen Anſpruch auf Welt und Menjchheit, 
und wäre es nur in der bejcheidnen Form, dab die Annahme jeiner Religion 
durch andre der Gegenstand jeines, ihm vielleicht faum bewußten, Wunjches 
und etwa jeines Gebetes iſt. Der Miffionstrieb aller lebendigen Religion 
kann ſich ſehr verjchieden äußern, von zartejten unwillfürlichen Einwirkungen 
bis zur fanatiihen Propaganda. Er kann auch jchlummern und durch Drud 
und Verfolgung niedergehalten werden. Aber er ijt auf der Stufe der Religion, 
die fie heute erreicht hat, da und gehört zu ihrem Wejen. Hierin unter: 
jcheidet fich die Religion weit von Kunſt, Wiſſenſchaft und Politif. Der 
Gelehrte 3. B. hat feineswegs aus innerer Notwendigfeit das Streben, feine 
Gelehrjamfeit mit andern oder gar mit jedermann zu teilen; und thatjächlic) 
fann auch die Wiſſenſchaft nicht einmal in thesi den Anjpruch machen, Ge: 
meingut aller zu werden. Der religiöfe Menjch will, dab jein Evangelium 
verfündigt werde und von aller Welt geglaubt werde; es it ihm ein 
Schmerz, wenn er mit diefem Verlangen auf unüberwindliche Schranfen ftößt. 

Wie wir jchon andeuteten, iſt diejer Herrichaftsanipruch der Religion 
nicht allen Religionen in gleichem Maße eigen. Am wenigjten den jogenannten 
Naturreligionen, ganz und gar aber den entwideltern, geiftigern Religionen, 
die uns bejonders interejfiren, weil fie ſich auf aſiatiſch-europäiſch-amerila— 
nifhem Kulturboden gejchichtlich entfaltet haben. Dieſe Religionen allein 
haben eine Gejchichte, und zwar haben fie jie gerade darum, weil jie jenen 
Herrihaftsanjpruh an die Menjchen und Bölfer erheben. Denn was wir 
Gejchichte nennen, was uns als Geſchichte interejfirt, ift, genauer bejehen, 
nicht das Gejchehen jchlechthin (was gefchieht nicht alles, ohne daß es uns 
geſchichtlich interefjirt!), jondern das Werden und Sichwandeln dejien, was 
herrſcht und herrſchen will. Nur das beachtet der Hiftorifer, nur das hebt 
die Gejchichte auf. So denken wir, wenn wir von der Religion im modernen 
Geiſtesleben reden,*) nur am dieje „geichichtlichen Religionen,“ die ihren Herr: 
Ichaftsanjpruch erhoben und mit einigem Erfolge auch bis in die Gegenwart 
hinein durchgejegt haben. Es find die israelitifche, die chriftliche in ihren 
fatholiichen und protejtantijchen Erjcheinungsformen, die muhammedanijche und 
die buddhiſtiſche. 

Man darf und muß dem modernen Menjchen zumuten, die Religion vor 
allen Dingen als gejchichtliche Erjcheinung zu begreifen. 

Die Fähigkeit, eine gejchichtliche Erjcheinung zu würdigen, hat in unfern 
Tagen ohne Zweifel zugenommen, aber groß und allgemein ift fie noch nicht. 





*) Der vorliegende Auffag ift die ziemlich treue Wiedergabe des erften einleitenden von 
fünf im Freien Deutihen Hodftift in Frankfurt a. M. gehaltnen Vorträgen über „Die Religion 
im modernen Geiftesleben.” 
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Weite Kreiſe mit mangelhafter Bildung ftehen noch bewußt oder unbewußt 
auf dem Standpunkte, der im vorigen Jahrhundert die Höhe der Bildung 
war, heute aber verlajjen werden muß. Leſſing vertritt ihn mit ausgezeich— 
neter Klarheit in feinen theologischen Streitchriften. Er umnterjcheidet da 
zwiſchen zufälligen Gejchichtswahrheiten und notwendigen VBernunftwahrbeiten. 
Was fi) als angeborner Inhalt unfrer Vernunft ausweijt, ijt eine notwendige 
Wahrheit; was aber im Laufe der Gejchichte mit dem Wahrheitsanjpruch auf 
tritt, ohme ſich der Vernunft als folche begreiflich zu machen, it eine zufällige 
Wahrheit, die die legte Probe noch nicht beftanden hat, aljo von untergeord- 
netem Werte. Nun war Lejjing ein viel zu feiner Kopf, ald daß er fich nicht 
um die Bedeutung der Gejchichte für die Menjchheit erniter bemüht haben 
jollte. Zeugnis davon giebt feine „Erziehung des Menjchengeichlechts.“ Es 
ift rührend, wie er dort die Gejchichte zu würdigen verjucht als Erziehung 
zur jelbjtändigen Erfafjung der im Grunde auch ohne Gefchichte zu habenden 
Bernunftwahrheiten. Man erwäge $ 4: „Erziehung giebt den Menjchen nichts, 
was er nicht auch aus fich jelbit haben fünnte: fie giebt ihm das, was er 
aus fich jelbit Haben fönnte, nur gejchwinder und leichter. Aljo giebt aud 
die Offenbarung dem Menfchengejchlecht nichts, worauf die menichliche Ber: 
nunft, jich jelbjt überlaffen, nicht auch fommen würde, jondern fie gab auch 
und giebt ihm die wichtigiten diefer Dinge nur früher.” 

Nun Hat jich, ſeit Leſſing das fchrieb, umgeheuer viel geändert. Die 
Wiſſenſchaft, genauer die Piychologie, hat uns den Wahn von einem ange 
bornen Inhalt unjrer Vernunft gründlich zerftört. Bernunftwahrheiten im 
Leſſingſchen Sinne giebt e8 für den modernen Menjchen nit. Wenn jıd 
gleihwohl viele Gebildete und Halbgebildete in den großen ragen der Wahr: 
heit auf den Inhalt ihrer Vernunft zurüdziehen, finden fie dort, wo Leſſing 
jehr viel fand (Gott, Tugend, Unjterblicyfeit und vieles andre!), nichts — 
das will jagen nichts Angebornes, Selbjtverjtändliches, über die Notwendigkeit 
perjönlicher Aneignung ſei es auf dem Wege jinnlicher Wahrnehmung, jei es 
auf dem Wege der moralischen Überzeugung erhabnes. Sie machen nur etwa 
die Negation mit, daß jene religiöjen Gedanken Leijings (Gott, Tugend, Un: 
jterblichfeit) feine notwendigen VBernunftwahrheiten find, aber fie erheben ſich 
nicht zu der PVofition, daß der Inhalt unfrer Vernunft dann anderswo ber: 
fommen muß. Sie verfennen insbejondre den Wert, den für den Stand unjrer 
Erfenntnis und unfers Urteils die Gefchichte hat. Denn „wir leben alle von 
der Gejchichte.“ 

Diefer unklaren und haltlojen Stellung unſrer Gebildeten und Halbge— 
bildeten zu den „Geſchichtswahrheiten“ dient etwas zur Entihuldigung. Die 
unermeßliche VBerwidlung geichichtlicher Erjcheinungen erjchwert ihr Berjtändnis. 
Auch Naturerjcheinungen jind verwidelt. Das Auge des Forjchers fieht Hinter 
ihnen unendliche Zujammenhänge und Probleme. Er weiß, wie jchwer, viel: 
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leicht unmöglich es für den Laien iſt, auch nur richtig zu ſehen und zu beob— 
achten. Gleichwohl iſt der wiſſenſchaftliche Erklärer hier im Vorteile. Das 
Naturgebiet hat eine augenſcheinliche und weſentliche Einfachheit der Erſchei— 
nungen und ihres Zuſammenhangs voraus. Da iſt eine größere Genauigkeit 
der Forſchung und leichtere Mitteilung der Ergebniſſe möglich. Jede große 
geſchichtliche Erſcheinung aber ruht auf ſo unermeßlichen und ſchließlich ſo un— 
auffindbaren Vorausſetzungen, es tritt auch fortwährend im Laufe der beob— 
achteten Entwicklung ſo viel unberechnet und unberechenbar Neues auf, daß 
es da noch viel ſchwerer iſt, den Problemen auf den Grund zu fommen, ale 
den Naturproblemen gegenüber. Wie viel Vorteil gewährt der Naturforjchung 
das eine Geje von der Erhaltung der Kraft! Wie fehr erjchwert die Ge: 
Ihichtsforichung das Auftauchen immer neuer Kräfte, Ideen und Berjönlich: 
feiten! 

Nicht nur der Hijtorifer und der für Gejchichte interejfirte Laie empfindet 
die Schwierigfeit geichichtlicher Erfenntnis, auch die geichichtlichen Größen ſelbſt 
leiden darunter. Die Religionen z. B. tragen ihre Vergangenheit mit jich als 
ichwere Laſt, obgleich fie andrerjeits3 auch wieder von ihr getragen werden. 
Jeder religiöje Menſch empfindet den Drud der Vergangenheit, er mag 
fonjervativ oder revolutionär zu ihr jtehen, fich ihr unterwerfen (etwa cum 
sacrificio intelleetus) oder jich wider jie auflehnen. Man denke an das Dogma 
der Dreieinigfeit in der chriftlichen Religion. Der Geichichtsfundige weiß, daß 
es feineswegs auf eine rein erhebende Weile zu ftande gekommen ijt. Als 
eine „Irrlehre“ es abzulehnen geht aber ebenſo wenig an, denn in der That 
hat jich die chriftliche Gottheit in den drei Injtanzen Vater, Sohn und Geift 
entfaltet, das lehren die authentijchen Urkunden. So bleibt die Aufgabe, ſich 
mit diefem gejchichtlichen Thatbeftand auseinanderzujegen, für jeden, der auf 
dem Boden der chrijtlichen Religion jtehen will. Wie von den Dogmen, jo 
gilt ähnliches auc von Verfaſſung, Kultus und Sitte. 

Zweierlei aber erjchwert e8 dem modernen Menichen noch bejonders, der 
Religion als gejchichtlicher Größe gerecht zu werden: die materialijtiiche Ge: 
ſchichtsbetrachtung und die hiſtoriſche Kritik. 

Die materialiſtiſche Geſchichtsbetrachtung führt alles geiſtige Leben auf 
phyſiſche und wirtſchaftliche Vorgänge zurück, deren naturnotwendiges Produkt 
es ſei. Zum Glück iſt dieſe Geſchichtsauffaſſung nicht allgemein anerkannt. 
Im Gegenteil, unſre deutſchen Hijtorifer belämpfen ſie lebhaft. Immerhin 
wird die materialiſtiſche Geſchichtsbetrachtung nicht nur von der Sozialdemokratie, 
ſondern in den einſeitig naturwiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen bewußt und 
unbewußt weiter geübt werden. Und das iſt begreiflich. Denn es iſt viel 
Wahres an ihr. Sie bedeutet einen großen Fortſchritt über die Zeit hinaus, 
wo die Weltgeſchichte eine Geſchichte der Könige und der Kriege war, unter 
Berückſichtigung einiger großen Genien, die beim beſten Willen nicht zu ums 
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gehen waren. Wir wollen heute Kulturgeſchichte, Geſchichte der herrſchenden 
Zuſtände, des Handels und Verkehrs, der Ernährung und Gütererzeugung, 
und wollen die Helden auf dem Hintergrunde des jeweiligen „Milieu“ ſehen. 
Dennod bleibt in der Weltgejchichte das Interejjante die werdende und jich 
entfaltende, unterliegende und jieghafte Menfchenperfönlichkeit. Die Lebens: 
vorausjegungen eines Genius mögen noch jo merfwürdig und beziehungsreich 
jein, es erflärt jein Aufflammen nicht, jondern der Genius ſelbſt bleibt das 
Merkwürdigere, das Wichtige, Vorwärtsbewegende. Diejelbe Zeit, die uns die 
materialiſtiſche Gejchichtsbetrachtung gebracht hat, hat ung auch einen Earlyle 
gegeben, und jelbjt das Zerrbild einer den Heroen gerecht werdenden Ge: 
Ihichtsbetrachtung bei Niegiche hat gegenüber der entgegengejegten Verzerrung 
ihren Wert. 

Die geichichtlichen Religionen fünnen jedenfalls ihre Stifter, Helden und 
Propheten nicht entbehren. Sie haben alle ihre Haffischen Zeiten. Es kann 
feine Rede davon fein, daß von ihrem Urfprung her bis heute ein ftetiger 
Fortſchritt ftattgefunden habe, jondern ihre Kraft und Gejundheit beruht auf 
dem lebendigen Zuſammenhang mit ihren Urjprüngen, mit den Perjonen, Die 
fie als etwas wirklich Neues in die Welt eingeführt haben. Wird diefer Zus 
jammenhang nicht gewahrt, jo fiecht die alte Religion hin, und es erwacht Die 
Sehnfucht nach einer neuen. 

Gerade diejen Elajfiichen Zeiten gegenüber erhebt fich num aber als ſcheinbar 
todbringender Feind die hijtorifche Kritik. Sie ijt nichts andres als die mit 
allen Mitteln fontrollirte Erkenntnis der Vergangenheit. Wie wir eine jolche 
Kontrolle heute auf feinem Wiljensgebiet entbehren können, jo erfennen wir 
auch das Recht der fritifchen Durchforfchung jeder gefchichtlichen Überlieferung 
rüdhaltlos an. Wie nun, wenn die Kritik dieſe Überlieferung an Punkten 
einfach auflöft, wo gerade das ausnehmende Intereffe einer geſchichtlichen 
Religion beginnt? Wie, wenn z. B. Jeſus Chriſtus von der kritiſchen For— 
ichung ebenjo ald Sage oder Mythus erfunden würde, wie ihr das mit Der 
Geſtalt des Wilhelm Tell gelungen it? Was hätte das für Folgen für den 
Beitand des Chriftentums und für die Überzeugung des einzelnen gläubigen 
Chriſten? 

Bor dieſer Frage ſtehen Tauſende in unſrer Zeit, ängſtlich und jcheu. 
Ihr ruhiger ind Auge zu jehen, dazu mag folgende Erwägung helfen. Die 
Religion ijt jedenfalls gegenüber der Forfchung die felbftändige, lebendige 
Größe. Sie ijt, was der lebendige Baum gegenüber der Naturwiljenjchaft 
und ihrer Entwidlungstheorie it. Iſt die Religion wirklich geſund und 
lebendig, jo wird ihr feine kritiſche Forſchung den Todesjtoß geben. Gerät 
die Wiffenfchaft mit dem pulfirenden Leben in Konflikt, jo wird dad Leben 
immer das Feld behaupten. Die Wiljenjchaft zehrt vom Leben, nicht um— 
gekehrt. Und die Kritif hat infonderheit dem Lebendigen zu dienen. Sie ijt 
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das Winzermeſſer, das den Weinſtock reinigen ſoll, nicht den Weinſtock ab— 
ſchneiden. Lebendige Religion wird zuletzt aus jeder noch ſo gefährdenden 
Kritik Gewinn ziehen. 

Nun ſteht es aber thatſächlich nicht ſo gefährlich. Die proteſtantiſche 
Theologie von heute iſt ja ihrem Grundzuge nach Geſchichtswiſſenſchaft. Das 
bat viel Unbequemes für die an der Überlieferung hängende Gemeinde. 
Dennoch hat dieſe vielfach beargwöhnte hiftorifche, alſo kritiſche Theologie 
der Gemeinde bereit3 die größten Dienfte gethan. So unwillkommen das 
Leben Jeſu von Strauß den chriftlichen Kreifen war, jo viel Dank find fie 
ihm ſchuldig. Wir find ganz anders in die Kenntnis der Urfprünge des 
Ehriftentums und in das Verfjtändnis feines Stifterd eingedrungen; ohne Die 
fritiiche Arbeit wäre das nicht möglich gewejen. 

Eben jeßt find wir an einem Punkte der wiljenjchaftlichen Arbeit an: 
gelangt, wo die Überlieferung durch die an ihr geübte Kritif als merkwürdig 
gerechtfertigt erjcheint. Profeſſor Harnad jagt im Vorworte feiner fürzlich 
erfchienenen „Chronologie der altchriftlichen Litteratur bis Euſebius“ über den 
heutigen Stand der meutejtamentlichen Quellenforichung: „Es hat eine Zeit 
gegeben — ja das große Publifum befindet fich noch in ihr —, in der man 
die älteſte chriftliche, Litteratur einjchließlich des Neuen Tejtaments als ein 
Gewebe von Täufchungen und Fälfchungen beurteilen zu müffen meinte. Diefe 
Beit ift vorüber... Die ältejte Litteratur der Kirche ift in den Hauptpunften 
und in den meijten Einzelheiten, litterarhiftorisch betrachtet, wahrhaftig und 
zuverläffig. Im ganzen Neuen Tejtament giebt es wahrjcheinlich nur eine 
einzige Schrift, die als pjeudonym im jtrengiten Sinne des Wortes zu be- 
zeichnen ijt, der zweite Petrusbrief.... In der Gefchichte, nicht in der 
Literaturkritik, liegen die Probleme der Zukunft.“ 

Man Steht, die hiſtoriſche Kritik wird von unjern Gelehrten nicht im 
Dienjte einer maßlojen Auflöfung geübt. Die Unterfuchungen, die ſich als 
notwendig oder nüglich empfehlen, wollen gemacht jein, und fie werden ge- 
macht in dem Vertrauen, dab die Wahrheit und das Leben von aller erniten 
Wiſſenſchaft Gewinn haben werden. 

In dem Mahe aber, als die Religion als gefchichtliche Erjcheinung be: 
griffen wird, muß auch der moderne Menjch zu einer bejjern Würdigung der 
Religion gelangen. Man wird lernen, was ein jüngerer Theolog jo aus: 
drüdt: „Die Religionen find in erjter Linie reine Thatjachen und jpotten 
aller Theorien. Nur fie jelber geben die wejentliche Auskunft über fich.* 

Nicht ala ob je fich alles in den Religionen oder auch nur in einer 
einzigen al8 Licht und Wahrheit herausstellen fünnte. Bekannt find die Verfe 
Goethes: 

Es ift Die ganze Kirchengeichichte 
Miſchmaſch von Irrtum und Gewalt — 


* 


624 Arbeiterverſicherung und Armenpflege 

















Ia die „Kirchengeichichte*! Es ijt wahr, Thorheit, Eigenfinn, Grauſamkeit, 
Heuchelei, alle Schwachheit und Tüde haben auf dem Boden der Religionen 
und Kirchen ihre Orgien gefeiert. Aber das ift doch nur die eine Seite. 
Denn „die Wenigen, die was davon erfannt,“ und die man deshalb „ge 
freuzigt und verbrannt,“ gehören doc ſozuſagen auch. zur Gejchichte der 
Religion! Vielleicht begründen gerade jie erjt recht jenen ungeheuern Herr: 
Ihaftsanjpruch, den die Religion an die Menjchheit erhebt. 

Summa: Der moderne Menjch findet in der modernen Welt die Religion 
als gejchichtliche Größe; er ſoll alfo ihr Verjtändnis, wenn ihm daran ge— 
(legen ift, in der Gejchichte juchen. Was er dort finden wird, ijt eine Fülle 
großartiger Kämpfe um Licht und Wahrheit, eim nie erlöfchendes oder er— 
müdendes Ringen fehlbarer und doch reiner Meenjchenherzen wider Selbjtjucht, 
Stumpffinn und Schwärmerei. Ein unvergleichliches Schaufpiel, und viel: 
leicht ein Schaufpiel, in dem auch die ewige Gottheit jelber mitwirft, es jei 
hier dahingejtellt, ob mehr als Dichter oder als handelnde Hauptperjon. 
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03 faijerliche ſtatiſtiſche Amt in Berlin hat kürzlich (im 2. Viertel— 
N jahrsheft 1897) eine Bearbeitung der Ergebnijfe der durch ein 
Rundſchreiben des Reichsklanzlers vom 29. April 1894 veranftalteten 
Erhebungen über Die Einwirkung der Verſicherungsgeſetzgebung auf 

A die Armenpflege veröffentlicht. Die Frage an fi) wie das Ergebnis 
der Umfrage ijt von jo allgemeinem Intereſſe, daß eine kurze Be- 
iprehung der Sache auch unjern Lejern willkommen jein dürfte. 

Schon im Jahre 1893 Hatte Viktor Böhmert in einer Arbeit über die Er- 
gebnifje der Armenjtatiftit in den Jahren 1880, 1885 und 1890 in der Zeit- 
ichrift des Königlich ſächſiſchen ftatijtiichen Büreaus (Heft III und IV) dem „Einfluß 
der neuern jozialen Gejebgebung auf die Armenpflege* einen bejondern Abſchnitt 
gewidmet, worin er die Einwirkung des am 1. Dezember 1884 in Kraft getretenen 
Kranfenverficherungsgejeßes und des jeit dem 1. Oftober 1885 geltenden Unfall- 
verficherungsgejeßes auf die Armenpflege auf Grund der Armenftatiftif bis 1890 
jehr günſtig beurteilte, während die Wirkungen de erſt am 1. Januar 1891 
eingeführten Invalidität: und Altersverſicherungsgeſetzes für ihn noch nit in 
Betracht kommen konnten. Es waren im Königreich Sachſen die vorübergehend 
wegen Krankheit unterjtügten Armen in den Jahren 1880, 1885 und 1890 von 
10941 auf 8426 und 6464 zurüdgegangen, während die dauernd wegen Krankheit 
Unterjtügten — d. 5. die länger als dreizehn Wochen und jomit länger, als die 
Krankenkaſſen mit ihrer Hilfe eintreten, Eranfen Armen — zugenommen hatten. 
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Auch die Zahl der wegen Unfall dauernd Unterjtüßten, die in den Jahren 1880 
und 1885 fajt gleich groß geweſen war, hatte ji) im Jahre 1890 gegen 1885 
um 41 Prozent verringert. Einen noch günjtigern Einfluß erwartete Böhmert von 
der Invalidität: und Alteröverficherung für die Zukunft. Er hoffte nicht nur, 
daß den dauernd wegen Krankheit Unterjtügten künftig zum größten Teil Anſpruch 
auf Invalidenrente zuitehen werde, jondern daß namentlich auch die große Zahl 
der wegen Altersſchwäche und hohen Alters unterjtügten Armen durch den Einfluß 
der Alteröverjicherung wegfallen werde. 

Im Frühjahr 1893 verjandte der „Deutiche Verein für Armenpflege und 
Wohlthätigkeit“ Aufforderungen an 378 Armenverwaltungen zur gutachtlichen 
Außerung „über die Einwirkung der Arbeiterverfiherung auf die Thätigfeit der 
öffentlichen Armenpflege.“ Dem Erjuden haben 110 Verwaltungen entiprochen. 
Dr. Richard Freund übernahm die Bearbeitung des eingegangnen Material und 
veröffentlichte fie 1895 zunächſt in den Schriften des genannten Vereins (Heft 21) 
und jtattete der am 26. und 27. September zu Leipzig abgehaltenen Vereins— 
verſammlung noch mündlich über den Gegenftand Bericht ab. Inzwiſchen waren 
ichon die amtlichen Erhebungen durd den Reichskanzler angeordnet worden, Das 
Ergebnis der Umfragen des „Deutjchen Vereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit“ 
faßte Dr. Freund in jeinem gedrudten Bericht vom Jahre 1895 etwa in folgenden 
Sätzen zufammen: Wenn auch die Zeit der Wirkſamkeit der Arbeiterverfiherungs- 
geſetze viel zu kurz iſt, als daß ihr Einfluß auf die öffentliche Armenpflege jchon 
volljtändig zur Ericheinung fommen fünnte, wenn auch insbejondre ungünftige 
wirtichaftlihe Verhältniſſe in den legten Jahren das Bild der Einwirkung getrübt 
haben, wenn auch die Armenverbände der Beobachtung der Einwirkung meijt nicht 
die notwendige Aufmerkſamkeit zugewendet haben, jo läßt fich doch ſchon jegt eine 
mächtige Wirkung erfennen. Die Armenpflege it in bedeutendem Maße von Unter: 
jtügungsfällen entlajtet worden, die num von der Wrbeiterverficherung erledigt 
werden, die Arbeiterverjiherung hat die Arbeiterbevölterung vielfad) davor bewahrt, 
die Öffentliche Armenpflege in Anſpruch zu nehmen. Die Arbeiterverjicherung hat 
aber auch auf die Hebung der gejamten Lebenshaltung der untern Bevöllerungs- 
Hafjen jchon jegt einen jo mächtigen Einfluß ausgeübt, daß die Armenpflege, indem 
fie diefem Umftande Rechnung zu tragen genötigt war, Die erzielten Erſparniſſe 
durch Verjtärtung und Ausdehnung ihrer Leitungen meijt völlig einbüßte, ja vielfach 
darüber hinaus Aufwendungen machen mußte. 

Wir wenden und nun zu den Ergebnijjen der amtlichen Erhebungen von 
1894 — in der nüchternen, vorfichtigen Darjtellung des faiferlichen jtatiftifchen 
Amts. Wir werden dabei den Lejer mit dem infolge der Erhebungsmethode 
ohnedies etwas minderwertigen Zahlenwerk jo gut wie ganz veridhonen. Die Er: 
hebungen haben in der Weije jtattgefunden, daß die Armenbehörden oder dod) 
eine Anzahl folder von den Landeszentralitellen eritens zu einer Nachweilung 
über die Leiftungen der öjentlichen Armenpflege in den Jahren 1884 bis 1893, 
und zwar jowohl der Zahl der unterjtügten Perſonen wie auch des Geldaufwands 
jür die Unterftügungen, und zweitens zur Beantwortung dreier vom Reichskanzler 
vorgeichriebnen Fragen veranlaßt wurden. Eine neue Aufnahme einer Armen 
ſtatiſtik Hat nicht jtattgefunden; die Nachweiſe über die Zahl der Unterjtüßten 
und über den Aufwand waren auf Grund des bei den Armenbehörden in jehr 
verjchiedner Form, Vollitändigkeit und auch wohl Zuverläffigfeit vorhandnen 
Materiald aufzujtellen, wodurch ſich die ſtatiſtiſche Minderwertigleit des Zahlen— 
werf3, namentlich die Umvergleichbarteit der Zahlen von Armenverband zu Armen— 
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verband, erllärt. Die drei Fragen des Reichskanzlers find nad) den Sammel— 
berichten der Landeszentraljtellen, die Anfang 1896 beim Reichsamt des Innern 
eingegangen waren, bon etwa 1500 Armenbehörden Deutihlands, aljo den ſach— 
fundigiten Stellen, beantivortet worden, und damit war ein immerhin wertvolles 
Material gewonnen. 

Die erjte Frage war folgende: „Sit die Armenpflege dur die Arbeiter- 
verficherungsgejeße entlaftet worden?“ Darauf lauteten die Antworten nad) dem 
zujammenfajjenden Bericht des faijerlichen ftatiftifchen Amts dahin, daß die Verfiche- 
vungsgejeßgebung in der That auf die Armenpflege entlaftend gewirkt habe, aber 
die Zahl der unterjtügten Perſonen, ſowie der Aufwand für fie jei Feineswegs 
geringer, jondern vielmehr größer geworden. freilich würde dieje Erhöhung noch 
viel beträchtlicher gewejen fein, wenn die jozialen Verficherungsgejege nicht ein- 
geführt worden wären, da der größte Teil der durch fie unterjtügten Perjonen 
in diefem Falle der Armenpflege bedurft hätte. Zahlenmäßig könne die entlaftende 
Wirkung nicht nachgewiejen werden. Was die einzelnen VBerjicherungsarten be= 
trifft, jo wird der Umfallverfiherung die geringite entlaftende Wirkung zuge- 
Ihrieben, teils weil für die Unfallsinvaliden jchon früher, 3. B. durch das Haft: 
pflichtgejeb, Fürſorge getroffen gewejen jei, teild weil ein Teil der von Unfällen 
betroffnen Perſonen nur teilweije erwerbsunfähig und daher nicht jo hilfsbedürftig 
werde, daß er eine Armenunterjtüßung beanjpruchen müßte. Auch wird erwähnt, daß 
die Armenbehörden nur jelten von der Zuweifung einer Unfallrente Kenntnis er— 
hielten und daher häufig nicht die entiprechende Einjchränfung der Armenunter= 
jtüßung eintreten laſſen fönnten. Cine größere entlaftende Wirkung wird der 
Krankenverſicherung zugejchrieben. Am meijten macht ſich diefe Wirkung in den 
Städten geltend, jchon weil die land- und forjtwirtichaftlichen Arbeiter meiſt nicht 
in die Kranfenverficherung einbezogen jind. Der deutlichite Einfluß auf die 
Armenpflege wird der Invaliditäts- und Wltersverficherung zugeichrieben und 
noch mehr in Zukunft erwartet. Das größte Intereſſe bieten die Antworten 
auf die zweite Frage, die dahin lautete: „Hat die Zahl der Unterftügten und der 
Aufwand für diejelben fich nicht vermindert, und worauf ift dies hauptjächlich zurück— 
zuführen?“ Die Antwort auf den erjten Teil der Frage ift uns jchon befannt: 
die Zahl der Unterjtügten und der Aufwand für Unterftügungen iſt nicht nur nicht 
geringer geworden, jondern es iſt eine Vermehrung eingetreten, und zwar „jogar eine 
beträchtliche.“ Die Gründe für dieje Erjcheinung werden wir nunmehr etwas ein— 
gehender betradhten. Die dritte Frage: „Art die Armenpflege in häufigen Fällen 
ergänzend neben die Yeiltungen der Arbeiterverjiherung und vorläufig an Stelle 
derjelben eingetreten?“ ijt in bejahendem Sinne beantwortet worden. Wir jehen 
von jeder Erörterung diefer Antworten im einzelnen ab. Das dabei unerläßliche 
Eingehen auf die Technik der BVerficherung und Armenpflege würde viel zu weit 
führen. 

Die Gründe dafür, daß in dem Beobachtungszeitraum 1884 bis 1893 trog 
der in Kraft tretenden Arbeiterverficherung jowohl die Zahl der von der Armen— 
pflege Unterjtüßten wie auc) der Aufwand für die Armenunterftügungen im all- 
gemeinen beträchtlidy zugenommen hat, find in dem Bericht des kaiſerlichen ftatiftischen 
Amts jehr kurz behandelt, vielfach nur angedeutet. ES liegt das zum Teil in der 
Sade jelbit, die häufig an Stelle fichrer, auf hinreichende Erfahrungen gejtüßter 
Urteile nur „Annahmen“ gejtattet, zum Teil wohl auch an dem Material der Ant- 
worten. Aber dieſe kurzen Andeutungen regen zu genauern Beobachtungen in 
der Zukunft an und weijen den Armenbehörden den Weg dazu. Sie werden 
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namentlich in dem „Deutſchen Verein für Armenpflege und Wohlthätigfeit“ einen 
fruchtbaren Boden finden, umjo mehr, al3 diejer in feinen eignen Erhebungen und 
ebenjo in den Verhandlungen der Jahresverfammlung 1895 zu Leipzig (Heft 23 
der Schriften) jhon den Gründen für die Zunahme der Armenlaft Beachtung ge- 
ichenft und wertvolle Aufichlüffe über diefe Ericheinung gegeben hat. 

Von vornherein ijt darauf hinzuweijen, daß die allgemeine Wirtichaftslage und 
ähnliche zufällige Umstände einen jo mächtigen Einfluß auf den Stand der Armenlajt 
ausüben können, daß ihm gegenüber die Einwirkung der Arbeiterverjicherung voll- 
kommen verjhwinden muß. Schon die „ungünjtige Konjunktur“ in vielen Geſchäfts— 
zweigen in den erjten neunziger Jahren mit tweitgehender Arbeitsloſigkeit, ver: 
fürzter Arbeitszeit und niederm Verdienſt hat jedenfall3 in hohem Maße einen 
jolden Einfluß ausgeübt und den Armenaufwand der großen Armenverbände um 
Millionen gejteigert. Wenn wir erfahren, daß 3. B. in Berlin die Zahl der 
Unterftügungsfälle, nicht etwa der unterjtüßten Perjonen, von 198588 im Jahre 
1884 auf 397860 im Jahre 1893 gejtiegen, und daß der Aufwand für Die 
Unterjtügungen in demjelben Zeitraum von 6965477 auf 11304703 Marf ans 
gewachjen ift, wenn wir in Hamburg den Aufwand von 2815082 auf 5022895 Mark 
jteigen jehen, im ganzen Königreich) Baiern von 6253682 auf 7697847 Marl, 
in der Stadt Düfjeldorf von 329954 auf 440924 Marf, in Krefeld von 258653 
auf 384908 Mark ujw., jo muß ein beträchtlicher Teil diejer Unterjchiede ficher 
auf Rechnung der Konjımktur umd dergleichen geichrieben werden, und die Armen 
behörden fünnen nicht, wie Dr. Freund treffend bemerkt, auf Grund folder Zahlen 
einfah jagen: wir haben troß der Verſicherungsgeſetze Hunderttaujende mehr 
auögegeben, es kann aljo von einer entlaftenden Einwirkung nicht die Rede 
jein. Der gedrudte Bericht des Dr. Freund jagt ausdrüdlich, daß die dem 
Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit zugegangnen Gutachten zahlreicher 
Armenbehörden auf PWerteuerung der Lebensmittel und Mieten, namentlich für 
Arbeiterwohnungen, auf allgemeine Berjchlechterung der Erwerbsverhältnifje, all- 
gemeine Wrbeitslojigfeit, ungünftige Lage bejtimmter im Orte ſtark vertretener 
Induſtrien, jchlechte Ernten, ftrenge Winter, Überſchwemmungen, Influenzaepidemien 
bingewiejen haben, und der Berichterjtatter kann wohl Recht haben mit der An- 
nahme, daß die durch den wirtichaftlihen Niedergang der in Betradht fommenden 
Jahre hervorgerufne beſonders ungünjtige Lage der arbeitenden Bevölferung durd) 
die Arbeiterverfiherung jtarf gemildert worden und dadurch das Eintreten einer 
jchweren Kriſis verhütet worden jei. Man empfindet es bei der jet veröffent- 
lichten amtlichen Darjtellung al8 einen unangenehmen Mangel, daß es unmöglid) 
gewejen ift, die Ergebniffe durch Nachweiſungen aus den Jahren 1894 bis 1896 
zu ergänzen, in denen fich die allgemeine Wirtjchaftslage in auffteigender Richtung 
bewegt hat. Der vielfach gehörte Wunſch, daß armenftatiftiihe Nachweiſe alljährlich 
in der jtatiftijchen Zentrale des Reich zujammengeftellt werden möchten, erjcheint 
angeficht3 dieſes Falls ſehr begreiflih. ES ift ferner in den Antworten vielfach 
darauf hingewiejen worden, daß von den hauptſächlich der Armenpflege anheim— 
fallenden Perjonenklafjen jehr weite Kreije gar nicht von der Arbeiterverjicherung be— 
troffen werden. Es iſt in diefer Beziehung in den Verhandlungen des „Vereins 
für Arntenpflege und Wohlthätigkeit“ namentlich darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß die weiblichen Hilfsbedürftigen die Armenpflege weit mehr belaften als Die 
männlichen, und daß fie gerade von der Arbeiterverfiherung am wenigjten erfaßt 
werden. Dr. Freund hoffte, das werde in Zukunft infofern beſſer werden, als 
die Alteröverficherung auc immer zahlreichere altersſchwache arme Frauen in den 
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Genuß einer Rente bringe; aber es wurde ihm in der Vereinsverſammlung von 
Stadtrat Martius aus Breslau entgegengehalten, daß z. B. die große Maſſe der 
ſogenannten Heimarbeiterinnen in den Großſtädten der Verſicherungspflicht nicht 
unterliege. Es iſt jetzt Ausſicht vorhanden, daß nach dieſer Seite hin die Ver— 
ſicherung erweitert wird, aber wir glauben nicht, daß damit durchgreifend geholfen 
werden kann. Hier klafft noch die oft genug beklagte Lücke in unſrer ſozialen Ver— 
ſicherungsgeſetzgebung, der Mangel der Witwen- und Waiſenverſicherung. Die 
Sorge für die Witwen und Waiſen der Arbeiter iſt, von den wenig ins Gewicht 
fallenden Unfallrenten für Hinterbliebne abgeſehen, noch ganz Sache der Armen— 
pflege, und ſie bildet, zumal in den Großſtädten mit ihrem ſtarken Zuzug kinder— 
reicher Familien von außerhalb, eine große und ſteigende Belaſtung. Der Zuzug 
von arbeitsloſen hilfsbedürftigen Familien wird auch in der amtlichen Darſtellung 
als beſondrer Grund für die Zunahme der Armenlaſt in den größern Städten 
hervorgehoben, und alles, was an Material vorliegt, macht es überhaupt wahr- 
ſcheinlich, daß die Großjtädte, obwohl in ihnen die Entlaftung der Armenpflege 
durch die Verfiherungsgefepe vielleicht im einzelnen am meijten erfennbar wird, 
troß der Verficherung am meiften unter einer jteigenden Armenlaft zu leiden haben. 
Auf die Bedeutung diefer Erjcheinung, wenn fie als dauernd fejtgejtellt wird, für 
eine zukünftige Reform der Armengejeßgebung hat Dr. Freiherr von Reitzenſtein 
auf der Vereinsverſammlung 1895 zu Leipzig mit Necht hingewiefen. Mit dem 
Wegfall des Unterftüßungswohnfiges 3. B. und mit dem Erſatz durd) das Auf— 
enthaltsprinzip, meinte er, würde die letie das Zuſtrömen der Armen nad) den 
Großitädten eindämmende Schranke in Wegfall fommen. Cine derartige Reform 
jei deshalb nur dann zuläjfig, wenn der Beweis einer wirklich namhaften Ent- 
laftung durd) die Arbeiterverficherung geführt werde. Eine ſolche Entlajtung könne 
zur Zeit niemand behaupten wollen, aber es jei auch fein Anhalt dafür gegeben, 
dab in naher Zukunft darauf gerechnet twerden könne. 

Von bejonderm nterefje ift umter den amtlid) genannten Gründen für das 
Wachen der Armenlajft weiter die „Steigerung der Lebenshaltung der unterm 
Klaſſen.“ Dr. Freund bringt dieje Steigerung jogar in einen urſächlichen Zus 
jammenhang mit der Arbeiterverficherung jelbjt, indem er die Annahme für be- 
rechtigt erflärt, „daß gerade das geiteigerte Maß von Fürjorge, das durch die 
Arbeiterverficherungsgeießgebung den arbeitenden Klaſſen zu teil wird, nit ohne 
Einfluß auf die Lebenshaltung der breiten Mafjen der Bevölkerung bleiben könne, 
und daß diefer Einfluß auch bei der Armenpflege ſich fühlbar made.“ Daß Die 
„Anſprüche“ der nicht verficherten Armenpfleglinge dur die Leiltungen, die Den 
verficherten Perjonen von den Verficherungstaffen zufließen, gejteigert worden find, 
wird auch durch die amtlichen Erhebungen bejtätigt; auch das wird bezeugt, Daß 
die Armenverwaltungen dieſen gefteigerten Anſprüchen vielfah in Rüdficht auf Die 
allgemeine Hebung der Lebenshaltung der Arbeiter Folge geben. Die weitherzigere 
Praris der Armenverwaltungen ſowohl bei der Gewährung von Armenunterjtügungen 
überhaupt wie bei der Abmeffung der Unterjtügungsbeträge in neuerer Zeit tritt 
und aus dem vorliegenden Material ganz allgemein entgegen. Zum Teil wird dieje 
größere „Liberalität“ der Armenbehörden auch ausdrücklich mit der Entlaftung durch 
die Arbeiterverficherung in Verbindung gebracht, zum Teil wird jie auf den „humanen 
Zug” der Zeit, auf das „lebhafter gewordne Pflichtgefühl gegenüber den unbe- 
mittelten Klaſſen“ zurüdgeführt. Jedenfalls darf als erwiejen angenommen werden, 
dag — ganz abgejehen von den vorübergehenden und zufälligen Verhältniſſen, die 
eine Erhöhung der Armenlaft herbeigeführt haben — im allgemeinen die den bejih- 
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lojen Klaſſen durch die Arbeiterverficherung alljährlich zufließenden vielen Millionen 
früher unbefannter Renten die Armenpflege in Deutjchland nicht zu einer Eins 
jchränfung des Kreiſes der Unterjtügten oder des Maßes der Unterſtützungen ver— 
aulaßt hat, ſondern daß die Leiſtungen der Armenpflege extenſiv und intenſiv mit 
der Zunahme der Verſicherungsleiſtungen gewachſen find. Wir halten das für eine 
jozial außerordentlich beachtenswerte Thatjache, durd die der großartige humane 
Erfolg der PVerfiherungsgejege zu Gunſten der materiellen Wohlfahrt der Arbeiter 
noch erhöht wird. Vielleicht wird e8 nicht an Leuten fehlen, die auch dieje Er- 
jcheinung den Arbeitern ald einen Beweis für die fortichreitende VBerelendung der 
Mafjen darzuftellen ſuchen werden, und ficher würden jolhe Leute Gläubige 
in Menge finden. Die Erhebungen, die amtlichen wie die privaten, haben den 
Haren Gegenbeweis geliefert. Nicht nur die Lebenshaltung der erwerbsjähigen 
Arbeiter, nicht nur die der rentenberechtigten, jondern auch die der unverficherten 
erwerbsunfähig geworden Arbeiter und ihrer Hilfsbedürftigen Angehörigen ift 
in der Beobadhtungsperiode troß der gedrüdten Geſchäftslage im allgemeinen be— 
trächtlich gehoben worden. 

Weniger erfreulich ift es, daß nad dem Bericht des kaiſerlichen ſtatiſtiſchen 
Amts die amtlichen Gutachten hervorheben müjjen, daß die „Scheu vor dem almojen= 
artigen Charakter einer Armenunterſtützung“ bei den Hilfsbedürftigen zurüdzutreten 
iheine, daß häufiger als früher von Nichtverficherten und Nichtrentenempfängern 
unter Zurücdweilung der Privatwohlthätigleit ein „Anſpruch“ auf die öffentliche 
Fürſorge erhoben werde. Leider finden wir darin nur eine Bejtätigung unfrer 
eignen Erfahrungen im Verkehr mit den Arbeiterkreijen in den Oſtprovinzen. In 
taujend Fällen, nicht nur bei Witwen und Waijen, ijt der Empfang von Armen: 
geld wahrhaftig Feine Schande, und wir haben es oft genug bezweifeln müſſen, ob 
es gerecht ſei, das Unglück, der öffentlichen Armenpflege zu verfallen, jo ganz all— 
gemein durch eine ſtaatsbürgerliche Ehrenminderung noch härter zu machen. Aber 
eine ſozial in hohem Grade beklagenswerte Erſcheinung ſcheint es uns zu ſein, wenn 
z. B. offenkundig die leichtfertige Überſiedlung von Arbeiterfamilien in die Groß— 
ſtadt, die Begründung eines Hausſtands ohne Ausſicht auf dauernden Erwerb, 
ja oft genug auch die Aufgabe einer Arbeitsſtelle aus nichtigem Grunde geſchieht 
wegen der Ausſicht, daß im Notfall der Anſpruch auf Armengeld erfüllt werden 
müſſe. Namentlich iſt die Neigung, die Fürſorge für erwerbsunfähige Angehörige 
der öffentlichen Armenpflege zu überlaſſen, bei der Maſſe der großſtädtiſchen 
Arbeiter, wenigſtens im Oſten, heute bedenklich verbreitet. Es iſt für den unbe— 
fangnen Beobachter auch gar nicht zweifelhaft, daß die ſozialdemokratiſche Irrlehre 
dieje Anſchauungen ganz wejentlich fördert, jo wenig auc die neumodifchen jozial- 
willenjchaftlihen Foricher bei ihren Elendſtudien davon bemerken. Umfo mehr 
wird der ernſthafte Sozialpolititer und Wrbeiterfreund ſolche Erjcheinungen zu 
beachten haben, und Pflicht der Armenbehörden ift es, mit allen Mitteln auf 
Abhilfe zu dringen. Das Zurüdweijen der Privatwohlthätigkeit zu Gunſten ber 
öffentlichen Armenpflege it für dieſe fommuniftiiche Antizipation ſehr bezeichnend 
und mahnt doppelt zur Vorfiht, und wir begreifen es wohl, wenn angefichts 
der Entwidlung, die unfre Armenpflege in der neuejten Zeit troß der' Ver: 
fiherung genommen hat, Stimmen in der Verwaltungspraris laut werden, wie 
die des Stadtpfarrerd Hödhitetter (Lörrad), der auf der Vereinsverfammlung in 
Leipzig eindringlid; davor warnte, jo ohne weiteres den Sap aufzujtellen, die 
öffentliche Armenpflege jolle jich nicht mehr auf das notwendigite Maß beichränfen, 
jondern fie jolle mehr thun. 
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Aber dieje bedauerlichen Erjcheinungen können der Freude über den augen= 
iheinlihen jegensreihen Erfolg, den die Arbeiterverficherungsgefepgebung ſchon 
geübt hat und zweifellos auch weiter üben wird, feinen Eintrag thun. Viktor 
Böhmert hatte Necht, wenn er in der Leipziger Verfammlung dem Berichterftatter, 
Dr. Freund, bejonderd dafür dankte, daß er auf die Wichtigkeit der Veränderungen 
in dem ganzen Kulturjtande der Arbeiter hingewiefen habe. Die Arbeiterverfiche- 
rung veranlajje, daß ein „widerjtandsfähigeres Arbeitergejchlecht heranwachſe,“ fie 
verbefjere die allgemeinen Gejundheitöverhältniffe der Arbeiterbevölferung, und es 
jei jedenfall ein großer Vorzug, daß die Lebenshaltung der Arbeiter überhaupt 
durch die Verficherung erhöht worden jei. Dffen befannte Böhmert, daß er der 
jtaatlihen Zwangsverſicherung anfangs abgeneigt geweſen jei, aber man dürfe 
ein Prinzip nicht zu Tode reiten. Es jei jehr erfreulich, wenn gerade der Verein 
für Armenpflege und Wohlthätigfeit dem „vielen Nörgeln über unjre Zuftände“ 
bei diejer Gelegenheit Einhalt thue, indem er anerfenne: „ES geht vorwärts mit 
dem Wohle der früher ärmjten und gefährdetiten Silaffen — noch viel mehr mit 
denen, die nicht auf das Wohlthun angemwiejen find, bei denen es fi nicht um 
Wohlthätigkeit, ſondern um Wohlfahrt handelt.“ Die amtlichen Erhebungen über 
die Einwirkung der Arbeiterverficherung auf die Armenpflege haben dafür unzwei- 
deutige, neue Belege geliefert; möchten fie der „Nörgelei” recht wirkſam entgegen 
treten. 
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Zum engliſchen Jubelfeſte. Die Saturday Review hat fi in den legten 
Wochen wiederholt Iuftig gemacht über die geſchmackloſen Jubelartifel, Zubeljchriften 
und Jubelbücher, nicht ausgenommen die von hohen kirchlichen Würdenträgern, 
und namentlich über die albernen großen Zahlen, in denen die Erfolge des vikto- 
rianiſchen Beitalterd dargejtellt werden. In einer ernthaft gehaltnen „Note“ aber 
fagt fie: „Die Engländer rühmen fid ihrer politifchen Freiheit und ihrer Liebe 
zur individuellen Freiheit, und viele ihrer Fritifer, von Commines bis Benjamin 
Sranklin, der meinte, jeder Engländer jei gemwiflermaßen eine Inſel, bejtätigen diejes 
Selbitlob. Herbert Spencer hat dieſen eigenfinnigen Individualismus aus ihrer 
infularen Lage erklärt. Und doch wagen wir zu jagen, der auffälligite Charalterzug 
unferd Volks jei jeine Disziplin, Emerfon hat Recht, von dreißig Millionen 
Briten zu jprechen, die im Gleichſchritt marjchirten. So hat jekt wochenlang 
jedes Stüd bedrudten Papiers die Königin gepriefen,*) und von nichts hat man 
die Zeit über geiprohen, ald vom Jubiläum und von der Größe diefer großen 
Nation, und noch habens die Leute nicht ſatt. Seit Wochen ijt nichts neued mehr 
über die Sache gejagt worden, und dennoch Hingt der Chor des Selbſtlobs weiter, 


*) Ganz auönahmälos freilih nit, indes, jchreibt der Vorwärts: „die paar Blätter, 
die einen Sport daraus maden, die Königin und ihre Familie zu beichimpfen, werden mit Recht 
verachtet.” 
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ohne daß fi ein Mißton einmifchte. Dieſes unerjättliche Überjtrönen von Selbjtlob 
ift das gejchmadfojefte, was man ſich denken kann, aber e& gehört zum Geheimnis 
der Erfolge diefer Nation. Wenn wir unfrer injularen Abjondrung und unjerm 
Sndividualismus einiges verdanken, jo verdanken wir noch mehr dem germanijchen 
Blut in uns, das folche Disziplin möglich macht. Erſt diefe Vereinigung entgegen« 
geſetzter Eigenſchaften macht den echten Briten, der wie Hampden in der Verteidigung 
jeined Rechts der ganzen Macht der Regierung Troß bietet, und zu gleicher Zeit 
den Ausländer anfällt, der bei den Klängen von God save the Queen jein Haupt 
nit entblößt. Aber um mie viel befjer ift doc die Freiheitsliebe als diejer 
demofratiihe Ehrfurdtsüberihwang mit feiner albernen Unduldjamteit!* 

Wir erlauben und, das Toryblatt ein wenig zu berichtigen. Die vermeintlich 
entgegengejegten Eigenjchaften find nicht entgegengejegt, jene Unduldjamfeit ift, ob— 
wohl nicht3 weniger als philojophiich oder edel oder geichmadvoll, doch auch nicht 
albern, die Eigenfchaft, die ihm jo wertvoll erfcheint, it nicht eigentlich Disziplin, 
und Disziplin liegt nicht im deutfchen Blute. Bismarck hat bekanntlich die preußiſche 
Disziplin aus einer reichlihen Beimifchung von Stawenblut erklärt. Das Deutiche 
im Wejen des Engländers — mir jprechen bier bloß vom politifchen Wejen, nicht 
vom gemütlichen oder litterariſchen — ift die Härte und Feitigfeit, die eigenfinnige 
Behauptung des eignen Rechts und die Liebe zur perfönlichen Freiheit. Der Inſel— 
charakter des Landes gejtattete die Pflege und Entfaltung diejer Eigenjchaften, da, 
nachden die Zeit der Seeräubereinfälle vorüber war, feine auswärtige Gefahr mehr 
Freiheitsbeſchränkungen und eine dad ganze Volk gleihmäßig fejlelnde Disziplin 
notwendig madte. Was die Saturday Review Disziplin nennt, iſt jene Gleich. 
fürmigfeit des Denkens, Fühlens und Handelns, des Gejchmads oder der Ge— 
ſchmackloſigleit, die fich wieder aus der infularen Abjonderung ergiebt, und die 
zur eigenfinnigen Behauptung des eignen Rechts feinen Gegenſatz bildet. Das 
englijche Wejen, das wir ung natürlich nicht zu erichöpfen anmaßen, am wenigiten 
in einem furzen Aufjägchen, hat jener Franzoje gut charakterifirt, der jagte: Die 
Engländer find mwunderliche Leute, fie haben Hundert Religionen und bloß eine 
Sauce; wir ziehen eine Religion und hundert Saucen vor, Die Gleichmäßigfeit 
de3 politiichen Denkens und Fühlen! nun, die fi unter anderm in der gar nicht 
albernen Forderung offenbart, der Ausländer jolle ihr Staatsoberhaupt ehren, ift 
wieder der Bejchaffenheit des Landes zu danken, die den Engländern jchon 
frühzeitig ihre Intereflengemeinschaft dem Auslande gegenüber zum Bewußtjein ges 
bradt hat. Die Deutſchen haben, wie ed Lamprecht ausdrüdt, einen transportabeln 
Staat. Wie ijt er hin- und hergeglitten in ganz Europa, von der Wolga bis 
zu den Säulen ded Herkules und dann wieder von der Seine bis zur Düna! 
Wie hat er fi) bald über alles Maß ausgedehnt und bald zufammengezogen! Und 
wie fonnte in einer Beit, wo e8 außer der Schiffahrt beinahe gar feine Verlehrs— 
mittel gab, zwijchen entfernt wohnenden Stämmen desjelben Voll eine Intereſſen— 
gemeinſchaft entitehen? Belämpfen einander doch heute noch die öſtlichen und die 
weſtlichen, die nördlichen und die ſüdlichen Agrarier. England ijt feſt umſchloſſen 
von unveränderlihen Grenzen, und jederzeit hat jeder Engländer genau gewußt, 
wohin er gehört, und welche Leute zu ihm gehören. Das Land ift Hein genug, 
und jede jeiner Landſchaften ift durch die Nähe der Seefüfte und durch ſchiffbare 
Flüſſe jo zugänglid, daß ein reger Verkehr der Volksgenoſſen unter einander im 
Gange bleiben fonnte; Klima und Bodenbejchaffenheit find jo gleichartig, daß auch 
die Beihäftigungen und Lebensgewohnheiten gleichartig werden mußten, und Die 
Abjonderung vom Auslande war jo deutlih, daß über die Intereſſengemeinſchaft 
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aller Engländer ihm gegenüber niemals ein Zweifel auflommen konnte, Nordijche 
Seeräuber, die jahrhundertelang in England einbrachen, hatten dem Wolfe gezeigt, 
wie man fich auf Koften andrer Völker bereichern fann. Die Engländer haben das 
endlich begriffen, jelbit zu üben angefangen und fich gut dabei geitanden, und ſtets 
war das ganze Volt mit ganzer Seele dabei: zuerjt in den Eroberungd: und 
Beutezügen nah Frankreich, danı bei der Gründung überfeeischer Kolonien, dann 
bei der Ausbeutung zivilifirter Staaten durch den Warenerport, endlich beim aller- 
modernjten Sapitalienerport und bei der Wiederaufnahme des Sfolonienerwerbs. 
Der Wechſel der Zeiten und die Fortjchritte der Technik ändern die Formen der 
Ausbeutung, aber ihr Weſen bleibt daßjelbe, und diejem bleiben die Engländer treu. 
Im Verhalten zu ihren Königen haben fie vielfach, geichwantt. Die Hare Er- 
fenntnis des Gemeinwohls und der Interefjenjolidarität aller Stände troß einzelner 
gelegentlicher Interefjenlonflitte brachte e8 mit fih, daß einem Könige, der das 
Gemeinwohl ihädigte, die Nation gewöhnlich jo einmütig gegenüberftand wie auf 
der Wiefe Runnemede. Um die Kämpfe der herrihenden Familien untereinander 
fümmerte jich das Bolt wenig. Die Republik wurde nur einmal auf kurze Zeit 
beliebt, als durch die Unfähigkeit des Königs und der Großen einer von puritas 
nischen Ideen erfüllten Bürgers und Bauernjchaft die Führung zugejallen war. 
Bon da ab handelte es ji in den PVerfaflungsfämpfen, die mit der Bejeitigung 
der Stuartd jehr kräftig einjegten, um Die SHeritellung der parlamentariihen 
Negierungsiorm, d. h. der Herrichaft des Adeld und des Großbürgertumd. Unter 
Biltoria ijt daS Biel erreicht worden, mit der Einſchränkung, dab ſich Adel und 
Großbürgertum nur behaupten können, indem fie den übrigen Volksklaſſen ihren 
entjprechenden Anteil an der Gejeßgebung und Staatdverwaltung gönnen. Für 
England, das einer jolhen Bentralijation der Macht zum Bwede der Landesver— 
teidiqung wie die Feitlandsitaaten nicht bedarf und der Einmütigfeit jeiner Bürger 
bei etwaigen Gefahren ficher fein kann, it das die beite Verfaflung, weil fie den 
höchſtmöglichen Grad von Kraftanjpannung aller für das Gemeinmwohl verbürgt. 
Die Aufjtände des gemeinen Volkes jind niemald gegen das Königtum, jondern im 
Mittelalter gegen den Feudaladel und in neuerer Zeit gegen die Imdujtriefeudalen 
gerichtet geivefen. Die moderne Arbeiterbewegung hat ihren revolutionären Charakter 
verloren, jobald ſich die Arbeiter die uneingejchränfte Freiheit erfämpft hatten, ihre 
Ziele auf dem gejeglichen Wege zu verfolgen. Zugleich haben fie in der Gewerk— 
vereins- und Genoſſenſchaftsthätigkeit Einficht in die Bedingungen der Produktion 
und des Handeld erlangt und vermögen die Grenzen ded in jedem Falle erreich— 
baren zu erfennen. Echon zwei Gewerkjchaftsjefretäre find zum Range von Staats- 
jefretären aufgeftiegen, viele von ihnen find Friedensrichter, und Tauſende von 
Urbeitern befleiden Gemeindeämter. So giebt ed in, England feinen Staat, den 
die Arbeiter zu haflen Urſache hätten. Wie viel oder wie wenig nun von Diefem 
BZuftande der Königin als Verdienſt anzurechnen jein mag, jedenfalls ift fie gar 
nicht in der Lage gewejen, ſich Mißverdienjte zu erwerben und dadurd den Hab 
des Volkes zuzuziehen. Cie foll nad) der Verfiherung vieler Bubliziiten gar nicht 
jo ohnmächtig fein, wie man fi gewöhnlich vorjtellt, dody fommt darauf wenig 
an: den Wert der beiden Hauptleiftungen des englischen Königtums kann man nicht 
leicht unterfhägen: daß es dem Lande die Kämpfe der Ehrgeizigen um die höchſte 
Stelle im Staate erjpart, und daß es der Staatsleitung die Kontinuität mahrt, 
die unter dem ewigen Wechſel der Regierungen leicht leiden fünnte. Zur zweiten 
Leiſtung gehört allerdings, daß der Monarch Begabung mit Charakter vereinige, 
zwei Eigenjchaften, die ja wehl der Großmutter unſers Kaiſers nicht abgehn. 
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Die Schattenfeiten der englifchen Zuftände — der englifchen nur, von Irland 
und Indien gar nicht zu reden — hat niemand jchärfer hervorgehoben ald wir; 
doh haben wir anerkannt, daß feit 1850 mit Erfolg an der Bekämpfung der Übel 
gearbeitet wird, und daß fie weniger jhwer empfunden werden, weil der ungeheure 
Reichtum der Nation jehr viel zu ihrer Linderung zu thun geftattet, und weil die 
nur davon bedrohten ihnen bei der Bewegungsfreiheit, deren fie fich erfreuen, und 
dem gewaltigen Spielraum, der ihnen offen fteht, leichter ausweichen Fönnen als 
wir Bewohner des europäischen Feſtlands. Wir haben au auf die Gefahren des 
engliichen Zuſtands hingewieſen, aber man fann weder den Engländern noch ihrer 
Regierung einen Vorwurf daraus machen, daß fie feinen Verſuch machen, die Ent- 
widlung ihrer Voltswirtichaft zurückzuſchrauben; wüßte dod niemand zu jagen, wie 
fie das anjtellen jollten. Wir glauben endlih, daß fie die Höhe ihrer Macht 
erreicht haben, und daß e3 in Zufunft mit ihnen langjam bergab gehen wird, aber 
ed iit dad Schidjal jeder irdischen Macht, von begrenzter Dauer zu jein und irgend 
einmal andern Mächten Platz machen zu müfjen, und die Engländer wären thöricht, 
wenn fie fi) durch den Gedanken an das zufünftige Ende ihrer Macht und an 
ihre Erben die Feftfreude trüben ließen. 


Ungejdidte Seelenhirten. An einer Synode der evangeliſchen Kirche 
Berlins hat kürzlich ein Geiftlicher die Ungejhidlichkeit begangen, in einem Bericht 
über die fittlichen Zuftände in der Gemeinde folgended auszuſprechen: „Unkeuſch— 
beit und Unzüchtigfeit in Worten und Werfen iſt den jungen Leuten beiderlei 
Geſchlechts etwas jo Natürliched, daß der Ehrentitel »Jungfrau« in feiner wahren 
Bedeutung faum noch verjtanden wird, und wo dad noch der Fall iſt, da fann 
man wohl der Meinung begegnen, in Berlin jei e8 überhaupt nicht mehr möglich, 
eine Jungfrau zum Altar zu führen.” Und mit Ddiefem Saß iſt der Bericht 
— doch wohl mit Wiſſen und Willen der Synode — gedrudt und veröffentlicht 
worden. Wenn der Berichterjtatter ſich damit enjchuldigt, er jelbit habe ja gar 
nicht die Jungfräulichfeit der Berliner Bräute in Zweifel gezogen, jo wird dadurch 
die Aufnahme des Saßes in das amtlid zum Drud gegebne Schriftſtück einer 
Synode um nichts entjchuldbarer. Es ijt gewiß tief zu beklagen, dab unter 
den Berliner Arbeitern und nit am wenigſten unter den Gläubigen der 
Bebelſchen Lehre von der Frau der geichlechtliche Verkehr und dad Bujammen- 
eben ohne bürgerlihe und Kirchliche Eheſchließung zugenommen Hat und nod) 
weiter zunimmt. Wer fi) die Mühe nimmt, die fittlichen Anjchauungen der 
Beteiligten kennen zu lernen, für den liegt die Verlogenheit des beliebten Dogmas, 
daß die Heutige Wirtichaftsordnung das junge Proletariat dazu zwinge, Mar auf 
der Hand, aber er fieht auch ein, welch berüdende Macht, welch unwiderſtehliches 
Gift in dieſem Dogma liegt. Es ift eine abjurde Lüge, bei der Leichtigkeit, mit 
der gerade junge Leute der arbeitenden Klaffen in Berlin ein eheliches Leben 
beginnen können, zu behaupten, das uneheliche Zuſammenleben jet leichter für fie 
als das ehelihe, man müßte denn gerade die leider ſehr häufig erkennbare Er— 
mwägung für berechtigt erklären, daß fi der umehelihe Mann und Bater leichter 
der Fürjorge für Weib und Kind entziehen, fie leichter auf die Armenpflege ab» 
mwälzen könne. Daß die elenden Lohnverhältniffe unſrer „Eapitaliftiihen“ Wirt— 
Ihaft die armen, unjchuldigen Töchter der Urbeiter der Proititution, d. h. 
der Wollujt der „Befigenden“ in Die Urme treibe, iſt ein reines Märchen. 
Die jungen Wrbeiterinnen, die fi) den „Genoſſen“ preißgeben, und nad) der 
Bebelichen Lehre können fie ja gar nicht anders, werden bon den Genofjen 
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rückſichtslos wieder preisgegeben, wenn es dieſen genehm iſt, und ganz natürlich 
iſt dieſe Schule wohl geeignet, wenn die Not kommt, manches Mädchen die 
Preisgebung um Gewinnes willen leicht nehmen zu laſſen. Es giebt für uns kaum 
etwas Widerwärtigeres als die Heuchelei der Sozialdemokratie in dieſer Frage. 
Bebel hat ſich durch ſein Buch über die Frau als Kuppler für die moderne Pro— 
ſtitution ganz unbeſtreitbar große Verdienſte erworben, obgleich er das nicht gewollt 
hat. Und das gilt nicht nur für die proletariſche weibliche Jugend. Auch die 
demi-vierges in Berlin-Weſt, dieſe mit ſechzehn Jahren überreifen Früchtchen, die 
alles kennen und über alles lachen, wiſſen die Bebelſchen Kern- und Hauptlehren 
auswendig. Das iſt ja eben für viele „Modernen“ der „ſoziale Geiſt,“ auf den 
unſre Zeit ſo ſtolz iſt. Wir wollen wahrhaftig die Entartung der geſchlechtlich— 
ſittlichen Anſchauungen unten und oben nicht bemänteln, und wir erkennen der 
Kirche das Recht zu, das ſcharf zu tadeln, was ſcharfen Tadel verdient. Aber 
unter leinen Umſtänden vermögen wir das Bild, das der geiſtliche Referent von 
den Berliner Zuſtänden erwecken wollte, als berechtigt und wahr anzuerkennen; es 
iſt die ungeſchickteſte Übertreibung, die wir ſeit lange aus geiſtlichem Munde 
gehört haben. Und ſie iſt leider nicht die Vergehung eines Einzelnen. Wir 
können und dürfen ſie der Perſon nicht zum Vorwurf machen; ſie iſt der kraſſe, 
ungeſchminkte, rückſichtslos offne Ausdruck der Richtung, die ſich heute in der 
evangeliſchen Kirche Berlins, ja, faſt will es ſcheinen, ganz Preußens, die führende 
Rolle anmaßt. Blind und taub gegen die die Volksſeele bewegenden Empfindungen, 
ſchroff und jtarr pochend auf den Buchſtaben der Belenntnisformeln, wie wir es 
jeit Raumers Zeiten nicht erlebt haben, walten dieſe ungejchidten Seelenhirten 
ihres Amtes, ald ob nit dad Sammeln, jondern dad Zerſtreuen ihre Aufgabe 
wäre. Was nur der erfinderiiche Geiſt des ärgſten Kirchenverächters ausklügeln 
fönnte, um die ohnehin dem kirchlichen Leben entfremdete Mafje der Berliner Be: 
völferung zu offnen Feinden der Kirche und der Geiftlichfeit zu machen, dad wird 
von den führenden „Poſitiven“ geleiftet. Das polizeilihe Mudertum wird auf: 
geboten weit über alles Maß der gebotnen und volfstümlichen „äußern Heilig: 
haltung“ der Sonn= und Feiertage hinaus. Täglih und ftündlich möchte man das 
Volt empfinden lafjen, daß die Kirche über alle Gewalt hat, auch über die, Die 
nichts von ihr willen wollen, und jei es jelbit dur läſtige, erbitternde, 
Heinlihe Schikanen. Blind und taub find dieſe ungeſchickten Seelenhirten gegen 
das, was fie anridten. Wer wie wir durchdrungen ift von der Überzeugung, Daß 
die Aufgabe der Kirche, die Dr. Wendt auf dem Evangelijch=jozialen Kongrek 
ſchüchtern in feinen fiebenten und letzten Leitſatz verjtedt hat, die Aufgabe, Die 
hriftliche Liebespflicht im Volke wieder zur Herrſchaft zu bringen neben der Rechts— 
ordnung, daß Diefe Aufgabe die wichtigſte und unerläßlichjte jei in dem jozialen 
Ningen der Gegenwart, der wird fi der Verfehrtheit, ja Gemeingefährlichkeit 
diefer neupreußiſchen Pajtoralpolitit nicht verjchliegen können. Will denn Die 
protejtantifche Kirche nie zur Vernunft fommen? Würde die katholiſche jemals 
ſolches Ungeſchick, ſolche Unvernunft in der Behandlung der Bolksjeele dulden? 
Haben die preußiihen „Orthodoren“ daß geringite Recht, fi darüber zu be— 
jchweren, wenn die römische Klerifei mit Hohnlächeln diefem unflugen, unpäba- 
gogifhen Treiben zufieht? Und die „Liberalen,“ der Protejtantenverein, wo find 
die? Giebt es für fie immer nod feine joziale Frage? 


Noch eine Schattenjeite der Juftiz. Sie betrifft die Milde des Straf— 
richters. Es iſt natürlich), daß auch der Richter durch die Zeitjtrömungen beeinflußt 
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wird. Doch ſollte er ſich davor nach Möglichkeit hüten und auch in dieſer Be— 
ziehung ſeine Unabhängigkeit wahren. Seit einem Menſchenalter, vielleicht ſchon 
etwas länger, hat in der Strafjuſtiz eine humanere Richtung Platz gegriffen, was 
im Gegenjag zu der frühern Härte nur gebilligt werden fann. Sie folgt hierin 
der humanern Richtung der Zeit überhaupt. Aber dieje Richtung treibt oft jehr 
wunderlihe Blüten. Dazu gehört u. a. die Lehre (franzöfiichen Urfprungs), daß 
alle Vergehen und Verbrechen in den verkehrten ſozialen Zuſtänden ihren Grund 
hätten und deshalb zu entfchuldigen feien, oder wo eine jtrafbare That jo nicht 
zu erflären jei, der Thäter geijteöfrant fein müſſe. Dieje Lehren — die zweite 
bat Frau von Ebner-Eſchenbach treffend gegeißelt — müßten folgerichtig eigentlich 
zur Abſchaffung des ganzen Strafreht3 führen. Soweit geht man nun freilich 
nicht, aber der Einfluß dieſer Lehre, die die Herren Verteidiger vortrefflih zu 
verwerten wiſſen, ift doch unverfennbar. Aber auch abgejehen davon herrſcht zur 
Zeit in der Welt allgemein eine Anjchauung, die alle Verbreden und alle Nichts— 
würdigfeiten mit übergroßer Milde beurteilt, mit einer gleichſam philojophijchen 
Nude, mit Gleichgiltigleit und Gefühllofigkeit, ohne eine Spur von Entrüftung 
oder Empörung. Es ift, ald ob alles menſchliche Rechtögefühl im Verjchwinden 
begriffen wäre. So berichtet 3. B. die Prefie biöweilen über einen „Bufammen= 
ſtoß“ von Tumultuanten und aufgebotner Polizeimannſchaft, als wenn zwei völlig 
gleihberedhtigte Parteien auf natürliche Weije in Konflikt geraten wären. Zwiſchen 
Recht und Unrecht wird dabei gar nicht unterjchieden. Wenn ein junger Menſch 
feine „Geliebte,“ die ihm nicht zu Willen ift, ermordet — ein Verbrechen, das 
förmlich Mode geworden it —, jo wird das als etwas Poetiſches und, weil 
leidenjchaftliche Liebe das Motiv fei, Verzeihliches angeſehen. Wie den Eltern 
ihreö ermordeten Kindes dabei zu Mute it, daran denkt niemand. Die immer 
raffinirter werdende betrügerijche Reklame, durch die das Publikum getäufcht wird, 
die gewohnheitsmäßige Fälihung aller Lebens- und Genußmittel jollten überall, 
auch von der Prefje, womöglich mit Namhaftmahung der Thäter, an ben Pranger 
gejtellt werden. Aber das kommt niemandem in den Sinn. Auch daS wird alles 
als etwas Übliches angejehen, der Betrug wird höchſtens humoriftiich behandelt. 
Sittlide Entrüftung empfindet man nicht mehr. Sie wird nur noch in unjern 
Parlamenten verwendet, wenn es gilt, die Regierung anzugreifen, oder im Straf: 
prozeß von den Berteidigern, wenn fie es im nterefje der verfolgten Unjchuld 
für zweddienlicher halten. 

Wenn dieſe Gleichgiltigkeit jo allgemein herrjchend wird, fann man ſich da 
wundern, wenn fie ſich aucd dem Richterftande mitteilt, wenn aud) bei ihm das 
Rechtsgefühl erftirbt, und es dem Richter gleichgiltig wird, ob Recht oder Unrecht 
geſchieht? Bismard hat einmal gejagt: „Der Richter ijt, wie der Deutjche über: 
haupt, gutmütig.“ Leider artet die Gutmütigleit aber nur zu oft in Schwäche 
aud. Da it 3. DB. ein Menſch in ärgjter Weife mißhandelt worden. Bei der 
Verhandlung der Sache vor dem Landgericht wird er ald Zeuge vernommen. Bis 
dahin ijt längere Beit vergangen. Seine Wunden und Berleßungen find geheilt. 
Er fieht wieder ganz wohl aus, und jo entiteht die Meinung, die Sache werde 
wohl nicht jo jchlimm gewejen fein. Bei diefer Stimmung, die die Verteidigung 
geihicdt benußt, wendet ſich das Mitleid von dem Mifhandelten ab und dem un— 
glüdlihen Angellagten zu, und jo fommt es, daß diefer zu einer geringen Strafe 
verurteilt wird, die zu der Roheit und Niederträchtigfeit jeiner That in gar feinem 
Verhältnis jteht. 

Wie weit diefe Milde geht, dafür no ein paar Beilpiele. Fahrläffige 
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Tötung wird mit Gefängnis nicht unter einem Monate beitraft. Nach dem frühern 
(preußijchen) Straigejegbudy ftand darauf einfach Gefängnis (bekanntlich von einem 
Tage bis zu fünf Jahren)... Damald kam folgender Fall vor. Ein Bauer fährt 
mit feinem Leiterwagen in jtarfem Trabe durd die Straßen der Stadt, biegt in 
gleichem Trabe um eine Ede (maß polizeilic verboten ift) und fährt ein zwei— 
jähriged Kind tot. Der Staatsanwalt beantragte — einen Tag Gefängnis! Das 
Gericht ging zwar über den Antrag hinaus, die Strafe war aber jehr gering. 
Es mußten wohl ſolche Fälle mehrfach vorgelommen fein, was vermutlich die Ver- 
anlaffung wurde, eine möglichjt niedrige Strafe feitzufegen. Ein Beifpiel aus 
neuejter Zeit ift folgended. Eine Frau mißhandelt fortgejegt ihre fiebenjährige 
Stieftohter jo, daß die Haudgenofien Anzeige maden. Es wird eriwiejen, daß 
fie das Kind Häufig mit einer Sleiderbürfte auf den Kopf und ind Geſicht ge: 
ſchlagen hat, ſodaß das Geficht voller Beulen und Verletzungen ift, auch daß fie 
ed im fältelten Winter in der Naht nadt in den Hof gejchidt Hatte, um Wafler 
zu holen. Offenbar wollte fie das ihr läftige Kind aus der Welt fchaffen. Es 
wurde erfannt auf — eine Woche Gefängnis, indem angenommen wurde, fie 
babe nur im — erzieherifcher Abſicht das Kind, das gelogen habe, ftrafen wollen! 

Wie oft fommt ed vor, daß der Ungeflagte, der eine empfindliche Gefängnis- 
ftrafe, vielleicht au Aberkennung der bürgerlichen Ehrenredhte verdient hätte, nur 
zu einer geringen Gelditrafe verurteilt wird, über die er felbft lacht, oder die für 
ihn deshalb gar feine Strafe ift, weil, wie man ſehr wohl weiß, andre fie für 
ihn bezahlen. Man lieft von ſolchen Fällen alle Tage. 

Wir meinen: Wenn der Schuldige zu milde beftraft oder gar freigefprodyen 
wird, jo verlegt dad das Rechtsgefühl ebenfo, wie wenn er zu hart beftraft, oder 
wenn ein Unjchuldiger verurteilt wird. Milde ift oft gewiß gerechtfertigt, aber 
fie muß ihre Grenzen haben, und der Richter darf fi nicht fcheuen, nötigenfalls 
auch ernſt und nahdrüdlich zu ftrafen. Die jetzt oft geübte Praxis ift feine Ge— 
rechtigkeit. 





Citteratur 


Vergleichende Uberſicht der vier EBangelien. Bon S. E. Verus. Leipzig, 
Van Dyk, 1897 

Der Verfafler hat fi, was ihm zu danken ift, der Aufgabe unterzogen, eine 
Synopſe aller vier Evangelien in deutſcher Sprache zufammenzuftellen. Jeder, der 
weiß, mit welchen Schwierigfeiten die Oruppirung einer ſolchen vergleihenden Dar- 
ftellung verbunden iſt, muß die Sorgfalt und den Fleiß anerkennen, womit der 
Verfaffer jeine Aufgabe zu löfen verfucht hat, wenn er auch nicht überall gleicher 
Anficht fein wird. Erleichtert wird der Gebrauch ded Buches noch durch die ges 
nauen Ungaben an der Spige und am Ende jeded Stüdes über den Ort, wo die 
eigentlich vorhergehenden und folgenden Stellen zu ſuchen find, ferner durch den 
Schlüſſel am Unfang ded Buches, mit deſſen Hilfe jeder Vers fofort in dem 
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Irrgarten der Synopſe aufzufinden ift, und die Sadıregifter, die es möglich 
machen, jeden Ausſpruch und jedes Ereignis ohne Mühe zu finden, wenn man 
auch nur die Thatjahe, um die ſichs handelt, im Gedächtnis hat (3. B. Abend— 
mahl, Abrahamjohnichaft, Ührenraufen ufw.). Alles in allem aljo ein brauchbares 
Bud, das als Nachſchlagewerk bejonders jüngern Theologen, wenn es ihnen aud) 
fein Erjag für den Urtert jein fann, willlommen jein wird. Beſondrer Dant 
gebührt noch der Verlagshandlung für den troß der guten Ausſtattung ungemein 
niedrig bemefjenen Preis. (Allerdings ift jet auch unter den „Hilfsmitteln zum 
evangelifchen Religionsunterricht“ eine fajt ebenjo billige Synopſe erjdienen, bei 
ber ed wohl eher zu loben als zu tadeln ift, daß fie von Johannes nur die Leidend- 
geſchichte parallelifirt.) 

Wir würden jedoch nicht aufrichtig fein, wenn wir nicht auch ein ernites Be— 
benfen über dad Buch außfpreden wollten. Der hrijtlihen Zaienwelt können wir 
e3 für eingehendes Bibelſtudium nicht empfehlen. Wenn es ſich ſelbſt als eine 
„Leuchte der Aufklärung“ und die „einzig vorhandne Duelle für ein Leben Jeſu“ 
anpreift, wenn der Verfaſſer auf jeder der 383 Textjeiten dem Lejer verfichert, 
daß die Evangelien erjt gegen Ende des zweiten Jahrhundertd ihre Namen „Nach 
Matthäus“ ufw. erhalten Haben, jo kann das ja nur ein Lächeln hervorrufen. 
Aber die Anmerkungen zum Texte, die dem Herausgeber offenbar die Hauptjache 
an feiner Arbeit find, enthalten neben fehr viel anregendem und richtigem doc 
auch vieles, was nicht harmlos ift, weil e& dem Namen des Herrn Verus einfach 
nicht entjpricht und deshalb Leuten, die ed nicht auf feine Richtigkeit prüfen können, 
nicht als bewiefene Thatſache geboten werden jollte. 

Über das meijte läßt fi) ja nun freilid nicht jtreiten, da der Verfafler in 
vorausjeßungslofer Wiffenihaftlichleit von der Vorausſetzung ausgeht, daß die 
Evangelien von Anfang bis zu Ende Märchen enthalten, weshalb ed ihm auch darauf 
ankommt, den Lejer mit möglichit vielen Fragezeichen zu beunruhigen, die neben 
allen wirklichen Widerfprühen und Unklarheiten auch alle nur erdenklichen ein- 
gebildeten hervorheben wollen. Deshalb nur ein paar Beilpiele von der Art der 
Behauptungen. 

Die jedenfalld aus faljcher Überſetzung entitandne Lesart des Syr. Sin. zu 
Matth. 1, 15 wird einfach als „ältere Hi.” bezeichnet, was auch jonjt ald Präditat 
für die Herren Verus genehme Lesart auftritt. Daß Herodes vier Jahre vor unjrer 
Beitrechnung geftorben ift, wird natürlich der Schrift, nicht unſrer Zeitrechnung 
als Schnitzer angejtrihen. Abraham ijt „durchaus ungeſchichtlich“; jogar Die 
Eriftenz von Nazaret wird angezweifelt! Als genaue Überjegung zu Matth. 1, 25 
wird gegeben: „und fie gebar ihm einen Sohn." Welche „ältere Hſ.“ hat diejen 
Zert? Bon der Erwähnung des Lyſanias in Luk. 3, 1 heißt es, fie fei „grober 
Irrtum,“ da er ſchon 30 v. Ehr. geftorben fei; weiß Herr Berus nicht, daß und 
ein andrer Lyjaniad um die Mitte des erjten Jahrhunderts bei Joſephus bezeugt 
it? Wenn er fich ferner über griehifche Namen in jüdiſchen Familien wundert 
und die Erwähnung mehrerer Hohenpriefter und des Synedriumd ald Irrtum bes 
zeichnet, jo ſpricht das nicht für befondre Kenntnis der Zeitgeſchichte. Welche 
Phantafie aber wird gar entwidelt, wenn der Verfaſſer eine Erzählung aus einer 
andern „entftanden“ fein läßt: jo die Erwedung ded Lazarus aus dem Gleichnis 
vom armen Lazarus, die Feftreifen bei Joh. aus der Andeutung in Mattd. 23, 37, 
Petri Berleugnung aus dem „Hahnenjchrei* in Mark, 13, 35! Die Schwerter in 
Luft, 22, 38 legt Verus als Schlachtmeſſer aus und wundert ſich dann bei der 
Malchusepiſode, daß die Meſſer eine Scheide Haben follen. Die Taufe im Namen 
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des Dreieinigen Gottes wird ald jpätere Formel des vierten und fünften Jahr: 
hunderts bezeichnet, während fie fi) jchon in der Didache am Anfang des zweiten 
Jahrhunderts findet. Endlich ein klaſſiſches Beijpiel, daß ed manchen Menjchen 
doch auf feine Weije recht zu machen ijt: wenn Jeſus von dem Tempel, der zu 
feiner Zeit noch nicht vollendet war, jagt, er fei in ſechsundvierzig Jahren erbaut, 
jo jtimmt diefe Angabe zwar auf genaufte zur Zeit ſeines Auftretend (734 bis 
780 a. u.), aber Herr Verus findet aud hier einen „Widerjprudh“: an dem 
Tempel jei dreiundadhtzig Jahre (bis 64 u, 3.) gebaut worden. Würde er und 
aber nicht, wenn er diefe „richtige“ Zahl fände, hohnlachend durch jie nachweiſen, daß 
dieſes Wort Jeſu unecht jei, da er die Vollendung des Tempelbaud nad dem 
Evangelium gar nicht erlebt habe? 

Völlig unverſtändlich iſt auch, weshalb der Herausgeber zu jedem Gott, 
Ewigkeit, ewig, Welt, Seele uſw. in die Anmerkung ſetzt: Jahve (Jehova), Äon, 
äoniſch, Kosmos, Pſyche. Wenn er die deutſche Überſetzung hier für unvoll- 
kommen hält, ſo hätte es doch höchſtens einen Sinn, die von Jeſus wirklich ge— 
ſprochnen Worte: adonaj, olam uſw. hinzuſetzen. Aber was ſollen die griechiſchen 
Ausdrücke? 

Zu dem Verſuch endlich, in einem Anhang von anderthalb Seiten nachzuweiſen, 
daß das Leben Jeſu eine Nachdichtung von Buddhaſagen ſei, bemerken wir nur, 
daß jeder durch den Vergleich eines Lebens Buddhas ſich von der Willkür dieſer 
Paralleliſirungen überzeugen kann, ganz abgeſehen von der unglaublichen Zumutung, 
daß der „Erfinder“ der dem Buddhismus durchaus entgegengeſetzten Lehre Jeſu 
dieſe gerade in eine Nachdichtung des Lebens Buddhas eingeſchloſſen haben ſollte! 

Herausgeber und Verleger hoffen nach dem beigelegten Proſpekt mit ihrem 
Unternehmen auf einen großen Erfolg. Daß ſich dieſe Hoffnung erfüllen werde, 
bezweifeln wir. Die, die mit dem Chriſtentum überhaupt fertig ſind, werden ſich 
nicht die Mühe geben, was ihnen von vornherein Fabel iſt, ſo ſorgfältig zu unter— 
ſuchen. Den Gleichgiltigen wird auch dieſes Buch gleichgiltig ſein. Die Gemeinde— 
glieder aber, deren „ſtarre Gläubigkeit“ den Angriffen von Strauß und ſeinen 
Freunden gegenüber Stand gehalten hat, werden kaum eifrig nad) dieſem Buche 
greifen. Niemand würde mehr ald die in gleicher „jtarrer Gläubigkeit verharrenden 
Diener der Kirche“ eine eingehendere Beichäftigung der Gemeinde mit der Bibel 
wünjchen, aber jeder ijt fi) doch wohl heute auch darüber Har, daß unfer Glaube 
nicht durch Widerſprüche in der Schrift und unfichre Tertüberlieferung über den 
Haufen geworfen wird. Und dieje Widerfjprüche und Unficherheiten find doch wahr— 
baftig feine neue Entdedung. Wir haben bei der Beichäftigung mit dem Buche 
wieder neu empfunden, wie auß der unvollkommnen menſchlichen Schale doc immer 
der undergänglihe Kern Hindurchleuchtet, nicht ein erfundnes Bild der Phantafie, 
jondern die lebendige, auf dem feſten Boden der Geichichte jtehende Geſtalt Jeſu. 


Die Bhagavad Gita. Das Lieb von der Gottheit oder die Lehre vom göttlichen Sein. In 

verftändlicher Form ins Deutihe übertragen und mit erläuternden Anmerkungen und ausge 

wählten forrefpondirenden Zitaten hervorragender deuticher Myſtiker rag von Dr. franz 
Hartmann. Braunſchweig, E. A. Schwetichle und Sohn, 1897 


Die bekannte Epifode aus dem Mahabharata, wo Kriſchna auf dem Schlacht— 
felde dem vorm VBerwandtenmord zurüdjchaudernden Ardſchuna das Geheimnis des 
Dajeind enthüllt: das unzerjtörbare, unmwandelbare geijtige Sein in der trügerijchen 
Hülle der wandelbaren, vergänglichen, nichtigen Welt der Erjcheinungen, enthält 
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der Hauptfahe nad dasjelbe, was unjre chriftlihen, namentlich die deutſchen 
Myſtiker gelehrt haben. Wenn dem Überſetzer jeine Abfiht gelingt, dieſes Er- 
zeugniß der indifchen Poefie durch feine verſtändliche Profaüberfegung zu einem 
deutſchen Erbauungsbuche zu machen, jo haben wir nichts dagegen; größerer Vers 
breitung wird fie fi) ja auf jeden Fall erfreuen als die Überfegung Lorinfers, 
der dad Slolenversmaß nadjgebildet und fein Bud) mit einem großen Apparat ges 
lehrter Anmerkungen ausgejtattet hat; aber interefjanter wäre es und, wenn Die 
neue Überjegung den Anſtoß dazu gäbe, eine Entjcheidung über das Wlter des 
Buches herbeizuführen. Hartmann bewilligt der Vediſchen Lehre freigebig ein Alter 
von 25000 Jahren, Oldenberg dagegen läßt die älteften indiſchen Schriftwerfe in 
der Beit von 1200 bis 1000 vor Chriſtus entitehen, und da der Inhalt des 
Rigveda, wie wir in einer Beiprehung von Didenbergs Bud, darüber gezeigt 
haben (im 20. Heft des vorigen Jahrgangs), im ganzen kindlich, kindiſch und roh 
it, ein jo philofophiiches, tiefes und zarte Gedicht wie die B. aljo in viel jpätere 
Beit verjeßt werden muß, fo ift Zorinferd Anſicht, daß ed aus chriftlicher Zeit 
ftamme und der Verfaſſer dad Neue Teftament gekannt habe, nicht ohne weiteres 
abzumeijen. 


Kultur und Humanität. Ein Dr. Mehemed Emin Effendi hat unter 
dem Titel Kultur und Humanität „völferpfgchofogifche und politische Unter: 
juhungen“ herausgegeben. (Würzburg, Staehliche Hofbuchhandlung, 1897.) Da 
fein Borwort über den Berfaffer Auskunft giebt, jo wiſſen wir nicht, ob er wirklich 
ein deutſch gebildeter Türke oder ein jehr türfenfreundlicher Deuticher it. Wir 
reihen einige Gedanfen der interefjanten Schrift aneinander und überlaffen es dem 
Leſer, fie zu gloffiren. Kultur kann nicht gleich Sittlichkeit fein, fonft wäre manche 
Südſeeinſel kultivirter ald Paris. Kultur ift der Inbegriff des geiftigen Könnens 
und Wifjend. Man darf au jagen: Kultur ift Arbeit zum Zwecke des Genuſſes. 
Wo nur die Früchte der Arbeit andrer genoffen werden, hat man ftatt der Kultur 
die Kulturtünche. In Weitafrifa nimmt von der Küſte aus nach dem Innern Hin 
die Hulturtünde ab und die Kultur zu. „Was wären die großen europätjchen 
Kulturftaaten, wenn fi ihre Millionen Bauern und Arbeiter der Wiſſenſchaft 
mwidmeten? Bon einer gewifjen Grenze an ift alfo die Individualkultur mit der 
Nationalkultur unverträglih." Das Wort Humanität ift eigentlich eine Züge; denn 
die Pflichten, in deren Ausübung fie beitehen fol, werden nur den Menjchen der: 
jelben Kaffe, Sprache, Religion, Kaffe gegenüber anerkannt. Das bloße Menſch— 
jein iſt daS allerſchwächſte von allen gejellichaftlichen Bändern. Die Gegenfäpe, 
von denen ed abhängt, wie weit man einer gewiflen Perſon gegenüber Humanitäts- 
pflihten anerkennt oder fie ihr verweigert, fünnen ji jummiren und verftärfen 
oder freuzen und ſchwächen. Biel fommt dabei auf Zeititrömungen und Moden 
an. So ijt ed eine offenbare und in der Natur gar nicht begründete Thorheit, 
wenn in den Vereinigten Staaten einer Perjon, die in Farbe und Gefichtsbildung 
vom europäijchen Typus nicht im mindejten abweicht, die Bulafjung zur „Gejell- 
ſchaft“ nur deswegen verweigert wird, weil in ihren Adern von irgend einem Bor: 
fahren her einige Tröpflein Negerblut fließen, wenn man aljo von einem Raſſen— 
unterichiede auch noch in ſolchen Fällen jpridht, wo feiner mehr gejehen wird. 
Zugleich beweiſt das Verhalten der Yankees gegen die Neger, daß Kulturunterjchiede 
bei der Unerfennung oder Verweigerung der Humanitätspflihten feine Rolle jpielen, 
denn ed giebt jchwarze Geijtlihe und Künjtler, die fi einen hohen Grad von 
Kultur errungen haben, troßdem aber ebenjo verachtet werden wie die übrigen 
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Schwarzen. In Europa giebt es feine anthropologiich verjchiednen Raſſen mehr, 
beshalb hat die Sprade eine fo hohe Bedeutung erlangt, weil fie faſt noch das 
einzige ift, wodurd ſich die Völker unterfcheiden. Die heutige Sudt, Menjchen 
verjchiedner Zungen zum Gebrauch einer jogenannten Staatsſprache zu belehren 
oder zu zwingen, war ehedem ganz unbekannt; die Herrjcher früherer Beiten waren 
ſtolz darauf, in ihren Reichen viele verſchiedne Spraden zu zählen. Se jtärfer 
der Gegenjaß zwijchen zwei Menjchengruppen ift, deſto weniger erfennt jede von 
ihnen gegen die andre Humanitätspfliten an. Sehr deutlich drüdt fi die Auf: 
faffung der Moral nad diejer Seite hin im Sprachgebrauch aus. Was beim 
Freunde Energie heißt, das heißt beim Feinde Graujamfeit; nad) derjelben Regel 
werden für ein und Diejelbe Handlung&weije jtatt der folgenden Worte die einge- 
Hammerten gebraucht: Strenge (Barbarei), fampfesmutig (blutdürftig), ftolz und 
ehrliebend (Fre), Führer oder Vorkämpfer jein (heben), töten oder Hinrichten 
(morden), erbeuten (vauben oder jtehlen), ein Land pazifiziren (knechten, mit Feuer 
und Schwert vermwüjten), Vaterlandsfreund (Rebell), Freiheitsfämpfer (Bandit), 
züchtigen (Öreuelthaten verüben), Begeilterung (Fanatismus), begeijtern (aufhegen), 
Protektorat (Vergewaltigung), Bevölkerung (Pöbel). Der Kulturfortjchritt ijt 
weſentlich intelleftueller Fortſchritt; er ift unvermeidlich, vermindert aber dad Glüd. 
Die Macht eines Staated beruht auf der Zahl, Kultur und Kriegstüchtigfeit feiner 
Angehörigen. Indem Europa den Afiaten feine Kultur aufdrängt, ftärkt es deren 
Widerſtandskraft und bringt es feine Weltherricaft in Gefahr. Die Wohlthat, die 
der Europäer dem farbigen Menjchen erweilt, indem er ihm Kultur bringt, ift 
mehr als zweifelhaft; angenommen aud, die Greuel, die er abjtellt, wären ärger 
als die, die er jelbjt verübt: „welcher Deutjche wünfchte wohl, daß die Türken 
vor dreihundert Jahren die deutſchen Lande erobert und die Hexenprozeſſe abge— 
ſchafft hätten?“ 


Der geniale Menih von Hermann Türk. Zweite Auflage. Jena und Leipzig, Otto 
Rakmann, 1847 


Türk findet dad Weſen der Genialität in der Liebe, Wahrheitöliebe und 
Objektivität und jtellt ihr die Bornirtheit der Selbſtſucht gegenüber; er führt dieſe 
Anſicht jehr hübſch durch auf den Gebieten des Fünftleriichen Genießens, bes 
philofophiichen Streben und des praftijchen Verhaltend und weit die Genialität 
an Hamlet, Fauſt und Byron: Manfred nach; mit lebhaften Pathos befämpft er 
die Verrüctheit Lambroſos, Genie, dad doc) gerade die höchſte ſeeliſche Gefundheit 
ift, mit Verrüdtheit zu verwecjeln, und die ebenfalls ungefunde Berherrlihung 
bornirter Selbitjuht bei Stirmer, Niegihe und Ibſen. Weniger gelungen er— 
ſcheint uns feine metaphyfiiche Welttonjtruftion und fein Verſuch, aus geläuterter 
buddhiſtiſch-ſchopenhaueriſcher Willendverneinung chriſtliche Seldjtbejahung heraus- 
zudeſtilliren. Was den erjten Punkt anlangt, fo bejtreiten wir nicht die Einheit 
der Welt, und dab die Vielheit der Wejen nur dur Individuation eines in allen 
lebenden Weltgrundes gedacht werden kann. Aber jobald man diejen Weltgrund 
Gott nennt und als höchſte Vernunft, Wahrheit und Liebe definirt, jcheitert Der 
Verſuch, die pantheijtiiche Hypotheje im einzelnen durchzuführen, an der unüber- 
windlichen Abneigung des menjchlichen Gemütes, fich vorzuftellen, daß ſich der eine 
allliebende und allheilige Gott in das Krokodil und jein Opfer, oder in zwei ein- 
ander mordende Kriegsheere, oder in Stumm und Bebel gejpalten haben jo. 
Das Heine Buch, eine Sammlung von Borlejungen, ift fehr empfehlenswert. 
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Durch Wiffen zum Glauben 


Der BVerfaffer, ein Harer und tiefer Geift, Hat ſich fait ein Menjchenalter 
hindurch mit den Naturwiffenichaften bejchäftigt und dabei „eine unglüdliche falfche 
Reihenfolge innegehalten, die foviel Unfrieden im Gefolge hat,“ nämlich zuerft 
Büchner, dann Darwin und Hädel ſtudirt, fchließlich fi) aber zum Glauben an 
Gott durdhgerungen, nicht etwa unter dem Einfluffe kirchlicher Einwirkungen, die 
jein rein rationaliftifcher Theismus entjchieden zurückweiſt. Mit feinem Endergebnis 
werden weder die Frommen noch die Unfrommen zufrieden, aber ihn auf feinem 
Wege zu begleiten dürfte für jedermann von Nutzen jein. 


Aus den Anfängen der deutſchen Selbitbiographie. Das entſcheidende 
für die Bedeutung der Neformationdzeit innerhalb der deutjchen Gejchichte ift der 
Übergang des deutjchen Menfchen aus dem Dämmer der Halbkultur in das Tages: 
licht der Vollkultur. Wer. diefen ungeheuern Schritt leugnen oder verkleinern 
wollte, etwa mit dem Hinweis auf die Schidfale der deutjchen Städte vor und 
nad) der Reformationdzeit — vorher find fie aus eigner Kraft zu einer faft 
üppigen Blüte gediehen, nachher haben fie fich überwiegend unter dem gängelnden 
Einfluß fürftliher Höfe und zunächſt recht mühjam weiter entwidelt —, dem wäre 
zu erwidern, daß fich der wichtigfte gefchichtliche Fortjchritt nicht auf dem Gebiete 
irgend welcher materiellen Kultur vollziehen kann, er muß dem Geijteßfeben eines 
Volkes angehören. Dieſen Gewinn der Reformationdzeit — man hat für ihn das 
befannte Schlagwort von der „Freiheit des Individuums“ gegenüber früherer 
fonventioneller Gebundenheit in Religion und Sitte, in geiftiger und gejellichaft- 
licher Hinfiht —, ihn aus den geiftigen Äußerungen der Kunft und Litteratur 
jener Zeit umfafjend darzuftellen, wäre eine jchöne Aufgabe. Im großen Bügen 
ift fie. wohl ſchon wiederholt zu löſen verjudht worden, es liegt aber noch eine 
ſolche Menge wichtigen Stoffe unverarbeitet für fie da, daß heute von einer Löfung 
noch feine Rede jein kann. Eine Darftellung der Entwicklung der deutichen Selbit- 
biographie von 1400 bis 1600 gäbe wichtige Stüde dafür ab und, wie man fieht, 
in anderm und höherm Sinne, ald es der Herausgeber einer ſoeben erjchienenen 
Heinen Sammlung alter Selbjtbiographien*) meint, wenn er an Guſtav Freytags 
Bilder aus der deutjchen Vergangenheit anknüpft, die „Fülle Tulturgefhichtlichen 
Materials“ in diejen Heinen Werfen hervorhebt und erklärt, ed darauf abgeſehen 
zu haben, nad) Zeit und Ort und Berufen ein möglichſt buntes „Bild von dem 
reihen und mannichfachen Kufturleben unfrer Altvordern zu geben.“ Wir wollen 
an den vier erjten Nummern, die er mitteilt, kurz zeigen, was wir für ben 
wichtigiten kulturgeſchichtlichen Inhalt diefer Biographien Halten. 

Sie beginnen mit dem fünfzehnten Sahrhundert, gleichzeitig mit ihrem Ge— 
ſchwiſter aus der bildenden Kunſt, dem Porträt, beides Beugnifje einer neu aufs 
tretenden bewußten Schäßung der Perſönlichleit. Was fie mit der alten Beit 
verbindet, was im fünfzehnten Jahrhundert noch überwiegt, und woraus fie am 
Ende heraudgewadjen find, das ift die jpätmittelalterlihe Familienchronik, die in 
nadten Wufzeichnungen von Geburt: und Todesdaten der Yamilienglieder bejtand. 
Dazu treten nun 3. B. in der GSelbitbiographie ded Augsburger Handeldmannes 
Burkhart Zink (1396 bis 1474) kurze Notizen perjönlichen Memoirendarakters, 


*) Ausgewählte Gelbftbiographien aus dem u ya bis achtzehnten Yahr- 
hundert [ein merfwürbiged Jahrhundert]. Herauögegeben von Ehriftian Mayer. Mit vier 
Porträttafeln. Leipzig, J. J. Weber, 1597, 
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dem engſten Geſichtskreis entnommen, die Jahre gleichmäßig raſch („von ſtund an“ 
beißt es öfter) durchlaufend, kauſmänniſche Händel notizbuchartig verzeichnend,. Der 
künſtleriſche Trieb, erlebtes in epifcher Form zu objektiviren, vegt fich ganz leije 
in der ausführlichern Erzählung der Wanderzeit. 

Gerade ein erjtaunlihed Wachstum des fünftleriichen Vermögens aber it es, 
das im nächjten Jahrhundert die Selbitbiographie auf cine viel höhere Stufe ge— 
hoben erjcheinen läßt. An der Schwelle diefer Zeit jtehen die Aufzeichnungen 
Dürerd, Die alte Familienchronik bereichert er vor allem durch Charalteriſtiken, 
wie fie damald nur dem mit größter Liebe und Tiefe in die Objekte eindringenden 
Porträtmaler gelingen konnten. Aber das offne Auge diefes deutſcheſten Künſtlers 
jpiegelt eine Welt wieder, und dieſe Welt nicht nur „rein“ äjthetiich, jondern von 
den Fühlfäden einer warmen Seele erfaßt. Zink, wiederholt nah Italien gejchict 
und nicht jeden künſtleriſchen Sinnes bar, hat doch über irgend welche äjthetijchen 
Eindrüde des Südens nichts zu jagen. Wie anderd Dürer! Zink führen praftijche 
Bedürfniffe nad) Italien, jo gut wie einjt die Scharen der Zimbern und Teutonen; 
Dürer erlebt Land und Leute als der erjte moderne Menjch weſentlich äjthetiich, 
er ijt ein Glied der Kultur Goethes. 

Im ganzen weniger, einzelnen Erlebnifjen gegenüber aber doch auch reichlich 
refleftirend, durchaus durchdrungen von einem naiven, über alles jich freuenden 
Naturalismus, im Grunde aber doc auch Fünftleriic bewußt etwas naiv erlebtes 
reproduzirend — jo giebt jich die berühmte Jugendgeihichte des ältern Platter. 
Man fühlt heraus, wie er als alter Mann den Reiz des Findlichen Fühlens und 
Denkens genießt, indem er jeine Fahrten und Streiche von damals erzählt, ja er 
wird darüber jelbit hie und da zu dem erjten, kindlichen Piychologen der Slindes- 
jeele wie an folgender hübjchen Stelle: „Als ich ein Wyl bei derjelben Bäſin war, 
fam min eltefter Bruder us eim Zafoierfrieg, bracht mier ein hölzins Nößlin; das 
zoch ic an einem Faden vor der Thür, do meinet ich gänglich, das Rößlin könde 
gan; daraus ich Fan veritan, daß die Kind oft meinent, ire Tüttin (Puppen) und 
was jy hand figend (jeien) läbendig.“ Platter faßt gelegentlich zufammen, fo in 
jeinen Bemerkungen über die Nahrung der Hirten im Gebirge, über den Unter— 
Ichied zwilchen dem Sommer: und dem Winteraufenthalt an den Univerjitäten im 
Reich; er wählt auß, 5. B. „Under andren wunjchten wier, daß wir kunden fliegen‘; 
er bedient jich der bewußten Form der Erinnerung: „do mag id mich denen“; 
er fügt bei der und jener Angabe hinzu: „das weiß ich doby,“ bringt womöglich 
mehrere Zeugniſſe und befundet jeine Genauigkeit gelegentlih auch durd ein 
„vilicht.“ Sehr bezeichnend ift auch der ſchön gebaute Einleitungsſatz, um jeiner 
Form und um jeines teleologijc gefaßten Inhalts willen, der Begründung, warum 
der Berfaffer daran gehe, jein Leben zu bejchreiben: weniger die Bitten des 
Sohnes und feiner Freunde haben ihn dazu vermocht, als der Gedanke, daß es 
dem Sohne „zu gutem erjprießen mag, daß du betrachtejt, wie Gott mich manchmal 
jo wunderbarlich erhalten, und du dem Herren im Himmel drum dankejt, daß er 
dich, von mir erboren, jo wol begabet hat und behütet, daß du nit jo haft miefjen 
Armut liden.“ 

In der Biographie des Sohnes, Felir Platters, erjcheint der übermütige 
Naturalismus des Vaters abgeklärt zu einem beinahe Kellerſchen Realismus, und 
während beim Water die fünftleriiche, reproduzirende Luft mit der einjt erlebten, 
reproduzirten noch fajt zujammenfällt, trennt der Sohn beides, wodurd er auf 
den erjten Blick Fühler, jchließlich aber doc, nur bejonnener ericheint. Unmittelbar 
an Keller erinnert die Schilderung des Brautitandes mit den drei „Anſtößen“ und 
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dem eigentümlichen Verhältnis zu der einige Jahre ältern, ſich mehrfach dem 
Bräutigam überlegen erweijenden Braut. Höchſt erbaulich ift auc die behaglich 
motivirende Erzählung von jeiner Berufswahl, mit einer auffallenden Parallele zu 
dem zweiten Leipziger Briefe des jungen Goethe. Platter erzählt: „So bewegt 
mich auch nit wenig dohin, daß ich D. Sebajtianum Sinkeler, D. Eucharius Holtzach 
gejah in jchemleten (kamelhärenen) Nöden, mit Sammat breit umleit, herumb- 
ziehen und bey den Leuten groß Anjechen haben“; Goethe ſchreibt, vielleicht aller: 
dings dem geitrengen Vater gegenüber mit einer unbewußten Zurüdverjeßung auf 
eine Eindlichere Stufe, als fie ihm damals natürlich war: „Sie fünnen nicht glauben 
was es eine jchöne jahe um einen Profefjor ift. Ich binn ganz entzüct geweßen 
da ich einige von Ddiejen leuten in ihrer Herrlichkeit jah. mil istis splendidius 
gravius ac honoratius., Oculorum animique aciem ita mihi perstrinxit autoritas, 
gloriaque eorum, ut nullos praeter honores Professurae alios sitiam.“ 


Rüderts Werke. Herausgegeben von Georg Ellinger. Kritifch durchgefehene und er 
läuterte Ausgabe. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inſtitut, o. J. 


Dieje zweibändige Auswahl aus Rüdertd Dichtungen beſchränkt fi mit Fug 
und Recht in der Hauptjache auf die Lyrik, epijches bringt fie nur wenig, drama— 
tiſches gar nicht. Innerhalb der Lyrik freilich außzumählen wird jedem, der dazu 
geführt worden ift, mit Rüdert in ein perjönliched Verhältnis zu treten, ſich auch 
immer wieder als perjönliche Aufgabe aufdrängen; Nüdert hat das jelbjt jchon in 
dem hübjchen Verschen ausgeſprochen: 


ALS ich meine Lieder ſammieln follte, 
Gut’ und jchlechte fcheiden wollte, 

Dacht' ich unparteiifche Gefellen 

Zween zu Richtern zu beftellen. 

Aber uneins wurden fie im Amte; 

Der erfor, was der verdammte. 

Selber warf ih nun mid) auf zu richten, 
Konnt' es auch nicht befler ſchlichten; 
Was mir heut gefiel, mißfiel mir morgen. 
Nun fo mag der Himmel forgen 

Und der Leſer. Hier empfängt er alle, 
Les’ er aus, was ihm gefalle. 


Die Ellingerfche Auswahl Hätte vielleicht noch etwas energiicher auf das gerichtet 
fein lönnen, was Rückert wirklich von feinem Innerſten und Beſten gegeben hat, 
und weniger auf die herfömmlichen Gruppeneinteilungen einzugehen brauchen. Die 
Sorgfalt der Wiedergabe aber und die Ausjtattung der beiden Bände verdienen 
alles Lob. Den erjten ſchmücken ein Stahlftihporträt des Dichterd nad) einer 
römijchen Federzeichnung Schnorrs don Garolsfeld von 1818 und eine falfimilirte 
Manufkriptjeite der Weisheit ded Brahmanen. 


Stalienifhe Bücher. Unter den kürzlich im Verlage von Ulrico Höpfi in 
Mailand erſchienenen Werken zeichnet fi Pietro Orſis Breve storia d'Italia vor 
ähnlichen die Gejchichte der Halbinjel darjtellenden Büchern durch Mare Darjtellung, 
verjtändige Gruppirung und große Zuverläffigfeit in allen zur Beſprechung kom— 
menden Einzelheiten aus. Was die unter dem Titel Segni dei tempi und Medi- 
tazioni vagabonde vereinigten geijtvollen und anregenden Abhandlungen Gaetano 


644 Litteratur 








Negris anlangt, ſo iſt für deutſche Leſer namentlich von Intereſſe, was er aus 
dem Leben des ausgezeichneten franzöſiſchen Journaliſten Anatole Prevoft-Paradol 
mitteilt. Prevoſt hatte das Kaiſerreich und Napoleon III. aufs leidenſchaftlichſte 
befämpft, nahm dann, als Napoleon parlamentariſche Wege zu wandeln anfing, den 
Poſten als Botjchafter in Nordamerita an und hatte vor der Abreiſe eine Audienz 
bei dent Raiferpaare, in deren Verlaufe die Kaiferin in heftigiter Weile ihrem 
Haffe gegen Preußen Ausdrud gab und die Notwendigkeit betonte, Rache an 
Preußen zu nehmen und Frankreich die ihm genommne Stellung in Europa wieder: 
äuerwerben — als wenn man, fügt Prevoft hinzu, und eine Beleidigung zugefügt 
oder ſich gegen Frankreichs Machtitellung verſchworen hätte, Er war ſchon früher 
der Überzeugung gewefen, daß ein etwaiger Krieg mit Deutjchland zu Frankreichs 
Berberben ausſchlagen müfje. Als er num in Newyork landete, fand er die Depeiche 
vor, die den Ausbruch des Kriegs verfündigte, wenige Tage darauf tötete er fi) 
durch einen Revolverihuß. — Äußerſt nützliche und überall auf den neuejten 
Ergebniffen der Forſchung beruhende Hilfd- und Handbücher find ferner Il sordo- 
muto e la sua istruzione von P. Yornari, die Topografia di Roma antica von 
Yuigi Borfari und das Vocabolario araldico des Grafen Guelfo Buelfi. Bes 
ſonders das legte Werk dürfte für Reijende in Stalien nüglich fein, da die Wappen 
nach Gegenſtänden alphabetijch geordnet find, und man alfo die in den alten 
italieniſchen Städten an öffentlihen und privaten Gebäuden jo Häufig angebrachten 
Wappen mit Hilfe dieſes Buches gleich ihren Eigentümern zuweifen Tann. Die 
notwendige Ergänzung dazu gewährt dad am Schluffe beigegebne Familienregijter. 
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